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Angst klammert eifersüchtig,

Liebe schenkt Raum zur Entfaltung


1 – Freitag

Inea

Freitagmittag

[image: ]Oh, Himmel rette mich! Wovor? Na, vor mir selbst, meiner Liebe zur Unmöglichkeit, vor der Welt des Chaos im Allgemeinen und finsteren Magiern im Besonderen!

Markus hat die Tür zu meiner geliebten Wohngemeinschaft hinter sich geschlossen und mich zurückgelassen mit einem Alltag, der seit geraumer Zeit diese Bezeichnung nicht mehr verdient. OK, so lange ist es auch wieder nicht her, dass sich mein gemächlich vor sich hinplätscherndes Leben in einen Wildwasserbach mit Stromschnellen und Wasserfällen verwandelt hat, aber es kommt mir zumindest so vor.

Entgegen meines Entschlusses, mich mit Beata in Frauengespräche zu vertiefen, verkrieche ich mich in mein Zimmer. Ich verspüre das Bedürfnis, eine Weile alleine zu sein, um meine Gedanken und Gefühle zu sortieren und meine seelischen Abgründe zu reinigen. So schließe ich die Tür, lege mich auf meine Couch und lasse meinen Blick versonnen durch das große Fenster in die Ferne schweifen.

Die vergangen zwei Wochen waren dichter mit Abenteuern gespickt als das komplette Leben eines Max Mustermanns. Ich habe meine Feuermagie entdeckt und kontrollieren gelernt, habe zwei Mal mit einem Lichtmagier gekämpft und wurde von dieser liebeskranken Leyla entführt, vor der ich durch eine fremde Welt voller Untiere fliehen musste. Dann ist da auch noch dieser Lord der Schatten, zu dem nun die Körper- und angeblich auch die Liebesverbindung aufgelöst wurde. Ich kann allerdings nicht aufhören, letztere noch immer zu fühlen. Wenn ich so darüber nachdenke, hat mich dieser Mann schon vom ersten Blick in seine Augen in den Bann gezogen – damals am Main-Kai. Es war wie ein enormer Sog gewesen, der mich bis tief in seine Seele hat blicken lassen – unheimlich, rätselhaft aber auch irgendwie magisch. Zu diesem Zeitpunkt kann die Schattenmagierin ihre Finger noch gar nicht im Spiel gehabt haben, denn nach dem Gespräch mit Torin wurde klar, dass die gemeinsamen Träume auf dem Turm ein Symbol für die magische Liebesverbindung gewesen sind. Das wiederum müsste bedeuten, dass da etwas zwischen uns sein muss, etwas, das nichts mit dem Zauber zu tun hat, etwas Tiefes, unheimlich Intensives. Der Ausdruck "Liebe auf den ersten Blick" kann dieses Gefühl nicht annähernd beschreiben und dennoch frage ich mich, wie ein kurzer Augenkontakt ausreichen kann, um ein solches Feuer zwischen uns zu entfachen.

Ich muss ein wenig grinsen über die Doppeldeutigkeit dieses Satzes.

Torin!

Es fällt mir ungeheuer schwer, zu akzeptieren, dass er mich nicht haben will an seiner Seite. Mein Herz fühlt sich schwer an, wie ein Mühlstein, wenn ich nur an ihn denke.

Jemand klopft an meine Zimmertür.

»Ja?«

Beata öffnet und streckt ihren Kopf durch den Spalt.

»Ist er weg?«, fragt sie, während ihr Blick forschend durch den Raum schweift.

»Wer? Ach so! Ja, Markus ist schon gegangen! Ich habe mich nur zurückgezogen, um alles in Ruhe zu verdauen, aber komm ruhig rein!«

Sie hockt sich neben mich auf die Couch.

»Was hast du eigentlich gegen Markus?«, frage ich neugierig und auch ein wenig scheinheilig, weil mir der Schattenmagier ja bereits verraten hat, dass er ihrem Ex-Freund ähnelt.

Doch Beata weicht mir mal wieder aus, indem sie den Blick abwendet und etwas murmelt wie: »Gar nichts!«

Erfahrungsgemäß geht es nach hinten los, wenn ich weiterbohre. Außerdem hebt sie jetzt den Blick und wechselt abrupt das Thema:

»Aber jetzt erzähl doch mal! Dass du mit einem fingerlutschenden Leo durchgebrannt bist, war doch reine Erfindung, stimmt's?«

Neugier sprüht aus ihren Augen und ich muss grinsen bei der Erinnerung an die entsprechende Szene, obwohl ich gleichzeitig ein wenig frustriert darüber bin, dass meine Freundin noch immer nicht bereit ist, sich zu öffnen.

»Naja, wie man's nimmt! Ein Körnchen Wahrheit steckt schon in der Geschichte«, beginne ich und hole tief Luft, um mit einer ausführlichen Erzählung zu beginnen, da unterbricht mich jedoch die Türglocke. Ich lasse meinen vor Schreck angehaltenen Atem hörbar entweichen. Dann springe ich auf, um zu öffnen, denn ich ahne bereits, wer das sein könnte. Wenn Liliana mich jetzt besucht, wäre das äußerst praktisch, denn dann brauche ich die Geschichte nicht doppelt erzählen.

Doch mit der Person, die mir nach dem Öffnen der Wohnungstür im Treppenhaus gegenübersteht, habe ich im Leben nicht gerechnet. Ich muss ein paar Mal blinzeln, weil ich sie im ersten Moment gar nicht erkenne und im zweiten Moment nicht glauben kann, was ich da sehe: Es handelt sich eindeutig um Tina Besset, zumindest bezüglich Gesicht und Figur. Und dennoch blickt mir hier ein anderer Mensch in die Augen – nicht nur, weil sie mir ihre Fassade zum allerersten Mal völlig ungeschminkt präsentiert und sie die langen roten Haare durch einen schlichten Pferdeschwanz bändigt, sondern auch, weil sich der gewohnt arrogante Ausdruck völlig aus ihren Gesichtszügen verabschiedet hat. Stattdessen wirkt sie weich und ein wenig unsicher. Mein verwunderter Blick bringt Tina Besset jetzt sogar zum Lächeln. Auch das wäre schon ein Eintrag in meinem Tagebuch wert – wenn ich denn eines führen würde.

»Hallo, Frau D'Orayla! Ähm, ich kann mir denken, dass Sie sich ein wenig wundern über meine Erscheinung! Ich, ähm… ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen für mein überhebliches Auftreten in der Vergangenheit. Wir hatten kein besonders gutes Verhältnis und ich bedauere das.«

Nun bleibt mir auch noch der Mund offen stehen vor Verwunderung.

Hat man sie einer Gehirnwäsche unterzogen? Oder ist das ihre geklonte Zwillingsschwester?

»Äh… ja!« Mehr bringe ich nicht heraus.

Natürlich lassen auch die neugierigen Zwillinge nicht lange auf sich warten, weil sie ja immer wissen müssen, was in dieser WG so vor sich geht. Selbst Beata tritt jetzt hinzu, wohl um zu sehen, wer mich an der Tür aufhält.

»Ach, wen haben wir denn da? Eine Schwester von Tina Besset?«, platzt Moritz prompt hervor.

»Hallo, die Herren Sitake!«, grüßt meine "neue" Nachbarin höflich.

Tatsächlich verschlägt es den Zwillingen für fünf komplette Sekunden die Sprache – ebenfalls ein denkwürdiges Ereignis, das eine Notiz wert wäre in dem Tagebuch, das ich nicht besitze.

»Sie könnte ein auf freundlich programmierter Android sein – möglicherweise ersetzen Außerirdische gerade alle rothaarigen Frauen durch derartige Attrappen!«, flüstert Moritz seinem Bruder so laut zu, dass wir es alle hören können.

Tina Besset hält sich die Hand vor den Mund und kichert ein wenig kindisch über den Kommentar meines Mitbewohners. Mit dieser Geste bringt sie jetzt die versammelte Mannschaft unserer WG dazu, sie mit offenem Mund anzustarren.

Das kann doch gar nicht wahr sein! Was ist mit ihr geschehen? Nie und nimmer hätte sich Tina Besset früher so verhalten!

Genau wie ich, bringt Beata vor lauter Staunen kein Wort über ihre Lippen.

»Sie fragen sich sicherlich, weshalb ich mich so verändert habe…«

Die Zwillinge nicken heftig mit den Köpfen und ich platze vor Spannung, als sie fortfährt:

»…die Wahrheit ist, ich kann mich weder daran erinnern, wo ich gewesen bin noch was passiert ist. Ich weiß nur, dass ich in der Vergangenheit nicht besonders nett zu Ihnen gewesen bin, aber ich kann mir überhaupt nicht erklären, was da in mich gefahren ist. Eigentlich finde ich Sie alle sehr nett und ich würde Ihnen auch gerne das "Du" anbieten!« Sie streckt mir versöhnlich ihre Hand hin. »Tina!«

In meinen Augen muss sich noch immer eine Kolonie an Fragezeichen befinden. Die ganze Sache ist mir nicht geheuer, aber ich raffe mich trotzdem dazu auf, ihre Hand zu ergreifen und zögerlich zu schütteln.

»Inea!«, flüstere ich tonlos.

Beata folgt meinem Beispiel, wobei ihr Gesichtsausdruck den meinen in seiner Ausdruckslosigkeit noch überbietet.

»Moment! Das geht aber anders! Komm doch rein Tinchen! Dann trinken wir Schwester-Bruderschaft!«, erklärt Max bestimmt und ergreift auch sogleich Tina Bessets Hand.

Sie lässt sich tatsächlich kichernd von ihm in die Wohnung hineinziehen. Ich kann nicht anders, als ungläubig den Kopf zu schütteln. Da Moritz natürlich nicht außen vor bleiben kann, schnappt er sich Tinas andere Hand, sodass sie nun händchenhaltend von beiden Zwillingen in unser Esszimmer geleitet wird. Dabei kann sie gar nicht aufhören zu kichern. Eigentlich sollte ich ja mittlerweile daran gewöhnt sein, dass Dinge passieren, die ich bislang für unmöglich gehalten hatte, aber im Augenblick kommt mir Tina Bessets Wandlung um gute 180 Grad wie das größte aller Wunder vor.

Beata zuckt ebenso ratlos mit den Schultern wie ich selbst. Dann begeben wir uns zu den anderen ins Wohnzimmer. Ich muss diese "neue" Nachbarin noch ein wenig begutachten, bevor ich das alles glauben kann. Die Zwillinge haben Tina bereits zwischen sich auf dem Sofa platziert. Max öffnet mit einem lauten "Plopp" die Flasche Sekt, während Moritz ihm ein Glas entgegenstreckt, um den herausquellenden Schaum aufzufangen. Ursprünglich hatte ich ja vorgehabt, Beata von meinem Abenteuer zu erzählen, aber weil ich noch immer nicht fassen kann, was mit Tina geschehen ist, kann ich mich von ihrem Anblick partout nicht losreißen. Beata und ich lassen uns in den Ohrensesseln nieder, während Max den Sekt mit erstaunlich gekonnten Schwüngen auf die Gläser verteilt.

»Für mich nicht!«, lehnen Beata und ich gleichzeitig ab, als er beim vierten der fünf Gläser ankommt.

»Die Wiedergeburt unserer lieben Nachbarin muss gefeiert werden!«, verkündet Max.

Ungeachtet unseres Widerspruches fährt er fort, die Gläser zu füllen. Dann hebt das Trio auf der Couch fast synchron die Sektgläser.

»Wer zuerst?«, fragt Max.

»Ich natürlich!«, antwortet Moritz rasch.

»Dann knobeln wir!«, entgegnet sein Bruder unter dem Kichern Tina Bessets.

»Nein, lass Tinchen entscheiden!«, schlägt Moritz vor.

»Oh, das ist schwer!«, sagt diese lächelnd. »Vielleicht ist Knobeln doch keine schlechte Idee!«

Tatsächlich stellt Tina ihr Glas wieder ab und fischt unter animalischen Windungen ein Geldstück aus der Hosentasche ihrer hautengen Jeans.

»Zahl steht für Max, Kopf für Moritz!«, erklärt sie geschäftig.

»Und wenn ich Einspruch erhebe, weil ich der Kopf sein will?«, mosert Max übertrieben beleidigt.

Tina bedenkt ihn lediglich mit einem milden Lächeln und wirft die Münze in die Höhe. Sie landet unter Spritzen in ihrem eigenen Sektglas, wo sie im verjüngten Ende stecken bleibt. »Oh«, macht sie nur und kichert, dann rücken die Augen der drei Beteiligten dicht an das Glas heran, um das Knobelergebnis zwischen den perlenden Bläschen abzulesen.

»Zahl! Ich habe gewonnen!«, verkündet Max triumphierend.

Er und Tina heben nun ihre Gläser, überkreuzen die Arme und nippen an ihrem Sekt. Moritz zieht unterdessen einen Schmollmund und ich wundere mich darüber, dass es Tina nicht mal etwas ausmacht, dass noch immer das Geldstück in ihrem Glas steckt, während sie trinkt. Nachdem dieser Teil erledigt ist, wackelt Max erwartungsvoll mit den Augenbrauen und formt dabei einen Kussmund. Ich traue meinen Augen kaum, als Tina Max tatsächlich ein Küsschen auf die Lippen drückt – zwar nur kurz, aber doch so, dass der Zwilling selbst ganz perplex dreinschaut. Wir alle hatten erwartet, dass es maximal ein flüchtiges Wangenküsschen werden würde. Max nimmt augenblicklich die Farbe einer überreifen Erdbeere an. Ich schätze mal, das war der allererste Kuss, den er überhaupt jemals in seinem Leben von einer weiblichen Person auf diese Körperpartie bekommen hat.

»Hey ich will auch! Jetzt ich!«, ruft Moritz nun, wobei er die permanent kichernde Tina in seine Richtung zieht. Dann beginnt dieselbe Prozedur von vorne, nur dieses Mal mit dem anderen Zwilling. Er läuft nicht weniger rot an, obwohl er ja vorher schon ahnte, was ihm bevorsteht.

Beata und ich hocken in unseren Sesseln, als ob wir uns ein Schauspiel im Theater ansehen würden und genauso real erscheint es mir auch. Das Trio auf der Couch trinkt, lacht und schwatzt vergnüglich, während die Zwillinge nicht müde werden, immer neuen Alkohol nachzuschenken.

Da kommt mir plötzlich ein Verdacht, was diese Veränderung ausgelöst haben könnte. Ich lehne mich zu meiner Freundin hinüber und flüstere: »Du, Beata, meinst du, sie steht vielleicht unter Drogeneinfluss? Marihuana oder so etwas? Ich kenne mich damit ja nicht aus!«

»Hm, wäre schon möglich. Das würde Einiges erklären. Dann sollte sie aber keinesfalls auch noch Alkohol dazu kippen!«

Es klingelt mal wieder an der Tür.

Ob das jetzt endlich Liliana ist?

Aber ich werde schon wieder enttäuscht, denn dieses Mal blickt das erboste Gesicht Leon Friedrichs auf mich herab - weil er gut einen Kopf größer ist als ich.

»Wissen Sie eventuell, wo meine Partnerin steckt?«, fragt er mal wieder, ohne einen höflichen Gruß überhaupt in Erwägung zu ziehen.

Zzzz, er hält sich immer für was Besseres, benimmt sich mir gegenüber aber ohne jegliche Manieren! Das muss doch mal gesagt werden – naja, zumindest gedacht.

Eine Antwort brauche ich ihm sowieso nicht zu geben, denn das Gelächter meiner Nachbarin dringt vom Wohnzimmer übers Esszimmer in den Flur, durch die Eingangstür bis zu Leon Friedrich Steinbergs Ohren und von dort auf direkter Nervenleitung bis in sein Gehirn hinein.

Oh, oh, er sieht alles andere als amüsiert aus!

»Tina! Komm SOFORT hier her!«, ruft er mit der Strenge eines grimmigen Hundeführers.

Augenblicklich herrscht eisige Stille in der Wohnung. Kurz darauf schwankt die Angesprochene auf uns zu.

»Tina! Sag mal, was ist denn in dich gefahren! Du hast doch nicht etwa gemeinsam mit diesen Leuten getrunken?«, ruft Leon Friedrich fassungslos. »Ich erkenne dich gar nicht wieder!«

Damit ist er zumindest nicht allein!

Tina zuckt ein wenig unsicher mit den Schultern und will ihren Partner in die Arme schließen, doch dieser schiebt sie angewidert von sich fort.

»Ach, Schatz! Du duftest wie eine Schnapsleiche! Außerdem benötigst du dringend eine Dusche und ein frisches Styling! Was, wenn die Kunden dich so sehen?«

»Die Kunden? Ssssschonst interessiert dich nichts?«, erwidert Tina gekränkt und beduselt gleichermaßen.

Gerade als ich die Tür hinter den beiden schließen will, geht die Klingel erneut.

Das muss doch jetzt endlich Liliana sein!

Ich drücke den Summer und warte. Dabei bekomme ich noch immer den Streit meiner Nachbarn mit – aber das schien die beiden ja auch zuvor nicht gestört zu haben.

»Wenn der Drogentest bei der Polizei positiv ausgefallen wäre, dann könnte dies dein seltsames Verhalten ja wenigstens erklären! Aber was bitteschön ist vorgefallen, dass du dich dermaßen verändert hast, Tina?«

»Ich hab dir doch sch…schon gesagt, ich weiß es nnn…nicht! Aber was sssschtört dich eigentlich daran, dass ich jetzt netter bin? Die kkk..kooooomische Zsssicke von damals kannst du doch nicht wirggglich gemocht haben!«, lallt seine Partnerin beschwipst.

Dann verschwinden die beiden in ihrer Wohnung und geraten damit außer Hörweite. Dafür taucht nun endlich meine Tante im Treppenhaus auf. Ihre silbrig langen Haare flattern fast ebenso von ihrer stürmischen Bewegung, wie das weite, weiße Kleid mit dem grün glitzernden Motiv einer Schlingpflanze darauf. Liliana nimmt eilig die letzten Stufen, um mich in ihre Arme zu ziehen.

»Inea! Kind, bin ich froh, dass dir nichts passiert ist! Obwohl… so kann man das nun wirklich nicht ausdrücken, bei dem, was du durchmachen musstest! Ach herrje!«

Sie drückt mich an sich und streichelt dabei immer wieder über mein Haar. »Geht es dir auch gut, mein Schatz?«

»Ja, alles OK, Liliana! Mir geht's prima!«

In Wirklichkeit ist das übertrieben, näher an die Realität käme ich mit der Aussage, dass es mir den Umständen entsprechend gut geht. Beata nickt Liliana dabei freundlich zu und schickt sich dann an, ihr Zimmer aufzusuchen.

»Beata, hast du noch Zeit für ein Gespräch?«, frage ich, weil ich den beiden Frauen endlich berichten will, was ich alles erlebt habe.

Meine Freundin nickt und dann versammeln Liliana, Beata und ich uns – genau wie vor gar nicht allzu langer Zeit - zu einem geheimen Gespräch auf meiner Couch. Jetzt kann ich endlich meine Abenteuergeschichte loswerden. Nachdem ich Torin dies alles schon erzählt habe, fällt es mir nun viel leichter, über die Stunden des Schreckens und der Angst zu sprechen. Ich muss zugeben, dass ich die Ereignisse ein Stück weit verdrängt hatte, doch die schockgeweiteten Augen der beiden Frauen machen mir noch einmal bewusst, was für ein Horrortrip das gewesen ist. Aber es geht mir nicht mehr so schlecht damit, wie noch bei den ersten Ereignissen dieser Art. Inzwischen konnte ich etwas Abstand zu all dem gewinnen, vielleicht macht es mir deshalb nicht mehr so viel aus. Oder aber es liegt daran, dass ich mit der Zeit doch abgebrühter geworden bin. Neben den Schauergeschichten gibt es jedoch auch etwas Lustiges zu erzählen, denn die Vorstellung, wie der kleine Steinbock dem Lord der Schatten auf Schritt und Tritt folgt, bringt uns alle zum Lachen.

»Dann ist diese Körperverbindung tatsächlich aufgelöst?«, hakt Liliana sichtlich erleichtert nach, als ich meine Geschichte beendet habe.

»Ja, Torin hat es getestet!«, erkläre ich. Um meine Tante nicht weiter zu beunruhigen, verschweige ich jedoch, dass mich noch immer Liebesgefühle plagen.

Im Grunde ist das aber sowieso unwichtig, da Torin mich ja eh nicht haben will, denke ich traurig.

»Dann wirst du ihn jetzt auch nicht wiedersehen?«, fragt Beata, was meinen lose zugeschütteten Schmerz wieder an die Oberfläche bringt. Und damit beginnt wieder der leidige Kampf gegen die Ansammlung von Salzwasser in meinen Augen.

Brennt Liebeskummer immer so schrecklich in der Brust? Fühlt sich der Bauch jedes Mal so an, als ob darin die Waschmaschinentrommel nasse Wäsche hin- und herdreht, in üblen Phasen sogar schleudert?

Als Sven mich verlassen hatte, spürte ich Ansätze davon, aber so schlimm wie bei Torin war es nie! Ich fürchte schon, Liliana könnte meinen Kummer bemerken, aber zum Glück rettet mich in diesem Augenblick die Türklingel.

Wer ist denn das nun wieder?

Wenn das so weitergeht, kann ich die Tür heute gleich offen lassen! Ich springe rasch auf, um meinen Emotionen zu entkommen, eile in den Flur und reiße die Wohnungstür auf. Im Hausflur steht niemand, daher nehme ich den Hörer der Gegensprechanlage ab. Keine Sekunde zu früh, denn auch die Zwillinge sind mal wieder sofort zur Stelle, um den Neuankömmling zu begutachten.

»Hallo, wer ist da?«, quäke ich nicht besonders eloquent in den Hörer.

»Inea? Hier ist Benedikt!«, höre ich unter sphärischem Knistern der Leitung.

»Oh, Bene!«, rufe ich überrascht aus und drücke sogleich den Summer.

»Bene?«, fragen die Zwillinge synchron.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich hierbei um dein Date von vor etwa zwei Wochen handelt?«, fragt Max neugierig.

»Äh, ja!«, gestehe ich verlegen und hoffe, dass sie sich nicht weiter darüber auslassen, denn ich kann Benedikt bereits auf der Treppe hören.

Aber wer die Zwillinge kennt, weiß nur zu gut, dass diese Hoffnung natürlich vergebens ist.

»Das wären dann jetzt bereits vier: Wie war das noch? Bene, Markus, Leo und wie hieß eigentlich dieser mürrische Kerl? Hat das Beata nicht mal erwähnt?«, zählt Moritz zu meinem Leidwesen auf, als Bene gerade die obersten Stufen zu diesem Stockwerk erklimmt.

»Torin!«, ruft Max viel zu laut als Antwort auf Mortiz` Frage.

Bene blickt uns sichtlich irritiert an, wie wir zu dritt im Türrahmen auf ihn warten, während Max ihn scheinbar mit dem Namen eines anderen Mannes anspricht.

»Torin?«, fragt er in die Runde. »Wer soll das sein?«

»Uhhh, eine von Ineas Flammen! Ein ziemlich düsterer Typ, wenn du mich fragst!«, plappert Moritz drauf los und ich muss meinem Ellenbogen ziemlich gut zureden, damit er dem Zwilling nicht kräftig in die Rippen stößt.

Sicherlich hätte er sich mit dieser Aktion durchgesetzt, wenn ich sie vor Bene hätte verbergen können. Stattdessen wippe ich verlegen von einem Bein auf das andere.

Oh je, Bene sieht aus, als wollte er am liebsten gleich wieder gehen!

»Ach, nimm die beiden Quatschköpfe bloß nicht so ernst! Aber "Hallo" erstmal!«

Ich versuche mich in einem heiteren Lächeln, was mir nur halbwegs gelingt. Um meine Unsicherheit zu überspielen, gebe ich Bene in französischer Manier jeweils ein Küsschen auf die stoppeligen Wangen. Das versöhnt ihn offensichtlich, denn nun lächelt er mich an.

»Hallo Inea! Schön dich zu sehen! Ich hab dich schon vermisst die Tage!«

Jetzt muss ich schnell etwas sagen, das ihn ablenkt, bevor er fragt, wo ich war und die Zwillinge schlimmstenfalls damit beginnen, ihre Leo-Anekdoten zum Besten zu geben! Aber was?

Ich grinse ein wenig dämlich, während es in meinem Hirn aufgeregt rattert.

»Äh, ja, ich war leider verhindert! Aber komm doch rein, Bene! Was führt dich zu mir?«

Vielleicht reicht es ja schon aus, ihn von mir abzulenken! Außerdem sollte ich die neugierigen Zwillinge rasch loswerden.

»Und ihr beiden geht mal wieder husch, husch in euer Körbchen!«

Ich wedele mit den Händen, als wollte ich zwei Hunde verscheuchen. Doch die einzige Reaktion der Brüder besteht in einem verzerrten Schmollgesicht und einem widerspenstig gekläfften »Wau, wau«. Obendrein kommen jetzt auch noch Liliana und Beata in den Flur. Wahrscheinlich wurde ihnen das Warten in meinem Zimmer zu lang.

»Oh, Frau Frenchizca! Guten Tag!«, grüßt Bene meine Tante, als er sie erblickt und reicht ihr höflich die Hand.

»Hallo Benedikt! Schön dich zu sehen!«, erwidert Liliana wohlwollend den Gruß.

Da wir jetzt alle im Flur versammelt sind, nutzen das die Zwillinge aus, um sich selbst sowie sämtliche Anwesende vorzustellen - inklusive all diejenigen, die sich bereits kennen.

»…und Inea Chulia D'Orayla, darf ich dir vorstellen: deine Tante Liliana Frenchizca. Sie arbeitet als Leiterin des Kindergartens, in dem du die Pinguin-Gruppe betreust!«, erläutert Max gewichtig.

Beata verdreht die Augen, Bene schmunzelt, Liliana lächelt milde und ich seufze extra geräuschvoll. Irgendwie erscheint mir alles beim Alten zu sein - zumindest mit den Scherzen der Zwillinge hat mich der Alltag wieder voll im Griff.

»Ach nee!«, bringe ich voller Ironie hervor. »Da das jetzt ausführlich geklärt wurde, könnt ihr euch gerne in eure Zimmer zurückziehen. Ich komme mit meinem Besuch ganz gut alleine klar!«, erkläre ich nachdrücklich.

Ganz langsam tippeln Max und Moritz nun rückwärts, während sie sich permanent leicht vor uns verbeugen.

»Möchtest du einen Kaffee? Wir könnten uns alle gemütlich ins Wohnzimmer setzen!«, schlage ich Bene vor.

»Nein, nein, mach dir keine Umstände, Inea! Ich kann auch nicht lange bleiben! Du warst die letzten Tage nicht im Kindergarten, ansonsten hätte ich dir die Einladung schon viel früher gegeben!«

»Eine Einladung?«

Meine Augenbrauen zucken überrascht in die Höhe.

»Eine Einladung?«, ertönt ein männliches Echo durch zwei halbgeöffnete Zimmertüren und gleich darauf lugen die zugehörigen Blondschöpfe neugierig hervor.

»Mein Schatz, ich möchte nicht länger stören…«, hebt Liliana nun an, sich zu verabschieden und auch Beata wendet sich Richtung Küche.

Die Zwillinge stürmen euphorisch auf Benedikt zu, was die beiden Frauen doch noch innehalten lässt.

»Das ist aber nett, dass du uns alle einladen willst! Ich freu mich ja schon so!«, jauchzt Max.

»Beata und die Inea-Tante sind doch auch eingeladen, oder? Aber wozu eigentlich? Eine Eltern-Kind-Party mit Mehrstocktorte und Sackhüpfen vielleicht?«, plappert Moritz aufgeregt drauf los.

»Ihr jungen Männer!«, fährt jetzt Liliana tadelnd dazwischen. »Das geht nun wirklich zu weit! Das Angebot galt ausschließlich Inea! Es ist äußerst unhöflich, sich selbst einzuladen!«

Bene, der zwar ein wenig überrumpelt wirkt, lächelt dennoch milde.

»Ähm, ist schon gut, Frau Frenchizca, ich würde mich sehr freuen, Sie ebenfalls auf meiner Geburtstagsfeier begrüßen zu dürfen, ebenso alle anderen Bewohner dieser WG!«, fährt Bene fort.

Dies bewirkt, dass sich die blonden Brüder bei den Händen fassen und freudig singend im Kreis tanzen:

»Wir sind eingeladen! Wir sind eingeladen!«

Beata nickt Bene kurz zu und verschwindet dann doch in der Küche.

»Das ist lieb von dir Benedikt, aber du musst das jetzt nicht tun, nur weil du dich verpflichtet fühlst!«, bekräftigt Liliana.

»Nein, ich meine es ehrlich! Ich freue mich, wenn Sie dabei sind!«, beteuert er noch einmal und es klingt aufrichtig.

»Gut, dann bedanke ich mich recht herzlich. Wann und wo findet das Fest denn statt?«, will Liliana wissen und auch ich bin gespannt, endlich mehr über diese Einladung zu erfahren.

»Die Party beginnt am Sonntag um 11 Uhr auf dem Grillplatz am Weiherbach. Wisst ihr, wo das ist?«

Liliana und ich nicken, wobei die Zwillinge anfangen, vor lauter Übermut abwechselnd zu reimen:

»Weiherbach!« »Eierbach!« »Schleierbach!« »Reiherbach!« »Rathausdach!« »Kinderkrach!« »Ich-bin-wach!« »Du-bist-schwach!« »Ich-mach-gleich-krach!« »Matt-im-Schach!« »Dass-ich-nich-lach!«

»Ja, also, ich muss dann mal wieder los!«, unterbricht Bene den Reimwettkampf der Blondschöpfe. »Ich freue mich schon auf euch alle!«

»Herzlichen Dank, ich komme gerne!«, antworte ich reichlich verspätet, aber bei dem Trubel hier kommt man ja kaum noch zu Wort.

Liliana verabschiedet sich jetzt ebenfalls, wobei die Zwillinge mal wieder ihre Scherze treiben müssen, indem sie sich voller Ehrerbietung mehrfach vor meiner Tante und Bene verbeugen.

Als mein Besuch verschwunden ist, gehe ich zu Beata in die Küche – im Gleichschritt mit zwei Ulknudeln, die mir folgen. Draußen dämmert es bereits und es wird Zeit für das Abendessen. Meine Freundin kurbelt an der handbetriebenen Brotschneidemaschine, als wir eintreten. Die Zwillinge und ich beginnen Teller, Besteck und Aufschnitt auf dem Servierwagen zu stapeln. Nachdem alles fertig ist, nehmen wir unser abendliches Mahl im Esszimmer ein. Während Beata und ich unseren Gedanken nachhängen, registriert mein Bewusstsein im Hintergrund die gewohnten Scherze von Max und Moritz. Ich kaue gerade auf meinem Käsebrot und beobachte dabei versonnen Max beim Durchforsten einer dieser kostenlosen Zeitungen.

»Edler Bull-Terrier im Forst von Eppstein entlaufen! Hört auf den Namen "Walter von der Heide"!«, liest er vor. »Haha, den Hund möchte ich sehen, der auf "Walter von der Heide" hört! Walter von der Heide, komm Gassi gehen!«, spottet Max und blättert dann weiter. »Hey, da bietet jemand eine grüne Mamba zum Kauf an!«

»Kommt nicht in Frage!«, rufe ich sofort alarmiert.

Der Ärger mit den Fauchschaben hat mir gereicht und eine Giftschlange kommt mir schon gar nicht in die Wohnung. Außerdem weiß ich ja nicht, wie lange sich die Persönlichkeitsumkehr meiner Nachbarin noch hält. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sie hysterisch durchs Treppenhaus stürmt, sollte ihr dort eine Schlange begegnen und in diesem Fall läge der Unterschied zu meiner eigenen Reaktion lediglich in Nuancen der Schreitonhöhe.

»Ooch!«, machen die Zwillinge im Chor und ziehen synchron einen Schmollmund.

Max vertilgt den letzten Bissen seines Brotes, ohne den Blick von der Taunus-Zeitung zu nehmen.

»Hey, da ist ein Artikel über mich! Schau mal Brüderchen:

WER IST DER MANN, DER HESSENS FRAUEN REIHENWEISE DAS HERZ BRICHT?

Seit gut zwei Wochen gehen wiederholt Suchanzeigen nach einem dunkelhaarigen Mann mit braunen Augen ein. Allesamt stammten von Frauen, die eine außergewöhnliche Nacht mit diesem Unbekannten verbracht haben. Nach kurzer Zeit verschwand dieser jedoch spurlos.

Passanten behaupten zudem, Anfang letzter Woche auf offener Straße eine ganze Traube von Frauen beobachtet zu haben, die einem Mann folgten, gleich dem Rattenfänger von Hameln!«

»Haha, zeig mal!«, ruft Moritz aus, reißt seinem Bruder die Zeitung aus der Hand und überfliegt den Artikel mit großen Augen. »Den Typen möchte ich auch kennenlernen. Aber du kannst das wohl kaum gewesen sein, schließlich haben wir keine Sekunde getrennt voneinander verbracht und eine Traube von Frauen wäre mir mit Sicherheit aufgefallen.«

»Das ist bestimmt nur eine Zeitungsente!«, winkt Beata ab, nachdem sie nun ebenfalls aus der Versenkung ihrer Gedanken aufgetaucht ist.

»Soweit ich weiß, ist der 1. April schon lange vorbei!«, widerspricht Max.

»Seltsame Sache! Vor allem aber finde ich es komisch, dass die Zeitung über so etwas berichtet. Wahrscheinlich handelt es sich um einen Heiratsschwindler, der so viel Charme versprüht, dass ihn die Frauen wiederhaben wollen, statt ihn anzuzeigen«, mutmaße ich.

»Hoffentlich kommt er nicht nach Eppstein und schnappt uns alle unsere Groupies vor der Nase weg«, sorgt sich Moritz.

»Dieser Typ erhält in jedem Fall Hausverbot für unsere Vorstellung! Nur zu dumm, dass kein Foto dabei ist. Ansonsten sollten wir für alle schwarzhaarigen Männer mit braunen Augen den Zutritt ausschließlich mit Keuschheitsgürtel gewähren«, pflichtet Max bei.

»Stimmt! Dieser Gürtel wäre im Übrigen auch eine gute Idee für unseren Assistenten Markus!«

Ich bemerke, wie sich über Beatas Gesicht ein Schatten legt, als Moritz Torins Freund erwähnt.

»Du, Bruder, glaubst du, Markus könnte dieser Mann sein, hinter dem alle Frauen her sind?«, argwöhnt Max.

»Möglich wäre es… aber da sollten wir besser Inea fragen!«

»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen! Außerdem war er meistens entweder mit mir oder mit Torin zusammen.«

»Eigentlich schade, sonst könnten wir uns bei ihm Tipps einholen.«

Beata erhebt sich so abrupt von ihrem Stuhl, dass dieser beinahe umkippt. Ohne ein weiteres Wort marschiert sie in ihr Zimmer. Die Zwillinge zucken ratlos mit den Schultern.

Ich seufze, weil mir nichts Besseres einfällt. Dann räume ich gemeinsam mit Max und Moritz den Tisch ab und spüle das Geschirr.


2 – Neues Mitglied

Torin

Freitagmorgen

[image: ]Eine seltsame Stimmung herrscht auf Sko'Falkum seit ich wieder zurück bin. Auch wenn Inea nicht mehr auf meiner Burg weilt, lauert mir ihr Geist in jedem Winkel auf und lässt mich nicht zur Ruhe kommen. Ihre Gegenwart ist für mich förmlich fühlbar, selbst wenn sie im Augenblick sogar in einer anderen Welt weilt. Ich befinde mich gerade auf dem Weg in den Burghof, als der tiefe Klang der großen Glocke am Eingangstor das Gemäuer in Schwingung versetzt. Ich ahne bereits, wer dort wartet und irre mich nicht:

Vor dem Burgtor steht ein alter Mistarianer[1]. In dem vom Wetter gegerbten Gesicht erkenne ich den alten Karrenbesitzer wieder. An einem Seil führt er den jungen Steinbock. Der Alte blickt aus seinen graubraunen Augen mit einer Mischung aus Angst und Ehrfurcht zu mir auf. Seine Anspannung lockert sich jedoch, als das Tier auf mich zuspringt und seinen Kopf an meinem Umhang reibt.

»Danke!«, sage ich kurz angebunden, drücke dem Mistarianer ein zweites Goldstück in die Hand und führe den Steinbock dann an seiner Leine in die Burg. Ich kann das Tier nicht ansehen, ohne dass Bilder vor meinem inneren Auge aufflackern, die unweigerlich mit der Feuermagierin verknüpft sind.

»Leo hat sie dich genannt? Ach, diese Frau!«, seufze ich.

Wir sind im Burghof angekommen und hier nehme ich dem Steinbock die Leine ab. Aber statt seine neue Umgebung zu erkunden, schmiegt sich das Jungtier immer wieder an mich. Unwillkürlich bücke ich mich zu ihm hinunter und kraule Leo zwischen den winzigen Hörnern. Er sieht mich mit seinen großen, dunklen Augen zutraulich an und legt den Kopf schief.

Genug jetzt! In letzter Zeit ertappe ich mich viel zu oft bei unnützer Gefühlsduselei!

Ich richte mich abrupt auf und marschiere mit großen Schritten zum Ausgang. Der Steinbock will mir folgen, aber ich verschließe die Tür hinter mir. Im Hof gibt es genug Kräuter und Gras, an dem sich das Tier gütlich tun kann.

Auf dem Weg hierher hatte mich Smirnow kontaktiert, um mir mitzuteilen, dass es Neuigkeiten in der Sache der unregistrierten Umbro gibt. Zudem hat einer meiner eigenen Wächter jemanden beobachtet, der sich auffällig bewegte - nicht weit entfernt von Majas Quartier. Diese Angelegenheit hat allerhöchste Dringlichkeitsstufe, daher war es notwendig, für heute Nachmittag eine weitere Sitzung einzuberufen, selbst wenn die Ratsmitglieder langsam mürbe werden, von der hohen Frequenz der Zusammenkünfte. Doch wer Verantwortung trägt, muss dafür auch etwas leisten, Macht und Privilegien, welche der Berechtigungsstatus eins mit sich bringt, erhält man nicht zu seinem privaten Vergnügen.

Markus betritt zeitgleich mit mir den Sitzungssaal durch das Tor. Wir sind heute die Ersten und haben auch Maja etwas früher herbestellt, um sie bei der Befragung nicht der gesamten Meute auszusetzen. Zögerlich betritt die Femia-Tia jetzt den Raum. Ihre ehemals langen Wellen hat sie zwischenzeitlich in einen Kurzhaarschnitt verwandelt. Das gefrorene Blau ihrer Augen schielt kurz in meine Richtung, während sie an mir vorüber auf ihren Platz am Ratstisch zusteuert.

Ich möchte dieses Mal den Saal nicht verlassen, da ich selbst noch einige Fragen zu stellen gedenke, aber ich überlasse meinem Freund wie abgesprochen die Gesprächsführung. Etwas abseits lasse ich mich auf einem aus dem Fels gehauenen Vorsprung nieder.

»Maja, wie geht es dir?«, beginnt Markus die Unterhaltung.

»Es geht! Ich fühle mich fortwährend beobachtet!«, antwortet sie leise.

»Ein weiterer Umbro hat dich aber seither nicht besucht, oder?«

Sie schüttelt langsam den Kopf.

»Nein, aber ich spüre, dass er hinter mir her ist!«

»Hast du denn eine Idee, warum es diese Schattenmagier ausgerechnet auf dich abgesehen haben könnten?«

»Nein, ich habe keine Ahnung!«, flüstert die junge Femia-Tia und ihre Augen beginnen feucht zu glänzen.

Frag sie doch noch einmal, wann und wo genau sie den drei Umbro jeweils begegnet ist!, sende ich meinem Freund in Gedanken, um Maja nicht zu erschrecken.

»Maja, du sagtest, auf den ersten dieser Umbro bist du vor drei Wochen gestoßen und er hat dich auf der Straße verfolgt. Wo ist das genau passiert?«

Maja schluckt heftig, bevor sie antwortet:

»Das war auf dem Markt von Olyntha, auf… auf dem Heimweg!«

»Ach, in Atlatica! Diesem Detail hätten wir schon viel früher Beachtung schenken müssen!«, ruft Markus erstaunt aus. »In Olyntha steht dein Haus, nicht wahr?«

»Ja!«, antwortet Maja unter sanftem Nicken. »Das Haus gehörte meiner Großmutter. Nach ihrem Verschwinden erbte es meine Mutter. Aber sie starb bei meiner Geburt. Mein Vater zog mit meiner Schwester und mir nach Niedernhausen, wo ich auch aufgewachsen bin. Später kehrte ich dann in das Haus meiner Mutter nach Olyntha zurück, meine Schwester dagegen blieb in Niedernhausen.«

»Aber die anderen beiden Umbro haben dir doch in Niedernhausen aufgelauert, hattest du erzählt, richtig?«

»Ja, ich… wollte fort aus meinem Haus in Olyntha, weil ich mich dort nicht mehr sicher fühlte. Ich dachte, in der Niedernhausener Wohnung meiner Schwester Sina würde es mir bessergehen. Sie ist auf Weltreise und da wir uns die Wohnung auch früher schon geteilt hatten, kann ich jederzeit darin wohnen.«

»Doch auch dort lauerte dir wieder ein unregistrierter Umbro auf?«

»Nicht ganz in Niedernhausen. Ich habe seine Gegenwart schon in der S-Bahn gefühlt. A...an meinem Körper, verstehst du… Ich bin an der nächsten Haltestelle ausgestiegen und weggerannt, so schnell ich konnte, aber… die Gefühle wurden so übermächtig, dass meine Beine… zitterten. Da war ein Park in der Nähe und da… im Gebüsch…«

Ihre Stimme bricht und Tränen bahnen sich über ihre Wangen.

»Ist gut Maja, das musst du nicht erzählen. Dieser Umbro war aber ein anderer als der Erste, da bist du dir sicher?«

Sie schluchzt und holt dann tief Luft.

»Ja, das war der, den ihr vor zwei Wochen erwischt und registriert habt. Ganz sicher ist es ein anderer gewesen. Seine Wangenknochen traten stärker hervor und er trug eine kleine Narbe auf der Wange. Der auf Atlatica war ein wenig kräftiger um den Bauch.«

»Tja, den hattest du ja auch schon identifiziert. Das war der Zweite, den wir gefasst haben. Den Dritten kanntest du aber nicht, oder?«

Maja schüttelt den Kopf.

»Dann fasse ich mal zusammen:

Zuerst konnten wir einen nicht registrierten Umbro in Offenbach festnehmen, dieser hatte dich jedoch in Atlatica überfallen. Ich nenne ihn mal "Primus", weil er sich weigerte, uns seinen Namen zu nennen. Um den Bauch wirkte Primus etwas kräftiger.

Dann folgte die zweite Festnahme von "Secundus": Er wurde in Rodgau verhaftet, du bist ihm aber niemals begegnet.

Die dritte Festnahme war "Tertius", ein recht junger Umbro von etwa 19 Jahren, der dir in der S-Bahn von Niedernhausen auflauerte. Tertius ist nachweislich in Frankfurt am Main geboren und trägt den Namen José Maria Vargas. Seine Mutter erklärte, dass er bei einem One-Night-Stand gezeugt wurde und sie den Vater danach nie mehr wiedergesehen hat. Logischerweise beschrieb sie ihn mit den Merkmalen eines typischen Umbro, aber ohne besondere Kennzeichen, was uns leider nicht weiterbringt. Das ist der Kerl mit der Narbe und den hervortretenden Wangenknochen. Diesen haben wir in Niedernhausen festnehmen können.

Kommen wir zu "Quartus": Er hat zwar mit dir geschlafen, wir konnten ihn aber bislang nicht ausfindig machen. Quartus lauerte dir ebenfalls in Niedernhausen auf, richtig?«

»Ja, ich… ich wollte gerade die Haustür aufschließen, da ist mir die Einkaufstasche geplatzt. Der Umbro eilte wie aus dem Nichts herbei und half mir, die Sachen umzupacken. Ich muss gestehen, er war mir im ersten Moment sogar sympathisch und ich habe es zugelassen, dass er mir hilft, die Einkäufe die Treppen bis zur Wohnung meiner Schwester hochzutragen. Dann aber… ich spürte seine Magie und mich überkam Panik, dass schon wieder… Aber ich konnte mich nicht dagegen wehren, seine Energie war viel zu mächtig.«

Maja senkt den Blick und streicht eine Träne von ihrer Wange. Mein Freund wendet sich mir zu.

»Was hältst du davon, Torin? Vor allem, dass Primus offensichtlich von Atlatica nach Offenbach gelangen konnte? Das muss ja zwangsläufig bedeuten, er kann die Tore passieren!«

»Eine erschütternde Erkenntnis!«, muss ich zugeben. Und in Gedanken sende ich Markus:

Insbesondere, weil wir bei keinem der unregistrierten Umbro Amulettsplitter gefunden haben. Das weist erneut darauf hin, dass wir es mit mindestens einem Verräter in unseren Reihen zu tun haben. Ob diese Sache in irgendeiner Weise mit dem Namenlosen zusammenhängt, ist jedoch vollkommen unklar.

»Ich traue mich kaum noch aus dem Haus! Und der Wächter kann ja auch nicht Tag und Nacht vor meiner Wohnung stehen!«, schluchzt Maja nun sichtlich geknickt.

»Wir werden sehen, ob wir weitere Kapazitäten aufbringen können, um die Bewachung zu verstärken!«, versichere ich ihr, während ich aufstehe und zum Ratstisch zurückkehre.

Ich höre entfernte Stimmen. Von meinem Platz aus habe ich einen direkten Blick auf den Eingang und kann auf diese Weise den Gesichtsausdruck der eintreffenden Ratsmitglieder durchleuchten, in den Sekundenbruchteilen, bevor sie mich wahrnehmen und ihre Masken aufziehen.

Als erstes betritt Curlhair den Saal, begleitet von Danae Karadima. Es scheint, als wären sie ein Paar, so vertraut, wie sie miteinander scherzen. Beim besten Willen kann ich mir nicht vorstellen, dass die beiden hinter all dem stecken. Andererseits ist unser Verräter äußerst intelligent und da wir bislang kaum einen Anhaltspunkt zu seiner Identität haben, könnte er zudem ein guter Blender sein, jemand, der sich äußerst geschickt verstellen kann. Im Schlepptau der beiden befindet sich noch eine weitere Person, die ich überhaupt nicht kenne. Ich mustere sie in einer Mischung aus Erstaunen und Missfallen, denn sie passt so gar nicht in unsere Runde: Ihre schwarzen, langen Haare sind durchsetzt von grell roten und grünen Strähnen. Tiefschwarzer Lidschatten umrahmt ein wild funkelndes Augenpaar. Ihr Kiefer führt permanente Kaubewegungen durch, was der Ehrerbietung dem Vorsitzenden gegenüber vollkommen zuwiderläuft.

»Was hat diese Person hier zu suchen?«, frage ich an Benjamin Curlhair und Danae Karadima gewandt.

»Sie heißt Saskia Schätzig! Sie ist die Nächste auf der Liste!«, erklärt Danae. »Ich dachte, nachdem Leyla Aydin ihre Strafe jetzt auf Inferior verbüßt, bringe ich heute gleich ihre Nachfolgerin mit!«

Verflucht! Noch mehr Kindergarten kann ich in diesen Reihen nun wirklich nicht gebrauchen!

»Wie alt ist sie?«, will ich wissen.

»Ich bin 17! Was dagegen?«, quakt Saskia respektlos dazwischen.

»Du redest nur, wenn du gefragt wirst, verstanden?«, entgegne ich kalt und blitze Leylas Nachfolgerin böse an.

»Uuuh, bist du etwa Torin, der berüchtigte FINSTERE LORD?«, bringt Saskia übertrieben betont hervor, wobei sie ein verängstigtes Mädchen mimt.

So etwas ist mir noch nicht untergekommen! Selbst der eifersüchtigen Leyla würde ich dieser kindischen Schattenmagierin den Vorzug geben.

»Als erstes entleerst du deinen Mund. Während einer Ratssitzung wird weder gekaut noch gegessen. Der Lord der Schatten wird mit "Ihr" und "Euch" angesprochen und derartig pubertäres Betragen ist in diesen Hallen fehl am Platz. Solltest du das nicht ändern können, wirst du die gesamte Sitzung in dem Gefängnis dort drüben verbringen!«, entgegne ich mit einer Kälte in der Stimme, die Saskia nun doch heftig zum Schlucken bringt. Dann lässt sie sich wortlos von Danae zu ihrem Platz geleiten.

Inzwischen haben auch Ilios D'Ardano, Ava Riordan und Alan Nowak den Raum betreten und ihre Plätze bezogen. Aber davon habe ich, entgegen meines Vorhabens, herzlich wenig bemerkt.

»Wie kommt es, dass eine so junge Femia-Soa Leylas Nachfolgerin werden kann?«, frage ich an Danae gewandt.

»Mylord, das liegt schlichtweg daran, dass nur noch vierzehn Femia-Soa überhaupt existieren. Fünf davon wurden nach Inferior verbannt oder haben den Status 4, sind also für den Posten im Rat ungeeignet. Von den verbleibenden neun haben sich nur Saskia, Sebeb Semura und ich selbst zur Wahl gestellt, während drei weitere als Wächter arbeiten und sich nicht für den Posten beworben haben. Es blieb uns nichts anders übrig, als Saskia in unsere Runde aufzunehmen, um das Gleichgewicht der Geschlechter und der Magierichtungen aufrecht zu erhalten.«

»Nun gut! Aber ich warne dich, auch Respektlosigkeit steht unter Strafe und ich werde nicht zögern, dich nach Inferior zu verbannen, solltest du hier aus der Reihe tanzen!«, drohe ich mit zusammengekniffenen Augen.

In Angriffshaltung beuge ich meinen Oberkörper über den Ratstisch, während ich meine Arme gegen das Holz stemme und die junge Femia-Soa mit Blicken erdolche.

»Jawohl, Mylord!«, antwortet Saskia übertrieben gehorsam und funkelt mich dabei zynisch an.

Es geht mir nicht darum, einen Machtkampf mit ihr zu gewinnen, das Problem liegt darin, dass mich diese kleine Hexe den notwendigen Respekt im Rat kosten kann, sollte sie sich nicht fügen. Wenn es mir nicht gelingt, Macht zu demonstrieren, herrscht bald ein fatales Chaos im Rat. Das dulde ich nicht, es gibt wichtige Aufgaben zu erledigen, die keinen Raum für interne Querelen lassen.

Auch Nikolay Lew Smirnow, Sebeb Semura und Olga Tarassow haben sich inzwischen in unserer Runde eingefunden. Die anderen Zauberer mustern Saskia mit ähnlichem Missfallen wie ich selbst.

»Da nun alle Mitglieder des Rates anwesend sind, eröffne ich hiermit die Sitzung!«, verkünde ich feierlich.

»Warum eigentlich schon wieder? Wenn das so weitergeht, können wir auch gleich hier in der Festung übernachten!«, wirft Alan Nowak unmutig ein.

Ich seufze innerlich. Wenn mir heute noch weitere Magier in den Rücken fallen, wird es schwer werden, befriedigende Ergebnisse zu erzielen. Diesem Verfall an Respektlosigkeit muss unbedingt Einhalt geboten werden! Rückendeckung erhalte ich jedoch unerwartet von einem anderen Schattenmagier:

»Niemand zwingt Euch, Ratsmitglied zu werden, Alan Nowak! Ihr könnt jederzeit zurücktreten, um einem fähigen Magier den Platz zu räumen!«, wirft Nikolaj Smirnow unwirsch ein.

Seine Feindseligkeit wundert mich nicht. Wenn es nach dem Umbro Smirnow ginge, würden lediglich Magier dunkler Magie die Herrschaft übernehmen. Markus hält sich zurück, was gut ist, denn fast jeder hier weiß, dass wir privat befreundet sind und es könnte mir als Schwäche ausgelegt werden, wenn der Eindruck entstünde, ich benötigte seine Unterstützung.

»Wir fechten in dieser Runde weder interne Kämpfe aus noch wird man Mitglied im Rat, um seine Zeit und Privilegien für private Vergnügen zu vergeuden! Wir tragen eine hohe Verantwortung über viele Menschen, dem sollte sich jeder hier bewusst sein und wer nachweislich gegen das Wohl aller arbeitet, kann vom Plenum der Gemeinschaft auch wieder seines Amtes enthoben werden!», sage ich streng und fixiere dabei insbesondere unser jüngstes Mitglied.

Statt eingeschüchtert den Blick zu senken, begegnet sie mir mit einem dreisten Grinsen. Davon lasse ich mich zwar nicht provozieren, aber sollte sich diese Saskia nicht in unsere Ordnung einfügen, werde ich nicht zögern, sie des Saales zu verweisen.

»Die nächste Femia-Soa auf der Wahlliste nach Leyla Aydin ist Saskia Schätzig. Aufgrund ihres geringen Alters, der mangelnden Erfahrung und ihrer offenbar instabilen Persönlichkeit, schlage ich vor, ihr die Splitter für die Tore erst nach einer Bewährungsprobe von einem Jahr auszuhändigen! Weiterhin werden die Wächter, die Leyla Aydin unterstellt waren, bis zu diesem Zeitpunkt von mir ihre Befehle erhalten. Auch ihre Kommissura behält bis dahin den Status drei. Sollte sich Saskia Schätzig nach einem Jahr als würdiges Mitglied erweisen, erhält sie die üblichen Privilegien und kann sich ihre eigenen Wächter erwählen. Gibt es Gegenstimmen?«

Keiner der Ratsmitglieder hebt die Hand, dafür aber protestiert die Betroffene lautstark:

»Ey, man ey! Instabile was? Das kannste knicken, ey! Wozu bin ich denn jetzt in diesem Spießerclub gelandet?«

Lediglich das süffisante Grinsen von Alan Nowak zeugt davon, dass er unserem Neuzugang in gewissem Maße Sympathien entgegenbringt, alle anderen Gesichter bleiben entweder ausdrucks-, fassungs- oder empathielos.

»Ja, wozu denn? Erzähle es uns doch!«, fordert sie Danae Karadima auf.

Saskia zuckt mit den Schultern.

»Pfff, was Cooles erleben?«, schlägt sie schulterzuckend vor.

»In diesem Falle bist du hier völlig fehl am Platz, aber es steht dir jederzeit frei, von deinem Posten zurückzutreten!«, fordere ich sie kalt auf.

»Phh, das könnte euch so passen! Wie ich das sehe, benötigt ihr dringend jemanden, der den Laden mal so richtig aufmischt!«

Mir ist klar, dass weitere Diskussionen zu nichts führen und nur unnötig Zeit vergeuden, daher beschließe ich, jegliche Kommentare dieser aufmüpfigen Femia-Soa zu ignorieren und sie kurzerhand des Saales zu verweisen, sollte sie eine Grenze überschreiten – und auf dieser tänzelt sie im Augenblick mit einem Bein überm Abgrund.

»Mindestens ein unregistrierter Umbro treibt noch immer sein Unwesen. Ich schlage vor, die Bewachung um Maja Andersson zu verstärken, da sie aus bislang unbekannten Gründen häufig zum Ziel der Abtrünnigen geworden ist und sich noch immer beobachtet fühlt. Gegenstimmen?«

Niemand meldet sich.

»Wer könnte einen seiner Wächter zur Verfügung stellen?«

Wieder bleiben alle Hände unten, doch gleich darauf bricht eine wilde Diskussion aus, welche Aufgabe welches Wächters eventuell entbehrt werden könnte.

»Ruhe! Es wird nur gesprochen, wenn ich jemanden dazu auffordere!«, rufe ich die Magier zur Ordnung. »Da offenbar keiner Kapazitäten zur Verfügung stellen will, werde ich selbst einen meiner Wächter dazu abkommandieren, denn diese Aufgabe ist von höchster Priorität!«

»Wieso denn überhaupt? Lasst sie doch einfach in Ruhe! Was können diese Abtrünnigen denn schon groß anrichten?«, plappert Saskia dazwischen, wobei sie dem Wort "Abtrünnigen" eine ironische Betonung zukommen lässt. Doch ich habe jetzt keine Nerven dazu, ihr essentielles Hintergrundwissen zu vermitteln.

»Gibt es Neuigkeiten zu diesem Fall?«, frage ich in die Runde.

Sebeb Semura und Nikolaj Smirnow heben synchron die Hände. Die dunkelhäutige Magierin beteiligt sich eher selten an Gesprächen und es überrascht mich, dass sie sich nun meldet.

»Sebeb! Was habt Ihr zu berichten?«

Sie holt eine Zeitung aus ihrer Ledertasche und schiebt mir eine Seite davon über den Tisch. Mein Blick fällt sofort auf einen Artikel mit dem Titel: WER IST DER MANN, DER HESSENS FRAUEN REIHENWEISE DAS HERZ BRICHT?

Ich lese für alle laut vor, was dort geschrieben steht.

»Dabei könnte es sich in Tat um das Werk eines der gesuchten Umbro handeln. Wobei wir nicht wissen, welche der Vorkommnisse den Umbro zuzuordnen sind, die sich bereits auf Inferior befinden und welche dem noch flüchtigen. Weiterhin bleibt zu hoffen, dass das Problem lediglich in Hessen besteht.«

Jetzt schiebt mir Sebeb einen Zettel zu, auf den sie kleine ausgeschnittene Anzeigen geklebt hat. Jede Anzeige ist mit einem Datum versehen. Bei genauerer Betrachtung sehe ich, dass allesamt von Frauen aufgegeben wurden, die nach einem dunkelhaarigen Mann mit braunen Augen suchen. Manche schwärmen darin von wundervollen Liebesnächten, andere sind erbost über das plötzliche Verschwinden des Mannes, weitere sind recht neutral gehalten. Die Orte, welche genannt werden, befinden sich alle rund um Frankfurt, den Taunus, Offenbach und Rodgau. Die Anzeigen mit jüngerem Datum dagegen betreffen ausschließlich den Taunus, insbesondere die Gegend um Niedernhausen herum – dort, wo jetzt auch Maja wohnt.

In Eppstein lebt doch meine Inea! Ist das nicht ein Nachbarort von Niedernhausen?, fällt mir siedend heiß ein.

Unwillkürlich drängen sich Bilder in meinen Kopf, wie dieser Umbro sie in Erregung versetzt, wie sich meine Inea nicht gegen die überwältigenden Gefühle zu wehren vermag und sich von ihm… NEIN! Ich schiebe die Vorstellung vehement beiseite.

Auf jeden Fall werde ich sie warnen müssen!

Ich reiche das Blatt weiter, sodass auch die anderen Ratsmitglieder einen Blick darauf werfen können, für den Fall, dass einem von ihnen dazu etwas einfällt.

»Danke Sebeb, diese Artikel zeigen, dass der Umbro vor allem im Taunus, insbesondere um Niedernhausen herum sein Unwesen treibt. Daher sollten wir diese Gegend besonders im Auge behalten.«

Maja, die jetzt einen Blick auf die Anzeigen wirft, murmelt kaum hörbar: »Manchmal kann Naivität auch ein Segen sein!«

Niemand scheint ihrem Kommentar Beachtung zu schenken, aber ich kann sie sehr gut verstehen. Diese Frauen ahnen nicht einmal, dass die intensiven Gefühle und die überwältigende Erregung nicht aus ihnen selbst entsprang und dass all dies nur ein Produkt magischer Manipulation war. Daher haben sie jetzt lediglich mit dem Liebeskummer zu kämpfen, den der vermeintliche Liebesgott durch sein Verschwinden hinterlassen hat. Maja hingegen war sich sehr bewusst, welcher Manipulation sie unterlag. Für sie hatte es nichts mit Lust zu tun, sich mit aller Gewalt gegen die ihr aufgezwungene Erregung zu wehren. Nachdem alle die Artikel überflogen haben, aber niemand etwas dazu anzumerken hat, fahre ich mit der Befragung fort:

»Nikolaj, was habt Ihr zu berichten?«

»Mylord, einer meiner Wächter konnte einen der gesuchten Umbro ausfindig machen. Bedauerlicherweise ist ihm dieser entkommen. Es sieht aber so aus, als ob sich der Abtrünnige getarnt als Handwerker Zutritt zu Wohnungen alleinstehender Frauen verschafft und auf diese Weise unter anderem zu Kost und Logis kommt. Ob dahinter auch ein Machtgedanke steht, lässt sich nicht ausschließen, aber es wäre ebenso denkbar, dass der junge Umbro noch unwissend ist bezüglich der Möglichkeiten, die er gemeinsam mit seinen männlichen Nachkommen hätte.«

Dem muss ich zustimmen.

»Insofern muss ich Euch beipflichten, dass die Vorgehensweise der Abtrünnigen nicht besonders zielgerichtet erscheint. Die Handlungen wirken eher chaotisch und ausgerichtet auf schnelles, unverbindliches Vergnügen als auf nachhaltigen Machtgewinn. Dabei kann es sich jedoch auch um ein geschicktes Täuschungsmanöver handeln. Außerdem macht das Untertauchen in wechselnden privaten Wohnungen den Täter nur schwer auffindbar für uns.«

»Mylord, diese Gefahr muss umgehend bekämpft werden! In zwei Tagen wird Karkow seine Aufgabe in Atlatica beendet haben, dann werde ich ihn mit der Suche nach den Abtrünnigen beauftragen«, erklärt sich Nikolaj Smirnow jetzt doch bereit.

»Danke Nikolaj! Gibt es sonst noch Neuigkeiten zu diesem Thema?«

Niemand zeigt auf und so gehe ich zum nächsten Tagesordnungspunkt über, der mal wieder die mangelnde Infrastruktur auf Atlatica betrifft.

Nach Sitzungsende kehre ich gemeinsam mit Markus zu meiner Burg zurück.

»Kannst du denn tatsächlich Wächter erübrigen für das Aufspüren des Umbro oder wolltest du nur mit gutem Beispiel vorangehen?«, will Markus wissen, als wir unter uns sind.

Die Frage ist berechtigt, denn von den 103 noch lebenden registrierten Magiern befinden sich vierzehn auf Inferior, zwölf sind im Rat vertreten und unter den verbleibenden 77 Magiern hat knapp die Hälfte den Wächter-Status, darunter befinden sich jedoch zwölf Kinder und einige Heiler, die mit ihrer eigenen Aufgabe völlig ausgelastet sind. Ratsmitglieder suchen sich ihre Wächter selbst aus und meist ist es so, dass sie Magier der gleichen Magieform zum Wächter erwählen. Liliana als meine Wächterin gehört dabei zu den wenigen Ausnahmen. Jedem Ratsmitglied unterstehen zwischen zwei und fünf Wächter, in meinem Fall sind es sechs. Zwei davon sind auf Atlatica mit Aufgaben betraut, Liliana kümmert sich um Inea und drei meiner Wächter arbeiten als Kriminalbeamte, einer davon in Hamburg. Die drei Wächter, die ich statt Saskia von Leyla übernommen habe, haben wichtige Kontrollfunktionen an zentralen Punkten Atlaticas, daher kann ich diese keinesfalls abziehen.

»Nein, ich kann keinen meiner Wächter für diese Aufgabe abziehen, aber ich werde diesen Umbro selbst aufspüren!«, antworte ich auf Markus` Frage.

Er grinst extra breit, als habe er meine Hintergedanken erraten – heimlich gelauscht haben kann er nicht, denn während Ratssitzungen achte ich immer sehr darauf, mich abzuschotten. Dabei geht es mir nicht nur um Majas Wohl und das Abwenden einer unkalkulierbaren Gefahr. Ich muss mir eingestehen, dass ich den Gedanken kaum ertrage, dass sich dieser Kerl in der Umgebung von Inea herumtreibt. Darüber will ich mich aber vor Markus nicht rechtfertigen.

»Die kleine Saskia setzt dir ganz schön zu, was?«

Ich schnaube verächtlich.

»Dass ich mich nun auch noch mit so was rumschlagen muss, während in unseren Reihen ein Verräter nur darauf wartet, mir in den Rücken zu fallen und dieser unregistrierte Umbro ungehindert sein Unwesen treibt, das grenzt beinahe an Folter.«

»Vielleicht ist es besser, du schenkst ihr einfach keine Beachtung!«

»Sicher, aber wenn ich durch ihre Respektlosigkeit im Rat an Autorität verliere, kann ich das unmöglich durchgehen lassen.«

»Klar, das verstehe ich und glaube mir, in deiner Haut möchte ich keine Sekunde lang stecken!«

Sein Verständnis tut mir gut und einmal mehr schätze ich mich glücklich, einen vertrauenswürdigen Magier wie ihn meinen Freund nennen zu dürfen. Wir befinden uns in dem kleinen Raum, der das Tor zum Messeturm freigibt. Kurz darauf fahren wir mit dem Aufzug in die Höhe.

»Willst du wieder in dem Hotel in Eppstein übernachten?«, fragt Markus.

»Ja, aber zuerst besorge ich mir ein Auto, dann musst du mich nicht fortwährend durch die Gegend kutschieren!«

»Oh, tatsächlich! Ich bin nicht mehr dein Chauffeur?«, fragt Markus ungläubig.

»Nur noch bis zum nächsten Autohaus!«, antworte ich.

Wir müssen dieses Mal ein Stück weit gehen, um Markus` Sportwagen zu erreichen, weil er in der Nähe des Messeturms keinen Parkplatz gefunden hat.

»Ein Smartphone wäre auch recht hilfreich, dann könntest du sogar mit deiner Inea telefonieren, SMS schreiben oder ihr Fotos deines Mittagessens über WhatsApp posten!«, fällt Markus ein.

Dabei springt mir der Schalk aus seinem Gesicht förmlich entgegen. Was mein Freund mir vorschlägt, hat tatsächlich etwas Verlockendes, doch mit dieser neumodischen Technik kann ich mich nicht recht anfreunden.

»Nein!«, erwidere ich ohne weitere Erklärung.

»War ja nur ein Vorschlag! Dann muss ich wohl im Hotel für dich anrufen, um nach einem Zimmer zu fragen. Auch für solche Dinge ist ein Mobiltelefon übrigens äußerst praktisch!«

Ich schnaube abfällig.

»Als nächstes schlägst du mir sicherlich vor, mich mit Hay Day zu entspannen und meine Energie für das Beladen virtueller Schiffe zu vergeuden.«

»Sollte ich es jemals fertigbringen, dich dazu zu bewegen, gelobe ich einjährige Abstinenz.«

»Du meinst, dann verzichtest du auf Gemüse?«

Es kommt selten genug vor, aber manchmal lasse ich mich von den Kabbeleien meines Freundes so sehr anstecken, dass ich sogar zurückschlage.

»Nein, ich meinte das eigentlich bezogen auf die "Fleischeslust", aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass du das Spiel nur ausprobieren solltest, um mich zu ärgern, entscheide ich mich sicherheitshalber lieber für den Verzicht auf Süßigkeiten.«

Wir haben endlich Markus` Auto erreicht. Als ich auf dem Beifahrersitz Platz nehmen will, fällt mir ein quadratisches Tütchen ins Auge, das den Sitz besetzt. Ich halte es meinem Freund unter die Nase, während ich mich niederlasse.

»Oh, das Kondom kannst du gerne behalten! Man kann ja nie wissen, wann man mal in Verlegenheit kommt, nicht wahr, Tori? Leider hatte sich in meine Hosentasche ein fieses Loch eingeschlichen und jetzt liegen die Dinger überall verstreut herum.«

Das zu kommentieren liegt unter meiner Würde. Stattdessen verstaue ich das Gummi-Verhütungsmittel im Handschuhfach.

»Wofür benötigst du so etwas überhaupt? Durch die Kommissura bist du doch ohnehin unfruchtbar und die üblichen Infektionskrankheiten können Umbro nicht bekommen«, interessiert mich dann doch.

»Stimmt, aber wie soll ich das den Nimagfrauen[2] erklären? Die halten mich ohne Verhütung doch für einen verantwortungslosen Draufgänger!«

Mein Freund zückt jetzt sein Smartphone und lässt sich mit dem Hotel in Eppstein verbinden. Bedauerlicherweise ist dort kein Zimmer mehr frei. Markus versucht es in anderen Hotels rund um Frankfurt und auch in der Stadt selbst.

»Nichts zu machen, Tori. Es ist mal wieder Messe und alle Hotels sind restlos ausgebucht. Aber du kannst bei mir wohnen, wenn dich der Frauenbesuch nicht stört!«, erklärt mein Freund nach weiteren erfolglosen Anrufen.

Das fehlte gerade noch!

»Na gut, aber nur so lange, bis die Messe vorüber ist«, gebe ich seufzend zurück.

Wenn es mir zu bunt wird, muss ich eben jedes Mal durchs Tor in meine Burg zurückkehren. Dies würde mich jedoch wertvolle Zeit kosten.

»*

Ich kämpfe mich mit meinem neuen Auto durchs Einbahnstraßenlabyrinth des Frankfurter Westends bis ich endlich in der Nähe von Markus` Altbauwohnung einen freien Parkplatz aufspüre. Da es mir an Fahrpraxis mangelt, benötige ich mehrere Anläufe, bis ich den Wagen in die enge Lücke eingefädelt habe. Mein Freund hat mir einen Wohnungsschlüssel überlassen, sodass ich nicht zu klingeln brauche. Ich fische die Einkaufstüten vom Rücksitz und schließe dann die schwarze Limousine per Funkschloss ab. Nachdem ich durch das schmiedeeiserne Tor getreten bin, passiere ich einen schmalen Vorgartenstreifen mit weißen Kieselbeeten und kugelförmigen Buchsbäumen. Hinter der schweren Eingangstür windet sich eine steinerne Treppe zu den oberen Etagen. Markus wohnt im ersten Stock. Natürlich bin ich schon mehrfach bei ihm gewesen, deshalb ist das alles nicht neu für mich.

Als ich die Wohnung betrete, vernehme ich ein surrendes Geräusch aus der Küche. Vom sechseckigen Flur gehen ebenso viele Türen ab: drei führen zu großzügig angelegten Zimmern, eine zur geräumigen Küche, in der sogar ein Esstisch Platz findet, eine endet im Tageslichtbad und die Wohnungstür schließe ich gerade hinter mir. Neben einem Wohn- und einem Schlafzimmer dient Markus der dritte Raum als eine Art Rumpelkammer, in der er alles abstellt, was eigentlich entsorgt werden müsste. Im Grunde ist die Wohnung viel zu groß für einen Single, aber da ich selbst ganz allein eine riesige Burg bewohne, steht es mir sicherlich nicht zu, daran Kritik zu üben. Als ich nach der Ursache der Geräusche forsche, finde ich Markus in der Küche vor, wie er gerade eine weißliche Flüssigkeit mit einem elektrischen Gerät verquirlt. Er trägt dabei eine geblümte Küchenschürze, was ein recht ungewohntes Bild abgibt.

»Was wird das?«, frage ich und erschrecke ihn damit dermaßen, dass er das Gerät ruckartig aus dem Gefäß herauszieht. Weiße Flüssigkeit spritzt wild durch die Gegend und verziert Gesicht und Oberkörper meines Freundes mit einem fleckigen Punktemuster.

»Verflixt! Torin! Wie kannst du mich nur so erschrecken?«, schimpft er empört und stellt endlich das Gerät ab.

Es ist sonst nicht meine Art, über derartige Dinge zu lachen, aber mein gepunkteter Freund in seiner geblümten Küchenschürze hat etwas äußerst Amüsantes an sich, was meinen Mundwinkeln ein leichtes Zucken entlockt. Gleich darauf ärgere ich mich jedoch darüber, dass die Ereignisse der Vergangenheit meine sonst für Emotionen undurchlässige Oberfläche bereits so porös haben werden lassen.

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet!«, erwidere ich unangemessen streng.

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet!«, äfft mich Markus sichtlich verärgert nach. »Du meine übrigens auch nicht! Das hätte ein Milchshake werden sollen, wenn es dich wirklich interessiert. Ich erwarte nämlich nachher Besuch von Steffi!«

Jetzt wandert sein Blick zu den Tüten, die ich noch immer mit mir herumtrage.

»Hey, du warst einkaufen? Welchem denkwürdigen Ereignis haben wir dieses Wunder zu verdanken?«, will Markus wissen, wobei er sich das Gesicht mit der Schürze abwischt.

Darauf antworte ich nicht, sondern wende mich einfach ab.

»Wo kann ich meine Sachen ablegen?«, frage ich stattdessen.

Mein Freund gesellt sich zu mir und öffnet mir die Tür zum Wohnzimmer.

»Komm hier entlang! Du kannst auf der Gästecouch übernachten.«

Ich stelle meine Einkaufstaschen auf einem Sessel ab, der schon wieder von so einem Kondom-Tütchen besetzt wird. Ich drücke es meinem Freund in die Hand, welcher es breit grinsend in seiner Hosentasche verschwinden lässt.

»Danke! Weißt du, davon kann man nie genug haben, vor allem nicht, wenn man heißen Besuch erwartet!«

Ich lasse mich in einem der Ledersessel nieder, was Markus dazu nutzt, um neugierig in meine Einkaufstüten hineinzulinsen. Mir ist das nicht recht, doch wenn ich widerspreche, wird ihn das umso mehr zu wilden Spekulationen verleiten. Daher gönne ich meinem Freund seine kindische Freude, die er bei jedem einzelnen herausgefischten Gegenstand zum Ausdruck bringt.

»Eine Zahnbürste und Zahnpasta – prima, das verspricht frischen Atem und glänzend weiße Zähne! Schwarze Hemden und Hosen, dazu passende Unterwäsche und Socken im exakt gleichen Farbton!«, zählt er grinsend auf. »Es gibt so viele tolle Farben, willst du nicht mal was anderes ausprobieren?«

»Nein! So ist es am Einfachsten, es spart Energie und Zeit, die ich nicht damit zu vergeuden gedenke, Moderichtungen oder Farbkombinationen auzuprobieren.«

»Na gut! Was haben wir da noch? Einen Deo-Roller! Rasierklingen, oh und schicke, schwarze Lederschuhe! Und was ist in der anderen Tüte? Aha, Essen willst du also auch etwas! Äpfel und Bananen. Aber… mehrere Packungen Müsliriegel? Schmeckt dir so was?«

Er blickt mich fragend an.

»Das ist irrelevant! Sie bieten eine effektive Methode rascher Energiezufuhr!«

»Wie kann man den Genuss von Essen nur so nüchtern betrachten?«, seufzt mein Freund.

Darauf gehe ich nicht ein. Ich habe jetzt schon mehr als genug Zeit vergeudet. Wir sollten nach Eppstein fahren, um Inea vor dem unregistrierten Umbro zu warnen.

»Ich wechsele jetzt meine Garderobe. Kann ich dein Bad benutzen?«

»Du willst doch nicht jetzt noch bei Inea aufkreuzen! Es dämmert bereits und bis du bei deinem Fahrstil dort ankommen wirst, schläft sie sicher schon tief und fest!«, neckt mich mein Freund schelmisch grinsend.

Möglicherweise ist es tatsächlich schon zu spät dafür. Auch wenn es mir absolut nicht passt, muss ich mir eingestehen, dass die Wahrscheinlichkeit gering ist, dass der Umbro ausgerechnet Inea zu seinem nächsten Opfer erwählen könnte. Aber Statistiken haben mich noch nie beruhigt und wir wissen einfach zu wenig über die Hintergründe, um auszuschließen, dass der Feuermagierin in diesem Zusammenhang eine besondere Rolle zukommt.

»Nun gut, dann zeige mir doch bitte, wie ich mit diesem Ding dort die Nachrichten sehen kann!«

Ich deute auf den Bildschirm an der Wand.

»Das ist nicht irgendein DING! Du solltest meinem 48 Zoll Flachbildschirm mit HD-Tripel-Tuner, DTS TruSurround und HDTV deutlich mehr Respekt entgegenbringen! Also, hier ist die Fernbedienung. Dort musst du draufdrücken, hier verstellst du die Lautstärke und… «

»Gut, stell mir nur die Nachrichten ein!«

Auf eine detaillierte Bedienungsanleitung kann ich verzichten. Gerade, als der große Bildschirm aufleuchtet, klingelt es an der Tür.

»Steffi!«, ruft Markus und eilt in den Flur – allerdings trägt er noch immer die geblümte Schürze.

Zwei Herzschläge später höre ich ein weibliches Lachen. Ich vertiefe mich in die Nachrichten und drehe die Lautstärke auf, denn die Geräusche von Markus` Liebesleben kann ich im Augenblick schlecht ertragen. Ich habe ohnehin schon genug damit zu kämpfen, Inea zu verdrängen.

Irgendwann später schnappe ich dann ein paar Worte auf, wobei ich erst jetzt bemerke, dass die Wohnzimmertür nur angelehnt ist.

»Macht doch nichts! ….. kann jedem mal passieren! … Ich geh… Gute Nacht!«

Inzwischen ist es so spät, dass ich selbst zu Bett zu gehen gedenke. Ich schalte das Bildschirmgerät an der Wand aus und begebe mich mit Zahnpasta und Bürste Richtung Bad. Dort treffe ich auf meinen Freund, der sich nur mit Unterwäsche bekleidet haltsuchend auf den Waschbeckenrand stützt.

»Was ist passiert, Markus?«

Er fährt erschrocken hoch.

»Das musst du nicht wissen!«

Diese abweisende Aussage meines Freundes erklärt jedoch schon alles. Aus Taktgefühl gehe ich jedoch nicht weiter auf seine Potenzprobleme ein, sondern beginne damit, meine Zähne zu putzen.

»Das ist mir noch nie passiert!«, keucht er jetzt zerknirscht.

»Sie hat es dir nicht übelgenommen!«

Wahrscheinlich sind das die falschen Worte, aber in solchen Dingen war ich noch nie sehr geschickt.

»Ha! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ihre Gedanken genauso NETT ausfielen wie ihre Worte!«

Es gehört nicht zu meinen Stärken, jemandem Trost zu spenden, daher halte ich mich mit weiteren Kommentaren zurück. Markus rafft sich endlich vom Waschbecken auf, die Hände zu Fäusten geballt und verlässt das Bad. Ich höre ihn nur noch etwas murmeln wie »…muss an dieser Frau…im Kopf rumspukt…schwierig…«

Ich liege auf der Gästecouch in Markus´ Wohnzimmer. In der dunklen Einsamkeit holt mich unvermittelt die Vergangenheit ein. Fast immer gelingt es mir, derartige Anfälle erfolgreich zu verdrängen, aber im Dämmerzustand schaffen es einige Erinnerungsfetzen zuweilen, sich in mein Bewusstsein zu drängen.

Soraya steht oben auf dem Burgturm. Ihr hüftlanges schwarzes Haar flattert im Wind. Sie zuckt zusammen, als sie meine Präsenz bemerkt und wendet sich zu mir um. Auf ihren Wangen glitzern feuchte Rinnsale. Bestürzt ziehe ich sie in meine Arme.

»Was ist geschehen?«, frage ich.

Sie bebt, aber sie antwortet nicht. Ein grausiger Verdacht beschleicht mich. Ich hätte sie niemals hierher bringen dürfen. Was, wenn es ein fataler Fehler gewesen war, Nehefs Befehl Nachzukommen?


3 – Flammentanz

Inea

Samstagmorgen

[image: ]Wieder ein neuer Tag! Und noch ein Tag, an dem ich in Gedanken an Torin erwache! Ein weiterer Tag, an dem ich mir wünsche, er würde hier neben mir liegen. Stattdessen bin ich alleine in meinem Bett und fühle die Leere, die seine Abwesenheit in mir erzeugt. Selbst wenn mich seine abwehrende Schale immer wieder ruppig von sich stößt, kann mich das nicht über die Wärme hinwegtäuschen, die in seinem Inneren glüht. Es würde mich sehr erleichtern, wenn ich in der Lage wäre, das unsichtbare Band, das unsere Seelen auf unerklärliche Weise aneinander kettet, einfach aufzulösen. Doch gleichzeitig wird mein Herz schwer, wenn ich nur in Erwägung ziehe, mein weiteres Leben vollkommen ohne ihn zu bestreiten. Ich mag nicht in Liebeskummer versinken und auch nicht ständig an ihn denken müssen, deshalb bete ich dafür, dass ich irgendwann den Weg hinaus finde aus diesem Irrgarten. Eine Weile liege ich noch wach in meinem Bett, fahre gedankenverloren mit den Augen die Konturen der Stuckverzierung an der Decke nach.

Es ist Samstag und es besteht keine Eile aufzustehen, daher verbringe ich gefühlte Stunden damit, einfach nur in meinem Bett zu liegen und vor mich hin zu dösen. Nach all den Abenteuern gönne ich mir diese Auszeit.

Als ich so vor mich hin grübele, kommt mir eine Frage in den Sinn, die ich ja klären wollte, sobald ich wieder zu Hause bin: Treten die Flammen nur durch die verdichtete Magie auf Atlatica in Erscheinung oder sind sie ein Ergebnis des Nachlassens des Bannzaubers meiner Eltern?

Schließlich schäle ich mich dann doch schwerfällig aus meinem Bett. Die lange Liegerei hat meinen Blutdruck in den Keller geschickt und jetzt blitzen kleine Sternchen vor meinen Augen auf. In meinem Zimmer kann ich die Flammen nicht austesten, weil der Holzboden und die Möbel Feuer fangen könnten, aber im gekachelten Bad müsste es gehen. Alles ist ungewöhnlich still in der WG, als ich im Bademantel durch den Flur husche. Entweder die anderen schlafen heute alle aus oder sie sind schon unterwegs. Ich will die Tür zum Bad hinter mir abschließen, doch der Schlüssel fehlt.

Verflixt nochmal, wo ist der denn wieder hingekommen? Aber es ist ja sowieso alles still! Wird schon niemand hereinkommen - hoffe ich zumindest.

Ich drehe mich um und da erst entdecke ich überrascht, dass der große Standspiegel Einzug ins Bad gehalten hat. Außerdem steht ein CD-Player auf der Kommode – oder vielmehr: ein gigantischer Ghettoblaster überragt das darunter winzig erscheinende Möbelstück. Die Inszenierung sieht ganz nach dem Werk der Zwillinge aus. Neugierig auf den Inhalt des Geräts, drücke ich die Play-Taste. Augenblicklich bringt »Cheap Thrills« von Sia meine Eingeweide zum Vibrieren, was mich blitzartig die Lautstärke auf ein erträgliches Maß herunterregeln lässt.

Viel zu laut, aber cool!, denke ich.

Dann werfe ich den Bademantel über den Badewannenrand und postiere mich in meiner schwarzen Unterwäsche vor dem Standspiegel. Jetzt ist die Stunde der Wahrheit gekommen. Meine Magie wartet darauf, aus mir hervorzuquellen und ich gebe sie mit einem einzigen Gedanken frei, lasse sie aus allen Zellen so sanft wie möglich hervorsprudeln. Und tatsächlich, neben einem Funkenregen züngeln auch kleine Flammen hervor. Zum Test lasse ich sie auch aus meinem Handflächen kurz emporsteigen.

Das Feuer hat also nichts mit der verdichteten Magie auf Atlatica zu tun, ich kann es genauso hier zu Hause entfachen.

Es ist mir gleich, ob dies irgendeinen Vorteil bringt oder nicht, aber es erfüllt mich mit tiefer Freude, wie die Flammen und Funken fröhlich aus mir hervorsprudeln und ich kann mich gar nicht daran sattsehen, wie wundervoll dies im Spiegel leuchtet. Noch nie habe ich mich mit meinem Feuer selbst betrachtet. Der Funkenregen wirkt wie ein kleines Feuerwerk, das meinen ganzen Körper einhüllt und meine Haut flackert im goldenen Glanz der Flammen. Langsam fange ich an, mich im Takt der Musik zu wiegen, betrachte mein feuriges Ebenbild, wie es im Rhythmus der Musik zu tanzen beginnt. Euphorisiert von den Klängen und der aufkeimenden Wärme in mir, bewege ich mich immer leidenschaftlicher zu dem Song, gehe ganz in seiner Melodie auf und vergesse vollkommen, dass noch eine Welt um mich herum existiert. Die Zwillinge scheinen Sia in einer Endlosschleife programmiert zu haben, denn kaum ist der Song zu Ende, startet er erneut, was bewirkt, dass ich jegliches Zeitgefühl verliere. Doch plötzlich nehme ich im Spiegel eine Bewegung wahr und fahre erschrocken zusammen.


Torin

Samstagmorgen

[image: ]Als ich an diesem Morgen die Lider öffne, vermeide ich sinnlose Grübeleien, indem ich ohne zu zögern Markus` Schlafcouch verlasse, mich mit einer eiskalten Dusche erfrische und danach die neu gekaufte Kleidung anlege. Lautes Schnarchen aus dem Zimmer meines Freundes deutet darauf hin, dass er noch immer schläft, als ich kurz darauf das Haus verlasse, um mein Auto in Bewegung zu setzen. Ich beeile mich, denn die Zeit drängt, Inea endlich vor diesem unregistrierten Umbro zu warnen. Danach werde ich mich persönlich auf die Suche nach dem Abtrünnigen begeben.

Heute Nacht hatte ich zwar den Schatten auf die Suche geschickt, doch da dieser nicht über meinen Ortungssinn verfügt, kann er Personen oder Gegenstände lediglich anhand der Silhouette erkennen. Und selbst für einen Schatten ist es unmöglich, einen Mann aufzuspüren, dessen Aussehen er nicht kennt. Dennoch macht es Sinn, diese nächtliche Überwachung kontinuierlich zu nutzen, um verdächtige Machenschaften, welcher Art sie auch sein mögen, aufzuspüren. Immerhin trachtet mir ein Inkanta nach dem Leben und versucht Inea in seine Gewalt zu bekommen. Wer immer dahinter steckt, ich bezweifele, dass der Verräter sein Vorhaben inzwischen aufgegeben hat.

Zu meinem Ärger staut sich der Verkehr auf der Autobahn, kurz nachdem ich Frankfurt hinter mir gelassen habe und im Verkehrsfunk ist von einem Unfall auf der A3 die Rede. So dauert es fast drei Mal so lang, bis ich endlich das Ortsschild von Eppstein erreiche. Den Weg zu Ineas Villa finde ich fast wie im Schlaf. Ich parke den Wagen am Straßenrand, marschiere schnurstracks auf den Eingang zu und drücke entschlossen den Klingelknopf, während ich verärgert die Aufregung niederkämpfe, die sich jetzt in meiner Magengegend bemerkbar macht.

Lächerlich, jetzt nervös zu werden!, rufe ich mich zur Besinnung.

Ich warne Inea vor dem unregistrierten Umbro und verschwinde sogleich wieder. Kein Grund für übertriebene Nervosität!

Ich warte vergeblich auf ein Zeichen, denn die Gegensprechanlage bleibt stumm. Irgendwo im Haus läuft laute Musik, die gedämpft durch ein Fenster dröhnt. Ich versuche Ineas Präsenz zu orten, spüre jedoch nichts, was mich in diesem Fall nicht verwundert, denn etwas Seltsames fiel mir an diesem Haus bereits zuvor auf: Ich kann Inea dort drin nicht orten, selbst dann nicht, wenn sie definitiv anwesend ist. Dies war auch der Grund, weshalb ich sie nicht aufzuspüren vermochte, als wir sie damals nach dem Kampf mit dem Namenlosen mit dem Auto suchten. Für dieses Phänomen kann es eigentlich nur eine einzige Erklärung geben: Jemand muss das Gebäude mit magischen Schutzschilden präpariert haben - möglicherweise ihre Eltern. Auch dies gehört zu den Dingen, die ich Inea zu fragen gedenke.

Ich klingele erneut und meine Ungeduld wächst zusehends.

»Hallo?«, rauscht eine weibliche Stimme aus dem Lautsprecher – doch das ist nicht sie!

»Ich muss mit Inea sprechen!«, fordere ich kühl.

»Wer ist da?«, hakt die Person misstrauisch nach.

Ärgerlich und gut zugleich – Misstrauen Fremden gegenüber ist angebracht, aber aufgrund meiner Ungeduld erregt es mein Missfallen!

»Torin Marach von Arkantis!«

»Oh!«

Ein Summen ertönt und gibt mir den Zutritt frei. Ich eile die Treppe hinauf. Im ersten Stock steht diese Mitbewohnerin von Inea und blickt mir mit versteinerter Miene entgegen. Die laute Musik entspringt dieser Wohnung.

»Inea ist noch im Bad. Sie können dort im Esszimmer auf sie warten. Ich muss jetzt los«, erklärt mir die Frau und eilt auch schon an mir vorüber, die Treppe hinab.

Ich bleibe unschlüssig im Flur stehen. Durch die Tür zum Badezimmer dringt eines dieser neumodischen Lieder.

Was treibt Inea dort drin mit lauter Musik?

Ich bleibe einfach stehen und warte. Die komischen Blondschöpfe scheinen abwesend zu sein. Als die Musik zu Ende ist, erwarte ich, dass Inea das Bad endlich verlassen wird, doch das Lied beginnt von neuem und die Feuermagierin bleibt verschwunden.

Und wenn ihr dort drin etwas zugestoßen ist?

Von Minute zu Minute steigt meine Unruhe, bis ich mich schließlich dafür entscheide, wenigstens nach dem Rechten zu sehen. Ich klopfe kräftig gegen die Tür, erhalte jedoch keine Antwort. Alarmiert drücke ich die Klinke herunter und spähe durch den Spalt ins Innere. Was sich mir hier offenbart, verschlägt mir dermaßen den Atem, dass ich gebannt stehen bleibe. Inea tanzt vor einem Spiegel, aber nicht irgendwie - sie verschmilzt mit der Musik förmlich zu einer Einheit, geht vollkommen darin auf. Lediglich die vollen Brüste und ihr Po werden von schwarzer Spitzenunterwäsche verdeckt. Leuchtpunkte quellen aus all ihren Zellen hervor und ergießen sich über ihre nackte Haut. Flammen züngeln hie und da, schmiegen sich wie weiche Tücher innig um ihren Leib. Das Feuer flackert nicht nur im Spiegel, sondern wirft seinen lodernden Widerschein auf alle Oberflächen und taucht den Raum in ein goldenes Leuchten.

Noch nie habe ich etwas derart Anmutiges und Schönes gesehen.

Ich sollte gehen, diese intime Situation nicht stören, aber es ist mir unmöglich, den Blick abzuwenden, mich von dem Schauspiel zu lösen, das von jeder meiner Fasern Besitz ergreift. Es zieht mich magisch an, ruft mir zu, mich diesem faszinierenden Wesen zu nähern. Es fühlt sich an, als ginge mein Herz bereits in Flammen auf, so sehr brennt das Verlangen in mir.

Ich muss sie anfassen, muss dieses wundersame Wesen berühren, selbst wenn ich mich elendiglich an ihr verbrenne!

Wie in Trance schiebe ich die Tür ganz auf, trete in den Raum hinein, ohne die tanzende Frau auch nur für den Bruchteil eines Atemzuges aus den Augen zu lassen. Da fährt sie plötzlich erschrocken herum. Wahrscheinlich hat sie meine Bewegung im Spiegel gesehen. Ihre Miene verrät eine Mischung aus Unglauben und Entsetzen, als ihr Augenpaar mit dem meinen verschmilzt. Beim nächsten Herzschlag lässt sie ihre Flammen erlöschen, schaltet die Musik aus und verharrt dann wie versteinert vor dem Spiegel, während sich unsere Blicke miteinander verflechten. In meinem Kopf schreien ihre vollen Lippen danach, die meinen zu liebkosen. Ineas Anblick beraubt mich jeglichen Verstandes und ich kann mich nicht länger zurückhalten, reiße die Feuermagierin begierig an mich und verliere mich in den heißen Küssen, die auf meinen Lippen brennen, als sprühten noch immer Funken daraus hervor. Die in mir überschäumenden Gefühle schieben Ineas Leib fast grob gegen die steinerne Wand, während ich den meinen erregt an ihren presse.

Beinahe hatte ich eine Gegenwehr erwartet durch meinen ungestümen Überfall, doch nichts dergleichen geschieht, stattdessen hallt ihr gieriges Keuchen fast ebenso laut durch den Raum wie mein leidenschaftliches Stöhnen. Ich schmecke das Aroma ihrer feuchten Lippen und löse mich schier auf in ihrem weiblichen Duft. Mein Leib bebt, während die Härte in meiner Mitte immer fordernder auf Vereinigung drängt. Ich spüre, dass es gleich kein Zurück mehr geben wird, sollte mein Kontrollvermögen weiter kläglich versagen. Wenn ich mich jetzt nicht sofort von ihr losreiße, werde ich unaufhaltsam über Inea herfallen, gleich einem ausgehungerten Wolf über seine Beute. Ich hole tief Luft, sammle all meine Kraft und schiebe die Feuermagierin von mir fort.

Nein, ich kann sie jetzt unmöglich ansehen. Ihren Blick voller Schmerz und Enttäuschung könnte ich nicht ertragen.

Stattdessen eile ich mit mächtigen Schritten aus dem Bad hinaus, durch den Flur und aus der Tür, die ich laut hinter mir ins Schloss knallen lasse, nicht aus Wut, sondern aufgrund der emotionsgeladenen Spannung, die mein Herz durchflutet: Schmerz, sie und auch mich selbst verletzt zu haben, Frust darüber, dass ich diese Gefühle nicht leben kann, Enttäuschung und Wut über mich selbst, dass ich mich zu diesem Kuss hinreißen ließ. All das vermengt sich zu einem Cocktail, der mich schier zum Bersten bringt und mir kaum Luft zum Atmen lässt. Ich flüchte mich in mein Auto und sause ganz gegen meine Gewohnheit mit quietschenden Reifen davon.


Inea

Samstagmorgen, der Augenblick als Torin auftaucht

[image: ]Ich fahre erschrocken herum und erstarre, als ich Torin im Türrahmen erblicke. Ich kann kaum glauben, dass er es ist, der sich mir jetzt auch noch langsam nähert. Was mich jedoch vollkommen aus der Bahn wirft, mich bis ins Mark zum Zittern bringt, ist der Ausdruck in seinen Augen – ein unbändiges Verlangen, gepaart mit zielgerichteter Entschlossenheit lässt keinerlei Zweifel aufkommen, was gerade in ihm vorgeht. Fast automatisch lasse ich die Flammen erlöschen und schalte mit einer Hand die Musik aus, während ich ihn nicht für einen einzigen Wimpernschlag aus den Augen lasse.

Seine Pupillen fixieren meinen Körper und dann geht alles so schnell, dass mir die Luft wegbleibt. Mit zwei enormen Schritten ist er bei mir, reißt mich gierig in seine Arme und verschlingt meine Lippen förmlich mit seinem Mund. Über meinen Körper schlägt eine Woge der Erregung hinweg, die mich erzittern lässt. So viel Leidenschaft habe ich nichts aber auch gar nichts entgegenzusetzen und jede kritische Gegenstimme wird von den überschäumenden Emotionen restlos verschlugen. Für Torins kräftige Muskeln ist es ein Leichtes, mich vorwärts zu schieben und getrieben von unbändigem Verlangen fast grob gegen die Steinmauer zu pressen. Seine starken Hände fahren besitzergreifend über meinen Po und meinen Rücken, während sich unsere Münder in keuchenden Küssen vereinen und ich mich, eingekesselt von seinem heißen Körper und der Wand hinter mir, von ihm gefangen nehmen lasse. Torins Stöhnen hallt durchs Bad, während ich überdeutlich die harte Wölbung unter seiner Hose fühlen kann, welche sich begierig gegen meine Mitte schiebt.

Oh Gott!

Wellen der Erregung durchfluten mich von oben bis unten und wieder zurück.

Aber er wird dir wieder weh tun, Inea! So, wie er es immer getan hat!, meldet sich plötzlich eine ungebetene Stimme in meinem Hinterkopf.

Doch das will ich jetzt nicht hören. Ich bringe alle warnenden Gedanken verärgert zum Schweigen und winde mich Torin ebenso lüstern entgegen, wie er sich mir aufdrängt. Ich bin zu allem bereit. Doch da reißt sich der Mann, der eben noch kurz davor war, sich mit mir in grenzenloser Begierde zu vereinen, so abrupt los, dass ich gar nicht kapiere, was da gerade geschieht. Und genauso schnell flieht er jetzt mit enormen Schritten aus dem Bad. Noch in derselben Sekunde knallt die Wohnungstür lautstark ins Schloss und hinterlässt ein unwirkliches Echo in meinen Ohren.

Ich kann es nicht glauben, dass das gerade schon wieder geschehen ist, lehne noch immer wie versteinert an der Wand, unfähig, mich aus meiner Starre zu lösen. Doch meine Knie werden plötzlich puddingweich, sodass ich langsam zu Boden sinke und dort einfach hocken bleibe. Und dann bahnt sich der Schmerz aus den Tiefen meines Seins empor, füllt meine Augen mit Tränen, die in kleinen Rinnsalen über meine Wangen hinabfließen. Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und heule schon wieder um den Mann, der mich abermals in ein heilloses Gefühlschaos geschleudert hat.

Nein, ich will das jetzt nicht verstehen, will mir keine Gedanken darüber machen, warum er so ist. Kann er mich nicht einfach mal in Ruhe lassen, wenn er doch immer wieder so steif und fest behauptet, dass er keine Frau an seiner Seite gebrauchen kann? Was wollte er überhaupt hier? Er kam doch nicht nur her, um mich mit Küssen zu quälen!?


4 – Flocke

Inea

Samstagmittag

[image: ]Nachdem ich meinen Kummer herausgeheult habe, fühle ich mich etwas erleichtert. Ich sollte jetzt mein tränenverschmiertes Gesicht waschen. Da ich mich ja noch immer im Bad befinde, halte ich es für eine gute Idee, das gleich unter der Dusche zu erledigen. Der Wasserstrahl erfrischt mich und durchflutet meine Zellen mit neuer Energie. Heute, am Samstag, muss ich sowieso nicht zur Arbeit, daher kann ich mir Zeit für ein ausgiebiges Frühstück nehmen.

Bei diesem Gedanken fällt mir jedoch ein, dass der Kindergarten jetzt sowieso Sommerferien macht und für drei Wochen geschlossen ist. Ein wenig schmerzt es mich, dass ich mich nicht einmal von den Kindern verabschieden konnte. Außerdem hatte ich mir bislang noch keinerlei Gedanken darüber gemacht, wie ich die freie Zeit nutzen möchte. Ein Urlaub würde mir sicherlich sehr gut tun – ganz weit weg fliegen und Abstand von allem gewinnen… Da ich sowieso meistens zu den Kurzentschlossenen gehöre, habe ich noch keinen Urlaub gebucht, ich kann mir ja schließlich immer noch ein Last-Minute-Ding raussuchen.

Aber alleine? Beata arbeitet als Frisörin und studiert außerdem noch Archäologie, da ist es fraglich, ob sie sich frei nehmen kann und so gern ich die Zwillinge auch mag, einen Urlaub mit ihnen stelle ich mir reichlich anstrengend vor. Während ich über die Gestaltung meines Urlaubs nachsinne, brühe ich mir einen Kaffee auf. Eigentlich ist es inzwischen schon Mittag, aber da ich so viel Zeit heute Morgen vertrödelt habe, hole ich jetzt erst einmal das verpasste Frühstück nach. Gerade, als ich den letzten Bissen meines Käse-Tomaten-Kürbiskernbrötchens heruntergeschluckt habe, öffnet jemand die Wohnungstür.

Ein Schluchzen und ein darauffolgendes Maunzen lassen mich alarmiert aufhorchen. Ich eile in den Flur, um nach dem Rechten zu sehen. Was ich dort schaurecke[3], lässt mich für eine Sekunde innehalten. Meine Freundin Beata umklammert ein pitschnasses kleines Kätzchen, wobei sie mit einem Bein die Tür hinter sich zuschiebt, während sie gleichzeitig versucht, das zappelnde Tier, ihre Frisörtasche sowie den Schlüssel vor dem herunterfallen zu bewahren. Die Hose meiner Freundin trieft vor Feuchtigkeit und der linke nackte Fuß zeugt davon, dass sie einen Schuh verloren hat. Was mich aber am meisten erschreckt, ist der aufgewühlte Ausdruck in ihrem verheulten Gesicht.

Nach dieser Schrecksekunde besinne ich mich endlich und nehme ihr eilig die Tasche ab.

»Hey, Beata! Was ist denn passiert?«, frage ich bestürzt und lege ihr mitfühlend einen Arm um die Schulter.

Ich rechne jeden Moment damit, wieder abgewiesen oder angeschrien zu werden und dennoch kann ich sie unmöglich mit ihrer Misere alleine lassen. Aber dieses Mal lässt sie sich von mir sogar in ihr Zimmer bringen, während sie unter heftigem Schluchzen das kleine Kätzchen streichelt. Worte bringt sie nicht hervor, aber wenigstens ist meine Freundin nicht mehr so abweisend. Nass und schmutzig lässt sie sich mit dem Tier im Arm auf ihr Bett plumpsen.

»Ich hole nur schnell was zum Abtrocknen!«, biete ich an und verschwinde auf einen kurzen Abstecher im Bad.

Als ich beladen mit einem Stapel an Handtüchern zurückkehre, hat sich meine Freundin ihrer nassen Kleidung entledigt und steckt schon in ihrem Jogginganzug. Ich hocke mich neben Beata aufs Bett und rubbele gemeinsam mit ihr das kleine Kätzchen trocken, sodass es ganz zerzaust aussieht und sogleich beginnt, sich das Fell wieder glatt zu lecken.

»Wo hast du die Katze denn her?«, frage ich in der Hoffnung, dass meine Freundin ihre Sprache wiederfinden würde. Sie schluckt heftig.

»Ich… aus dem Bach!«

»Aus dem Bach? Und da hast du sie vor dem Ertrinken gerettet?«

Schon wieder fließen dicke Tränen über ihre Wangen, während sie die kleine Katze am Hals krault.

»Aber das ist doch gut! Du hast die Katze gerettet, ihr ist nichts weiter passiert!«, versuche ich sie sanft zu beruhigen, weil ich nicht recht verstehe, was meine Freundin dermaßen aufwühlt.

Wie zum Beweis, dass es ihr gut geht, beginnt das kleine Tier jetzt sogar zu schnurren und das Köpfchen gegen Beatas Hand zu schmiegen.

»Ja!« Sie schluckt und ein heftiges Schluchzen entweicht ihrer Kehle. Der Körper meiner Freundin zittert unter dem Arm, den ich über ihre Schulter gelegt habe.

»Was ist los? Ist da noch mehr passiert?«, hake ich nach und versuche dabei, meiner Stimme einen sanften und zurückhaltenden Ton zu verleihen, damit sie sich keinesfalls bedrängt fühlt.

»Ja,… die Katze lebt!«, bringt Beata unter Stocken hervor und es klingt, als ob jedes einzelne Wort nur unter enormem Kraftakt herauskommt. »Aber… nicht… SIE!«

Weitere Flüsse an Tränen ergießen sich über die Wange meiner Freundin. So langsam beginnt mir zu dämmern, worum es eigentlich geht.

»Wer nicht?«, flüstere ich kaum hörbar.

»Mein… Baby!«, brüllt meine Freundin nun verzweifelt heraus und ergießt sich jetzt in einem mächtigen Schwall an Tränen.

Oh Gott! Es geht um ihr Kind!

Sie bebt und heult sich sicher die Seele aus dem Leib. Das Kätzchen war erschrocken von dem plötzlichen Geschrei in die andere Ecke des Bettes geflüchtet, von wo es uns jetzt mit großen Augen anstarrt.

Das war es, was die ganze Zeit über in ihr wütete. Meine Freundin hat ein Kind verloren! Ich hatte es ja schon fast geahnt nach ihrer Reaktion, als ich den Säugling von Frau Jennings im Arm gehalten hatte.

Die Vorstellung, ein Kind zu verlieren, ist so furchtbar für mich, dass mir ebenfalls die Tränen übers Gesicht fließen und ich in Beatas Weinen mit einstimme, während ich sie fest in meinen Armen wiege und ihr tröstend über den Rücken streichle. Jetzt wundert mich gar nichts mehr. So einen großen Schmerz muss man erst einmal bewältigen und bisher hat sie das offenbar nicht an sich ranlassen können. Es dauert lange, bis sich meine Freundin wieder einigermaßen beruhigt hat. Doch irgendwann atmet sie gleichmäßig durch und schiebt mich gefasst ein Stück von sich fort.

»Danke, Inea!«, flüstert Beata.

»Ach, du brauchst dich wirklich nicht zu bedanken! Dafür sind Freunde schließlich da. Außerdem hast du mich doch auch schon getröstet!«

Beata nickt dankbar, aber auch ein wenig verunsichert über ihren Gefühlsausbruch.

»Wir sollten die kleine Katze füttern!«, versucht sie abzulenken.

»Ja, stimmt! Ich sehe mal nach, was unser Kühlschrank so hergibt!«, schlage ich vor und kehre kurz darauf mit einer Aufschnittplatte aus der Küche zurück.

Das Tier stürzt sich ausgehungert auf Wurst und Schinken, sobald der Fleischteller den Boden berührt.

Das Kätzchen sieht wirklich niedlich aus!

Die weiße Grundfarbe des Fells zieren bunte Muster in allen Variationen – ein grau getigerter Fleck über dem linken Auge, schwarze, braune und rot getigerte Bereiche auf Bauch und Beinen. Um die Schwanzspitze winden zwei schwarze Kringel.

»Ich würde sie gerne behalten! Geht das?«, flüstert Beata noch immer ungewohnt unsicher.

So kenne ich sie gar nicht, aber dieser Gefühlsausbruch hat sie wohl gerade ziemlich aus den Angeln gehoben.

»Ach, natürlich, ich habe nichts dagegen! Wenn die Zwillinge hier sogar ungefragt Fauchschaben einbringen, ist doch gegen so ein süßes Kätzchen absolut nichts einzuwenden. Dann braucht sie aber jetzt einen Namen!«

»Flocke! Ich finde, der Name Flocke passt gut zu den vielen bunten Flecken!«, schlägt Beata vor und ein dünnes Lächeln erhellt ihr Gesicht.

»Prima! Dann heiße ich jetzt das neueste Mitglied Flocke in unserer Wohngemeinschaft herzlich willkommen!«

Das neueste Mitglied kümmert sich jedoch nicht um meine feierliche Ansprache, sondern legt den Kopf schief, während es die nächste Schinkenscheibe genüsslich zerlegt.

»Ein Mann hat die Katzen einfach in den Bach geworfen. Da war noch eine zweite, aber die hat den Sturz von der Brücke nicht überlebt. Ich glaube, sie schlug mit dem Kopf auf einem Stein auf. Ich hab den Typ angeschrien, aber er ist einfach weggerannt. Ich bin in den Bach gesprungen, doch die Strömung hat die Katze viel zu schnell abgetrieben, so bin ich wieder raus. Ich habe versucht, nebenher zu laufen, was nicht einfach war, weil da Häuser und Zäune den Weg versperrten. Doch dann habe ich es geschafft, die kleine Katze zu überholen und aus dem Wasser zu fischen«, erzählt meine Freundin düster.

»Wie schrecklich! Ich verstehe einfach nicht, wie Menschen so etwas übers Herz bringen!«

»In der Beziehung verstehe ich vieles nicht!«, macht Beata nun ein wenig verächtlich. Ich hocke noch immer neben ihr auf dem Bett. Plötzlich lehnt sie sich vor und vergräbt ihr Gesicht in den Händen. Eine Weile herrscht Schweigen, aber da ich das Gefühl habe, dass sie die Ruhe benötigt, um sich zu sammeln, sage ich nichts, sondern beobachte Flocke beim Futtern. Dann, kaum hörbar, fängt Beata an zu reden. Sie schaut mich dabei nicht an, sondern starrt ebenfalls zu der kleinen Katze, die nun nach erledigter Mahlzeit beginnt, sich ausgiebig zu putzen.

»Mein Freund hieß Chris. Wir waren fast zwei Jahre zusammen und eigentlich hatte ich gedacht, es wäre alles gut und wir sind glücklich. Dann bin ich schwanger geworden. Es war nicht geplant, ich weiß auch nicht, wie es passieren konnte. Ich hatte eine Zeit lang einen Magen-Darm-Infekt und wahrscheinlich hat die Pille deshalb nicht richtig gewirkt. Aber es ist nun einmal passiert. Zunächst war es für mich selbst erst einmal ein Schock, denn ich hatte mich nie mit Kindern auseinandergesetzt. Aber dann, weißt du, ich hab mir vorgestellt, wie da ein kleines, neues Leben heranwächst in meinem Bauch und der Gedanke war irgendwie… wunderschön, so erfüllend, so lebendig…«

Meine Freundin schluchzt und erneut fließen Tränen, doch dieses Mal bricht sie nicht ab, fasst sich und fährt heiser fort:

»Als ich Chris davon erzählt habe, ist er total ausgerastet. Weißt du, ich hatte ja nicht erwartet, dass er sich sofort freut, weil ich selbst erst auch nicht begeistert war zu Beginn, aber diese heftige Reaktion, das hat mich tief verletzt. Er hat mich gedrängt, es sofort abzutreiben, er fühlte sich noch viel zu jung, um Vater zu werden, ich würde ihm sein Leben damit versauen und solche Sachen hat er mir an den Kopf geworfen. Aber…«

Schluchzen und Weinen schnüren ihre Kehle zu. Entsetzt über das, was ich da zu hören bekomme, wiege ich meine Freundin im Arm und auch meine Augen bleiben nicht trocken.

»Aber ich konnte es nicht! Es ging einfach nicht. Ich habe alle seine Beschimpfungen über mich ergehen lassen, fühlte mich elend und wäre am liebsten ganz weit weg geflüchtet, aber ich konnte nicht fort. Ich studiere und hatte nur diesen Minijob als Frisörin und nicht genug Geld, um mir mein Leben selbst zu finanzieren, schon gar nicht mit Kind. Also blieb ich bei ihm, ließ mich beschimpfen, während er mir fast täglich drohte, mich aus seiner Wohnung zu werfen, wenn ich ihm dieses Kind anhängen würde. Es ist irre, bei jemanden zu bleiben, wenn die Beziehung so zerrüttet ist, das ist mir vollkommen klar, aber der einzige Mensch, den ich sonst noch habe, ist mein geistig verwirrter Vater. Ich hatte dir ja schon erzählt, dass ich in einem sozialen Brennpunkt aufgewachsen bin und dort hat es niemanden gegeben, der mir geholfen hätte. Wohin hätte ich denn gehen sollen?«

Die Frage klingt eher rhetorisch, deshalb antworte ich nicht darauf. Beata macht eine Pause, um sich zu sammeln, dann holt sie tief Luft, bevor sie fortfährt:

»Die Wehen kamen viel zu früh, ich war erst im 8. Monat. Weil Chris sich weigerte, mich hinzubringen, bin ich unter Krämpfen mit der S-Bahn ins Krankenhaus gefahren, für ein Taxi war kein Geld da. Dort… ich… sie hat schon nicht mehr gelebt, als sie auf die Welt kam. Die Ärzte wollten sie mir in den Arm legen, damit ich mich verabschieden kann, aber…«

Der Rest des Satzes geht in ihrem Schluchzen unter.

»Du konntest das nicht!«, flüstere ich.

Beata schüttelt heftig mit dem Kopf.

»Nein, ich hätte das nicht ertragen! Ich wollte es nicht wahrhaben, habe mir eingebildet, dass man mein Baby geklaut und einer anderen Frau gegeben hat und dass das tote Kind nicht meines ist. Viele solche Geschichten habe ich mir ausgedacht, damit ich den Schmerz nicht fühlen muss, aber tief in mir drin kannte ich doch die Wahrheit!«

Ich nicke und streichele mitfühlend über Beatas Rücken.

»Ich verbrachte die Nacht im Krankenhaus. Gefühllos, wie betäubt lag ich in meinem Bett und starrte an die Decke. Die Ärzte rieten mir, psychologische Hilfe in Anspruch zu nehmen, aber das ging einfach durch mich hindurch. Wie in Trance kehrte ich am nächsten Tag zu unserer gemeinsamen Wohnung zurück. Vor der Tür standen Koffer und Taschen mit meinen gepackten Sachen. Das Türschloss war ausgetauscht, sodass ich nicht hinein konnte. Kein Abschiedsbrief, nicht einmal einen Zettel hat er mir hinterlassen. Das war so demütigend und niederschmetternd, aber ich habe sowieso kein Gefühl mehr in mir gespürt. Es war, als ob das nicht ich bin, die jetzt die Koffer schultert, als ob es nicht mein Leben ist, durch das ich mich jetzt fortbewege.

Die ersten Nächte habe ich unter freiem Himmel im Wald verbracht. Ich wollte nicht, dass mich jemand sieht, ich wollte ganz alleine sein, habe mich im Laub verkrochen, nichts gegessen, Wasser aus dem Bach getrunken und davon Durchfall bekommen. Außerdem hatte ich noch höllische Schmerzen von der Totgeburt. Irgendwann ging es mir dann so schlecht, dass ich doch anfing, wieder für mich zu sorgen. Chris hat mir immerhin die Hälfte unseres nicht allzu großen Vermögens in einem Geldbeutel hinterlassen – wahrscheinlich, um sein Gewissen zu erleichtern. Davon habe ich mir die Campingausrüstung gekauft. Im Schwimmbad habe ich geduscht und mich gewaschen, dann war ich beim Arzt, habe mir Antibiotika besorgt wegen der Infektion. Eine Woche später bin ich dann wieder arbeiten gegangen beim Frisör. Die sind dort wirklich sehr nett, haben mir nicht mal Vorhaltungen gemacht, weil ich so lange unentschuldigt gefehlt hatte. Ich habe zwar nichts erzählt, aber wahrscheinlich haben sie gemerkt, was mit mir los war.«

»Oh, Mann, Beata! Das ist so schrecklich!«

Jetzt sieht sie mich mit einem ganz seltsamen Ausdruck an.

»Weißt du eigentlich, dass ich mich hier bei euch zum ersten Mal seit langem wieder richtig zu Hause fühle? So verrückt die Zwillinge auch sind, diese WG tut mir einfach gut. Ihr seid wie eine kleine neue Familie für mich! Und es tut mir leid, dass ich oft so schrecklich launisch bin und das an euch auslasse«, bringt sie mit rauer Stimme hervor und ich merke, wie schwer es ihr fällt, sich so zu öffnen.

»Mach dir keine Gedanken deswegen. Ich habe schon geahnt, dass da etwas Schlimmes dahinterstecken muss. Dass es allerdings so schrecklich ist, das erschüttert mich doch sehr. Dennoch bin ich froh darüber, dass du mir alles erzählt hast und dass du dich bei uns wohlfühlst. Außerdem habe ich endlich eine Freundin, mit der ich mich auch mal über ernstere Dinge austauschen kann – bei den Zwillingen ist das ja absolut unmöglich!«

Beata holt tief Luft und springt dann auf die Füße.

»So, jetzt haben wir aber genug Schmalz verteilt!«, sagt sie mit einer abwehrenden Handbewegung. An ihren leuchtenden Augen und dem sanften Lächeln merke ich allerdings, dass ihr das "Schmalz" sehr wohl gefallen hat.

Beata wirkt nun deutlich gelöster und die enorme Last, die sie immer mit sich herumschleppte, scheint um einige Gewichte leichter geworden zu sein.

In diesem Moment geht die Wohnungstür auf und wir hören die Zwillinge "Über den Wolken muss die Freiheit wohl grenzenlos sein…" im Duett trällern. Es klingt allerdings, als hätten sie ein paar Schnäpse zu viel hinuntergekippt.

Flocke springt erschrocken zu ihrer Retterin, die die Katze sogleich in ihre Arme hebt und ihr beruhigend über den Kopf streichelt. Beata und ich gehen zusammen in den Flur, um nachzusehen, wie es um unsere Mitbewohner steht. Wir müssen allerdings feststellen, dass sie nicht alleine sind, denn eingekeilt zwischen den beiden lallt die offensichtlich betrunkene Tina Besset vor sich hin. Sie kann sich kaum noch auf den Beinen halten und die Brüder müssen sie gut fixieren, damit sie nicht wegrutscht.

»Ach nee, was habt ihr denn zusammen angestellt?«, seufze ich kopfschüttelnd.

»Ineachen! Schön dich zu sehen! Darf ich vorstellen: Tina Besset die Erste, Herrscherin über das Königreich Eppstein und ab heute wieder zu haben!«, verkündet Moritz feierlich.

Ich nehme das mit den paar Schnaps zu viel wieder zurück, denn die Zwillinge wirken zwar angeheitert, was durchaus auch ihrem angeborenen Naturell entspringen könnte, der lallende Unterton des Gesanges stammte jedoch von der weiblichen Begleitung in der Mitte.

»Wie, wieder zu haben?«, hake ich verblüfft nach, während die Blondschöpfe ihren Gast ins Wohnzimmer schleifen. »Haben sich Tina und Leon Friedrich etwa getrennt?«

Nach dem Streit gestern ist das eigentlich nicht verwunderlich, doch diese neue Entwicklung kam mal wieder so unerwartet, dass ich sie nicht recht fassen kann.

»Der "gute" Leon hat sie rausgeworfen und Tinachen musste sich mit so vielen Cocktails trösten, dass sie den Besitzer des Wirtshauses irgendwann um einen Besen gebeten hat, um damit nach Hause zu fliegen. Der Wirt hat sie aber einfach vor die Tür gesetzt, wo wir Tinachen dann gefunden haben und natürlich sofort erste Nachbarschaftshilfe leisten mussten«, erklärt Moritz wichtigtuerisch. Mittlerweile hocken sie rechts und links neben Tina auf der Couch, die zwischen Max und Moritz hin und herschwankt, bis sie schließlich auf die Rückenpolsterung herabsinkt.

»Ach, wa-was will ich mit dem go-komischen Spiiiiießer! Der kann diesen Go-Kosmetik-Tussis allein das Näschen pudern!«, lallt meine Ex-Nachbarin schwankend.

Beata und ich stehen ein wenig unschlüssig im Raum. Während meine Freundin ihr neues Haustier krault, mustere ich Tina mit nicht enden wollendem Erstaunen. Die Zwillinge scheinen sie seit ihrer Verwandlung sehr zu mögen, aber mir ist die Sache nicht geheuer.

Ein Mensch kann seinen Charakter unmöglich innerhalb von so kurzer Zeit von Grund auf ändern! Es wirkt, als ob in ihrem Körper jetzt ein vollkommen anderer Mensch stecken würde. Aber wie kann das sein? Ob sie doch eine eineiige Zwillingsschwester hat?

Da wirft Moritz mich aus meinen Gedanken:

»Ich glaub, der Restalkohol von gestern wirkt noch nach. Ich sehe jetzt schon die ganze Zeit über eine Katze auf Beatas Arm!« Er reibt sich die Augen, um dann noch mal genauer hinzuschauen. Jetzt schüttelt sich der Zwilling heftig, aber der gewünschte Effekt bleibt aus. »Die Katze ist immer noch da! Und wie real so ein Trugbild aussehen kann!«, staunt er.

»Ja und es überträgt sich sogar bis in mein beduseltes Hirn, denn ich sehe es auch!«, wundert sich Max.

»Ey Jungs, ihr spinnt!«, haucht nun Tina, die für kurze Zeit aus ihrem Delirium erwacht. »Das is keine Ga-Katze, das is ein Ti-Tiger!«, ruft sie aus, dann lässt sie den Kopf vorn über fallen und beginnt lauthals zu schnarchen.

»Wir haben ab heute ein neues Haustier«, erkläre ich den beiden. »Das ist Flocke, Beatas Katze!«

»Oh, sie ist also wirklich real!«, staunt Max. »Dann herzlich willkommen in unserer WG, liebe Flocke!«

»Ihr könnt die Frau doch nicht so auf der Couch herumlungern lassen! Man sollte sie in ein Bett legen«, mischt sich Beata nun ein, ohne die Kommentare der Quatschköpfe zu beachten.

»Oh, ja, du hast vollkommen Recht, Beata Mausi! Wir legen Tinchen am besten in mein Bett!«, schlägt Max vor.

»Warum in deins! Sie kann auch in meinem liegen!«, protestiert sein Bruder.

»Na gut, aber nur, weil ich keine Lust zum Knobeln habe und weil nicht auszuschließen ist, dass sich in Tinas Zustand ihr Mageninhalt verselbständigt!«, lenkt Max ein.

Moritz knurrt etwas Unverständliches, dann hebt Max Tina in den Arm und bringt sie in Moritz` Zimmer. Beata und ich begeben uns in die Küche, um Flocke mit Trinken zu versorgen. Ich befülle gerade eine Schüssel mit Wasser, als die Zwillinge wieder zu uns stoßen.

»Wir müssen noch Katzenfutter und ein Körbchen für Flocke besorgen! Und was braucht sie sonst noch?«, überlege ich laut.

»Auf jeden Fall erst einmal Futter!«, stimmt Beata zu.

»Hey, Mädels, wusstet ihr eigentlich, dass Moritz und ich letztes Jahr Notfallpacks für Haustiere entwickelt haben? Es war eine geniale Geschäftsidee, nur leider wollten das unsere potentiellen Käufer nicht einsehen. Aber hier sieht man doch eindeutig, dass es sehr wohl Sinn macht, immer einen solchen Notfallpack im Haus zu haben!«, sprudelt Max begeistert hervor.

Da es mir gerade schwerfällt, dem Gequatsche des Zwillings zu folgen, beachte ich ihn zunächst nicht.

»Aber Brüderchen, nach der Pleite letztes Jahr haben wir doch alles wieder bei Ebay versteigert!«, wendet Moritz ein.

»Nein, nicht alles! Ein DogNotPack, ein CatNotPack, ein SnakeNotPack und ein BirdNotPack haben wir doch für alle Fälle aufbewahrt! Warte! Ich schau grad mal nach!«, erklärt Max und verschwindet auch schon, um kurz darauf mit einem recht großen Paket im Arm zurückzukehren. Der grau getigerte Einband wird von einer weißen Schleife zusammengehalten. Max stellt den Karton auf dem Boden ab, sodass mir ein silbrig glitzernder Sticker mit der Aufschrift "CatNotPack" ins Auge sticht.

Irgendwie fasse ich nicht, was die Jungs da schon wieder für ausgefallene Ideen verwirklicht haben - das ist einfach viel zu verrückt und sogar Beata verfällt in ein ungläubiges Grinsen.

»Ihr habt doch jetzt nicht im Ernst Notfallkoffer für verschiedene Haustierarten angelegt?«, frage ich skeptisch nach.

»Klar, warum denn nicht? Ist doch eine tolle Idee und jetzt zeigt sich ja auch, wie sinnvoll diese Aktion wirklich war! Es kommt schließlich immer wieder mal vor, dass einem ein verlorener Hund zuläuft, oder ein entflogener Vogel zufliegt, man einer verirrten Katze begegnet, oder einem eine ausgebüchste Schlage über den Weg kriecht. Auf solche Ausnahmezustände muss man doch vorbereitet sein!«, entgegnet Max empört über meinen kritischen Einwand.

Moritz macht sich mittlerweile daran, das Paket zu öffnen. Er fischt eine große Dose und eine Packung mit Trockenfutter heraus – auf beiden ist eindeutig ein Hund abgebildet und auch die Aufschrift lässt keinerlei Zweifel aufkommen, dass es sich um den Inhalt eines DogNotPacks handelt, statt um den eines CatNotPacks! Ein Hundehalsband, eine Hundepfeife, ein Hundekörbchen, Hundespielzeug, Hundeknochen und ein Handbuch über Hundehaltung bestätigen diesen Verdacht.

»Ach nein! Du hast die Packs falsch befüllt!«, schimpft Max »Hol doch mal das DogNotPack, vielleicht sind da ja die Sachen für die Katze drin!«

»Sag mal, wieso immer ich? Du hast doch genauso beim Füllen geholfen!«, beschwert sich Moritz, dennoch verschwindet er kurz in sein Zimmer und kehrt mit einem Paket zurück, auf dessen Einband Knochen wechselweise mit Hunden abgebildet sind. Selbst in die Schleife wurde ein echt aussehender Knochen eingebunden. Der Aufkleber weist mit der Aufschrift "DogNotPack" ebenfalls auf einen für Hunde bestimmten Inhalt hin. Und dieses Mal scheint es sogar zu stimmen, denn auch hier kommen Hundepfeife, Hundespielzeug und all die anderen Gegenstände wie bei dem vermeintlichen CatNotPack zum Vorschein.

Jetzt muss ich aber wirklich lachen und sogar Beata kichert belustigt. Da haben wir eine neue Katze, aber mehr als genug Utensilien für einen Hund.

»Was ist mit dem Snake- und dem BirdNotPack? Sollen wir da noch mal reinschauen?«, überlegt Max.

»Davon sind keine mehr da! Die beiden hier waren die letzten!«, erwidert sein Bruder.

»Na gut, ich denke, die zwei Hundekörbchen kann eine Katze genauso benutzten. Wir könnten eines im Wohnzimmer und eines in Beatas Zimmer aufstellen«, schlage ich vor.

»Das wäre super!«, stimmt meine Freundin zu.

Flocke hat inzwischen Gefallen an den am Boden herumliegenden Sachen gefunden. Sie springt in das raschelnde Papier des Einbandes und schlägt mit ihren kleinen Krallen danach.

»Kann eine Katze nicht auch Hundefutter essen?«, fragt Moritz nach.

»Ich weiß nicht! Ich werde nachher mal im Internet forschen«, antworte ich, während ich die Packungen in den Händen drehe. »Haltbar ist das Futter jedenfalls noch! Wäre ja auch schade drum, wenn es in den Kisten ungenutzt vergammeln würde!«

Beata kramt ebenfalls im Karton herum, holt zwei Näpfe für Wasser und Futter mit Hundeköpfen darauf hervor und betrachtet sie von allen Seiten.

»Die sind zwar etwas groß geraten, aber das macht ja nichts! Die Näpfe können wir für Flocke auch verwenden. Nur ein Katzenklo und Streu brauchen wir noch! Und so etwas wie einen Katzenbaum, glaube ich«, sagt meine Freundin.

Ich freue mich zu sehen, mit welchem Leuchten in den Augen sie diese neue Aufgabe angeht.

»Da hab ich eine viel bessere Idee!«, wirft Moritz ein. »Beatachen, an dein Zimmer grenzt doch ein Balkon, der zum Garten hinausführt und gleich daneben steht der Schuppen. Wäre das nicht perfekt, wenn wir der kleinen Flocke eine Katzenleiter zum Schuppendach und von dort aus in den Garten bauen? Dann kann sie raus und reinkommen, wann immer sie will und auch im Garten ihr Geschäft verrichten.«

Kaum zu glauben, dass der Zwilling auch einmal ernst gemeinte Vorschläge hervorzubringen in der Lage ist.

»Hmm«, macht meine Freundin nachdenklich. »Aber da kann sie ja runterfallen und sich verletzen!«

»Ach, eine Katze doch nicht! Die hat sieben Leben und messerscharfe Krallen, um sich festzuhalten!«, widerspricht Moritz.

»Ich halte das auch für eine prima Idee!«, stimme ich dem Zwilling zu.

So kommt es, dass alle Bewohner unserer WG diesen Nachmittag damit zubringen, noch fehlende Dinge für Flocke zu besorgen und unsere Wohnung katzentauglich herzurichten. Flocke scheinen die Neuerungen sehr gut zu gefallen und sogar unsere selbstgebaute Katzenleiter probiert sie mit Begeisterung aus. Erst am Abend fällt mir siedend heiß ein, dass ich noch gar kein Geschenk für Benes Geburtstag habe. Da auch die anderen aus meiner WG eingeladen sind und mit dem gleichen Problem zu kämpfen haben, arbeiten wir gemeinsam an einem Sammelgeschenk, während Tina Besset noch immer ihren Rausch in Moritz` Bett ausschläft. Es wird ein wirklich schöner gemeinsamer Abend und ich fühle mich pudelwohl in unserer Wohngemeinschaft – so gut, dass ich es sogar schaffe, die Sehnsucht nach dem Lord der Schatten auf ein Minimum zu begrenzen – aber nur ganz kurz und dieses Minimum liegt noch deutlich im Bereich des Spürbaren. Spätestens als ich wieder alleine im Bett liege, spuken die Szenen von seinen heißen Küssen mit verstärkter Intensität durch meinen Kopf und hindern mich am Einschlafen.

Wieder einmal hat er mich einfach stehen lassen, ist vor mir und vor allem vor seinen Gefühlen geflüchtet. Ich hatte mich ihm widerstandslos hingegeben, obwohl mich die Stimme in meinem Hinterkopf davor gewarnt hat, obwohl ich wusste, dass er mich wieder verletzen wird. Ich sollte mich in Zukunft nicht mehr auf ihn einlassen, ihn abwehren, bevor es wieder so weit kommt und er meine frisch verheilten Wunden erneut zum Bluten bringt. Ich darf es nicht zulassen, dass er mir so nahekommt, muss meine Energie stattdessen auf fröhlichere Dinge lenken…


5 – Klempner

Soraya

Samstagmittag in ihrer Wohnung

Soraya kann sich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass die Wohnungsbaugesellschaft etwas von Reparaturarbeiten am Rohrleitungssystem angekündigt hätte. Aber der Mann vor ihrer Tür trägt schon einige Ersatzrohre über seiner Schulter und wartet ungeduldig darauf, endlich eingelassen zu werden.

Außerdem sieht er verdammt gut aus! Mit diesem Gesicht könnte er als Model eine Menge Geld verdienen!

So gibt Soraya sich schließlich einen Ruck und bittet ihn herein. Im Bad angekommen, legt der Klempner Werkzeug und Rohre ab, macht sich sogleich an die Arbeit und schraubt an den Abflüssen ihres Waschbeckens herum.

Soraya mustert ihn von oben bis unten. Die kräftigen Muskeln zeichnen sich sogar noch unter seinem Arbeitskittel ab und das pechschwarze, halblange Haar schimmert fast bläulich.

Wirklich ein Prachtkerl! Warum der als Klempner arbeiten muss? Der könnte ganz andere Dinge tun – mit ihr tun…

Da wird sie plötzlich von einer so heftigen Erregung überrollt, dass sie erschrocken über sich selbst zusammenfährt. Hitze steigt in Soraya auf und ihre Atmung beschleunigt sich. Vor ihrem geistigen Auge erscheinen Bilder, wie sie mit diesem Mann nackt am Strand liegt, während er sich in einem heißen Liebesspiel mit ihr vereint. Eine schier unbändige sexuelle Lust nimmt sie gefangen.

Das gibt’s doch nicht! Was passiert mit mir?

Im verzweifelten Versuch, vor ihren eigenen Emotionen zu flüchten, stürzt Soraya aus dem Bad, rennt ins Wohnzimmer und kauert sich auf der Couch zusammen. Aber auch das hilft ihr nicht, denn sich weiter von ihrem Objekt der Begierde zu entfernen, bereitet ihr fast körperliche Pein. Das heftige Zucken in ihrer Körpermitte lässt sich kaum mehr ertragen.

Ich muss zu ihm zurück! Auf der Stelle!

Als sie wieder das Bad betritt, schraubt der Klempner noch immer an etwas herum, scheint nicht das Geringste von ihrem Zustand zu bemerken. Ein wilder Kampf tobt unablässig in ihr. Sie will diesen Mann in sich spüren, auf der Stelle.

Aber das geht doch nicht! Ich muss mich beherrschen!

Soraya versucht, sich gegen den rasenden Herzschlag zu wehren und die viel zu geräuschvolle Atemluft zu drosseln, welche stoßweise ihrer Lunge entweicht.

Oh nein, das muss der Handwerker doch hören! Wie unsagbar peinlich!

Und tatsächlich wendet er in diesem Moment den Kopf zu ihr um, auf seinem Gesicht ein breites Grinsen. Soraya wäre jetzt sicherlich vor Scham im Boden versunken, wenn da nicht diese feurigen Flammen auch in seinen Augen lodern würden.

Ihre Sinne scheinen mit einem Male völlig verschleiert wegzutreten, denn ihr gesamtes Wesen richtet sich nun ausschließlich darauf aus, mit diesem Mann zu verschmelzen. Sie atmet so schnell und abgehackt, als wäre sie bereits auf der höchsten Stufe ihrer Lust angelangt.

Langsam erhebt sich der Klempner jetzt und Soraya kann sich nicht dagegen wehren - wie angezogen durch einen Starkstrommagneten tritt sie auf ihn zu. Weiter braucht sie ihm allerdings nicht entgegenkommen, denn beim nächsten Atemzug presst er seinen Körper schon gegen den ihren, schiebt sie eilig Richtung Schlafzimmer davon und drückt sie auf ihr Bett nieder.

Soraya glaubt schier ohnmächtig zu werden von den Wellen der Lust, die nun über sie hinwegschwappen. Nur noch am Rande ihres Bewusstseins nimmt sie wahr, wie der Mann ihren Körper von Rock, Bluse, BH sowie Slip befreit und sich selbst aus seinem Blaumann schält.

Kurz darauf drängt er sich schon zwischen ihre Schenkel und dringt in sie ein. Ein Vorspiel braucht sie wahrlich nicht, so außer sich vor Begierde, wie sie bereits ist. Nie im Leben hatte sie eine vergleichbar heftige Erregung gespürt. Ihr Unterleib schnürt sich zusammen, führt wie von selbst wellenförmige Kontraktionen durch, die sich über ihren gesamten Körper ausbreiteten.

Es fühlt sich an, als würde jeder einzelne seiner Stöße sie in ein Reich absoluter Glückseligkeit befördern. Ihre inneren Muskeln sehen das genauso, denn sie umschlingen seine Härte begierig, als hätten sie ihr Leben lang nur auf diesen Augenblick gewartet. Und selbst ihre geschwollenen Labien schienen zu neuem Leben erwacht, denn Soraya kann fühlen, wie sie sich liebevoll um seine männliche Pracht schmiegen, sie förmlich liebkosen.

Nun wird der Rhythmus des Mannes schneller, das Bett unter ihr schaukelt und quietscht bedenklich. Von Sorayas Lustperle geht ein Summen aus, wandert durch ihren Körper, während die Reibung kaum noch zu ertragen ist in ihrer Intensität.

Und dann geschieht es - Soraya schreit. Noch nie war ihr so etwas beim Liebesspiel passiert, aber jetzt brüllt sie lauthals und will kein Ende mehr darin finden. Alles in ihr scheint zu vibrieren, ihr ganzer Körper versteift sich und zittert – ihre inneren Muskeln pressen das Glied darin mit unglaublicher Kraft zusammen, während das Pochen an dieser Stelle fast schmerzhaft ihr gesamtes Wesen lahmlegt. Im gleichen Augenblick versteift sich auch der Mann, sein Phallus gewinnt trotz der Kontraktion ihrer inneren Muskeln nochmals an Volumen, was einen unglaublichen Druck in ihrem Inneren aufbaut. Sorayas Brüllen mündet in einen schrillen Schrei – doch ihr Höhepunkt dauert weiter an, erobert jede einzelne Pore ihres Körpers.

Der Fremde lässt sich jetzt auf ihren Oberkörper sinken, seine heiße Haut vermengt sich mit dem Schweiß auf ihren Brüsten, während seine Härte nun beginnt, in ihrem Inneren heftig zu zittern, was sich über den Körper des Mannes und auch den ihren fortsetzt. Die beiden Leiber vibrieren gemeinsam wie unter Starkstrom, Hitze breitet sich in ihnen aus und Schweiß quillt aus allen Poren.

Dann ist es vorbei, der Klempner löst sich aus ihrem Intimbereich und entfernt sich von ihr. Unendliche Erschöpfung breitete sich in Soraya aus und dann verliert sie das Bewusstsein.

Als die junge Frau erwacht, fühlt sie sich erschöpft wie nie zuvor in ihrem Leben. Draußen dämmert es bereits. Sie liegt völlig nackt in ihrem Bett. Da kehrt die Erinnerung daran zurück, was geschehen ist.

So etwas hatte sie bisher nicht im Ansatz erlebt. Es war unglaublich gewesen. Das heißeste Liebesabenteuer ihres Lebens! Soraya kann kaum fassen, dass dies wirklich geschehen sein soll. Normalerweise ist sie überhaupt nicht der Typ für einen One-Night-Stand und schon gar nicht am helllichten Tag, mit einem völlig fremden Handwerker, der an ihrer Tür klingelt. Aber dieser fast übernatürlichen Anziehung hatte sie nichts entgegenzusetzen. Ein Geräusch schreckt Soraya aus ihren Gedanken.

Jemand befindet sich in meiner Wohnung! Ob er noch immer da ist?

Gerädert schleppt sie sich aus dem Bett und schleicht zur Tür. Sie späht in den Flur hinein.

Da! Schon wieder ein Geräusch!

Es klingt, als schlürfe jemand ein heißes Getränk! Ein Hauch von Kaffeeduft streift ihre Nase. Mit zittrigen Knien tapst Soraya weiter zu ihrer Küche und späht vorsichtig am Türrahmen vorbei. Der Anblick, der sich ihr bietet, lässt sie erstarren. Da sitzt dieser extrem gut gebaute Typ nur mit Unterwäsche bekleidet an ihrer Küchenbar, schlürft Kaffee und kaut an einem frisch aufgebackenen Brötchen. Plötzlich wendet er den Kopf in ihre Richtung und sagt, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt:

»Hallo Schatz! Du hast so schön geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken. Ich hab mich selbst schon mal mit Kaffee und Brötchen versorgt, das ist doch in Ordnung, oder?«

»Ähhh!«, japst Soraya und reißt die Augen so weit wie möglich auf, um sicherzugehen, dass sie nicht träumt.

»Komm, leiste mir doch Gesellschaft, Süße!«

Dieser Mann, dessen Namen sie nicht einmal kennt, lächelt charmant und streckt einen Arm nach ihr aus. Im gleichen Moment fühlt sie wieder ein unbeschreiblich intensives Zucken in ihrer Mitte. Wie ferngesteuert wandelt sie auf ihn zu, während er von dem Barhocker herabsteigt. Soraya schmiegt ihren Unterleib gegen die wundervolle Härte, die sie unter seinem Slip erspüren kann.

Wenn das ein Traum sein sollte, will ich auf keinen Fall wieder aufwachen!, denkt sie erregt.


Ramón

Samstagabend, nach dem Liebesabenteuer mit Soraya

[image: ]Ramón geht in die Küche und sucht sich die Utensilien zusammen, die er benötigt, um einen Kaffee aufzubrühen. Dieses Getränk hatte er früher nicht einmal gekannt, aber hier im Morosum ist eine Tasse davon innerhalb kürzester Zeit zu einem unverzichtbaren Bestandteil seines Tages geworden. Und bei jeder seiner Liebschaften hatte er das braune Gebräu entweder angeboten bekommen, oder es sich selbst zubereitet.

Der Erleuchtete hatte das Morosum als eine Welt des Grauens gezeichnet, aber auch wenn Ramón vieles noch immer seltsam und rätselhaft erscheint, so musste er doch überrascht feststellen, dass die Menschen hier weitgehend in friedlicher Eintracht miteinander leben. Dennoch sehnt er sich jeden Tag mehr nach dem Ort und den Menschen, die sein ganzes Leben lang sein Zuhause gewesen waren. Ohne seine Brüder ist an eine Rückkehr jedoch nicht zu denken, außerdem fürchtet er sich vor der Strafe, die Urotans dunkle Seite über ihn verhängen wird.

Die Frau schläft noch immer wie im Koma in ihrem Bett – den meisten geht es so, nach der Vereinigung mit Ramón. Durch seine natürliche Anziehung auf das weibliche Geschlecht benötigt Ramón genau genommen keine Magie, aber dann würde es beiden Seiten nur halb so viel Lust bereiten und wenn er nun einmal das ausgeprägte Talent besitzt, sich selbst und seine Partnerin im Liebesspiel in die höchsten Sphären zu katapultieren, was spricht dann dagegen, dies auch zu nutzen? Schließlich bereitet er den Frauen ein unvergessliches Vergnügen damit.

Bei seiner Suche nach dem Kaffeepulver stößt Ramón auf Brötchen zum Aufbacken. Zwar ist er mit diesen Herd-Geräten nicht vertraut, aber so viel Intelligenz kann er dann doch aufbringen, um dieses Ding hier in Gang zu setzen. Schließlich erinnert er sich, dass eine Frau namens Paula – oder war es Jessica? – jedenfalls hatte sie diese als Brötchen bezeichneten Teigstücke in so einem Herd aufgebacken. Ramón wird bereits der Mund wässrig bei der Erinnerung an diese Köstlichkeiten. Nachdem der Kaffee aufgebrüht ist, macht er sich daran, die Brötchen in den vorgewärmten Ofen zu schieben. Dabei sinnt er über seine Probleme nach.

Leider war die Ablenkung mit dieser Frau nur von kurzer Dauer. Aber wie kann ich es schaffen, der Pein dauerhaft zu entfliehen? Ich werde wohl kaum den ganzen Tag über in fremden Betten zubringen können, nur um die Sehnsucht nach dieser jungen Hellmagierin zu stillen. Aber wie soll es jetzt weitergehen? Ich habe gesehen, dass sie bewacht wird. So kann ich mich ihr nicht mehr so leicht nähern. Doch vielleicht ist das auch ganz gut so, denn mit der Magierin ist es nicht wie mit den anderen Frauen, sie weiß ganz genau, was mit ihr geschieht, weiß dass es nicht ihre eigene Erregung ist, die sie spürt und daher wehrt sie sich mit aller Macht gegen diese Gefühle. Aber das ist es nicht, was ich will! Ich wünsche mir so sehr, sie könnte es genießen, wie all die anderen auch. Sie ist so wunderschön, so anmutig und gleichzeitig wirkt sie ein wenig zerbrechlich und hilflos. Nicht einmal ihren Namen wollte sie mir verraten, seufzt Ramón und rauft sich verzweifelt die Haare.

Es treibt ihn in den Wahnsinn, dass sie ihm so viel bedeuten muss, dass ihre Ferne der Hölle gleicht, er ihr aber durch seine Nähe Pein zufügt.

Es wäre wirklich besser, ich würde mich von ihr fernhalten und sie vergessen. Wenn ich doch wenigstens meine Brüder wiederfinden würde, dann könnten wir gemeinsam zurückkehren und vielleicht könnte mir der unüberwindbare Abstand Heilung von der Sucht nach der Hellmagierin bringen.

Dass ihre Magie die des Lichts ist, das hat Ramón bereits fühlen können, seine Ortung ist zwar nicht besonders gut ausgeprägt, aber während eines Liebesaktes spürt er die Energie seiner Partnerin in allen Einzelheiten - selbst bei nichtmagischen Frauen, deren Aura er als differenziertes Schwingungsmuster wahrnehmen kann.

Diese Hellmagierin aber muss irgendetwas Besonderes an sich haben, denn ich kann sie bereits aus größerer Distanz fühlen. Doch wie kann das sein? Bei keiner anderen Frau habe ich Vergleichbares erlebt! Seit dem Liebesakt ist es ungleich schlimmer geworden. Über mehrere Kilometer hinweg zieht sie mich jetzt an, wie eine Motte das Licht und es fällt mir in jeder Sekunde schwerer, diesem Sog zu entfliehen. Daher wäre es für alle das Beste, wenn ich mich weit außerhalb ihrer Reichweite begebe und schnellstmöglich nach Aurigon zurückkehre. Aber dazu muss ich Pereno und Meilon wiederfinden! Schließlich kann ich meine Brüder hier nicht einfach im Stich lassen. Weshalb sind sie nicht zu dem vereinbarten Treffpunkt zurückgekehrt. Ich hoffe nur, ihnen ist nichts zugestoßen. Vielleicht haben sie einfach keine Lust mehr, nach Aurigon zurückzukehren oder aber sie haben sich schlichtweg verirrt. Schließlich kennen sich meine Brüder hier genauso wenig aus wie ich.

Oh, mir graut schon davor, wenn der Erleuchtete hier auftaucht und von all dem erfährt… Wir alle haben uns in höchstem Maße schuldig gemacht, durch unsere Flucht. Aus diesem, zwar bislang erquickenden Abenteuer, scheint es kein Entrinnen mehr zu geben.

Doch egal, was ich auch versuche, ich bringe es einfach nicht fertig, mich von ihr fernzuhalten, insbesondere nicht, nachdem wir uns bereits einmal vereinten. Sie ist wie eine Droge, die mich in den Strudel der Sucht hinabstürzt und je mehr ich davon konsumiere, desto mächtiger saugt mich ihr unwiderstehlicher Strudel in die Tiefe. Wenn ich ihr Herz für mich gewinnen könnte, wenn sie es freiwillig täte, vielleicht gäbe es dann eine Chance auf ein erfülltes Dasein…

Nein, so darf ich gar nicht denken! Wenn der Erleuchtete von solchen Gedanken erführe, es würde mir schlecht bekommen. Außerdem wäre sie damit doch niemals einverstanden, nachdem, was ich ihr bereits angetan habe. Ich sollte mich dringend von ihr ablenken. Sobald die Frau aufwacht, deren Klingelschild mir den Namen Soraya verriet, werde ich erneut Zerstreuung mit ihr suchen müssen, um dem Strudel der Begierde nach der Hellmagierin zu entkommen.

Ramón holt die knusprigen Brötchen aus dem Ofen und gießt sich eine Tasse Kaffee ein. Dann setzt er sich auf den Barhocker in der Küche und genießt sein Abendessen.

Trotz all der Rückschläge und Probleme muss er sich selbst loben für die Idee, als Klempner umherzuziehen. Diese Verkleidung ist absolut unauffällig, öffnet Türen und wirft keine unangenehmen Fragen auf.

Wenig später lugt Soraya misstrauisch zur Tür herein. Aber mit seiner heiteren Art und ein wenig anregender Magie ist es ein Leichtes für Ramón, die junge Frau für sich einzunehmen. Überaus befriedigt stellt er fest, dass sie großes Gefallen an ihm und seiner Potenz findet.

Ach, warum nur kann es mit der Hellmagierin nicht genauso sein? Das wäre der Gipfel der Glückseligkeit, die absolute Klimax unter den Höhenflügen.


6 – WG-Zuwachs

Inea

Sonntagmorgen

[image: ]Als ich am frühen Morgen frisch geduscht und angezogen die Küche aufsuche, ist dort bereits eine weibliche Person zugange, die ich als Tina Besset identifiziere. Da sie ja bereits gestern Mittag eingeschlafen war, ist es kein Wunder, dass sie schon so früh auf den Beinen ist. Flocke schleudert eine Stoffmaus mit Glöckchen am Schwanzende über den Küchenboden und wetzt blitzschnell hinterher. Ich muss achtgeben, dass ich nicht über die kleine Katze stolpere. Tina brüht sich gerade einen Tee auf und lächelt mich verlegen an.

»Guten Morgen, Inea!«, grüßt sie freundlich.

Aus dem Wohnzimmer dringt ein lautes Schnarchen zu uns herüber. Ich brauche gar nicht erst nachzusehen, wem dieses Geräusch zuzuordnen ist. Wenn Tina diese Nacht in Moritz´ Bett verbracht hat, dann musste sich der Zwilling natürlich einen anderen Ort für sein Nachtlager suchen.

»Morgen, Tina!«, grüße ich mechanisch zurück.

Obwohl ich absolut nichts Verdächtiges an ihr entdecken kann, erscheint mir ihre Verwandlung noch immer so unheimlich, dass es mir nicht möglich ist, locker und unvoreingenommen mit ihr umzugehen.

»Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich mir einen Tee zubereite. Ich habe so schreckliche Kopf- und Bauchschmerzen!«, erklärt sie gequält.

»Kein Thema! Das ist sicherlich der Kater von zu viel Alkohol!«, stelle ich nüchtern fest.

»Ja, sicherlich! Mir ging's ziemlich schlecht gestern. Das ist so seltsam, weißt du, ich hab Leon wirklich geliebt, obwohl ich inzwischen gar nicht mehr verstehen kann, was ich an ihm fand. Er passt überhaupt nicht zu mir und trotzdem schmerzt mich die Trennung. Wir haben drei Jahre unseres Lebens miteinander geteilt und er fehlt mir jetzt einfach. Das ist irgendwie so schrecklich paradox. Ich komme gar nicht damit zurecht. Es ist, als ob man Liebeskummer für jemanden empfindet, den man aber nicht liebt, verstehst du, was ich meine?«

Da ist so viel Gefühl in ihren Worten, dass ich gar nicht anders kann, als sie zu mögen. Dennoch bleibe ich innerlich auf der Hut, man kann ja nie wissen, ob sich das Ganze nicht plötzlich wieder umkehrt und solange ich keine Ahnung habe, was hinter ihrer Verwandlung steckt, bin ich lieber vorsichtig. Mit Abstand betrachtet kann ich allerdings gut nachvollziehen, wo ihr Problem liegt.

»Ja, irgendwie schon. Das ist das Dilemma deiner Verwandlung. Und du kannst dich wirklich gar nicht erinnern, wieso du auf einmal so anders bist?«, hake ich ungläubig nach.

Sie seufzt frustriert.

»Nein, meine Erinnerung ist wie ausgelöscht für die Zeit, in der ich angeblich verschwunden war – für mich selbst scheint es ja, als wäre ich nie weg gewesen.«

Ich beginne damit, die Kaffeemaschine zu befüllen und denke dabei über ihre Worte nach.

Dieser Gedächtnisausfall könnte das Werk eines Schattenmagiers sein. Die große Frage ist nur, wer hätte etwas davon, Tinas Persönlichkeit auf den Kopf zu stellen und dann ihre Erinnerung zu löschen. Das ergibt irgendwie keinen Sinn. Vielleicht steckt ja eine Art Weltverbesserer dahinter, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, Menschen wie die ehemalige Tina zu läutern und zu mehr Empathie zu bewegen. In diesem Fall müsste man dem Entführer fast dankbar sein.

Aber etwas in mir wehrt sich gegen diese Sichtweise. Es ist nicht in Ordnung, derart in die menschliche Psyche einzugreifen, schon gar nicht unter Zwang, selbst dann nicht, wenn eine nette Tina Besset dabei herauskommt. Veränderung muss immer aus einem selbst heraus stattfinden, nicht weil andere Menschen hier Bedarf sehen.

Tina hilft mir dabei, das Frühstück zuzubereiten und ich muss zugeben, dass ich mich in ihrer Gesellschaft wohl fühle. Tinas blonde Haare wirken ein wenig zerzaust und ohne Make-up bemerke ich jetzt sogar ein paar niedliche Sommersprossen, die sich von den Wangen bis über ihre Nase ziehen. Das verleiht ihrer natürlichen Schönheit erst jetzt richtig Ausdruck.

Gerade als der Tisch im Esszimmer für alle gedeckt ist, torkelt Moritz schlaftrunken herein und reibt sich die Augen. Sein Schlafanzug mit den dicken braunen Längsstreifen und seine flauschigen Pantoffeln in gleichem Braunton passen zwar recht gut in das antike Ambiente der Altbauwohnung, wirken dagegen jedoch ziemlich skurril an dem dafür viel zu jungen Blondschopf.

»Oh Frühstück! Kaffee! Und gleich zwei Schönheiten versüßen mir den frühen Morgen.«, bringt Moritz begeistert hervor.

Er streckt sich ausgiebig und hockt sich dann neben Tina, die in ein verlegenes Kichern verfällt.

»Du, Ineachen, was ich dich eigentlich schon gestern fragen wollte: Die liebe Tina hat ja jetzt kein Zuhause mehr -kann sie denn noch eine Weile bei uns leben, bis sie eine eigene Wohnung gefunden hat?«

Moritz klimpert bezirzend mit seinen Wimpern und Tina starrt ihn gleichermaßen erstaunt wie gerührt an. Dann wandert ihr Blick abwartend zu mir. Ich fühle mich ein wenig überrumpelt, daher zögere ich. Aber solange sie weiter so nett bleibt und ihre Wohnungssuche nicht ewig dauert, fällt mir gerade kein geeignetes Gegenargument ein. Und sollte sich ihre Persönlichkeit wieder zurückentwickeln, wird sie sowieso nicht mehr bei uns leben wollen, also droht von dieser Seite zumindest mal keine Gefahr.

»Äh, ja, warum nicht? Aber willst du so lange immer auf der Couch schlafen? Das ist doch ziemlich unbequem«, antworte ich schließlich.

»Nee, ich dachte, ich besorge mir eine Matratze, dann teile ich mir mit meinem Brüderchen ein Zimmer und Tina kann so lange meines haben!«

Das scheint ihm ja wirklich wichtig zu sein, wenn er sich zur Abwechslung mal mit seinen Witzen zurückhält. Aber vielleicht liegt es auch daran, dass er für seine Blödelei den anderen Zwilling benötigt.

»Hm, ich glaube, im Keller ist noch eine alte Federkernmatratze. Die könntest du haben!«, schlage ich vor.

»Oh, cool!«

»Vielen herzlichen Dank, Inea! Dann hole ich am besten gleich mal meine gepackten Koffer herauf, die Leon im Keller deponiert hat.«

Bei diesen Worten legt sich plötzlich wieder Traurigkeit über Tinas Stimme. Sie steht rasch auf, aber ich habe den feuchten Schimmer in ihren Augen bereits gesehen. Sogleich springt auch Moritz auf die Füße und eilt hinter Tina her.

»Hey, ich helfe dir natürlich!«, bietet er höflich an und legt dabei einen Arm um ihre Hüfte.

Tina schluchzt leise, dann stupst sie den Zwilling freundschaftlich mit ihrer Schulter an.

Oh, oh, ich hoffe nur, eine Frau führt nicht zu Streitigkeiten unter den Zwillingen.

Kaum sind die beiden aus der Tür verschwunden, kommt Flocke auf mich zugestürmt und verhakt ihre winzigen Krallen verspielt in meiner Jeans.

»Nein! Nein!«, sage ich bestimmt und hebe die kleine Katze auf den Arm.

Dann trage ich Flocke in die Küche, um sie zu füttern.

»*

Ich fahre in meinem quietschorangenen Kleinwagen, Beata hockt neben mir und auf den Rücksitzen blödeln die Zwillinge herum, indem sie mir Fahranweisungen geben, mir erklären, wie ich den Blinker zu betätigen habe und mir vorrechnen, welchen Sicherheitsabstand ich zum Vordermann halten muss. So bin ich reichlich entnervt, als ich mein Auto endlich vor dem Grillplatz am Weiherbach zum Stehen bringe.

Beim Aussteigen weht irgendein Song von Enrique Iglesias vom Festplatz herüber. Ein für ein Grillfest wohl eher zu schick gekleidetes Ehepaar und eine junge Frau mit fast ebenso langen Haaren wie Beinen, schlagen vor uns den Weg zur etwas tiefer gelegenen Wiese ein. Max ahmt den pobetonenden Gang der schlanken Brünetten übertrieben nach und gestikuliert dabei in der Manier einer sittsamen Dame. Unten angekommen muss ich wirklich staunen, was aus der schlichten Wiese samt Grillstellen geworden ist. Auf einer kleinen hölzernen Bühne spielt eine Live-Band, davor wurde eine ebenfalls hölzerne Tanzfläche errichtet. Überall in den Bäumen hängen Girlanden und Luftballons. Ein üppiges Buffet verteilt sich über mehrere Tische. Hier stapeln sich Würstchen und mariniertes Fleisch, welches erst noch gegrillt werden muss, aber auch Salate, Obst und Brot. Die Getränkevielfalt erstreckt sich von Wasser über Saft und frisch gezapftem Bier bis hin zu Champagner.

Weitere Tischreihen wurden auf der Grasfläche aufgestellt. Hier kann man sich bequem hinsetzen und genießen, was das Buffet hergibt. Offensichtlich bringen Benes Kunstobjekte gutes Geld ein, denn dieses Fest muss ein kleines Vermögen gekostet haben.

Naja, man wird ja nur einmal 28, denke ich.

Selbst wenn es sich nicht um einen runden Geburtstag handelt, ist jedes neue Lebensjahr doch etwas Besonderes.

»Wow cool!«, staunt Moritz.

»Jetzt fehlt nur noch die Mehrstocktorte, dann ist das Fest perfekt!«, ergänzt Max.

Ich halte nach Bene Ausschau und entdecke ihn mit der langhaarigen Brünetten. Sie wirft sich ihm an den Hals, um ihn mit Geburtstagsküssen zu überschütten.

Sollte ich jetzt eifersüchtig werden?

Ja, ich glaube, das bin ich sogar, aber nicht arg, denn ich beobachte, wie Bene die Langhaarige von sich schiebt. Stattdessen schaut er nun zu mir, strahlt mich an und kommt mir mit großen Schritten entgegen.

»Herzlichen Glückwunsch, Bene!«, sage ich und umarme den Gastgeber.

Er wiegt mich hin und her und es fühlt sich wirklich gut an. Allerdings sollte ich aufhören, dabei an einen gewissen Schattenmagier zu denken, der mir ja doch immer nur Schmerzen zufügt. Um mich von den Erinnerungen an ihn abzulenken, versehe ich Bene mit extra langen Küsschen auf beide Wangen, was dieser zum Anlass nimmt, mit seinen Lippen sanft die meinen zu berühren. Irgendwas löst das plötzlich in mir aus. Vielleicht bringt es meinen Schmerz über den leidenschaftlichen Kuss mit Torin an die Oberfläche, jedenfalls habe ich auf einmal das Gefühl, bei Bene Trost suchen zu müssen und bevor ich mich zurückhalten kann, ziehe ich ihn reflexartig näher zu mir heran, um meinen Mund sehnsüchtig in seinem zu vergraben. Damit gebe ich Benedikt jedoch das eindeutige Signal, diesen Kuss weiter zu vertiefen. Leidenschaftlich schmiegt er sich an mich, ich spüre seinen warmen Körper, die Härte in seiner Mitte und die Zunge, die ihren Weg zu der meinen sucht.

Da merke ich jedoch, wie sich Tränen in meinen Augen sammeln und in diesem Moment wird mir schlagartig bewusst, was für einen riesengroßen Fehler ich gerade begehe. Ich schiebe Bene sanft von mir fort, denn ich will ihn nicht auf die gleiche Weise verletzen, wie Torin dies mit mir getan hat. Gleichzeitig fühle ich mich gerade ziemlich hilflos, weiß nicht recht, wie ich jetzt mit der Situation umgehen soll.

»Äh, hier, ich muss dir noch dein Geschenk geben!«, stammele ich unbeholfen, nehme der verdutzten Beata hastig die Pakete weg und drücke sie in Benes Hände.

Dabei wage ich nicht, ihn anzusehen, sondern fixiere stattdessen die Geschenke.

»Danke, Inea!«, antwortet Benedikt warm, als habe er meine Unsicherheit nicht bemerkt.

»Na, endlich, ich dachte schon, wir kommen gar nicht mehr an die Reihe!«, mault Moritz neben mir, während er Bene seine Hand entgegenstreckt. Unser Gastgeber klemmt die Geschenke ungeschickt unter seinen linken Arm, um die rechte zum Handschütteln frei zu bekommen.

»Viel Glück und viel Segen auf all deinen Irrwegen!«, singt Moritz gefühlte zwei Oktaven zu hoch, sodass es mir schier die Schuhe auszieht. Dabei schüttelt er Benes Hand so heftig, dass dieser sie rasch wieder fortzieht. »Und zum Zungenkuss mit unserer Mitbewohnerin!«, fügt der Zwilling jetzt noch vorwurfsvoll hinzu.

»Moritz!«, rufe ich empört.

»Von mir auch herzlichen Glückwunsch! Das Ding in dem Paket ist übrigens ein Gemeinschaftsprojekt von uns allen!«, erklärt Max, wobei er auf das Geschenk im Silberglitzerpapier deutet.

Ich stehe in der Runde meiner Freunde wie ein begossener Pudel und weiß nicht so recht, welches Gesicht ich aufziehen soll. Ich entscheide mich für ein Lächeln, welches hoffentlich nicht allzu gezwungen wirkt.

»Auch von mir alles Gute zum Geburtstag!«, sagt nun Beata und nimmt Bene kurz in den Arm, vermeidet aber die Wangenküsschen.

Der Beschenkte macht sich daran, eines der Pakete aus seinem Papier zu schälen. Darin befindet sich mein persönliches Geschenk – eine meiner selbstgezogenen Kerzen – ich habe den Farbverlauf eines Regenbogens hinbekommen und in der Mitte windet sich die Kerze zu einem losen Knoten.

»Wow, das sieht ja echt kunstvoll aus! Hast du die wirklich selbst gezogen?«, fragt er, wohl wissend, dass das Kerzenziehen zu meinem Hobby gehört.

Ich nicke und lächele ein wenig beschämt. Noch immer traue ich mich nicht, ihm direkt in die Augen zu sehen, vor lauter schlechtem Gewissen, dass ich in dem Kuss eben vornehmlich Trost gesucht habe.

Dann entblättert Bene das zweite Geschenk. Wir haben ein Buch mit dem Titel "Lachen leicht gemacht" gebastelt und uns für jede Seite lustige Sprüche und Bilder ausgedacht – offensichtlich mit Erfolg, denn Benedikt prustet beim Durchblättern tatsächlich ein paar Mal vor Lachen.

»Super, das ist ja eine tolle Idee! Vielen Dank! Ihr dürft euch alle gerne am Buffet bedienen. Das Feuer sollte inzwischen schon heiß genug sein, sodass wir mit dem Grillen beginnen können«, bietet Bene uns an, während auch schon weitere Gäste auf ihn zusteuern, darunter gleich drei aufreizend gekleidete Frauen.

Beata, die Zwillinge und ich begeben uns nun zum Buffet, während ich aus den Augenwinkeln heimlich beobachte, wie die Damen sich an Bene ranschmeißen. Dies löst äußerst zwiespältige Gefühle in mir aus - in der Tat ist auch Eifersucht dabei, aber gleichzeitig erleichtert es mich, weil die vielen Liebkosungen, die Bene erhält, ein wenig die Bedeutung meines Kusses schmälern und damit auch mein schlechtes Gewissen. Dabei ignoriere ich jedoch die Tatsache, dass Bene alle anderen Frauen stets von sich schiebt und nach jedem "Überfall" besorgt in meine Richtung schielt. Ich dagegen gebe mich, als hätte ich von all dem überhaupt nichts mitbekommen und versuche mich auf das Essen und meine Freunde zu konzentrieren.

Inzwischen treffen auch Lissi und Liliana ein und gesellen sich zu uns an den Tisch. Die gegrillten Würstchen schmecken nach mehr und bald bin ich so satt, dass nicht einmal eine der köstlichen Rumkirschen in meinem Magen Platz findet, die jetzt herumgereicht werden. Ich fühle mich äußerst wohl in der heiteren Runde meiner Freunde, allerdings fällt mir auf, dass sich meine Kollegin Lissi heute ungewohnt nervös gebärdet. Ich wundere mich, weshalb sie immer wieder ängstlich in den Wald späht und unruhig auf ihrem Platz hin- und herrutscht. Da ich sowieso neben ihr sitze, rücke ich jetzt näher an sie heran und flüstere:

»Was ist los, Lissi? Geht es dir nicht gut?«

»Ach, Inea, ich weiß nicht, ich habe das Gefühl, es passiert heute etwas Schreckliches! Außerdem sieht Benes Aura plötzlich so komisch aus, sie ist durchzogen von grauen Schleiern!«

Zutiefst beunruhigt weiß ich erst einmal gar nichts zu sagen. Viel zu oft hat Lissi bewiesen, dass ihre Vorahnungen, Aussagen und Visionen sich bewahrheiteten.

»Was könnte das denn bedeuten?«, frage ich.

»Das weiß ich eben nicht! Es könnte sich um eine schlimme Krankheit handeln, um externe Einflüsse oder… keine Ahnung!«

Alarmiert schaue auch ich mich jetzt ängstlich um, aber alles scheint friedlich. Bene wird von mehreren Frauen in ein Gespräch verwickelt, die anderen Gäste lachen und genießen ihr Essen, während die Band einen Song nach dem anderen zum Besten gibt.

Es macht mich echt wahnsinnig, dass ich Lissis Sorge zwar ernst nehme, diese Sache jedoch nicht annähernd greifen kann.

Es wird etwas Schreckliches geschehen? Aber was und wann? Kann ich überhaupt etwas dagegen unternehmen?

Damit ist meine Stimmung jetzt so richtig am Boden. Entweder ich schaffe es, dies alles massiv zu verdrängen oder aber es wäre besser, einfach zu verschwinden. Doch das bringe ich auch wieder nicht fertig. Weder möchte ich Bene so vor den Kopf stoßen, noch will ich mich einfach aus dem Staub machen. Vielleicht kann ich ja helfen, wenn tatsächlich etwas Schreckliches geschieht.

»Alles in Ordnung, Liebes?«, fragt nun Liliana.

Sie hat ihren Platz neben Lissi verlassen und hockt sich auf meine Seite der Bank.

»Ja, alles OK!«

Was sollte ich auch sonst sagen? Ihr von Lissis Vorahnungen erzählen?

Das sollte sie dann schon lieber selbst tun, zudem sind die sowieso viel zu vage. Außer wachsam zu bleiben, können wir nichts unternehmen.

Plötzlich legt jemand eine warme Hand auf meine Schulter, sodass ich erschrocken zusammenfahre. Ich blicke in Benes entschuldigendes Gesicht.

»Oh, Inea, ich wollte dich nicht erschrecken!«, sagt er. »Darf ich um einen Tanz bitten?«

Ich zögere, aber es wäre wohl ziemlich unhöflich, unserem Gastgeber diesen Wunsch abzuschlagen. Außerdem würde ich gerne mit Bene tanzen, ich mag ihn ja wirklich, nur steht mir dabei das schlechte Gewissen nervig im Weg herum. Mit gemischten Gefühlen erhebe ich mich und lasse mich von ihm zur Tanzfläche bringen. Benedikt liebt offensichtlich lateinamerikanische Musik, denn wir tanzen Merengue, Salsa und einen Tango, bei dem es mir ordentlich heiß wird. Das "Outdoorparkett" ist gut gefüllt mit tanzenden Paaren aber auch jeder Menge Einzeltänzerinnen, die uns immer wieder neidisch beäugen. Das kann ich aber recht gut ausblenden, denn das Tanzen hilft mir dabei, all die Probleme und Ängste für eine Weile zu vergessen, sodass sich meine Laune stetig bessert. Zudem ist Bene ein fantastischer Tänzer. Nach einem Tango ruft er der Band etwas zu, das ich nicht verstehe. Es folgt ein Schmusesong. Er schlingt seine Arme um meine Taille und zieht mich verboten eng zu sich heran. Aufgeheizt und gut gelaunt wie ich bin, lege ich meine Arme um seinen Hals. Jetzt sind wir uns ziemlich nahe. Ich fühle seine Bartstoppeln auf meiner Wange und den raschen Herzschlag in seiner Brust. Wir wiegen uns langsam im Takt der Musik, als sein Mund plötzlich den Weg zu meinem sucht.

Und was nun? Wenn ich ihn jetzt zurückweise, werde ich ihm weh tun! Sehr weh!

Das würde mir leidtun, ganz besonders an seinem Geburtstag. Vielleicht hat Liliana ja wirklich recht, dass ich mit Torin sowieso niemals glücklich werden kann und Bene ist ein wundervoller, lieber Mann, den ich sehr gern habe. Es könnte schön mit ihm werden, ohne diese extremen Achterbahngefühle, wie ich sie mit Torin erleben muss. Ich kann diesem Schattenmagier nicht ewig hinterher trauern und Bene könnte mir dabei helfen, ihn zu vergessen.

So rede ich mir gut zu, während Benes Lippen die meinen sanft liebkosen. Seine Lieder sind geschlossen und er scheint die Küsse in vollen Zügen zu genießen. Seine Zärtlichkeit fühlt sich wirklich gut an, so gut, dass ich seine Liebkosungen wie automatisch erwidere. Meine Augen bleiben jedoch geöffnet. Ich kann mich nicht fallenlassen, kämpfe permanent gegen Gewissensbisse, die sich einfach nicht abstellen lassen. Denn es ist noch immer der Schattenmagier, der mein Herz besetzt hält.

Ist es fair gegenüber Benedikt, ihn als Tröster zu missbrauchen? Ja, ich mag ihn, aber reicht das?

Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, wie zwei späte Besucher den Weg vom Parkplatz zur Wiese herunter kommen. Bevor ich sehen kann, um wen es sich handelt, dreht mich Bene mit wiegenden Tanzschritten in die andere Richtung.

Noch näher kann mir sein Körper gar nicht mehr kommen, klebt förmlich an dem meinen. Und jetzt dringt seine Zunge in die leichte Öffnung zwischen meinen Lippen ein. Meine Pupillen wandern wie von selbst zu einer Gestalt, die das Treiben vom Rand der Tanzfläche aus beobachtet. Beim nächsten Herzschlag weiten sich meine Augen schreckerfüllt, denn ich erkenne schlagartig Torin in dem Mann. Wie gelähmt lasse ich mit mir geschehen, was Bene mit meinem Mund anstellt, während die Tanzfläche und die Leute darauf zu schwanken beginnen. Die Feuerwerksraketen in meinem Bauch verlassen die Startrampe, um mich in dem Augenblick KO zu schlagen, als sich der Blick des Schattenmagiers in mich hineinbohrt. Er steht keine fünf Meter von mir entfernt. Ich kann nicht lesen, was in ihm vorgeht, aber mein Körper versteift sich nun dermaßen, dass Bene erstaunt von mir ablässt, mich verwundert ansieht, um dann meinem Blick zu folgen.

»Inea? Ist alles in Ordnung? Wer ist dieser Typ?«, will mein Tanzpartner verständlicherweise wissen.

Da dreht sich Torin ohne ein weiteres Wort einfach um und marschiert im Stechschritt davon. Ich sollte jetzt mit Bene reden, ihm alles erklären und mich entschuldigen, aber meiner verstopften Kehle entweicht kein einziger winziger Ton. Ich bringe es nicht einmal fertig, ihn anzusehen. Stattdessen, sammelt sich Feuchtigkeit in meinen Augen, die mir über die Wangen hinabrinnt.

Verflixt, verflixt, verflixt! Was ich auch mache, es ist falsch!

Bene fasst mich bei den Schultern und versucht meinen Blick einzufangen, doch ich schaue an ihm vorbei ins Leere.

»Inea? Was ist passiert? Hat dir dieser Kerl etwas getan? War er es vielleicht, der dich überfallen hatte?«, redet er eindringlich auf mich ein.

Aber jetzt schüttele ich nur heftig den Kopf. So etwas soll Bene nicht von Torin denken.

»Nein, es tut mir so leid, Bene! Aber ich… ich wäre jetzt gerne alleine!«

Sicherlich wäre es angebracht, ihm die Wahrheit zu beichten, aber ich fühle mich dazu im Moment nicht in der Lage. Zuerst muss ich meine Gefühle sortieren. Daher dränge ich mich zwischen den anderen Tanzenden hindurch und haste über die Wiese auf den Wald zu. An den Geräuschen von Schritten in der Wiese dicht hinter mir merke ich, dass mir jemand folgt. Ich fürchtete schon, es könnte Benedikt sein, aber als ich mich umdrehe, begegne ich Markus` Blick.

»Hey Schnucki!«, grüßt er mich nur halb so fröhlich, wie es wahrscheinlich klingen sollte. »Tut mir leid, dass wir hier so unangemeldet reingeplatzt sind! Aber es gibt etwas Wichtiges, das du wissen solltest!«, erklärt er ernst.

Wir haben inzwischen den Wald erreicht.

»Oh! OK!«, bringe ich verwirrt hervor. »Wo ist Torin hin?«, frage ich zögerlich, während wir nebeneinander her gehen.

»Ach, mach dir um den keine Sorgen, wir sind mit meinem Auto hergekommen und werden damit auch wieder gemeinsam zurückfahren. Wahrscheinlich schaut er sich nur ein wenig die Vegetation in der Umgebung an. Hier in der Gegend sollen ja sogar Brennnesseln und Brombeeren wachsen.«

»Hm«, mache ich nachdenklich, ohne wirklich zu registrieren, dass mich Markus wohl gerade veralbert.

Wir überqueren den kleinen Bach und steigen den Abhang hinauf. Ich will jetzt nur noch weg von dem Fest und Markus scheint nichts dagegen zu haben.

»Inea, worum es geht, ist Folgendes: Hier im Taunus, insbesondere in der Umgebung von Niedernhausen und Eppstein treibt sich ein unregistrierter Umbro herum.«

»Aha«, antworte ich mit halbem Interesse. »Warum ist das ein Problem? Ich bin doch auch nicht registriert.«

Markus holt tief Luft.

»Also gut, ich erkläre dir die Zusammenhänge. Ich habe dir doch schon von der Kommissura erzählt. Durch sie können mächtige Zauber gedämpft werden. Dazu gehört unter anderem auch eine Manipulation von Gedanken und Gefühlen. Du bist ein Mensch, der seine Macht nicht missbrauchen würde, darin sind Torin und ich uns einig, aber es gibt Magier, die dies durchaus tun. Dieser Umbro, den wir suchen, manipuliert Frauen in ihrer Libido, das heißt, er macht sie praktisch willenlos durch extrem übersteigerte sexuelle Erregung.«

»Was?«, platze ich fassungslos hervor. »So etwas ist möglich?«

Jetzt höre ich dann doch aufmerksam zu.

»Ja, wenn jemand ein Talent dafür besitzt und nicht durch die Kommissura eingedämmt wird, ist das möglich.«

Jetzt fällt mir der Zeitungsartikel ein, den die Zwillinge vorgelesen hatten.

»Da war ein Bericht über einen Mann in der Zeitung, der eine ganze Traube von Frauen abgeschleppt hat. War er das?«

»Wir wissen es nicht, da waren mehrere dieser Umbro, die wir bereits festnehmen konnten. Wie viele es noch sind, können wir noch nicht mit Sicherheit sagen, genauso wie es unklar ist, ob der Mann aus dem Zeitungsartikel derjenige ist, der sich noch auf freiem Fuß befindet.«

»Und…was macht er danach mit den Frauen?«, frage ich auf das Schlimmste gefasst.

»Eigentlich nichts, er schläft mit einer und sucht sich nach ein paar Tagen ein neues Opfer. Wir wissen noch nicht, ob es ihm nur um den Spaß geht, oder ob eine Absicht dahintersteckt.«

»Welche Absicht denn?«

»Es ist so, Inea, die Magie wirkt sich nicht nur auf körperliche Merkmale aus, sondern auch auf die Fortpflanzung. Dies wiederum bedeutet, ein Schattenmagier gibt sowohl sein Geschlecht als auch seine Magie an die Nachkommen weiter. Mit anderen Worten, wenn ein Magier eine Nimag schwängert, also eine nicht magisch begabte Frau, wird das Kind immer ein Junge werden. Allerdings vererbt sich die magische Begabung des Vaters nur bei etwa jedem zehnten Kind. Wenn ein Umbro also versucht, möglichst viel Macht zu generieren, muss er sehr viele Söhne zeugen. Wie ich dir ja schon einmal erklärt habe, können sowohl Magier des Lichts als auch des Schattens ihre Energien mit denen ihrer Söhne bündeln.«

»Ach so ist das! Das ist ja furchtbar! Wenn all diese Frauen nun Kinder von dem Umbro bekommen…«

»Du musst wissen, die Kommissura hat noch eine weitere sehr wichtige Funktion. Sie soll sicherstellen, dass ein Mann nur mit einer einzigen Frau Nachkommen zeugen kann, nämlich derjenigen, die ihn aus freien Stücken, also ohne den Einfluss von Magie, zu ihrem Gefährten erwählt. Das kann eine Magierin, aber auch eine nichtmagische Frau sein. Diese wird dann in die Geheimnisse unserer Welt eingeweiht und erhält die Kommissura. Im Fall einer Nimag kontrolliert die Tätowierung zwar nicht ihre Magie, aber zum Beispiel, ob ein Geheimnis ausgeplaudert wird. Ihre Kommissura wird dann mit derjenigen ihres Gefährten verbunden, sodass sie ausschließlich gemeinsam mit ihm Kinder zeugen kann. Es gab in der Vergangenheit schon viel zu viele Despoten, die wahllos Frauen schwängerten, nur um magisch begabte Söhne zu zeugen. Nicht selten wendeten die Zauberer dazu magische Manipulation aber auch körperliche Gewalt an. Solche Taten sind heutzutage fast vollständig verschwunden, weil die Zeugung von Kindern nur noch mit einer über die Kommissura verbundenen Gefährtin möglich ist.«

»Ach so, ich denke, ich verstehe. Diese Kommissura scheint wirklich sinnvoll zu sein. Das heißt aber doch…«

Oh nein, Mist, so weit will ich jetzt gar nicht denken!

Zu meinem Ärger hatte ich mal wieder vergessen, mich abzuschotten und an Markus` extra breitem Grinsen kann ich erkennen, dass er meine Gedanken bereits gelesen hat.

»Also, wenn du zusammen mit Torin kleine Babys zeugen möchtest, dann müsstest du in der Tat die Kommissura tragen. Aber das willst du doch sicherlich nicht!«, sagt er mit einem neckischen Augenaufschlag, der mein Gesicht dazu bringt, rot zu glühen. Meine Faust verselbständigt sich ebenfalls und rammt Markus Hüfte, was dieser Schattenmagier noch nicht einmal spürt. Außerdem war das eher als rügende Geste gedacht, denn ich hab's nicht so mit körperlicher Gewalt.

»Aber wie entstehen denn Magierinnen, wenn ein Umbro oder ein Lichtmagier immer nur Söhne zeugen kann?«, wechsele ich lieber das Thema.

»Eine Femia bringt immer Mädchen zur Welt, ganz egal, ob mit einem Umbro, einem Inkanta oder einem nichtmagisch begabten Mann. Außer bei einem Nimag bestimmt die Magie des Mannes, ob es eine Licht- oder eine Schattenmagiern wird.«

»Puh, das ist ja ganz schön kompliziert.«

»Alle Kinder der Femia erben auch das magische Talent, allerdings sind Femia nicht besonders fruchtbar. Soweit ich weiß, etwa nur einmal im Jahr, daher gibt es trotz des längeren Lebens aller magisch begabter Menschen nicht allzu viele weibliche Magierinnen.«

»Also, Femia bringen auch immer Femia hervor, aber ob es Licht- oder Schattenmagierinnen werden, bestimmt die Magie des Vaters, es sei denn, er verfügt über gar keine Magie. Umbro und Inkanta zeugen zusammen mit Menschenfrauen immer Söhne. Wenn diese Magier werden, können die Väter ihre Zauberkraft mit der ihrer Söhne bündeln.«

»Korrekt zusammengefasst!«, lobt Markus.

»Also muss meine Mutter auch eine Femia gewesen sein, sonst wäre ich ja keine Frau geworden«, folgere ich.

»Ja, aber du bist ein absoluter Sonderfall. Ich habe keine Ahnung, wie eine Feuermagierin entstehen kann.«

Ich sollte mein Glück doch noch mal bei Liliana versuchen. In letzter Zeit schien sie gesprächiger geworden zu sein, was meine Eltern betrifft, beschließe ich insgeheim.

»Dieser unregistrierte Umbro läuft also gerade im Taunus herum. Und was mache ich dann, wenn er mich auch an seiner Angel hat?«

»Es ist ein Schattenmagier, also können sich die meisten Femia-Soa gegen seine Art von Magie schützen, Femia-Tia sind ihm dagegen hilflos ausgeliefert. Es ist jedoch auch gut möglich, dass du dich gegen ihn abschotten kannst, so wie es dir auch gelungen ist, meine Versuche, deine Gedanken zu löschen, abzublocken. Aber wir wissen das nicht mit Sicherheit, weil es einen völlig anderen Bereich im Gehirn betrifft. Auch hier sind Begabungen unterschiedlich gestreut. Ich möchte dich einfach nur warnen, dass du wachsam sein sollst. Bitte verständige mich sofort, wenn dir etwas Ungewöhnliches in dieser Richtung auffällt.«

Ich atme tief durch.

»OK, dann bin ich jetzt gewarnt. Ich werde auf alle dunkelhaarigen Männer achten, die sich mir unsittlich nähern«, versuche ich ein wenig zu scherzen, aber es gelingt mir nicht recht, die düsteren Wolken zu vertreiben, die permanent über mir schweben.

Das Gespräch mit Markus konnte mich eine Weile davon ablenken, aber nun kehren die Felsbrocken in meinem Bauch mit unverminderter Härte zurück. Wir sind ein wenig in den Wald hineinspaziert, da hält Markus inne, um den Rückweg anzutreten. Mir graut jedoch davor, mich Bene zu stellen. Ich benötige noch etwas Zeit für mich.

»Geh doch schon mal alleine zurück! Und kannst du meinen Freunden Bescheid geben, dass ich noch ein wenig spazieren gehe, aber gleich nachkommen werde?«, bitte ich den Schattenmagier.

Er nickt verstehend und stapft dann durch das Laub Richtung Grillplatz davon. Ich grübele eine Weile vor mich hin, versuche, meine Mitte wiederzufinden, da schreckt mich plötzlich ein seltsames Geräusch aus den Gedanken. Ich schaue in die Richtung, aus der es kam und schaurecke etwas Dunkles, das an Bäumen vorbei durch die Luft saust.

Oh Gott, was ist das?


7 – Majas Angst

Maja

Samstagmittag,  in der Wohnung von Majas Schwester

[image: ]Der Wächter passt auf! Ich brauche mir keine Sorgen zu machen!

Maja sagt sich das immer und immer wieder, doch ganz gleich, wie oft sie ihr Mantra wiederholt, es bleiben lediglich hole Worte. Sie hastet ruhelos durch die Wohnung ihrer Schwester, späht aus dem Fenster und beobachtet argwöhnisch das Geschehen auf der Straße.

Dort! Ist das nicht einer der Umbro?

Der Puls ihres Herzens beginnt zu rasen und die Fetzen vergangener Szenen drängen sich unweigerlich in ihr Bewusstsein. Das Schlimmste war das Gefühl, diesem Mann so hilflos ausgeliefert zu sein und dabei nicht einmal mehr die eigenen Emotionen kontrollieren zu können. Maja drängt die Erinnerungen aus ihrem Kopf, versucht sich auf den jetzigen Moment zu konzentrieren, aber ihre Angst ist zu einem ständigen Begleiter geworden.

Verborgen hinter dem Fensterrahmen, schiebt sie mit zitternden Fingern die Gardine ein wenig zur Seite und späht zur Straße hinaus. Ihr Atem geht stoßweise. Der dunkelhaarige Mann nähert sich dem Haus in legerem Gang, marschiert dann jedoch einfach daran vorbei.

Nein, der Umbro sah anders aus! Das ist er nicht gewesen!

Maja bemüht sich, ihre Atemfrequenz zu drosseln, sich wieder zu beruhigen. So kann es nicht weitergehen. Sie wird hier noch zu einem nervlichen Wrack werden. Aber wo soll sie sonst hin? Welcher Ort bietet ihr Sicherheit? Diese Widerlinge haben sie sowohl auf Atlatica als auch hier in einem kleinen Ort im Taunus aufgespürt, fast so, als könnten sie ihre Position orten. Maja weiß natürlich von der Fähigkeit vieler Umbro, magische Energien aufzuspüren, aber dass es diese Typen offensichtlich speziell auf sie abgesehen haben und sie überall zu finden scheinen, bringt ihre Nerven schier zum Zerreißen. Maja fragt sich, ob es jemals wieder einen Ort geben wird, an dem sie sich sicher fühlen wird?

Sie bedeckt ihr Gesicht mit den Händen und schluchzt. Der letzte Umbro hatte sogar die Dreistigkeit besessen, sich danach bei ihr zu entschuldigen.

Was ist das für eine Art, erst eine Frau mit Hilfe seiner Magie zu vergewaltigen, um sie dann um Verzeihung zu bitten? Wollte er etwa meine Absolution für seine Tat, oder sein Gewissen damit beruhigen, oder was sollte das?

Maja weiß nicht, was sie davon halten soll. Wenn sie so darüber nachdenkt, wirkte der letzte der Täter weder glücklich noch befriedigt mit dem, was er mit ihr anstellte, eher gequält und getrieben.

Aber nein! So darf ich nicht einmal denken! Es ist mir egal, was in diesem Mistkerl vor sich geht und schon gar nicht will ich Sympathien für ihn oder seine Gefühle aufbringen! Er ist ein übler Vergewaltiger und für das, was er mir angetan hat, gibt es keinerlei Entschuldigung!

Von draußen dringen die gedämpften Geräusche eines Motorrades zu ihr herein. Maja geht in die Küche, um ein Brot zu essen. Sie hat kaum etwas zu sich genommen die letzten Tage und das Zittern ihres Körpers rührt sicherlich zum Teil auch von dem niedrigen Blutzuckerspiegel. Aber allein beim Gedanken an Nahrung wird ihr übel.

Diese permanente Angst, abermals zu einem willenlosen Lustobjekt von einer ganzen Horde von Schattenmagiern zu werden, lässt sich nicht eine Sekunde ablegen. Sie fühlt sich seither so schmutzig und benutzt und würde ihren Körper am liebsten reinwaschen von all dem Übel, das an ihm klebt. Aber ganz gleich, wie viele Stunden sie unter der Dusche verbringt, an ihrer Seele bleibt es stets haften wie schwarzer Teer. Sie wohnt in einem Körper, den sie nicht mehr haben will, zieht er doch Magier in seinen Bann, die ihre Würde mit Füßen treten, ihre intimsten Grenzen überschreiten, sie zur Sklavin ihrer Gelüste erniedrigen.

Ihre hüftlange, blonde Mähne hat sie in einen Kurzhaarschnitt verwandelt, doch weder dies noch die unscheinbare Kleidung hielten den Umbro davon ab, sie zu überfallen.

Plötzlich, als hätte sie es bereits geahnt, zuckt es lüstern in ihrer Mitte. Erregung breitet sich wie aus dem Nichts in ihr aus.

Nein! Er muss sich der Nähe befinden! Oh Himmel! Nicht schon wieder!

Eigentlich müsste die Panik jegliches Gefühl dieser Art blockieren, stattdessen mischen sich ihre Emotionen zu einem explosiven Cocktail, der ihren Puls im Galopp rasen lässt, sie aber gleichzeitig bis ins Mark lähmt.

Wenigstens kann er dieses Mal nicht hereinkommen. Alle Türen und Fenster sind verschlossen. Im Prinzip warnt er mich damit schon im Vorfeld vor sich selbst. Soll das eine besondere Art der Folter werden, um mich in Panik zu versetzen, oder was bezweckt er damit?

Es fällt Maja schwer, diese Gedanken weiter zu verfolgen, weil die Erregung nun fast übermächtig alle Synapsen ihres Hirns blockiert. Sie hockt zusammengekauert in einer Ecke des Flures und versucht, den Kommunikationskristall zu aktivieren. Gleich darauf erscheint Markus Lichtgestalt darüber. Er ist das einzige der Ratsmitglieder, dem sie wirklich vertraut – ein warmherziger Mann, der niemals über ihre Grenzen gehen würde.

»Maja? Was gibt’s? Ist der unregistrierte Umbro wieder aufgetaucht?«, fragt er sogleich voller Sorge in der Stimme.

»J…ja! Ich sp…spüre ihn!«, bringt sie keuchend hervor.

»Bist du allein zu Hause? Sind alle Türen zu?«, hakt der Schattenmagier nach.

»J…ja!«

»Gut, bleib wo du bist! Ich schicke Torin zu dir, er befindet sich in deiner Nähe! Mach dir keine Sorgen! Wir werden den Kerl schon schnappen!«, versucht er sie zu beruhigen.

Maja nickt lediglich, denn ihre Stimme versagt nun gänzlich. Dass der Lord der Schatten hier herkommen wird, gefällt ihr nicht. Der dunkle Lord ist oft so schroff und unbeherrscht und seine Reaktionen sind wenig vorhersehbar. Vor Menschen wie ihm ist sie daher immer auf der Hut. Markus` leuchtende Silhouette verschwindet und Maja lässt den Kristall kraftlos zu Boden sinken. Die Erregung ebbt nun langsam wieder ab.

Ob das ein gutes Zeichen ist, weiß sie nicht, es könnte genauso gut sein, dass sie der Umbro damit nur hereinlegen möchte. Vielleicht soll sie glauben, er würde sich jetzt entfernen. Um sich davon zu überzeugen, könnte sie aus dem Fenster sehen oder sogar die Tür öffnen – zumindest ist das vielleicht seine Absicht dahinter. Aber dazu hat Maja viel zu große Angst. Sie will weder dem Blick seiner dunklen Augen begegnen, noch irgendein Zeichen seiner Gegenwart spüren.


Torin

Samstagmittag, nachdem er Inea verlassen hat

[image: ]Erst das Holpern der Räder in den unebenen Fahrrillen eines Feldweges bringt mich zur Besinnung. Da es wenig Sinn macht, diesen Weg fortzusetzen, sehe ich mich gezwungen, umständlich zu wenden, indem ich über Grasbüschel bis fast ins Maisfeld hinein zurücksetze. Danach steuere ich den Wagen über den holprigen Untergrund bis ich auf eine schmale geteerte Fahrstraße gelange. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo ich mich befinde. Das Zusammentreffen mit Inea hatte mich so sehr aus der Bahn geworfen, dass ich nicht auf den Weg geachtet hatte. Für mich ist es unbegreiflich, wie mich die Gefühle für diese Feuermagierin dermaßen überwältigen konnten und dies selbst nachdem der Liebeszauber angeblich aufgehoben wurde.

Ich muss mich von ihr fernhalten, daran führt kein Weg vorbei. Es kann schlichtweg nicht angehen, dass mir ihre Gegenwart gänzlich die Selbstkontrolle raubt. Doch nun habe ich bereits viel zu viel Zeit sinnlos vergeudet. Es ist von höchster Priorität, diesen unregistrierten Umbro endlich dingfest zu machen.

Endlich erreiche ich eine Kreuzung und lenke mein Auto auf eine Hauptstraße. Hier kann ich an den Verkehrsschildern ablesen, welche Richtung ich einzuschlagen habe. Mein Ziel lautet Niedernhausen, denn es gilt, mein ursprüngliches Vorhaben umzusetzen, den abtrünnigen Umbro einzufangen.

Gut einen Kilometer von Majas Wohnung entfernt vibriert mein Kommunikationskristall. Da ich sowieso an einer roten Ampel warten muss, hole ich ihn aus dem Lederband an meinem Bein hervor. Gleich darauf erscheint Markus` leuchtende Silhouette darüber.

»Torin, befindest du dich gerade in der Nähe von Maja? Dieser Umbro bedrängt sie, zwar bisher nicht körperlich, aber über seine Magie!«

»In wenigen Minuten bin ich bei ihr! Ist sie so lange in Sicherheit?«

»Ich weiß es nicht! Ich kann den Wächter, der sie beschützen sollte, nicht erreichen. Sie befindet sich allein in ihrer Wohnung, die Türen sind alle verschlossen. Ich hoffe nur, der Umbro findet keinen Weg hinein.«

Die Ampel schaltet in diesem Moment auf Grün und ich drücke das Gaspedal durch. Gleichzeitig verschleiere ich den Wagen, damit keinem Verkehrsteilnehmer das viel zu schnell rasende Gefährt auffällt (ein Blitzgerät könnte ich damit allerdings nicht täuschen). Markus hat wohl kapiert, dass ich mich beeile, denn die Verbindung des Kristalls wurde bereits gekappt. Ich überhole in halsbrecherischen Manövern mehrere Kleinwagen, bis ich endlich das Ortschild von Niedernhausen passiere. Die perfekte Gelegenheit, diesen unregistrierten Umbro endlich dingfest zu machen, darf ich mir nicht entgehen lassen. Zudem treibt mich der Ärger über mich selbst, denn ich hätte meine Pflicht keinesfalls vernachlässigen dürfen. Wäre mein Geist nicht von irrationalen Emotionen betäubt gewesen, hätte ich den Umbro jetzt bereits aufspüren und festnehmen können.

Ich versuche, seine dunkle Magie zu orten, aber da diese meiner zu ähnlich ist, wundert es mich nicht, dass ich nichts erspüren kann. Außerdem stört mich die in kräftigen Wellen ausgesendete weiße Magie der Femia-Tia. Maja wendet keinen Zauber an, das erkenne ich, jedoch befindet sie sich nicht mehr weit entfernt und mir ist schon mehr als einmal aufgefallen, dass ihre magischen Energieströme ungewöhnlich starke Impulse aussenden. Sicherlich wird ihr gerade das zum Verhängnis, denn auf diese Weise kann sie von Schattenmagiern mit entsprechendem Talent auch über große Entfernungen hinweg sehr leicht aufgespürt werden. Nachdem ich den Wagen in einer Parkbucht zum Stehen gebracht habe, orte ich jetzt tatsächlich schwache dunkle Magie.

Wenn das der unregistrierte Umbro ist, wird er mir nicht mehr entkommen können!

Ich sprinte vorwärts, bis mich die Spur in eine schmale Seitenstraße hineinführt. Hier säumen auf einer Seite Büsche den Wegesrand. Er muss ganz in der Nähe sein, so deutlich, wie ich ihn nun wahrnehmen kann. Ich zücke lautlos mein Schwert und pirsche mich nun leise heran, bereit, meinen schwarzen Sog zu entfesseln und zuzustechen. Da entdecke ich plötzlich einen schwarzen Schuh, der aus der dicht belaubten Hecke hervorlugt.

Das Schlimmste ahnend, knicke ich die Zweige auseinander und finde das zum Fuß gehörige Bein auf der Erde liegend. Ich mache mir nicht die Mühe, das Gestrüpp auseinanderzubiegen, sondern pulverisiere es rasch durch meine Magie und bringe damit einen männlichen Körper zum Vorschein. Es handelt sich um Bato Petrow, den Wächter, der Maja beschützen sollte. Auf seiner Stirn klafft eine dicke Platzwunde. Es bedarf großer Kraft und eines äußerst harten Gegenstandes, um dem widerstandsfähigen Leib dieses Umbro eine derartige Verletzung zuzufügen. Ich beuge mich über ihn und fühle seinen Puls. Da öffnet Bato panisch die Augen und versucht schwer atmend sich aufzurichten. Aufgrund seiner Schwäche sackt er jedoch wieder auf den Boden zurück.

»Mylord! Verzeiht mein Versagen! Diesen verfluchten Umbro werde ich eigenhändig zur Strecke bringen!«, haucht er aufgeregt, wobei er einen zweiten Versuch wagt, sich zu erheben.

Ich drücke ihn jedoch nieder und hole stattdessen eine Phiole mit einem heilenden Elixier aus meiner Manteltasche hervor. Ich gebe ein paar Tropfen auf die Platzwunde. Es brodelt und zischt. Bato Petrow verzieht das Gesicht, verkneift sich jedoch jegliches Geräusch. Komplizierte Verletzungen oder Knochenbrüche vermag das Elixier nicht zu heilen, aber für oberflächliche Wunden ist es perfekt geeignet. Zu neuer Stärke erwacht, springt der Schattenmagier nun auf die Füße und will auch schon loseilen, um seinen Widersacher zu stellen. Ich halte ihn jedoch am Arm zurück.

»Bato! Ihr bleibt hier und bewacht weiter das Haus!«, weise ich den Wächter an.

Er versieht mich mit einem missbilligenden Blick, der jedoch sofort in ein ergebenes Nicken übergeht, als ihn meine finstere Strenge trifft.

»Natürlich, Mylord!«

Wir kehren gemeinsam zu Majas Haus zurück.

»Und jetzt erzählt mir genau, was vorgefallen ist!«

»Dieser verfluchte Umbro! Sicher ist er noch immer in der Nähe! Diese Femia zieht ihn an wie Zuckerwasser die Bienen. Aber so stark wie sie strahlt, wundert es mich nicht, manchem soll das ja zu Kopf steigen! Der Kerl kommt immer wieder her, sieht mich und ist viel zu schnell wieder weg! Der kann rennen, sag ich Euch! Kürzlich radelte er sogar auf einem Fahrrad vorbei und heute kam er auf einem Motorrad…«

»Erzählt der Reihe nach! Was ist geschehen?«, unterbreche ich ihn harsch.

»Verzeiht Mylord! Es verlief so: Ich spürte dunkle Energie, ging darauf zu. Am Ende der Straße entdeckte ich den Umbro, wie er auf dem Motorrad in meine Richtung fuhr, da schleuderte ich ihm meinen schwarzen Sog entgegen. Aber es gelang ihm, auszuweichen. Bevor ich einen zweiten Sog abfeuern konnte, packte er mich noch im Fahren, nahm mich ein Stück mit und schleuderte meinen Kopf gegen einen Laternenmast. Dann weiß ich nichts mehr.«

»Gut! Wartet hier! Ich werde jetzt Maja Andersson aufsuchen!«

Es drängt mich zwar, jetzt sofort die Gegend nach dem Umbro abzusuchen, aber zunächst sollte ich überprüfen, in welchem Zustand sich Maja befindet. Außerdem wäre es denkbar, dass der Schattenmagier einen Zauber beherrscht, der die Ausstrahlung seiner Magie dämmt, sodass ich ihn nicht zu orten vermag. So könnte es sein, dass er sich bereits Zutritt zu Majas Wohnung verschafft hat, obwohl ich nichts von seiner Präsenz spüre.

Ich drücke die Klingel zur Wohnung von Majas Schwester. Kurz darauf ertönt ihre heisere Stimme.

»Hier ist Torin Marach von Arkantis! Öffne die Tür, Maja!«

Ich schelte mich innerlich für die herrische Art, mich anzukündigen. Insbesondere Maja reagiert seit den Vergewaltigungen äußerst empfindlich darauf, aber gefühlsbetonte Worte widerstreben mir, vor allem, da ich meine emotionale Achterbahn dringend wieder in die gewohnten Bahnen zurückführen muss.

Nichtsdestotrotz ertönt ein Summen in der Tür, das mir den Weg ins Treppenhaus freigibt. Oben im ersten Stock wartet eine verängstigte Femia-Tia in der Tür. Davon abgesehen scheint es ihr aber gut zu gehen. Ich gedenke nicht, mich lange bei ihr aufzuhalten, sondern will mich darauf konzentrieren, die Spur des Umbro zu verfolgen. Ich eile zu ihr hinauf und schließe rasch die Tür.

»Hallo Maja! Wie geht es dir?«

Sie nickt verhalten, während ihre Pupillen unruhig umherwandern.

»Der Umbro ist nicht hier eingedrungen, aber du konntest ihn spüren?«, fasse ich die Ereignisse knapp zusammen.

»Ja!«, antwortet Maja nickend, während sie ihren Rücken haltsuchend gegen die Wand presst.

»Wie lange ist das jetzt genau her?«

»Zehn Minuten ungefähr«, flüstert sie kaum hörbar, ohne mich dabei anzusehen.

»Du konntest ihn aber nicht sehen?«

»Nein!«

»Geht es dir sonst soweit gut?«

Sie zuckt mit den Schultern und bringt dann doch ein leises »Ja!« hervor. Meine Anwesenheit bereitet ihr offensichtlich Unbehagen. Auf ihrer Stirn haben sich kleine Schweißperlen gebildet.

Da ich ihr bedauerlicherweise nicht geben kann, was sie nun benötigt, sollte ich mich darauf konzentrieren, wenigstens die sie bedrohende Gefahr zu beseitigen.

»Gut, dann lasse ich dich jetzt wieder alleine und versuche, den Umbro noch zu erwischen.«

Wieder antwortet Maja nur mit einem Nicken. Ihre Lippen sind zusammengepresst und ihr Körper wirkt zerbrechlicher denn je. Gerade, als ich mich zum Gehen wende, vollführen ihre Pupillen so wilde Bewegungen, dass ich alarmiert innehalte.

Hier stimmt etwas ganz und gar nicht!

»Zögere nicht, mich zu kontaktieren, sollte er abermals auftauchen, Maja! Auf Wiedersehen!«, verabschiede ich mich und drücke die Wohnungstür gut hörbar ins Schloss – allerdings befinde ich mich noch immer neben Maja, die mich mit großen Augen mustert. Ich beachte sie nicht weiter, verschleiere mich gründlich und schleiche dann den Flur entlang Richtung Wohnzimmer – das war der Ort, zu dem Majas Pupillen besonders häufig hinüber schielten. Und ich werde nicht enttäuscht, denn gerade, als ich das Zimmer betrete, klettert jemand behände vom Wohnzimmerschrank herunter.

»Danke, dass du mich nicht verraten ha…«, bringt der Kerl heraus, bricht dann jedoch abrupt ab, während er keine zwei Meter vor mir landet. Seine tiefschwarzen Augen starren mich an, als wäre ich sein Henker – ein treffender Vergleich, wie mir scheint.

Mein Schwarzer Sog verlässt augenblicklich meine Hand und wirbelt dem Umbro entgegen, doch ich habe seine Geschwindigkeit deutlich unterschätzt, denn noch bevor die Magie meine Hand verlässt, springt er in die Höhe und vollführt knapp unter der Decke einen Salto, sodass mein Sog unter ihm hindurchwirbelt, gegen die Wand prallt und sich dort auflöst.

Im selben Atemzug, in dem ich mein Schwert zücke, landet der Umbro wieder auf seinen Füßen. Ich stürze mich auf ihn, doch meine Klinge verfehlt den Kerl um Längen, denn er lässt sich einfach auf den Boden fallen und krabbelt mit der Geschicklichkeit einer Spinne auf die Balkontür zu. Er braucht sie nicht einmal zu entriegeln, denn jetzt erst erkenne ich, dass die ausgehebelte Glastür neben dem Schrank gegen die Wand lehnt. Der Umbro sprintet daher ungehindert auf den Balkon und schwingt sich übers Geländer in die Tiefe. Mein Zögern dauert zu lange, denn die behänden Bewegungen des Umbro üben eine ungewollte Faszination auf mich aus. So starre ich ihm eine Sekunde zu lange hinterher, bevor sich mein eigener Leib dazu entschließt, dem Flüchtigen zu folgen. Als ich auf dem Balkon ankomme, sehe ich unter mir nichts weiter als den menschenleeren Garten.

Es ist zu spät und absolut sinnlos, ihm zu folgen. Er lässt sich noch nicht einmal orten.

Ich habe meine Chance vertan, weil ich nicht im Mindesten darauf vorbereitet gewesen war, wozu dieser Umbro in der Lage ist. Und ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich meinen eigenen durchtrainierten Körper im Vergleich dazu als träge empfinden könnte.

Ich wende mich zu Maja um, die sich verschreckt an den Türrahmen klammert und mich beobachtet.

»War das derselbe Umbro, wie beim letzten Mal?«

Sie nickt langsam.

»Maja, hat er sich abermals an dir vergreifen wollen?«, will ich wissen, doch nun sie schüttelt den Kopf.

Ich sehe das als Zeichen, dass sie sich nicht in der Lage fühlt, mir davon zu erzählen, aber dann schluckt sie heftig und flüstert:

»Er… er wollte sich mit mir unterhalten… aber ich… ich konnte das nicht… ich sagte, er solle verschwinden und nie mehr wiederkommen. Er hat mich angefleht, dass ich… aber das geht doch nicht! Nicht so! Das ist irre!«

»Maja, was genau wollte er?«, hake ich verwirrt nach, weil ich in ihrem Gestammel keinen Sinn erkennen kann.

»Er… er wollte, dass ich freiwillig… mit ihm zusammen bin, als… als Paar!«, stottert sie noch immer völlig durch den Wind.

Da fehlen mir nun wirklich die Worte und unbändige Wut keimt in mir auf.

Was denkt sich dieser Teufel? Sich eine Frau mit magischer Gewalt zu nehmen ist wohl die denkbar schlechteste Voraussetzung für eine Partnerschaft auf freiwilliger Basis.

Und doch keimt in diesem Moment ein mulmiges Gefühl in mir auf, denn ich musste am eigenen Leib erfahren, was es bedeutet, die Kontrolle über meine Gefühle zu verlieren.

Wenn es denn so sein sollte, dass auch dieser Umbro gegen seinen Willen ein Opfer von Mechanismen geworden ist, die er nicht mehr zu steuern vermag…

Nein, ich kann es mir nicht erlauben, in diesem Umbro ein Opfer zu sehen. Für das, was er getan hat, gibt es absolut keine Entschuldigung.

In diesem Moment sinkt Maja zu Boden. Ich eile herbei, hebe sie in meine Arme und lege sie auf die Couch. Dabei bemerke ich, dass sich ihr Körper knochiger anfühlt, als er sein sollte. Auch die Strahlung ihrer magischen Energie lässt nun rapide nach.

Sie ist unterzuckert und vielleicht auch dehydriert!, kommt mir plötzlich in den Sinn. Daher kam vielleicht auch das Zittern. Irrtümlich hatte ich geglaubt, es entsprang ihrer Furcht.

Als Lord der Schatten werde ich nur allzu oft in Kämpfe verwickelt, oder gerate in Notsituationen, aber erst nachdem ich Inea fast tot aufgefunden hatte, kam ich auf die Idee, bei dem Heiler ein gut gefülltes Arsenal an diversen Elixieren zu besorgen, um damit meine Taschen zu bestücken. Unter den magischen Mischungen befindet sich auch eine Nährlösung, die ich Maja nun vorsichtig zwischen die leicht geöffneten Lippen träufele. Ihr Puls geht noch immer viel zu rasch. Ich hole der Lichtmagierin ein Glas Wasser aus der Küche. Als ich zurückkehre, hat sie ihre Augen bereits wieder aufgeschlagen. Ich hebe ihren Oberkörper an, damit sie die dringend benötigte Flüssigkeit zu sich nehmen kann und kümmere mich dann um Nachschub.

Es dauert gut eine viertel Stunde, bis Maja wieder so weit bei Kräften ist, dass sie nun ohne dieses schreckliche Zittern auf ihrer Couch sitzen kann.

»Du musst besser auf dich achtgeben, Maja!«, sage ich nicht ohne Vorwurf in der Stimme.

»Ja, ich weiß! Vor lauter Anspannung habe ich meine Grundbedürfnisse viel zu sehr vernachlässigt«, stimmt sie mir zu und wirkt dabei schon wesentlich selbstsicherer und gesünder, als vor ihrem Zusammenbruch. »Danke, Mylord!«, fügt sie noch hinzu, während mich ihre blauen Augen prüfend mustern.

»Da gibt es nichts zu danken! Er ist mir entkommen. Dieser Umbro rennt wie der Teufel! Weshalb hast du mir eigentlich nicht erzählt oder angedeutet, dass er sich noch in der Wohnung befindet, Maja?«, stelle ich nun endlich die Frage, die mir schon die ganze Zeit im Kopf herumspukt.

»Weil ich es nicht konnte… Es wollte nicht über meine Lippen! Ich hab es immer wieder gedacht, aber die Worte kamen nicht heraus.«

Ich schüttele erstaunt den Kopf.

»Dieser Umbro scheint mit einem ganzen Arsenal an machtvollen Talenten gesegnet zu sein«, bemerke ich besorgt wie fasziniert gleichermaßen.

Umso wichtiger ist es, ihn so schnell wie möglich unter unsere Kontrolle zu bringen, bevor er noch mehr Unheil anrichten kann.

Ich kontaktiere Markus über den Kristall und berichte ihm von dem Vorfall. Maja hockt noch immer auf der Couch und sieht mir zu.

»Derzeit können wir jedoch nicht mit Bestimmtheit sagen, wie viele von diesen unregistrierten Umbro noch herumstreunen. Dieser hier kommt laut Bato Petrow nach seinem ersten Überfall immer wieder her und heute ist er sogar ins Haus eingedrungen. Maja erklärte, es war derselbe, der sie beim letzten Mal aufgesucht hat.«

»Wenn du mich fragst, dann ist Maja trotz des Wächters in der Wohnung nicht sicher«, gibt Markus zu bedenken.

»Ich-ich kann hier nicht länger alleine bleiben. Aber ich weiß nicht wohin! Es gibt keinen Ort, an dem ich mich sicher fühle. Er scheint mich überall aufzuspüren!«, bestätigt Maja Markus` Einwand. Der gehetzte, unsichere Ausdruck hat sich wieder auf ihre Mine zurückgespielt.

»Torin, dann bring sie doch mit! Maja kann bei mir wohnen. Mit uns beiden wuseln dann gleich zwei potente Schattenmagier um sie herum. Und wenn Bato zusätzlich noch draußen Wache hält, kann sie sich so sicher fühlen wie eine Fliege im Bernstein.«

Morbider Vergleich!, denke ich.

Da Maja nicht darauf reagiert, übergehe ich diese rhetorische Entgleisung und wende mich stattdessen an die Femia-Tia.

»Was hältst du von Markus` Vorschlag?«, frage ich, obwohl ihre leuchtenden Augen mir die Antwort im Grunde bereits geben. Ob ihre Euphorie am Charme meines Freundes liegt oder an der Aussicht auf eine sichere Unterkunft, lässt sich allerdings nicht erkennen.

»Das wäre prima! Ich glaube, dort könnte ich mich sicher fühlen. Dann packe ich mal meine Sachen zusammen.«

Sie springt förmlich auf und verschwindet im Flur. Wenigstens scheint sie sich inzwischen soweit an meine Präsenz gewöhnt zu haben, dass sie nicht mehr zusammenzuckt, wenn mein Blick sie trifft. Ich wende mich wieder dem leuchtenden Hologramm zu.

»Markus, wo befindest du dich im Augenblick?«

»Wie besprochen fahre ich die Dörfer der Umgebung ab und suche nach dunkelhaarigen Männern, denen eine Frauentraube folgt. Ein ziemlich sinnloses Unterfangen, wenn du mich fragst.«

»Möglich, aber nun haben wir einen Vorteil: Ich konnte sein Gesicht sehen und mit dieser Information gelingt es meinem Schatten womöglich, ihn aufzuspüren.«

Maja kommt mit einem gepackten Koffer ins Wohnzimmer, daraufhin verabschiede ich mich von Markus und helfe der jungen Lichtmagierin dabei, das Gepäck zum Auto zu bringen.

Eine Stunde später lenke ich mein Fahrzeug durch den Frankfurter Stadtverkehr. Auf dem Beifahrersitz hockt Bato Petrow mit ausdrucksloser Miene und auf der Rückbank schweigt Maja die Stille tot. Da ich es gewohnt bin, nur das Nötigste an Konversation zu betreiben und es im Augenblick nichts zu sagen gibt, kommt auch von meiner Seite her kein Gespräch in Gang. Natürlich kann ich keinem der beiden einen Vorwurf machen, aber innerlich lobe ich mir Markus als Freund, denn mit Personen, die ähnlich gestrickt wären wie ich selbst, würde ich gewiss einfrieren von der mich umgebenden Stille und emotionalen Distanz.

Markus kommt uns bereits entgegen, als ich das Auto in eine Parklücke einfädele. Ganz der Gentleman öffnet er für Maja die Tür und hilft ihr beim Aussteigen. Ich weise Bato Petrow an, hier vor dem Haus Wache zu halten und trage Majas Koffer in Markus` Altbauwohnung hinauf. Dort stelle ich überrascht fest, dass mein Freund das Zimmer, welches bislang als Rumpelkammer diente, zwischenzeitlich leergeräumt hat. Lediglich die alte Couch steht noch darin – sie wurde zum Bett umfunktioniert und frisch bezogen.

»Du kannst dieses Zimmer für dich haben, Maja! Leider habe ich es nicht geschafft, es schöner herzurichten, aber ich hoffe, du fühlst dich hier wohl fürs Erste!«

Markus führt die Femia-Tia mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen in ihr Zimmer.

»Es ist wirklich schön! Vielen Dank Markus!«, erwidert sie mit einem gleichermaßen wohlwollenden Lächeln.

Ich stelle den Koffer in einer Ecke des Raumes ab. Allerdings scheint das Gepäckstück nicht richtig verschlossen gewesen zu sein, denn in dem Augenblick, als es den Parkettboden berührt, klappt es auf, der Deckel knallt auf den Boden und wirbelt Markus gleichermaßen wie Maja eine dicke Staubwolke entgegen. Dies wiederum bewirkt, dass Markus verlegen seine blank geputzten, weißen Zahnreihen zeigt und Maja heftig zu niesen beginnt.

»Oh, entschuldige, ich bin noch nicht dazu gekommen, hier zu putzen!«, stammelt mein Freund kleinlaut, während er in seiner Hosentasche herumkramt. »Benötigst du ein Taschentuch, Maja?«

Ihr Nicken geht in ein erneutes Niesen über. Markus fischt eine Packung Tücher aus der Hosentasche, allerdings nicht nur das – auch eines seiner Kondompäckchen befördert er mit heraus, wobei dieses aber zu Boden fällt. Während Markus der noch immer niesenden Maja die Taschentücher reicht, hebe ich die rosa Packung mit der Aufschrift "Himbeergeschmack" eilig auf und stopfe sie in meine Manteltasche, bevor Maja sie zu sehen bekommt. Ich kann mir vorstellen, dass eine Frau nach drei magischen Vergewaltigungen empfindlich auf Gegenstände reagieren könnte, die eindeutig mit Sexualverkehr in Zusammenhang stehen.

»So, dann lassen wir dich jetzt mal alleine, damit du dich an deine neue Unterkunft gewöhnen kannst!«, bietet Markus an, nachdem sich die Lichtmagierin von ihren Niesanfällen erholt hat. Sie nickt ihm lächelnd zu. Markus und ich verlassen den Raum und begeben uns ins Wohnzimmer.

»Wie hat Inea eigentlich darauf reagiert, dass ein sexwütiger Umbro die Gegend unsicher macht?«, will mein Freund wissen, nachdem wir uns hinter zwei verschlossenen Türen außer Majas Hörweite befinden. Doch damit wirft er mich in ein Thema zurück, das ich bis gerade eben noch erfolgreich verdrängt hatte.

»Es ergab sich bisher keine Gelegenheit, sie zu warnen!«, erwidere ich harsch, um Nachfragen zu unterbinden, was die gewünschte Wirkung jedoch gründlich verfehlt, denn Markus mustert mich mit einer Mischung aus Schalk und Zweifel.

»Keine Gelegenheit?«, wiederholt er mit zusammengekniffenen Augenbrauen. »Heute Morgen konntest du gar nicht schnell genug zu ihr kommen, oder was hat dich so früh aus den Federn getrieben?«

Ich schotte meine Gedanken vor ihm ab, um mir weitere Kommentare zu ersparen, doch es ist bereits zu spät.

»Oh, was für ein heißer Kuss!«

Hin und wieder verspürt meine Faust den unwiderstehlichen Drang, ihre Schlagkraft an der Wange meines Freundes zu erproben, insbesondere dann, wenn er sich ungefragt in meine privaten Erinnerungen einklinkt. Anstatt den Impuls in die Tat umzusetzen, sende ich Markus die Bilder von eben dieser Reaktion, begleitet von den zugehörigen Gefühlen.

»OK, ist gut ich hab verstanden!«, lenkt er deutlich ernster ein. »Aber meinst du nicht, dass dieses 'es-ist-kein-Platz-für-eine-Frau-an-meiner-Seite-Ding' langsam ziemlich lächerlich wird?«

Um ihm das begreiflich zu machen, müsste ich sowohl meine persönliche Geschichte als auch meine Psyche offenbaren. Aber das kommt nicht infrage und ich gedenke auch nicht, mich vor Markus für mein Verhalten zu rechtfertigen.

»Nein!«, erwidere ich bestimmt. »Ich werde Inea gleich morgen aufsuchen, um sie vor dem Umbro zu warnen!«

»Wenn du dabei Hilfe benötigen solltest…«

»Nein!«, wehre ich sofort ab.

Ich hatte bereits in Erwägung gezogen, Markus diese Aufgabe zu überlassen, verwarf dies jedoch wieder, weil es mir widerstrebt, mein Handeln vor Inea unkommentiert zu belassen. Sie verdient zumindest eine Erklärung und eine Entschuldigung. Ein Lord der Schatten sollte so viel Rückgrat besitzen, sich dieser Sache persönlich zu stellen.

»Na gut, dann noch viel Spaß mit den Nachrichten!«, erklärt mein Freund, schaltet am Flachbildschirm den entsprechenden Kanal für mich ein und verschwindet in andere Bereiche seiner "Singlewohnung", die zu einer zeitweiligen Wohngemeinschaft mutiert ist. Wie so vieles, bringt auch das Wort "WG" meine Gedanken wieder auf eine gewisse Feuermagierin.

Mein Gefühl drängt mich, sie sofort aufzusuchen, denn die Vorstellung, sie diesem Umbro ausgeliefert zu wissen, zerreißt mich schier. Gleichzeitig wehre ich mich dagegen, den Impulsen nachzugeben, Inea wie eine überfürsorgliche Mutter zu behüten. Die Gefahren durch den noch immer unbekannten Verräter sowie den unregistrierten Umbro sind zwar real existent, die Feuermagierin weiß sich jedoch durchaus zu verteidigen und da sich Maja nun nicht mehr im Taunus aufhält, ist die Wahrscheinlichkeit eher gering, dass der Abtrünnige ausgerechnet in Eppstein sein Unwesen treibt. Und mit dem Wissen über sein Aussehen verfüge ich nun endlich über einen weiteren Trumpf. Draußen beginnt es bereits zu dämmern, sodass ich den Schatten entsenden kann, um auf Inea aufzupassen und den Umbro aufzuspüren.

Da ist jedoch noch etwas anderes, das mich daran hindert, sie sofort aufzusuchen. Ich bin mir unsicher, wie ich ihr nach dem letzten Kuss gegenübertreten soll. Diese Schwäche ärgert mich und ich gedenke, mir bis morgen eine Strategie zu überlegen, um meine Gefühle unter Kontrolle zu halten und mir die passenden Worte für sie zurechtzulegen.

Beim nächsten Atemzug jedoch raufe ich mir verdrossen die Haare, weil ich meine Zeit damit vergeude, mir über derartige Dinge den Kopf zu zerbrechen, gleich einem hypersensiblen Schwächling.


8 – Anschlag

Torin

Sonntagmorgen

[image: ]Mein Schatten kehrt erst kurz vor Morgengrauen zu mir zurück, ein ziemlich eindeutiges Indiz dafür, dass seine Suche erfolglos verlaufen war. Ich strecke meine müden Glieder und spanne die schmerzende Rückenmuskulatur an. Eine derartig weiche Polsterung entspricht nicht meiner Gewohnheit.

»Wie geht es Inea?«, lautet meine erste Frage.

»Die Feuermagierin ist wohlauf. Sie lag die ganze Nacht in tiefem Schlaf«, flüstert der Schatten heiser, wobei sich seine Silhouette im fahlen Dämmerlicht auf dem Flachbildschirm abzeichnet.

»Gibt es eine Spur von dem abtrünnigen Umbro?«

»Nein, er befindet sich im Augenblick weder in der näheren Umgebung von Eppstein noch hier im Westend. Aber in Frankfurt und Umgebung gibt es zu viele Orte, an denen er sich versteckt halten könnte. Die Zeit einer Nacht reicht bei weitem nicht aus, um alle Betten zu kontrollieren.«

»Gut!«

Damit verliert der Schatten sein Eigenleben und folgt wieder meinen Bewegungen.

Nachdem ich die morgendlichen Notwendigkeiten erledigt habe, begebe ich mich zu meinem Auto, um den überfälligen Besuch bei der Feuermagierin hinter mich zu bringen – diese Frau, von der ich so irrsinnig besessen bin.

Welch grauenhafte emotionale Abhängigkeit!, schelte ich mich, weil meine Nervosität über die bevorstehende Begegnung zusehends anschwillt. Ich lenke mein Fahrzeug durch den Stadtverkehr, bis ich vor einer roten Ampel zum Stehen komme. Ein routinemäßiger Blick in den Rückspiegel lässt meinen Adrenalinspiegel jedoch blitzartig anschwellen, denn ich sehe, wie ein grauer PKW ungebremst auf mich zurast. Wenn mir genug Zeit geblieben wäre, dann hätte ich das Auto mit meinem schwarzen Sog zu Metallstaub pulverisiert, doch schon einen Wimpernschlag später knallt das Fahrzeug mit voller Wucht in das Heck meines Wagens, was diesen einige Meter in die Kreuzung hinein stößt, wo er mit einem grünen Linienbus kollidiert. Mein Auto wird zusammengequetscht, während sich im Innenraum explosionsartig Luftsäcke öffnen.

Was geht hier vor sich?

Handelt es sich um einen erneuten Anschlag dieses Verräters? Wohl kaum. Das wäre lächerlich. Als ob man den zähen Leib eines Lords der Schatten durch einen simplen Autounfall außer Gefecht setzen könnte. Dennoch wäre es denkbar, dass es sich um eine Falle handelt. Wie dem auch sei, ich muss wachsam bleiben.

Da ich noch nicht allzu weit gekommen bin, kann ich von hier aus sowohl Markus` als auch Majas magische Energie orten, sonst empfange ich jedoch keine weiteren Impulse. Da potente Zauber existieren, die magische Strahlung maskieren oder abblocken kann, muss dies nichts zu bedeuten haben.

Ich löse meinen Gurt und schäle mich aus den Luftsäcken. Die Tür klemmt, doch ich höhle einfach Mechanik und Innenleben mit meinem schwarzen Sog aus und schon bin ich frei. Mehrere Autos sind ineinander gefahren und stehen quer. Eine Sekunde lang herrscht fast unheimliche Stille, so, als hielte die Zeit den Atem an, als müsste sie sich erst einmal sammeln von den Geschehnissen. Doch dann versinkt die Straße in einem heillosen Chaos – Menschen schimpfen, schreien, laufen umher, Kinder weinen, Autos hupen, irgendwo geht eine Sirene. Ich kümmere mich nicht darum, sondern wende mich dem Verursacher des Unfalls zu. Aus der Motorhaube seines Autos qualmt es verdächtig, wobei ich den Fahrer nicht entdecken kann.

Hier stimmt etwas nicht!

Ich kann die Gefahr förmlich riechen, als ich durchs Seitenfenster des Unglückswagens spähe. Da ist niemand zu sehen und ich kann mich auch nicht daran erinnern, ob da im Rückspiegel noch ein Gesicht zu sehen war, bevor es zum Zusammenstoß kam.

Ich scanne akribisch die Straße ab, auf der sich jede Menge aufgebrachte Menschen tummeln. Aus der Ferne jaulen bereits die Sirenen eines Krankenwagens.

Was zur Hölle geht hier vor sich?

Bereit, jeden Moment entfesselt zu werden, rotiert der schwarze Sog in meinem Inneren. Meine Wahrnehmung absorbiert jedes Detail meiner Umgebung. Da orte ich plötzlich Impulse heller Magie. In diesem Moment schwebt der Unfallwagen in die Höhe.

Verflucht! Wo steckt dieser Inkanta und was hat er vor?

Die Antwort erhalte ich, als das Auto ein Stück zurückschnellt, um dann mit voller Wucht gegen mein ohnehin schon schrottreifes Fahrzeug zu knallen. Im selben Atemzug detoniert der Motorraum des grauen Unfallwagens. Ein gewaltiger Feuerball würde mit seiner Druckwelle aus Gas und Splittern alles in seiner Umgebung zerfetzen, wenn ich nicht vorbereitet gewesen wäre. Denn es gelingt mir, meinen schwarzen Sog der Explosion nahezu zeitgleich entgegenzuschleudern, was den gesamten Motorraum augenblicklich pulverisiert sowie die frei werdende Energie in sich einsaugt. Was übrig bleibt, ist eine Feuersäule, die senkrecht in die Höhe schießt, um dann im Nichts zu verpuffen und eine abgeschwächte Druckwelle, die mich, wie viele andere Leute auch, zurückschleudert. Doch mehr als ein paar blaue Flecke dürfte das niemanden kosten. Mir selbst ist nichts geschehen.

Ich versuche sofort, die Ortung des Inkanta aufzunehmen, doch vergebens - der verfluchte Verräter versteht es, sich zu tarnen. Das Szenario sieht ganz nach einem gezielten Plan aus, der sich mir wie folgt darstellt:

Der Inkanta bestückte die Motorhaube eines Fahrzeugs mit einem Sprengsatz. Diesen Wagen parkte er an einer günstigen Stelle – nahe eines Verkehrsknotenpunktes, an dem ich mit hoher Wahrscheinlichkeit vorbeifahren würde. Die rote Ampel kam ihm dabei ebenfalls gelegen und ließ mich zu einem leichten Angriffsziel werden. Sobald ich in Sichtweite erschien, ließ er das Auto so knapp über dem Asphalt schweben, dass es aussah, als ob es fahren würde. Durch den Zusammenprall mit meinem Wagen sollte der Sprengstoff detonieren. Zu meinem Glück schlug dieser Teil des Planes fehl. Ich hatte Zeit, mich aus dem Auto zu befreien und meinen schwarzen Sog in mir zu sammeln. Alarmiert wie ich war, konnte ich die Explosion auf diese Weise weitgehend stoppen.

Nur eines ist ganz klar, der Inkanta muss sich hier irgendwo befinden, um das Geschehen zu beobachten und zu steuern. Höchstwahrscheinlich sitzt er bewaffnet mit einem Fernglas hinter einem der Fenster irgendwo oben in den Türmen – möglicherweise im Messeturm, aber auch das Marriott kommt in Frage.

Ohne Ortung heller Magie werde ich ihn dort nicht aufspüren können, muss ich mir verärgert eingestehen. Sicher hockt er jetzt dort oben und beobachtet mich.

Damit nicht noch mehr Unglücke geschehen, wäre es sinnvoller, diesen Ort zu verlassen, aber Krankenwagen und Polizei haben es inzwischen geschafft, sich bis zur Unfallstelle vorzuarbeiten. Da man anhand meines schrottreifen Autos meine Personalien ermitteln würde und die Frage aufkäme, wo ich denn abgeblieben sei, muss ich mich den Fragen stellen.

Daher erledige ich die notwendigen Formalitäten und informiere die Beamten über den Unfallhergang, wobei ich den Teil verschweige, der mit Magie zu tun hat. Es drängt mich, fortzugehen, um mich wieder meinen Angelegenheiten zu widmen. Die ganze Sache dauert mir viel zu lang, bis ich mich endlich auf den Weg zurück zu Markus´ Wohnung begeben kann.

Ein Gedanke erleichtert mich jedoch: Sämtliche Mordanschläge hatten ausschließlich mir selbst gegolten, wohingegen sich der Inkanta von Inea fernhielt. Dies lässt mich hoffen, dass er plant, zuerst mich zu beseitigen, bevor er sich an die Feuermagierin heranwagt. Bei welchen Plänen auch immer stehe ich dem Inkanta offenbar im Weg und dies gedenke ich auch weiterhin zu tun.

Seit ich atmen kann, bin ich es gewohnt, mit dem nahen Tod konfrontiert zu werden, daher können mich weder Unfälle noch Mordanschläge beeindrucken. Markus hält mich in dieser Beziehung für zu abgestumpft, doch für mich ist es zur überlebensnotwendigen Alltagsroutine geworden, mich von derartigen Ereignissen nicht aus der Bahn werfen zu lassen.

Als ich die Altbauwohnung meines Freundes betrete, werde ich von seltsamen Geräuschen empfangen, die gedämpft durch die Tür zu Markus` Zimmer in den Flur dringen. Ich mache ein Stöhnen aus, dann Schreie und jetzt ruft eine Stimme, die ich mit etwas Mühe meinem Freund zuordne:

»Nein! Nicht! Lass sie los! Sie gehört mir!«

Aufs höchste alarmiert sprinte ich durch den Flur und reiße die Tür zu Markus Zimmer auf. Doch der vermeintliche Angreifer entpuppt sich als Zudecke, mit der sich mein halbnackter Freund einen erbitterten Ringkampf leistet, wobei er sich wild in seinem Bett hin und her wälzt.

»Markus!«, weise ich ihn schroff zurecht, wütend darüber, dass er mich ganz umsonst in Alarmbereitschaft versetzt hat.

Da fährt er plötzlich in die Höhe, Schweiß perlt auf seiner Stirn und seine Pupillen zucken unter heftigem Blinzeln durch den Raum.

»Was ist los? Wo ist dieser notgeile Umbro? Und was tust du hier in meinem Zimmer?«, stößt er verwirrt hervor.

»Offenbar hattest du einen äußerst geräuschintensiven Alptraum!«, erwidere ich trocken.

»Oh no! Dieser Kerl verfolgt mich sogar bis in meine Träume!«, stöhnt Markus und entspannt sich wieder.

Da nehme ich neben mir eine Bewegung wahr. Maja tritt aus ihrem Zimmer und reibt sich verschlafen die Augen. Als ihr Blick auf mich und dann auf meinen Freund fällt, der nur in Unterhose bekleidet auf seinem Bett hockt, zieht sie sich wortlos wieder in ihr Zimmer zurück.

»Steh auf! Du musst mich nach Eppstein fahren!«, weise ich meinen Freund ungeduldig an.

Noch mehr Zeit will ich keinesfalls verlieren. Ich muss endlich Inea warnen.

»Und warum fährst du nicht selbst?«, knurrt Markus, während er sich missmutig aus seinem Bett schält.

»Weil ich einen Verkehrsunfall hatte. Details musst du nicht wissen, nur dass dieser verfluchte Inkanta noch immer versucht, mich ins Jenseits zu befördern!«

»Aha! Na gut!«, seufzt er und klingt dabei wieder verschlafen. »Aber was machen wir so lange mit Maja?«, will Markus wissen, während er sich in eine enge Hose zwängt.

»Ich habe Bato Petrow zu erhöhter Wachsamkeit aufgerufen und er hält direkt vor der Wohnungstür Wache. Zudem werden wir nicht mehr als zwei Stunden fort sein.«

Markus hebt einen schwarzen Kasten vom Boden auf und wirft ihn mir einfach zu, sodass ich mich genötigt sehe, das Ding aufzufangen.

»Dann ruf sie doch an!«, fordert er mich auf. Mit einem Blick auf den Gegenstand in meiner Hand erkenne ich darin eines dieser modernen Telekommunikationsgeräte.

»Nein!«, entgegne ich bestimmt, denn die Sache verlangt dringend ein persönliches Gespräch. Zudem misstraue ich dieser neumodischen Technik.

»*

Mein Freund wirkt ungewohnt abwesend, als wir uns auf der Landstraße zu einem unbekannten Ort begeben, der uns mit "Grillplatz am Weiherbach" benannt wurde. In Ineas Wohngemeinschaft waren keine der bekannten Personen anwesend, aber ich stufe die Information der jungen Frau, die sich uns mit Tina Besset vorgestellt hatte, als verlässlich ein.

»Du hättest hier abbiegen müssen!«, merke ich an, als Markus am Parkplatz vorbeirauscht.

»Was? Ach ja!«, antwortet er. Ungeachtet dessen fährt mein Freund mit unverminderter Geschwindigkeit geradeaus weiter – noch dazu in einem für seine Verhältnisse ungewöhnlich moderaten Tempo.

»Markus! Wovon träumst du? Dreh um!«, fordere ich ihn ungeduldig auf, während ich mich über seinen verschleierten Blick wundere. »Was ist los mit dir?«

»Äh, nichts wieso?«, stammelt er nur und vollführt dann mitten auf der Hauptstraße eine komplette 180-Grad-Drehung, indem er die Handbremse zieht und das Heck des Autos ausschert, als seien wir auf einer Ralleyrennstrecke. Ich werde gegen die Autotür geschleudert und dann in den Sitz gepresst, als Markus mit quietschenden Reifen beschleunigt.

»Was denn, du wolltest doch, dass ich wende!«, antwortet er auf meinen nicht geäußerten Protest.

Ich schweige. Sich mit Markus über diese Dinge zu streiten, führt sowieso zu nichts, außerdem steigt meine Aufregung nun stetig an, weil ich kurz davor bin, Inea gegenüberzutreten.

Als wir es wenig später doch geschafft haben, auf dem besagten Parkplatz das letzte freie Wiesenstück mit Markus Sportwagen zu belegen, werden wir bereits von lauter Musik begrüßt. Nach Tina Bessets Auskünften handelt es sich um eine Geburtstagsparty. Mein Freund und ich bahnen uns den Weg zwischen den eng geparkten Fahrzeugen hindurch und schlagen dann den Pfad zum Festplatz ein. Hier herrscht ein wildes Gedränge, der Lärm und die vielen Eindrücke verwirren mich. Die relevanten Energien herauszufiltern, erfordert meine ganze Konzentration. Ich gehe neben Markus her und schiebe mich an Girlanden, einem halbleeren Buffet, einer Grillstelle und vielen Menschen vorbei. Eindeutig hält sich Inea hier irgendwo auf, das kann ich spüren, es kommen jedoch auch Impulse weißer Magie bei mir an. Alarmiert scanne ich die Besucher an den Tischen, bis mein Blick auf Liliana fällt. Das erleichtert mich sogleich.

Dann wandern meine Augen zur Tanzfläche und ich erstarre im selben Moment. Ich kann weder glauben noch ertragen, was ich dort sehe. Die Feuermagierin liegt eng umschlungen in den Armen eines anderen und küsst ihn.

Ineas Lippen berühren die eines anderen Mannes!

Diese Worte brennen sich mit tausendfachem Echo in mein Inneres. Da erfasst mich mit einem Mal auch ihr Blick, bohrt sich bis tief in mein Wesen, martert mich mit seiner Intensität. Der schneidende Schmerz in meinem Herzen bringt dieses schier dazu, durch meine Brust zu donnern. Es drängt mich fort!

Keine Sekunde länger ertrage ich diesen Anblick!

Jetzt mustert mich dieser Kerl auch noch abschätzig. Mit aller Macht halte ich den Impuls in Schach, ihn mit meinem schwarzen Sog ins Nirwana zu befördern. Stattdessen drehe ich mich um, verberge mich vor neugierigen Augen mit dem Verschleierungszauber und marschiere zügig davon.

Sie hat alles Recht der Welt, sich einen anderen Partner zu suchen, nachdem ich ihr unmissverständlich klargemacht habe, dass an meiner Seite kein Platz ist für eine Frau. Dennoch zerreißt mich allein der Gedanke daran. Es ist mir unmöglich, jetzt mit Inea zu sprechen, ihr gegenüberzutreten, als wäre nichts geschehen. Dann muss eben Markus die Aufgabe übernehmen, sie vor dem Umbro zu warnen.

Es drängt mich in die Einsamkeit und so marschiere ich in den Forst hinein, nur fort von den Menschen und von der quälenden Gewissheit, Inea endgültig verloren zu haben.

Im Kreis zirkulierende Gedanken, nicht unterdrückbare Emotionswellen und prekäre Erinnerungsfetzen blockieren meine sonst klar strukturierte Vorgehensweise zur Problemlösung. Doch im Fall Inea versagen einmal mehr meine bewährten Methoden. Die Zeit schreitet voran ohne zu vergehen, bleibt an mir haften wie eine zähe Masse, die mich einschließt und zu ersticken droht. Das Rascheln meiner Schritte im Laub verhallt in meinem Innern zu stumpfer Lautlosigkeit.

Weder ein Leben mit noch ohne Inea ist für mich vorstellbar. Beide Varianten versetzen mich in Panik, lassen es schwarz werden vor meinen Augen. Ich bin in eine Falle geraten, aus der es kein Entrinnen gibt. Irgendwann schlage ich den Rückweg ein, ohne zu wissen, wohin und warum. Meine Umwelt verschwimmt in meiner Wahrnehmung zur Unkenntlichkeit – ein gefährlicher Zustand, das wird mir allerdings erst dann klar, als mein Leib plötzlich den Waldboden verlässt, rücklings durch die Luft saust, in rasender Geschwindigkeit zwischen Baumstämmen und Büschen hindurchprescht, in die Höhe wirbelt und schließlich mit voller Wucht gegen den dicken Ast einer Baumkrone knallt. Wäre ich ein normaler Mensch gewesen, hätte ich das nicht überleben können, aber mein zäher Leib verträgt so einiges. Bevor mich der verfluchte Inkanta abermals herumschleudern kann, vollführe ich eine Drehung in der Luft und kralle mich an dem Ast fest, der eben noch mein Kreuz gerammt hatte. Rasch scanne ich Baumwipfel und Büsche ab, aber ich kann meinen Angreifer nirgends entdecken.

»Komm raus, du verfluchter Inkanta und kämpfe wie ein Mann!«, brülle ich in den Wald hinein.

Diese feigen, hinterhältigen Anschläge bin ich dermaßen leid, dass mein desolates Gefühlsleben nun von unbändigem Zorn überwältigt wird. Doch alles bleibt gespenstisch normal. Vögel zwitschern, als wäre nichts geschehen und die Sonne blinzelt durch die Wipfel auf Sträucher und Laub herab. Ich befinde mich in gut acht Metern Höhe und klettere auf meinem Ast entlang zum Stamm hin, wobei ich den Wald um mich herum schier mit meinen Blicken durchbohre – allerdings vergebens. Selbst meine Ortung funktioniert nicht mehr richtig, denn diese diffuse Mischung aus magischer Energie, die scheinbar von allen Seiten her auf mich einströmt, verwirrt mich. Ich frage mich, welche Taktik sich der Verräter dieses Mal ausgedacht hat, um mich umzubringen.

»Nur feige Würmer verkriechen sich vor ihrem Feind!«, schimpfe ich, um meinem Zorn erneut Luft zu verschaffen.

Da plötzlich schleicht sich eine Person durchs Unterholz, die mein Herz beinahe dazu bringt, seine Kontraktionen einzustellen: Inea!

Nein! Nicht Inea! Verschwinde!, schreit es in meinem Inneren, als kaum einen Herzschlag später ein starker Laser aus dichtem Gebüsch herausschießt und den Stamm keine Handbreit neben meinem Kopf unter brodelndem Qualm versengt. Ich lasse mich augenblicklich auf meinen Ast fallen, was mir vielleicht das Leben, auf jeden Fall aber das Augenlicht rettet, denn dort, wo eben noch mein Gesicht gewesen ist, zischt der Laser durch die Luft. Ich befinde mich zwar hoch über dem Erdboden, ziehe aber in Erwägung, mich einfach fallenzulassen, um möglichst schnell von diesem Baum herunterzukommen, da ich hier oben ein allzu leichtes Ziel für den Inkanta darstelle.

Aus den Augenwinkeln bekomme ich jedoch mit, wie sich Inea jetzt meinem Baum nähert.

»Torin?«, ruft sie verwundert aus.

»Verschwinde! Renn weg!«, brülle ich zurück, denn spätestens jetzt muss der Inkanta auch sie entdeckt haben.

Verflucht!

Mein Vorhaben, mich fallenzulassen, wird in diesem Augenblick zunichte gemacht, als zahllose Äste hervorschnellen, um mich zu fesseln. Sie schlingen sich in rasender Geschwindigkeit um Arme, Beine und Rücken und schnüren mich ein wie eine Mumie. Der schwarze Sog baut sich bereits in mir auf, aber meine Konzentration ist abgelenkt von der Feuermagierin, die nun genau auf die Stelle zustürmt, in der der Laser seinen Ursprung nahm. Grünzeug sprießt plötzlich aus dem Waldboden und wickelt sich auch um Inea.

Endlich ist mein schwarzer Sog bereit, ich pulverisiere meine Fesseln, und den Ast auf dem ich liege, gleich mit. Im selben Atemzug stürze ich in die Tiefe. Statt jedoch auf dem Boden aufzuprallen, schießt mein Körper gleich einem Pfeil mit dem Haupt voraus durch die Luft, solange, bis er gegen einen massiven Baumstamm knallt. Sogar für einen Lord der Schatten können solche Kopfstöße fatal ausgehen und ich merke, wie der donnernde Schmerz in meinem Schädel mein Bewusstsein schwinden lässt. Was bleibt, ist das Gefühl des hilflosen Fallens ins Bodenlose, bevor ich mich im Nichts auflöse.


9 – Geburtstagsparty

Inea

Sonntag, Spaziergang durch den Wald

[image: ]Es folgt das Geräusch eines dumpfen Aufpralls.

Was war das für eine dunkle Gestalt, die eben durch den Wald gesaust ist?

Ich ahne bereits, was geschehen sein könnte. Große, geräuschlos durch die Luft fliegende Dinge, die sich weder als Vogel noch als Modellflugzeug oder Drohne identifizieren lassen, können nur das Werk von Lichtmagiern sein und es liegt nahe, dass es sich bei der dunklen Gestalt um Torin handelt. Mit diesem Verdacht schaltet mein vegetatives Nervensystem sofort auf Alarmbereitschaft – begleitet von den typischen Körperreaktionen wie Herzrasen, erhöhte Transpiration und geweitete Pupillen, die panisch umherwandern, um den Wald nach Angreifern abzusuchen. Ich kämpfe mit dem Impuls, einfach wegzulaufen, aber die Angst, dass Torin in ernsthafte Bedrängnis geraten könnte, treibt mich vorwärts. So schlage ich mich weiter durchs Unterholz in die Richtung, in die die schwarze Gestalt geflogen ist.

Eine Ranke bohrt gerade ihre spitzen Stacheln durch meine Jeans, als ich sehe, wie ein gleißend heller Strahl aus einem nahegelegenen Gebüsch herausschießt und den Stamm eines Baumes unter brodeln und qualmen verkohlt. Gleich daneben entdecke ich Torin, der sich in diesem Moment auf den dicken Ast unter ihm wirft. Das war sein Glück, denn der Laser versengt nun genau dort das Laub, wo eben noch Torins Kopf gewesen ist.

»Torin?«, entfährt es mir vor Angst und Entsetzen gleichermaßen.

Natürlich war es dumm, den Angreifer auch noch auf mich aufmerksam zu machen, aber das Unterholz bietet nicht besonders viel Schutz – bis auf das überaus dichte Gebüsch, in dem sich der Inkanta versteckt hält - und es ist sehr wahrscheinlich, dass dieser mich ohnehin bereits entdeckt hat. Torin zeigt sich jedoch alles andere als begeistert über mein Erscheinen.

»Verschwinde! Renne weg!«, brüllt er von seinem Ast zu mir herab.

Aber ich kann ihn hier unmöglich alleine lassen, schon gar nicht, als ich mit ansehen muss, wie sich mehrere Äste in Windeseile um seinen Körper schlingen. Der Laser ist jetzt zwar verschwunden, aber ich zweifele nicht daran, dass der Lichtmagier ihn wieder einsetzen wird, sobald er sein Opfer bewegungsunfähig weiß. Mir ist klar, dass ich Torin nur helfen kann, indem ich den Inkanta in die Flucht schlage. Also halte ich, entgegen der Panik, die meine Beine bereits bedenklich beben lässt, todesmutig auf das dichte Gebüsch zu, in dem ich ihn vermute.

Als ich gerade eine Gruppe kleiner Fichten umrunde, schaurecke ich plötzlich, wie Torin frei von allem Grünzeug in die Tiefe stürzt, allerdings nicht weit, denn sein Körper vollführt eine Kurve und saust, wie von einer Abschussrampe abgefeuert, mit dem Kopf voraus zwischen den Bäumen hindurch, bis er gegen einen massiven Stamm knallt und dann leblos in die Tiefe stürzt. Mir wird schwarz vor Augen. Panik lähmt meine Glieder.

Nein! NEIN! Das darf einfach nicht sein!

Niemand kann so etwas überleben und Torin steht auch nicht mehr auf. Es drängt mich, zu ihm hinzurennen, um nachzusehen, wie es ihm geht, aber die Gefahr ist noch nicht gebannt. Wenn der Schattenmagier das überlebt hat, wird der Inkanta nicht zögern, ihm den ultimativen Todesstoß zu versetzen. So haste ich auf den grünen Schutzwall zu, hinter dem er sich verborgen halten muss und sammele bereits meine Feuermagie in mir, um sie dem Kerl mit aller Wucht entgegenzuschleudern, sobald ich in seine Reichweite gelange.

Aber so weit komme ich nicht, denn auf einmal werde auch ich in die Luft gehoben. Jetzt geht alles so schnell, dass ich kaum zu fassen vermag, was alles gleichzeitig passiert: Während ich in die Höhe gehoben werde, schicke ich dem Versteck des Lichtmagiers in einem verzweifelten Versuch Flammenstrahlen aus meinen Handflächen entgegen. Sie bringen das grüne Gespinst aus dieser Entfernung allerdings gerade mal ein wenig zum Brodeln. Kaum bin ich vom Boden abgehoben, wird meine Hüfte von einer Schlingpflanze umwickelt, die verhindert, dass mich die entgegengesetzte Schwerkraft weiter gen Himmel befördert.

Jetzt kapiere ich gar nichts mehr! Er will mich wegfliegen lassen, fesselt mich aber gleich darauf? Was wird das denn?

Ganz seltsam wird es nun auch noch, weil mich die Pflanzenschlinge auf das grüne Versteck zubewegt, sodass dieses in Reichweite meiner Flammenstrahlen gelangt.

Hä? Ist das eine komische Falle, die ich nicht durchschaue?

Dieser Verdacht lässt mich zögern, das Grünzeug zu versengen.

»Nutze dein Feuer, Inea!«, ruft plötzlich eine bekannte Stimme hinter mir.

Liliana!

Da ergibt plötzlich alles einen Sinn: Meine Tante muss diese Pflanze um mich geschlungen haben, um zu verhindern, dass ich einfach davonfliege. Ich fasse neuen Mut und schicke eine ordentliche Portion Flammenfunken auf das Grünzeug. Es zischt und brodelt und sinkt kurz darauf schlaff in sich zusammen. Zum Vorschein kommt eine gleißend helle Lichtkugel, in der sich offenbar jemand unter heftigem Schnaufen aus dem schlappen Pflanzengewirr herausarbeitet. Ich halte meine Flammen unbeirrt auf diese Lichtkugel zu, der daraufhin ein gequältes Stöhnen entweicht. Dennoch hält sie ihr Leuchten aufrecht und bewegt sich nun in die Höhe, fliegt bis über die Wipfel der Bäume und verschwindet beim nächsten Herzschlag außer Sichtweite.

Jetzt taucht Liliana neben mir auf, wobei mich die Schlingpflanze sanft auf der Erde absetzt, um sich dann auch von meiner Hüfte zu lösen.

»Danke Liliana!«, hauche ich erleichtert, doch noch ist nicht alles überstanden.

Kaum bin ich wieder frei, lösche ich mein Feuer und haste zu Torin hinüber, dessen Körper einige Meter entfernt quer über den Baumwurzeln liegt. Meine Tante folgt mir, als ich mich atemlos neben ihn ins Laub fallen lasse. Er kauert dort in einer unnatürlichen Position, Arme und Beine willkürlich in alle Richtungen gestreckt. Sein schwarzes Haar trieft vor Blut. Mein Herz pocht bis in meine Kehle. Tränen sammeln sich in meinen Augen und ich kann nicht anders, als laut zu schluchzen.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen ziehen vergangene Szenen und Bilder an meinem inneren Auge vorüber, die meine Qual noch vervielfachen.

Wenn er jetzt tot ist, dann gab es nicht einmal einen Abschied zwischen uns. Das Letzte, was er von mir gesehen hat, war der Kuss mit Bene. Das darf einfach nicht sein. Das ist viel zu grausam!

Mit zitternden Fingern greife ich nach seiner Halsschlagader, um Torins Puls zu fühlen. Ich atme deutlich hörbar aus vor Erleichterung, denn unter der Haut ist ein sanftes Pochen deutlich spürbar. Liliana hockt sich ebenfalls neben den Schattenmagier, bringt ihn vorsichtig in eine stabile Seitenlage und legt ihm dann eine Hand auf die Stirn.

»Kannst du ihn heilen?«, flüstere ich hoffnungsvoll.

»Meine Heilkräfte sind nicht besonders ausgeprägt, aber ich kann bewirken, dass die Wunde aufhört zu bluten und sich ein wenig rascher schließt, als im Normalfall! Torin ist zäh, es wird nicht lange dauern, bis er wieder fit ist. Mach dir keine Sorgen, Kleines!«

Meine Tante wirft mir ein aufmunterndes Lächeln zu, während sie mit ihrer freien Hand die Tränen von meinen Wangen streicht. Ich nicke dankbar und greife nach der Hand des Schattenmagiers, während Liliana Torins Körper abtastet und ihre Heilmagie hineinsendet.

»Wieso bist du überhaupt hier?«, kommen mir jetzt doch einige Fragen auf. Nachdem ich mir um Torin keine Sorgen mehr zu machen brauche, fällt diese enorme Last endlich von mir ab.

»Deine Kollegin Lissi wurde immer unruhiger, meinte, du seist in großer Gefahr. Naja und wie besorgte Ziehmütter nun mal so sind, ich habe mir Sorgen um dich gemacht und wollte nachsehen, ob es dir gut geht. Deshalb habe ich im Wald nach dir gesucht.«

»Puh, da haben mich also Lissis Angst und deine Magie gerettet. Und kannst du das mit dem Pflanzenwachstum eigentlich schon immer?«

»Ja, das schon, aber normalerweise verhindert die Kommissura das schnelle Wachstum. Der Lord der Schatten war jedoch bei mir und fand es wichtig, dass ich wehrhafter bin zu deinem Schutz. Deshalb hat er diese Beschränkung aufgehoben.«

»Ach so ist das! Und kannst du auch fliegen und Laser erzeugen?«, frage ich aufgeregt.

Den Lichtmagier habe ich dabei allerdings nicht vergessen und während ich mich hier um Torin sorge und mit Liliana rede, schaue ich mich immer wieder um, ob er nicht doch noch einmal auftaucht.

»Ich glaube, der Inkanta kommt so schnell nicht wieder. Du hast ihm eine ordentliche Verbrennung zugefügt, die er erst einmal heilen muss!«, antwortet Liliana auf meine ängstlichen Blicke hin. »Aber zu deiner Frage, mein Schatz! Nein, leider kann ich nicht fliegen, das wäre wunderschön, aber ich schaffe es gerade mal, kleine Gegenstände langsam über eine Fläche rutschen zu lassen - mehr nicht und Laser kann ich auch nicht. Meine Talente liegen lediglich bei den Pflanzen.«

»Aber das ist auch toll! Könntest du diese Walderdbeere da wachsen lassen und zum Blühen bringen?«

»Ja gleich! Lass mich noch die letzten Zauber auf den Schattenmagier anwenden. Ihm geht es schon wieder viel besser. Sicherlich wird er bald aufwachen.«

Ich betrachte den Mann am Boden. Wie er so entspannt daliegt, wirkt der sonst finstere, strenge Magier fast ein wenig verletzlich und weich. Zu gerne würde ich sein Gesicht in meine Hände nehmen und ihn mit einem sanften Kuss auf seine vollen Lippen aufwecken.

Da wächst plötzlich eine Erdbeerranke wie im Zeitraffer auf den Baum zu und windet sich spiralförmig um den Stamm herum in die Höhe. Jetzt sprießen zahlreiche Knospen daraus hervor, die sich in ein Meer an Blüten und roten Früchten verwandeln. Vollkommen fasziniert von der Schönheit, die Liliana mit ihrer Zauberei hervorbringt, kann ich gar nicht aufhören, dieses Naturwunder zu bestaunen. Bisher hatte ich diese Art der hellen Magie immer nur als feindselig erlebt, aber nun sehe ich, welche wundervollen Dinge man damit erzeugen kann. Ja, man könnte sogar lebendige Häuser aus Ästen und Blumen wachsen lassen, ähnlich wie ich sie ja auch im Dorf Mistad auf Atlatica gesehen hatte.

»Sag mal, Liliana, darfst du mir denn jetzt, wo du das mit den Pflanzen kannst, auch etwas über die magische Welt erzählen?«

»Mein Schatz, ich weiß schon, dass du endlich mehr über deine Eltern erfahren willst. Torin hat den Berechtigungsstatus meiner Kommissura verändert, sodass nicht mehr überprüft wird, ob ich darüber spreche, allerdings müssten eigentlich alle, die eingeweiht werden, die Kommissura erhalten. Naja, aber da Torin selbst das nicht erledigt, sehe ich da auch kein Problem.« Liliana macht eine Pause und holt tief Luft, bevor sie fortfährt. Ich platze vor Spannung.

»Mein Liebes, es ist so, deine Mama ist zwar meine Schwester, aber da sie viele Jahre jünger war als ich, verbrachten wir leider nicht sehr viel Zeit miteinander. Wir lebten alle auf Atlatica, wo die schlechte Infrastruktur das Reisen nicht besonders leichtmacht. Und als deine Mutter geboren wurde, lebte ich bereits seit vielen Jahren zusammen mit meinem damaligen Gefährten. Nachdem er starb, zog ich mich in eine Hütte im Wald zurück. Inzwischen hatte auch deine Mama einen Umbro kennengelernt, den sie heiratete. Seinen Namen kennst du ja, dein Papa heißt Benito D'Orayla.

Als deine Eltern noch lebten, herrschte Nehef Sorbat. Er war ein schrecklicher Despot, der die Menschen ausnutzte und unterjochte. Da er allein die Amulette besaß, um die Tore zu öffnen, konnte er bestimmen, wer sich wann wo aufzuhalten hatte. Er ließ Menschen aus dieser Welt entführen, versklavte sie auf Atlatica und verbannte unliebsame Zauberer nach Inferior. Offener Widerstand war gefährlich, daher bildete sich eine Untergrundorganisation namens Gelina. Sicherlich hast du schon einmal den Saft der Gelina-Frucht probiert, daher stammt auch der Name der Organisation, ganz einfach, weil er gebräuchlich ist auf Atlatica und nicht so leicht mit einer Widerstandsbewegung in Zusammenhang gebracht wurde. Deine Eltern gehörten ebenfalls Gelina an. Sie verhalfen Menschen zur Flucht aus Atlatica. Wie sie das genau anstellten, weiß ich leider nicht, aber sie besaßen sowohl hier in Eppstein diese Wohnung, die du von ihnen geerbt hast, als auch ein Haus auf Atlatica, das leider dem Brand zum Opfer gefallen ist.

Sie hatten sogar eine Möglichkeit gefunden, ohne das Amulett zwischen den Toren zu reisen. Ich selbst lebte damals abgeschieden im Wald, züchtete Kräuter und verkaufte Tees, hatte wenig Kontakt zur Außenwelt. Eines Tages suchte mich ein Inkanta auf und erzählte mir, er habe geheime Informationen, dass meine Schwester Tatjana in Gefahr sei. Wenn ich wüsste, wo sich Tatjana aufhält, sollte ich sie warnen. Natürlich habe ich mich sofort auf den Weg gemacht, aber leider kam ich zu spät, das Haus war bis auf die Grundmauern niedergebrannt, als ich dort eintraf. Nur dich konnte ich aus den verkohlten Resten retten. Jemand aus der Untergrundorganisation Gelina half mir, nach Eppstein zu fliehen, um deine Herkunft zu verschleiern. Man hat mir die Augen verbunden, deshalb kann ich dir nicht sagen, über welchen Weg ich hierher gebracht wurde.«

Ich brauche eine Weile, um all das zu verdauen, was Liliana mir offenbart hat. In groben Zügen wusste ich ja schon, was geschehen war, aber den Teil mit der magischen Welt hatte meine Tante bislang natürlich immer ausgespart.

Also war meine Mutter eine Lichtmagierin, mein Vater aber ein Schattenmagier. Hätte dann nicht eigentlich eine Tochter der Schattenmagie dabei herauskommen müssen? Aber was bewirkte dann, dass ich zur Feuermagierin wurde? Zufall?

Doch da gibt es auch noch eine andere Sache, die mich beschäftigt.

»Also muss es noch mehr Möglichkeiten geben, um nach Atlatica zu gelangen, als diese Tore?«, hake ich verblüfft nach.

»Ja, die gibt es mit Sicherheit!«, bestätigt Liliana.

»Und wie kamst du an Geld, so ganz alleine in der Fremde hier?«

Da lacht meine Tante fröhlich auf.

»Weißt du Inea, als Renan gemeinsam mit seinen Söhnen vor vielen Jahrhunderten Atlatica erschuf, da haben sie die Insel überaus reich an Bodenschätzen gestaltet. Es gibt dort Diamanten in Hülle und Fülle. Auf Atlatica ist das Zeug aus diesem Grunde nicht viel wert, fast jeder arme Schlucker besitzt dort beutelweise Diamanten - genau wie ich auch. Das Gold aus den Minen blieb dagegen den Mächtigen vorenthalten. Aber so kannst du dir erklären, dass die Magier Atlaticas in dieser Welt keinerlei Geldprobleme haben.«

»Ach so, von den Diamanten konntest du dir dieses Haus kaufen! Und heute gibt es Gelina nicht mehr?«, will ich wissen.

»Nein, nach dem Tod von Nehef Sorbat war die Organisation hinfällig geworden, denn Torin Marach von Arkantis gründete den Rat der Zwölf und spaltete jedes der beiden Amulette in gleich viele Splitter, damit deren Macht verteilt auf allen Mitgliedern lag.«

»Torin hat den Rat gegründet?«, entfährt es mir bewundernd.

»Ja, das war eine sehr weise Entscheidung. Noch immer ist vieles im Argen auf Atlatica, aber langsam bessern sich die Lebensbedingungen der Menschen – soweit ich das mitbekomme. Viel Kontakt zu anderen Magiern hatte ich ja in den letzten Jahren nicht.«

»Hm, der Inkanta, der dich gewarnt hat, wer war das? Auch ein Mitglied von Gelina?«

»Nein, nicht direkt, aber er war ein engagierter Heiler und ließ Gelina immer wieder Informationen zukommen. Sein Name ist Reheb Drogyon.«

Habe ich diesen Namen nicht schon einmal gehört?, überlege ich.

»Kann es sein, dass dieser Drogyon jetzt als Heiler in Mistad arbeitet?«

»Ich weiß nicht, wo er heute lebt, aber das ist durchaus möglich. Dann war er es, der dich nach deinem gefährlichen Abenteuer wieder aufgepäppelt hat?«

»Ja und jetzt verstehe ich auch, weshalb er über meinen Vater gesagt hatte, dass er einer der wenigen Umbro gewesen war mit Herz und Rückgrat.«

Liliana nickt zustimmend. Da entfährt dem Schattenmagier am Boden ein Stöhnen und zieht damit wieder unsere volle Aufmerksamkeit auf sich. Er schlägt die Augen auf und blinzelt ein paar Mal, bis er Liliana und mich erkennt. Da richtet er sich blitzartig auf und starrt uns wütend an.

»Was ist das hier für eine Versammlung? Liliana, Inea, was treibt ihr hier im Wald?«, stößt er hervor.

Der Schattenmagier bemüht sich, empört und kraftvoll zu klingen, aber seine Stimme wirkt leicht betrunken. Er schwankt, während er sich gegen den Baumstamm stemmt, um auf die Beine zu kommen. Liliana und ich erheben uns ebenfalls. Zur Unterstützung lege ich den Arm um Torin, doch er stößt mich unsanft von sich.

»Ich benötige keine Hilfe!«, bringt er unwirsch hervor.

Na toll! Er ist wieder ganz der arrogante, hölzerne Griesgram! Frustriert weiche ich zurück.

Jetzt blickt Torin suchend umher. »Wo ist der verfluchte Inkanta?«

»Inea hat ihn verbrannt und in die Flucht geschlagen. Er ist fortgeflogen«, antwortet Liliana.

»Das hätte ich nicht fertiggebracht, wenn Liliana nicht gekommen wäre und mich mit einer Pflanzenschlinge vor dem davonfliegen bewahrt hätte!«, füge ich hinzu.

Torin blickt kritisch zwischen Liliana und mir hin und her, äußert sich aber nicht dazu.

»Ich kehre jetzt besser zum Fest zurück, um deine Freunde zu beruhigen, dass es dir gut geht, Inea!«, sagt Liliana an mich gewandt.

»Ist gut!«

Unschlüssig, ob ich sie begleiten soll oder nicht, trete ich unruhig von einem auf das andere Bein, während meine Tante bereits den Rückweg antritt. Ich weiß nicht so recht, wie ich mich Torin gegenüber verhalten soll. Ein wenig fürchte ich mich vor der Aggression, die ich bei ihm spüren kann, aber noch viel stärker zieht es mich in seine Arme. So sehr wünsche ich mir, all die Spannungen zwischen uns könnten sich einfach auflösen. Der Lord der Schatten sieht mich nicht an, sondern starrt gebannt in die Ferne des Waldes, als er sich räuspert und dann zu Sprechen beginnt.

»Verzeih, dass ich nicht in der Lage bin, die richtigen Worte zu finden! Der Kuss kürzlich war ein Fehler und es tut mir leid, dass ich mich dazu habe hinreißen lassen. So etwas wird nicht wieder vorkommen.«

Ich muss heftig schlucken, stelle allerdings fest, dass er zur selben Zeit ebenfalls schluckt.

»Da du ja bereits Ersatz gefunden hast, dürfte die Sache damit erledigt sein!«

Diese Worte wirft er mir dermaßen kalt vor die Füße, dass ich innerlich zusammenzucke. Die tiefe Verletzung, die er mir damit zufügt, bringt mich in ein Stadium zwischen heulend zusammenbrechen und wütend losbrüllen. Torins Blick trifft mich mit kalter Arroganz, was meine verletzliche Seite daran hindert, sich zu offenbaren. Daher lasse ich mich dazu hinreißen, aus lauter Frust und Schmerz zurückzuschießen.

»Ganz genau! Bene küsst wirklich wundervoll!«, halte ich ihm trotzig entgegen und ernte dafür dermaßen mörderische Blicke, dass mir abwechselnd kalt und heiß wird.

»Du solltest dir lieber einen richtigen Mann suchen, als ein solches Würstchen!«

Seine Augen funkeln kalt vor Verachtung. Für jemanden, den ich eben noch für tot gehalten hatte, strahlt Torin jetzt wieder Unmengen an Energie aus - keine Spur mehr von Unsicherheit oder Schwanken. Er steht breitbeinig und kampfbereit vor mir und funkelt mich zornig an. Aber verletzter Stolz hin oder her, er hat nicht das Recht, meinen Freund zu beleidigen.

»Bene ist überhaupt kein Würstchen. Er hat jede Menge Einfühlungsvermögen und Humor. Außerdem ist er liebevoll und sieht blendend aus, genau das, was sich alle Frauen wünschen!«, verteidige ich meinen Praktikanten. »Und vor allem weiß er, was er will und treibt kein perverses Spiel mit mir!«, setze ich noch erbost hinzu.

Torins Augen glühen, als er so nah auf mich zutritt, dass ich den Luftzug seines Schnaubens auf meiner Wange spüren kann.

»Ach ja? Was weiß dieser verweichlichte Windbeutel denn schon vom wahren Leben? Der hat doch überhaupt keine Ahnung, was es bedeutet zu lieben!«, brüllt Torin aufgebracht.

Mit seinem Gefühlsausbruch bringt der Schattenlord jetzt auch alle Emotionen, die sich in mir über lange Zeit hinweg angestaut hatten, zum Überkochen. Der Frust, dass er mich stets zurückweist und stehen lässt, meine unerfüllte Liebe und die Verletzung, die er mir mit seiner kühlen Arroganz immer wieder zufügt, dies alles bricht jetzt ungebremst aus mir hervor.

»Aber DU weißt es, ja?«, schreie ich in gleicher Lautstärke zurück.

Eine Antwort darauf bleibt er mir schuldig, dafür aber funkelt er mich mit glühenden Augen an. Wir atmen beide schwer, während wir uns ein Blickduell liefern, in dem wir zornige Blitze hin und herschleudern. Das wird mir jetzt doch zu viel, ich drehe mich einfach um und setze an, davonzumarschieren. Ich will ihn einfach einmal genauso verdattert stehen lassen, wie er das sonst mit mir macht. Doch ich schaffe es gerade eben so, einen wütenden Schritt in die andere Richtung zu marschieren, da packt mich Torin grob am Arm und reißt mich mit solcher Wucht herum, dass ich das Gleichgewicht verliere und auf ihn zu stolpere.

»Was soll…«, kreische ich noch immer stinksauer, doch weiter komme ich nicht, denn mein Protest wird jäh erstickt durch ein paar feuchter Lippen, die sich begierig mit den meinen vereinen. Der Lord der Schatten schlingt seine starken Arme um mich und presst meinen Körper fordernd dem seinen entgegen. Vollkommen überrascht keuche ich in den Kuss hinein. Gegen meinen Willen verwandelt sich die wütende Energie, von der ich bis gerade eben noch beherrscht wurde, in leidenschaftliche Begierde. Torins Zunge zerteilt hungrig meine Lippen und eine Hand rauft sich wild durch mein Haar. Der Schattenmagier umfasst meinen Po, schiebt mich lustvoll der Härte entgegen, die sich verheißungsvoll gegen meine Mitte presst.

Ich kann nicht anders, als mich von dieser Woge der Gefühle mitreißen zu lassen. Ich will diesen Mann mehr als alles andere. Selbst wenn er mich immer wieder verletzt, selbst wenn dies der letzte Kuss in meinem Leben sein sollte, es ist mir unmöglich, ihn nicht zu erwidern. Sein männlicher Duft hüllt mich betörend ein und ich vergrabe meine Hände begierig in seinem tiefschwarzen Haar, wo ich allerdings auf die verkrustete Wunde stoße und erschrocken zurückweiche. Torin scheint dies jedoch nicht einmal gespürt zu haben, sondern schmiegt sich nun umso begieriger an mich. Diese Küsse schmecken nach Ewigkeit, nach der Erfüllung meiner sehnlichsten Wünsche, nach zu Hause und nach der Vereinigung zweier zerrissener Seelen zu einer Einheit. Diese Küsse gehen so tief, dass sie meine hintersten Winkel aufwühlen und Licht in meine dunkelsten Ecken bringen. Ich wünschte so sehr, die Zeit könnte stillstehen in diesem Moment, doch leider vergeht er so plötzlich wie er gekommen war, denn Torin schiebt mich jetzt sanft von sich fort, um etwas hinter mir zu fixieren.

Alarmiert fahre ich herum. Dort steht Bene in etwa zehn Metern Entfernung und starrt uns ausdruckslos an.

Oh nein! Verflixt! Verflucht! Verdammter Mist!

Ich umfasse mein Gesicht mit den Händen, unfähig einen Ton herauszubringen. Daraufhin wendet Bene sich wortlos ab und marschiert in so raschen Schritten davon, dass er fast rennt. Gerade eben auf dem Fest habe ich ihn noch geküsst und kurz darauf erwischt er mich zusammen mit Torin.

Was muss er jetzt von mir denken?

Ich fühle mich schlecht und falsch und mir ist zum Heulen zumute – zum Teil wegen Bene, aber auch weil ich mich schon wieder zu etwas habe hinreißen lassen, von dem ich genau weiß, dass es hinterher doch wieder höllisch schmerzt. Da erst merke ich, wie Torin mich aufmerksam mustert.

»Es tut mir leid! Ich hatte kein Recht dazu!« Seine Stimme klingt ungewohnt belegt. »Ich meine, es ist angebracht, dir dafür zu danken, dass du mich vor dem Inkanta gerettet hast. Aber ich denke, es ist besser, ich störe deinen Frieden nun nicht länger.«

Torins Wut scheint sich in Luft aufgelöst zu haben, stattdessen wirkt er niedergeschlagen. Er geht mal wieder, aber dieser Abschied ist anders als die anderen. Bevor er sich umdreht und ebenso eilig davonmarschiert wie Benedikt kurz zuvor, streichelt mir der Schattenlord zärtlich über die Wange. Diese Berührung geht mir durch und durch. Die Sehnsucht, die in dieser Geste liegt, erfasst mich noch tiefer als die Küsse zuvor. Ich bleibe wie angewurzelt stehen, fühle noch immer das sanfte Prickeln, das er auf meiner Haut zurücklässt. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich fühlen oder denken soll. In meinem Kopf schwirrt ein ganzes Bienenvolk nach dem Zufallsprinzip durch die Gegend. Kein klarer Gedanke will sich manifestieren.

Bei all dem Chaos hatte ich es doch tatsächlich fertiggebracht, sogar den Angriff des Lichtmagiers völlig zu verdrängen. Aber jetzt scanne ich die Umgebung doch wieder akribisch nach ihm ab. Liliana glaubt zwar, er kommt so schnell nicht zurück, aber was genau bedeutet schnell? Eine Stunde oder ein Tag?

Mir wird mulmig zumute so ganz alleine hier im Wald und so kehre auch ich zum Fest zurück. Aber je näher ich komme, desto mehr bereitet mir das dringend notwendige Gespräch mit Bene Bauchschmerzen. Zumindest eine Erklärung schulde ich ihm.

Nur was genau soll ich ihm eigentlich sagen? Dass ich diesen Schattenmagier liebe, er mich zwar ab und zu küsst, aber nicht mit mir zusammen sein will? Das klingt ganz schlecht! Vielleicht lieber die andere Wahrheit, dass es mir sehr leid tut, ihn geküsst zu haben. Ich mag ihn zwar sehr gerne und es war schön mit ihm, aber vor lauter Liebeskummer habe ich mich nur mit ihm getröstet und das war falsch!

All dies klingt nicht besonders erhebend, aber es wäre wenigstens ehrlich und irgendeine blöde Ausrede will ich Benedikt nicht an den Kopf werfen. Je näher ich dem Fest komme, desto lauter schallt die Musik durch den Wald. Die Stimmung dort scheint ihren Zenit erreicht zu haben, denn die Leute johlen und lachen fröhlich. Das wundert mich allerdings nicht, als ich sehe, dass die Zwillinge das Ruder auf der Bühne übernommen haben, von wo sie die Leute mit schrägen Karaokegesängen und einer übertriebenen Performance anheizen. Sogar Beata befindet sich gemeinsam mit Markus auf der Tanzfläche. Liliana unterhält sich angeregt mit Lissi und winkt mir zu, als sie mich zwischen den Feiernden ausmacht.

Mir ist so gar nicht nach der fröhlichen Stimmung zumute und ich fühle mich fehl am Platz. Da entdecke ich jetzt auch Bene. Er tanzt lasziv mit einer brünetten Schönheit. Es kommt mir vor, als ob er mich beobachtet und als ich für einen Moment zu offensichtlich in seine Richtung schaue, küsst er seine Tanzpartnerin, was sie begierig erwidert. Es erscheint mir mehr als offensichtlich, was er mir damit zeigen will, aber mir wäre es lieber gewesen, die Sache auf freundschaftliche Art mit ihm zu besprechen. Da ich Bene sicherlich nicht bei seinem Tanz stören möchte, setze ich mich neben Liliana und Lissi an den Tisch. Am liebsten würde ich jetzt zwar wieder nach Hause fahren, aber da sowohl die Zwillinge als auch Beata mit mir hier sind und sie sich offensichtlich gut amüsieren, will ich meinen Freunden nicht den Spaß verderben.

Meine Tante legt sofort fürsorglich den Arm um mich.

»Geht es dir gut, mein Schatz?«

»Mmh«, mache ich nickend. »Bist du sicher, dass er nicht wiederkommt? Ich meine, wir können hier doch kein fröhliches Fest feiern, wenn im Wald so eine Gefahr lauert!«, flüstere ich meiner Tante zu.

»Da bin ich ganz sicher! Zum einen hast du ihn ordentlich verbrannt und solche Verletzungen sind auch für einen Heiler schwer zu regenerieren, zum anderen wird er sicherlich kein großes Aufsehen erregen wollen, indem er in ein ganzes Fest hineinplatzt. Außerdem hat heute deine äußerst feinfühlige Kollegin bewiesen, dass sie ein sehr gutes Gespür für drohende Gefahren besitzt.«

»Was ist denn überhaupt passiert?«, will Lissi nun wissen, denn Liliana hat den letzten Satz so laut ausgesprochen, dass auch sie es hören konnte.

»Ein gesuchter Straftäter treibt sich in dieser Region herum und hat Inea im Wald angegriffen. Aber dank deiner Vorahnung habe ich nach ihr gesucht und zusammen konnten wir den Kerl verjagen. Der wird sich sicherlich nicht mehr in diese Gegend wagen«, erklärt Liliana meiner Kollegin und das war noch nicht einmal gelogen.

»Ach so, da bin ich aber froh. Es geht mir jetzt auch schon viel besser. Nur...«

Lissi schielt verunsichert zu Bene auf die Tanzfläche. Dieser hat sich inzwischen von seiner Tanzpartnerin gelöst, dafür prostet er nun überschwänglich lachend einem ganzen Trupp an hübschen Frauen mit dem Glas Sekt zu.

»Was ist mit Bene geschehen? Er hat sich Sorgen um dich gemacht und ist dir in den Wald gefolgt, aber seit er wieder zurück ist, dreht er total auf, wie unter Drogen.«

»Oh!«, ist das einzige, was ich herausbringe.

Erklären möchte ich Lissi aber nichts dazu und da ich sie auch nicht anlügen will, hülle ich mich in Schweigen. Max und Moritz rufen jetzt marktschreierisch zu einer Polonaise auf. Die Leute klatschen und grölen. Jetzt kommt Benedikt zu unserem Tisch und legt Lissi eine Hand auf die Schulter. Mich würdigt er dagegen nicht eines Blickes.

»Na Lissi, weißt du eigentlich, dass du ein extrem süßes Gesicht hast?«, flirtet er ungewohnt direkt mit meiner Kollegin. Ihre blasse Haut nimmt sogleich einen pinken Farbton an. »Du würdest doch bestimmt gerne meine Polonäse-Partnerin werden.«

»Benedikt, lass gut sein!«, antwortet Liliana für meine Kollegin, weil diese den Kopf abwendet und stumm sitzen bleibt.

»Na kommt! Steht alle auf, Mädels!«, fordert er uns jetzt alle drei auf. »Ihr wisst doch sicherlich, dass dies heute meine Geburtstagsfete ist, oder? Ich hatte mich richtig darauf gefreut. Es ist alles anders gelaufen, als es sollte, aber jetzt will ich wenigstens richtig feiern! Und ich will, dass auch meine Gäste Spaß haben. Richtig viel Spaß! Also hockt hier nicht so langweilig rum, steht auf und feiert schön!«

Aus seinen Worten ist der unterschwellige Sarkasmus kaum zu überhören.

Nur Lissi tut ihm nun doch den Gefallen und lässt sich jetzt zögerlich von Bene zum Ende der Polonäseschlange führen. Dafür kommt jetzt ein alter Bekannter von Liliana zu uns an den Tisch und die beiden vertiefen sich rasch in ein angeregtes Gespräch. Ich selbst will schon lange nicht mehr hier sein und da mir der ganze Trubel zu viel ist, beschließe ich, das Geschehen lieber aus einiger Entfernung zu beobachten. Wieder alleine in den Wald wage ich mich nicht mehr, aber wenn ich mich in der Nähe aufhalte, fühle ich mich einigermaßen sicher.

Nachdem ich Liliana erklärt habe, dass ich mich ein wenig entfernen möchte, weil es mir nicht so gut geht, überquere ich nun den kleinen Bach und klettere ein Stück weit den Hang hinauf. Er ist von alten Buchen bewachsen, sodass ich zwischen den Stämmen hindurch bis zum Festplatz hinabschauen kann. Ich suche mir eine laubgefüllte Kuhle, in die ich mich hineinsetze und darauf warte, dass entweder die Party zu Ende geht oder meine Freunde die Lust daran verlieren – wonach es im Augenblick aber nicht gerade aussieht. Da ich hier nichts zu tun habe, rauschen nun die ganzen Ereignisse der letzten Stunden durch mein Bewusstsein. Es ist wieder so viel passiert, dass ich kaum noch nachkomme, alles zu verarbeiten. Auch die emotionalen Wechselbäder, in die mich der Schattenlord immer wieder wirft, haben es in sich. Ich werd` einfach nicht schlau aus ihm. An die stets präsente Gefahr, dass mich ein Magier angreifen könnte, werde ich mich auch nie gewöhnen können und ich ertappe mich immer wieder dabei, wie ich den Wald nach fremden Personen abscanne. Vom Festplatz her ertönt Gelächter, denn soweit ich hören kann, geben die Zwillinge gerade ein paar von ihren selbst erdachten Witzen zum Besten.

Fast hatte ich geglaubt, Bene hätte sich bereits getröstet, hat mich vergessen und genießt nun in vollen Zügen seine Geburtstagsfeier, aber da beobachte ich, wie er sein Sektglas in die Reste seiner Geburtstagstorte stopft und dann mit Liliana spricht. Sie zeigt in den Wald hinein und gleich darauf stapft Benedikt auch schon den Hang hinauf auf mich zu. Mein Bauch fühlt sich an, als purzelten Tuffsteine darin herum.

»Na, was machst du denn so einsam hier im Wald? Hat dich dein Lover verlassen müssen?«

Mist, aus seinem sarkastischen Tonfall spricht nur allzu deutlich die Verletzung.

»Bene, es tut mir so schrecklich leid. Ich hab dich wirklich gern und ich dachte, es könnte mehr werden, aber…«

Ich breche ab, denn mein Praktikant hält seine rechte Hand wie ein Stoppschild in die Höhe.

»Lass gut sein, du musst mir nichts erklären!«, wehrt er ab. »Wir hatten Spaß miteinander, nichts weiter!«

Da sich Bene nicht neben mich in die Kuhle setzt und es mir unangenehm ist, von hier unten zu ihm aufzuschauen, erhebe ich mich ebenfalls und mustere den Ausdruck in seinem Gesicht. Dort finde ich etwas, das sich nicht genau beschreiben lässt, aber es bereitet mir ein Unbehagen, das ich bisher nie in seiner Gegenwart gefühlt habe.

»Und ich will jetzt gerne noch mehr Spaß haben! Ist doch nichts dabei, oder?«

Dann geht alles so schnell, dass ich gar nicht weiß, wie mir geschieht. Bene zieht mich mit einem Ruck zu sich heran und zwingt mir einen nach Sekt schmeckenden Kuss auf. Genauso wie Torin zuvor umarmt er mich stürmisch und seine Zunge zerteilt fordernd meine Lippen. Das war es dann aber auch schon mit den Gemeinsamkeiten, denn auf Bene reagiert mein Köper alles andere als mit sehnsüchtiger Leidenschaft. Ich versuche, ihn mit aller Kraft von mir zu schieben, doch sein eiserner Griff hält mich gefangen. Entsetzt drehe ich den Kopf zur Seite, um seinen Küssen zu entgehen und brülle ihn wütend an: »Was soll das, Benedikt? Lass mich auf der Stelle los!«

Stattdessen umklammert er mich jedoch mit seinen kräftigen Armen und verteilt wilde Küsse über meine Wange und meinen Hals.

»Ich liebe dich so sehr, Inea!«, keucht er gequält. »Gib doch zu, dass du mich auch willst!«

Die Wölbung, die ich in seiner Lendengegend zu spüren bekomme, bestätigt mir unmissverständlich, was er mit mir anzustellen gedenkt, wenn ich es nicht schaffe, mich zu befreien. Ich könnte mein Feuer einsetzen. Das wäre eine recht brachiale Verteidigung aber ich werde nicht zögern, die Flammen gegen Bene zu verwenden, wenn er nicht zur Besinnung kommt.

»Benedikt, ich will das nicht und du hast doch nicht etwa vor, mich zu vergewaltigen! So etwas tust du doch nicht, oder?«, sage ich bestimmt und dies zeigt endlich Wirkung.

Er lässt mich los und starrt mich voller Entsetzen an.

»Nein! Nein! Natürlich nicht! Es tut mir so leid, Inea! Ich äh… ich habe wohl zu viel getrunken. Es ist nur… du küsst wirklich toll. Ja und… ähm… zu schade... Na dann… viel Spaß noch!«, stammelt Bene jetzt unsicher. Daraufhin wendet er sich rasch ab, um den Hang hinunterzuklettern.

Das ist ja gerade noch mal glimpflich ausgegangen. Aber oh je, ich hoffe, die Arbeit im Kindergarten wird jetzt nicht unter unserem verkorksten Verhältnis leiden – falls Bene jetzt überhaupt noch Interesse an diesem Praktikum hat.

Soweit ich das beobachten kann, findet Bene jede Menge Frauen, mit denen er sich hervorragend trösten kann. Zu meinem Erstaunen lässt sich sogar meine Kollegin Lissi dazu hinreißen, sich in die Riege dieser Frauen einzureihen.

Schon vor einiger Zeit bekam ich mit, dass sich Torin von einem Taxi zurückfahren ließ, denn Markus weigerte sich, das Fest, auf das er nicht einmal eingeladen war, vorzeitig zu verlassen.

Als es langsam zu dämmern beginnt, setze ich mich wieder an den Tisch zu meinen Freunden, wo wir die letzten Reste des Grillgutes verspeisen. Da wird mir auch klar, weshalb Markus noch immer hier ist, denn die Wahrnehmung des Schattenmagiers scheint sich nur noch auf eine einzige Person zu konzentrieren: meine Freundin Beata. Allerdings wirkt diese nicht wirklich überzeugt davon, dass Markus der Richtige für sie sein könnte und wendet sich immer wieder von ihm ab, wenn er sie mit seinem Charme zu sehr berührt.

Daher nimmt mich Markus wenig später beiseite, um sich mit mir unter vier Augen zu unterhalten. Wir stehen am Rand des Festplatzes und nippen beide an einem alkoholischen Getränk – irgendein bunter Fruchtcocktail, den mir Markus zugespielt hat.

»Sag mal Inea, deine Freundin Beata ist ja ein ganz schön harter Brocken. Obwohl ich ihre Gedanken lesen kann, reagiert sie ganz anders als ich es erwarte. Egal, was ich mache oder sage, es kommt immer falsch an!«, beschwert er sich deprimiert.

Da muss ich kichern.

»Ach, der große Charmeur und Gedankenleser kommt mal nicht weiter? Das kann ja gar nicht wahr sein! Dabei ist Beata doch immer so umgänglich«, behaupte ich scherzhaft, wohl wissend, wie schwierig sie manchmal sein kann.

»Ja, ja! Verspotte mich nur, Inea! Siehst du nicht, wie ich leide? Ich gebe mir wirklich alle Mühe, aber ich komme einfach nicht an sie ran«, sagt er ein wenig theatralisch, aber ich merke schon, dass sich dahinter ein echtes Gefühl versteckt, welches ich aber noch nicht genau zu analysieren wage.

»Weißt du, was das Beste ist?«

Ich lege eine extra lange Pause ein, um den frechen Schattenmagier ein wenig auf die Folter zu spannen.

»Ja, was denn?«, hakt er ungeduldig nach.

»Sei einfach gnadenlos ehrlich und zeig dich, wie du wirklich bist, mit allen Fehlern, Zweifeln und Schwächen. Deine Charmeattacken machen sie nur misstrauisch. Was Beata dringend benötigt, ist genau das Gegenteil, nämlich jemand, dem sie vertrauen kann.«

Markus fällt das Gesicht schier in den Keller.

»Alle Frauen stehen auf den Charmeprinzen Markus, das muss doch auch bei deiner Freundin funktionieren!«

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, weil bisher immer eher Markus derjenige war, der mir mit psychologischen Ratschlägen geholfen hatte. Doch bezogen auf Beata scheint seine Wissenschaft gleichermaßen zu versagen wie seine Fähigkeiten.

»Nein, bei ihr wohl eher nicht. Wie gesagt, du solltest dich ihr schonungslos ehrlich zeigen, wenn du ihr Vertrauen gewinnen willst!«

»Inea Schnucki, weißt du eigentlich, was du da von mir verlangst? Meinst du wirklich, deine Freundin fährt darauf ab, wenn ich ihr beichte, dass ich im Grunde ein fürchterlicher Angeber bin und nur deshalb so viel Charme versprühe, um meine Unsicherheit zu überspielen, was wiederum daher rührt, dass meine Mama mich als Kind nicht viel beachtet hat und ich deshalb oft den Clown spielen musste, damit sie mich überhaupt wahrnimmt?«

Markus erzählt mir das alles, als ob er einen Scherz machen würde, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der Inhalt ernst gemeint war. Ein wenig geplättet antworte ich deshalb:

»Äh, ja, ich glaube, wenn du Beata das alles mit der notwenigen Ernsthaftigkeit erzählst, dann würde sie das sehr wohl beeindrucken.«

Der Schattenmagier seufzt ein wenig frustriert.

»Na gut, aber nicht jetzt. Dafür muss ich erst den perfekten Zeitpunkt finden!«

Ich schüttele den Kopf.

»Den gibt es sowieso nicht!«, antworte ich noch, aber Markus schiebt mich schon wieder zu unserem Tisch zurück.

Irgendwann in den späten Abendstunden schafft es das Fest dann schließlich doch noch, zu Ende zu gehen. Um die fröhliche Atmosphäre auszuhalten, welche gänzlich im Widerspruch zu meiner inneren Verfassung stand, habe ich meine konfusen Gefühlsverwirrungen zunehmend mit Alkohol betäubt. Aus diesem Grund sitzt Beata am Steuer meines Autos, als wir den Heimweg antreten, während die Zwillinge und ich heftig angeheitert schnulzige Schlager zum Besten geben. Alkoholisiert, verschwitzt, müde, aufgedreht, frustriert, betäubt, erschöpft, traurig und fröhlich zugleich sinke ich an diesem Abend in mein Bett und falle in tiefen Schlaf, sobald mein Kopf das Kissen berührt.


10 – Torins Sicht

Torin

Sonntag, nach dem Zusammenstoß mit dem Baumstamm

[image: ]Meine Augen spielen mir einen üblen Streich, als ich aus der Finsternis auftauche. Die Ursache hierfür kann nur an den donnernden Schmerzen meines Schädels liegen. Ich blinzle mehrfach, doch die verschwommenen Antlitze zweier Frauen verweilen hartnäckig in meinem Gesichtsfeld.

Ich blinzele erneut und fahre zornig in die Höhe, als ich Ineas und Lilianas Anwesenheit gewahr werde.

»Was ist das für eine Versammlung? Liliana, Inea, was treibt ihr hier im Wald?«, stoße ich wütend hervor, aber ich muss verärgert feststellen, dass es nur halb so kraftvoll klingt, wie es angedacht war.

Die beiden wagen es doch tatsächlich, sich über mich, den Lord der Schatten, zu beugen und mich anzustarren, während ich bewusstlos auf dem Waldboden kauere.

Der eigentliche Grund für meinen Aufruhr liegt darin, dass mir die Situation extrem unangenehm ist, von den beiden Frauen in einem Zustand vorgefunden zu werden, in dem ich hilflos wie ein Schwächling herumliege. Das kann ich keinesfalls zulassen, deshalb stemme ich mich schwankend auf die Beine. Alles dreht sich, was mich dazu nötigt, mir am Stamm des Baumes Halt zu suchen. Inea greift nach meinem Arm, um mich zu unterstützen, aber mein Stolz verbietet es mir, dem nachzugeben.

»Ich benötige keine Hilfe!«, fahre ich sie unwirsch an. Dann fällt mir wieder ein, weshalb es in meinem Schädel so übel hämmert. »Wo ist der verfluchte Inkanta?«

Die Frauen erzählen mir, was geschehen ist. Auf der einen Seite bin ich erleichtert darüber, dass der Inkanta verletzt in die Flucht geschlagen werden konnte, aber auf der anderen Seite fühle ich mich in der Rolle des geretteten Opfers lächerlich deplatziert. Liliana kehrt zum Fest zurück und ich bleibe mit Inea allein im Wald. Dies wäre nun die perfekte Gelegenheit, mich in Ruhe mit ihr zu unterhalten. Ich suche nach den richtigen Worten, doch das Gespräch gerät zunehmend aus dem Ruder, weil mich der Anblick von Inea in den Armen dieses Waschlappens so sehr getroffen hat, dass unbändige Wut in mir aufflammt, im Versuch den schneidenden Schmerz zu überdecken. Einmal mehr fühle ich mich meinen Emotionen machtlos ausgeliefert, während wir uns gegenseitig mit Worten zerfleischen.

»Ach ja? Was weiß dieser verweichlichte Windbeutel denn schon vom wahren Leben? Der hat doch überhaupt keine Ahnung, was es bedeutet zu lieben!«, brülle ich sie irgendwann so außer mir vor Wut an, dass mir die Bedeutung dessen erst bewusst wird, als meine Worte bereits verklungen sind.

Weiß ich denn, was es bedeutet zu lieben? Ist es echte Liebe, was ich für Inea empfinde?

Wirklich eingestehen will ich mir nicht, dass ich zu diesen Gefühlen überhaupt fähig bin, die man mit "Liebe" zu umschreiben pflegt.

Was ist das schon? Eine unnütze Sucht nach Nähe?

»Aber DU weißt es, ja?«, schreit Inea irgendwann in meine Gedanken hinein, doch das nehme ich gar nicht richtig wahr, stattdessen senden meine Augen ihr wilde Blitze zu, die sie mir postwendend zurückschleudert.

Plötzlich unterbricht sie unser Blickduell, dreht sie um und schickt sich an, davonzumarschieren. Aber aufgeheizt in einer für mich untypischen Rage, kann ich das unmöglich dulden. Sie darf mich jetzt nicht so stehen lassen!

Ich packe Inea wütend am Arm und reiße sie mit solcher Wucht zurück, dass sie um die eigene Achse wirbelt, stolpert und auf mich zufliegt. Mir bleibt nichts anderes übrig, als sie aufzufangen. Doch dieser Körperkontakt wirkt sich absolut fatal auf meinen Gemütszustand aus. Denn mit einem Mal verpufft die von Schmerz genährte Wut. Der Damm, hinter dem sich meine Sehnsucht bis zum Überlaufen angestaut hatte, bricht entzwei und flutet mich mit einer Woge an unbändigem Verlangen.

»Was soll…«, höre ich die Feuermagierin noch zornig kreischen - mit Lippen, die förmlich nach den meinen schreien. Ihre letzten Worte werden von meinem begierigen Kuss verschlungen.

In der ersten Sekunde keucht Inea noch überrascht in meinen Mund hinein, doch auch sie kann sich der mysteriösen Anziehung zwischen uns nicht erwehren. Der herrliche Duft ihres dunklen Haares, die Wärme ihres weiblichen Körpers, das Aroma ihres sinnlichen Mundes, all das raubt mir den letzten Funken meiner Beherrschung. Mein Hirn stellt das Denken ein, als sie meinen Kuss erwidert und meine Zunge fordernd ihre Lippen zerteilt, um mit der ihren zu tanzen. Meine Lenden schmiegen sich wie von selbst gegen ihre Mitte, drängen darauf, Inea bis in den hintersten Winkel ihres Seins zu erobern. Ich will sie vollständig spüren, mit Haut und Haar, zu einer Einheit mit ihr verschmelzen. Und in diesem einen Atemzug wünschte ich, es gäbe keinen Augenblick mehr danach, es gäbe keine gut versiegelten Schmerzen, keine unüberwindbaren Grenzen, keine finsteren Verließe in einem Wesen, die mich daran hindern, das zu leben, was ich mir doch so sehnlichst wünsche. Diesen einen Atemzug möchte ich für die Ewigkeit konservieren, als gäbe es keinen zweiten, keinen dritten und keine tausende danach, in denen ich nicht mehr in der Lage sein werde, das zum Ausdruck zu bringen, was immer wieder aus mir herausbricht. Es sprudelt hervor wie die Lava eines Vulkans, der dem Druck der darunter brodelnden Glut nicht mehr standzuhalten vermag, danach jedoch immer wieder in sich zusammensackt, nur um die Hitze in seinem Inneren über eine weitere unkalkulierbare Zeitspanne unter Verschluss zu halten, so lange, bis eine erneute Eruption unausweichlich wird.

Wie lange kann das gut gehen? Wie lange lässt sich eine derartige Achterbahnfahrt ertragen, bis die Seele irgendwann darunter kollabiert?

Ein Geräusch lässt mich aufschrecken. Ich öffne meine Lider und sehe diesen Waschlappen, wie er in einiger Entfernung hinter Inea steht und uns beobachtet. Das bringt mich wieder in die Dimensionen der Realität zurück. Ich schiebe Inea sanft von mir fort. Sie folgt verwundert meinem Blick und erstarrt, als sie den Kerl erkennt.

Sollte ich Genugtuung verspüren?

Nichts dergleichen finde ich in meinem Inneren vor. Aus reiner Selbstsucht habe ich gleich mehrere Menschen verletzt: Inea, gegenüber der ich zwar immer wieder die Kontrolle verliere, sie aber nie wirklich an mich heranlassen kann, diesen jungen Kerl, dem sie offensichtlich etwas bedeutet und der sie vielleicht sogar wirklich glücklich machen könnte, wenn ich nicht so egoistisch dazwischen gefahren wäre und zu guter Letzt mich selbst, weil ich meine Wunden immer wieder zum Bluten bringe, indem ich vom süßen Nektar der Blume koste und mir dabei schmerzlich bewusst mache, was ich in meinem Leben versäume.

Inea vergräbt ihr Gesicht verzweifelt in den Händen, während der Kerl zutiefst gekränkt davon eilt.

»Es tut mir leid! Ich hatte kein Recht dazu! Ich meine, es ist angebracht, dir dafür zu danken, dass du mich vor dem Inkanta gerettet hast. Aber ich denke, es ist besser, ich störe deinen Frieden nun nicht länger«

Meine Stimme klingt belegt und droht zu versagen, doch diese Worte sind das mindeste, was ich ihr schuldig bin. Es drängt mich, davon zu gehen, um nicht abermals die Beherrschung zu verlieren. Doch Inea verdient es nicht, dass ich sie wie in der Vergangenheit einfach so stehen lasse. Wenigstens eine Geste der Zuneigung will ich ihr zum Trost hinterlassen und so streichele ich sanft über die zarte Haut ihrer Wange. Allerdings habe ich unterschätzt, wie tief eine solche Geste mein Innerstes berührt. Es fühlt sich so innig an, dass mein Leib zu beben beginnt und ich mich nun doch gezwungen sehe, diesen Ort so rasch wie möglich zu verlassen, um meine Beherrschung zu bewahren. So eile ich, genau wie mein Vorgänger, durch den Wald davon.

Als ich jedoch außer Sichtweite gelange, treibt mich die Sorge wieder zurück.

Wie kann ich Inea ganz alleine im Wald zurücklassen, wo dieser verfluchte Inkanta hier sein Unwesen treibt?

Ich eile zu der Stelle, an der ich die Feuermagiern verlassen hatte, doch als ich eintreffe, ist sie bereits verschwunden. Daraufhin begebe ich mich zu diesem Fest und dort entdecke ich Inea an einem Tisch im Gespräch mit Liliana. Dies beruhigt mich, denn ich bin mir sicher, dass es der Inkanta nicht wagen wird, vor einer ganzen Festgesellschaft Magie anzuwenden, Inea zu entführen oder sonstiges Unheil anzustellen. Dies wäre viel zu auffällig. Ich beobachte das Treiben aus einiger Entfernung, dann suche ich Markus auf. Er tanzt mit dieser Frau aus Ineas Wohngemeinschaft.

»Markus, wir gehen!«, bestimme ich herrisch, wobei ich meinem Freund eine Hand auf die Schulter lege.

Er dreht sich seufzend zu mir um, hält seine Tanzpartnerin aber noch immer fest, als könnte sie ihm sonst verloren gehen.

»Ach Tori, jetzt hast du mal die Gelegenheit, dich auf einer Fete so richtig zu amüsieren und dann willst du auch schon wieder gehen! Komm, such dir ein nettes Mädel und tanz doch auch mal! Ich kenne da so eine Schwarzhaarige - ihr Name fängt mit "I" an und endet mit "a". Die würde sich sicher sehr über einen Tanz mir dir freuen.«

Manchmal frage ich mich, wo seine soziale Kompetenz baden gegangen ist. Schließlich hat Markus doch sicherlich mitbekommen, wie Inea diesen Kerl geküsst hat. Dass es sich zudem um seine Geburtstagsparty handelt, habe ich durch diverse Glückwunschbekundungen auch inzwischen erfahren und außerdem hatte ich Markus bereits mehr als einmal deutlich klargemacht, dass an meiner Seite kein Platz ist für eine Frau. Über diese Fakten mit meinem Freund zu diskutieren, vergeudet jedoch nur meine kostbare Zeit.

»Maja benötigt unseren Schutz und zudem haben wir im Augenblick äußerst dringliche Probleme zu bewältigen.«

»Ja, ja, aber heute ist Sonntag, soweit ich mich erinnere. Gemeinhin nutzt man diesen Tag als Feiertag und wie der Name schon sagt, sollte man heute feiern und die Arbeit auch mal ruhen lassen.«

»Markus, du fährst mich jetzt sofort zurück, verstanden?«, widerhole ich ungeduldig, doch meine Stimme hat einiges an ihrer üblichen Autorität eingebüßt und mir ist klar, dass dies von den emotionalen Verirrungen herrührt, die ich in letzter Zeit durchmachen musste.

»Nein, Herr Despot, hiermit weigere ich mich ganz offiziell! Nimm dir doch ein Taxi! Ich rufe auch für dich an, ein Handy besitzt du ja noch immer nicht. Und soweit mir bekannt ist, haben es die hiesigen Taxi-Rufzentralen versäumt, sich mit magischen Kristallen auszustatten. Das wäre eigentlich auch mal ein interessanter Punkt für die nächste Ratssitzung, findest du nicht?«, scherzt mein Freund, doch es scheint mir, dass auch ein Funken Sarkasmus mitschwingt.

»Schluss mit dem Kinderkram! Du verkennst den Ernst der Lage, Markus!«

»Ja, vielleicht! Du kannst ja gerne schon mal anfangen, dich um die Lage von Ernst zu kümmern, ich komme dann später nach und helfe dir, ihn richtig hinzulegen! In welcher Straße wohnt Ernst nochmal?«

Mein Freund zückt seinen mobilen Telekommunikationsapparat und bestellt ein Taxi zum Grillplatz am Weiherbach. Da mir der Sinn nach Auseinandersetzungen gründlich abhandengekommen ist, verlasse ich ohne ein Wort des Abschieds das Fest und marschiere zur Hauptstraße, um dort auf meine mobile Beförderung zu warten.

»*

Es erleichtert mich, Maja unversehrt in Markus` Wohnung vorzufinden. Sie hat den abtrünnigen Umbro weder gespürt noch gesehen und auch Bato Petrow, der noch immer pflichtgemäß vor der Wohnung Wache hält, als ich eintreffe, hatte nichts Verdächtiges beobachtet. Ich entlasse ihn für heute von seinem Dienst, dann setze ich mich ins Wohnzimmer, um die relevanten Neuigkeiten aus den Nachrichten herauszufiltern.

Ich tue mich gerade an einem meiner Äpfel gütlich, als Maja zu mir in den Raum tritt.

»Möchtet Ihr mir beim Essen Gesellschaft leisten, Mylord? Ich habe Pasta zubereitet.«

Verwundert blicke ich zu ihr auf – weil sie meine Gesellschaft mittlerweile der Einsamkeit vorzuziehen scheint. Etwas unschlüssig sehe ich die Femia-Tia an, doch dann gebe ich mir einen Ruck und folge ihr in die Küche, wo neben zwei Tellern auch ein aufgeklapptes Notebook steht.

»Du kennst dich mit diesen Geräten aus? Ich dachte, du lebst normalerweise auf Atlatica?«, wundere ich mich.

Sie lächelt zurückhaltend, während sie das Notebook zuklappt und dann ein für mich undefinierbares Essen auf den Tellern verteilt.

»Das ist Lasagne«, erklärt Maja, wohl auf meinen kritischen Blick hin. »Ich wohne seit einem Jahr auf Atlatica, weil ich für die Städte ausgeklügelte Lichtkonzepte entwickele. Als ich acht Jahre alt war, starb mein Vater, da bin ich zu meiner älteren Schwester in den Taunus gezogen und dort auch zur Schule gegangen. Später habe mich als Innenarchitektin selbständig gemacht. Erst durch die Wahl in den Rat konnte ich ungehindert nach Atlatica reisen. Ich war schockiert über die Armut, die in vielen Regionen herrscht, und da dachte ich, den Menschen mit meinen Konzepten wenigstens etwas Licht in die Dunkelheit bringen zu können. Sicher benötigen die Menschen dort viel grundsätzlichere Dinge, aber das Licht ist nun einmal meine Begabung, um den Rest muss sich der Rat kümmern. Es ist toll, dass ich meine Pläne hier am Computer ausarbeiten kann, auf Atlatica geht das ja leider nicht.«

Während sie davon erzählt, beginnen ihre meerblauen Augen geheimnisvoll zu leuchten. Durch ihre ungewohnt ausführliche Erzählung wird mir bewusst, wie wenig ich die Femia-Tia bislang kannte. Überhaupt bekomme ich von der jüngeren Generation, ihrer Technik und ihrem Essen reichlich wenig mit. Die Zeit rast mit zunehmendem Alter immer rascher dahin und Probleme nehmen dermaßen viel Raum ein, dass mir keine Zeit bleibt, mich nach links und rechts umzublicken, um zu sehen, was dort so vor sich geht.

Nicht wenige Magier gehen einer geregelten Arbeit inmitten der nichtmagischen Gesellschaft nach. Ich selbst hatte in Frankfurt Jura studiert und hier auch über fünfzehn Jahre lang als Richter gearbeitet, so lange, bis es zu sehr auffiel, dass ich äußerlich kaum alterte. Dies geschah jedoch in einer Zeit, lange bevor diese Welt von der modernen Computertechnik überflutet wurde. Markus arbeitet hin und wieder als freier Journalist, wenn er zwischenzeitlich einmal Lust dazu verspürt. Daher verwundert es mich auch nicht, dass sich Maja Geld als selbständige Innenarchitektin verdient. Soweit mir bekannt ist, besteht das besondere Talent der jungen Femia-Tia in Lichtprojektionen, daher passt auch das Lichtkonzept für Atlatica in ihr Profil.

»Gut!«, antworte ich etwas verspätet, beäuge die sogenannte "Lasagne" und versenke dann meine Gabel in der unbekannten Speise. Sie duftet nicht schlecht. Daher überwinde ich mich und führe die Pasta in meinen Mund. Tatsächlich schmeckt das Gericht vorzüglich. Und die Lichtmagierin wirkt nun erheblich gelöster als noch am Vortag. Ich genieße ihre Gesellschaft, vor allem auch, weil sie mir ein wenig Ablenkung von der Feuermagierin verschafft.

Auch in dieser Nacht schicke ich meinen Schatten wieder in die Finsternis hinaus. Meine Hoffnungen, dass er den Abtrünnigen aufspürt, sind jedoch nicht besonders groß, da es zu viele Betten in der Umgebung gibt, in denen er die Nacht verbringen könnte. Daher liegt die Konzentration des Schattens darauf, die Umgebung von Inea sowie dieses Hauses zu überwachen.


11 –Dunkelmagier

Ramón

Montag, bei Morgengrauen

[image: ]Rastlos wandert Ramón im Schlafzimmer der erschöpften Soraya hin und her. Das Liebesspiel hat sie mal wieder in einen besonders tiefen Schlaf versenkt. Ramón wünschte sich, ihn hätte das gleiche Schicksal ereilt, stattdessen lässt ihn sein Geist keine Sekunde ruhen, kreist fortwährend um die Hellmagierin. Nachdem sie der fremde Dunkelmagier mit "Maja" angesprochen hatte, kennt Ramón jetzt wenigstens ihren Namen.

Maja! Dieser Name bringt ein goldenes Lied in mir zum Klingen.

Verträumt malt Ramón in seinem Geiste die Konturen ihrer Lippen nach, versenkt seinen Blick in diesen Augen, die es vermögen, die wilde See zu einer blauen Unendlichkeit zu zähmen.

Von welchem Irrsinn musste er besessen gewesen sein, als er zu ihr gefahren war, um sie zu fragen, ob sie seine Partnerin sein wollte? Wie unfassbar naiv war er gewesen, auch nur einen Atemzug lang zu hoffen, dass sie auf so etwas eingehen könnte, nach allem, was er ihr angetan hatte! Und dann noch diese hirnrissige Sache, sie zuvor in Erregung zu versetzen! Genau genommen war es nicht seine Absicht gewesen, sondern ein Überschuss an sexueller Energie, die er immer in ihrer Nähe spürt. Die Energie war ihm unkontrolliert entwichen und in diesen Zauber geflossen. Irgendetwas läuft gehörig schief zwischen ihnen und Ramón kann sich nicht erklären, worin die Ursache hierfür liegt.

Derartige Missgeschicke dürfen mir nicht mehr passieren. Natürlich fühlt sie sich jetzt erst recht von mir bedroht, auch dadurch, dass mir diese Dunkelmagier auflauerten und ich einen von ihnen bewusstlos geschlagen hatte. Aber was hätte ich denn tun sollen - mich von ihnen einfangen lassen? Ich kenne weder die Welt dieser Zauberer noch ihre Gesetze im Morosum. Ganz gewiss hatten sie nichts Gutes mit mir vor und wer weiß, vielleicht ist der Grund, weshalb ich meine Brüder nicht mehr wiederfinde, der, dass sie von diesen Magiern bereits gefangen und eingesperrt wurden – oder vielleicht sogar noch Schlimmeres… Der Erleuchtete hatte zwar das Bild dieser Welt viel grausiger gezeichnet, als sie sich mir tatsächlich darstellt, aber den hiesigen Dunkelmagiern ist nicht zu trauen. In diesem Punkt mag der Meister Recht behalten – sicherlich stehen sie auch mit der dunklen Seite von Urotan in Verbindung.

Trotz dieser Gefahren hatte Ramón sich auch gestern nicht zurückhalten können. Es trieb ihn mit seinem motorisierten Zweirad nach Niedernhausen, dem kleinen Ort, in dem Maja wohnt. Aber sie war nicht mehr dort. Ramón konnte ihre Magie selbst aus nächster Nähe zum Haus nicht fühlen. Danach hatte er frustriert die Umgebung in immer größer werdenden Kreisen abgeklappert, stets wachsam, ob er sie irgendwo orten würde, doch die Suche war vergeblich geblieben. Eigentlich hätte er sich denken können, dass sie nach seinem zweiten Überfall eine andere Bleibe aufsuchen würde.

Das Zweirad hatte ihm übrigens eine seiner wohlhabenden Gönnerinnen überlassen. Gelehrig und geschickt wie er war, dauerte es nicht lange, bis er es perfekt zu beherrschen verstand. Sie hatte ihm zwar nahegelegt, dass er zum Fahren eigentlich ein Dokument benötigte, was sie mit Führerschein benannte, doch für derartige Dinge will er seine Zeit nicht vergeuden und da er auch sonst über keine dieser scheinbar notwendigen Ausweisdokumente verfügt, macht es keinen Unterschied.

Heute muss er erneut versuchen, Maja aufzuspüren, denn die Vorstellung, dass sie ihm für immer entglitten sein könnte, lässt ihn panisch erzittern.

Dieses Mal sucht er die größeren Städte nach ihr ab, aber erst am späten Nachmittag sind seine Mühen von Erfolg gekrönt. In einem Viertel dieser Großstadt mit Namen Frankfurt kann er Majas Energie aufspüren. Seit er mit ihr geschlafen hat, strahlt ihn das ganz spezifische Wellenmuster der Hellmagierin förmlich entgegen. Er würde es unter Tausenden herausfiltern können, daher besteht nicht der geringste Zweifel, dass es sich um Majas magische Energie handelt.

Ramón saust an dem Haus vorbei, ortet das Stockwerk, in dem sie sich offensichtlich aufhält und verschwindet dann wieder in den Taunus, will auf dem schnellsten Wege zurück in Sorayas Bett. Denn zu wissen, wo sich Maja befindet, erleichtert ihn gleichermaßen, wie es ihn ängstigt. Er will ihr keine Pein bereiten, will sich von ihr fernhalten, um ihr ein freies, glückliches Leben zu ermöglichen, doch nicht zu wissen, wo sie abgeblieben war, mit der Angst leben zu müssen, sie niemals wieder zu sehen, das konnte er nicht ertragen. Aber nun, da diese Panik zumindest dadurch verflogen ist, dass er ihren Aufenthaltsort kennt, muss er seine überschüssigen Hormone nun dort abreagieren, wo er Lust bereitet statt Schaden anzurichten.

Zu seinem großen Entsetzen jedoch, befindet sich Soraya außer Haus, als er an ihrer Wohnungstür klingelt. Dummerweise hatte er auch nicht daran gedacht, sich von ihr einen Schlüssel geben zu lassen. Ramón sieht sich daher gezwungen, eine andere Schönheit zu suchen, um seine überschüssige sexuelle Energie loszuwerden und sich von der Hellmagierin abzulenken. Wenigstens in seinen Gedanken kann er sich dabei der Illusion hingeben, es wäre seine unerreichbare Maja, die ihn voller Lust in sich aufnimmt.

Während sich seine Klempner-Arbeitskleidung noch in Sorayas Wohnung befindet, trägt Ramón jetzt seine schwarze Motorradkleidung. Auf diesen komischen Kopfschutz verzichtet er allerdings. Sowohl die dunkle Magie, welche seinen Körper durchflutet, als auch seine Geschicklichkeit bieten ihm ausreichend Schutz, sodass dieser unbequeme Helm nur seine Sicht behindert. Außerdem liebt er es, wenn ihm der Fahrtwind, das Haar zerzaust und in seinen Ohren rauscht.

So schwingt sich der Umbro wieder auf sein motorisiertes Zweirad, saust wahllos durch die Straßen verschiedener Dörfer und hält Ausschau nach Frauen, die ihm die notwenige Ablenkung verschaffen könnten. Aber trotz seines inneren Druckes scheint keine seinen Ansprüchen zu genügen. Er ertappt sich, wie er insgeheim jede von ihnen mit Maja vergleicht, nach einem weiblichen Wesen Ausschau hält, das ihr Ebenbild sein könnte.

Irgendwann entdeckt er am Straßenrand eine Frau, die zwar nicht aussieht wie Maja, aber ihr langes Haar weht verführerisch um ihr Gesicht und ihre Aura ähnelt ein wenig der der Hellmagierin, wenngleich sie keinerlei Magie aussendet. Sie trägt eine Papiertüte, in der sich, der Form der Beulen nach zu urteilen, Brötchen befinden – ein weiterer Pluspunkt. Ramón bringt sein Zweirad neben der brünetten Schönheit zum Stehen und sendet ihr ein verschmitztes Lächeln. Wie zu erwarten, weiten sich ihre Pupillen vor Überraschung.

»Ich biete heute motorisierten Taxiservice an. Allerdings ausschließlich für besonders gutaussehende, brünette Frauen mit graublauen Augen«, grüßt Ramón sie schelmisch.

»Aha!«, macht die Frau mit zusammengekniffenen Augen.

Ein harter Brocken, das wird nicht leicht!

Magie setzt Ramón immer nur dann verstärkend ein, wenn die Frau sowieso signalisiert, dass sie willig ist – leicht herauszufinden, durch ihre Gestik, ihren Duft und nicht zuletzt ihre Aura.

Umso mehr schämt sich der Dunkelmagier dafür, über Majas Grenzen gegangen zu sein, in dem verfluchten Irrglauben, sie könnte es dennoch genießen. So etwas macht er sonst nie. Viel spannender findet Ramón es, die Frau nach allen Regeln der Kunst zu verführen. Seine Brüder sahen die Sache ein wenig anders, was auch der Grund war, weshalb sie recht bald nach Betreten dieser Welt, in Streit geraten waren. Daher hatten sie beschlossen, zunächst getrennte Wege zu gehen und sich danach wieder zu treffen. Seither waren die beiden jedoch spurlos verschwunden.

Aber darüber hat er sich schon viel zu oft vergeblich den Kopf zerbrochen, jetzt gilt es, diese Schönheit hier für sich einzunehmen.

»Du fürchtest dich doch nicht etwa vor Männern auf Motorrädern, oder?«, zieht Ramón die Frau ein wenig auf.

»Pff, vor dir doch nicht!«, blafft sie ihn an.

»Prima! Dann spricht ja nichts gegen einen komfortablen Fahrservice in männlicher Begleitung.«

Ramón deutet einladend auf sein Zweirad.

»Ich mag nur Motorräder ohne Männer!«, kontert sie entwaffnend.

Doch so schnell gibt Ramón nicht auf. Genau genommen hat das Spiel jetzt erst richtig begonnen, Spaß zu machen.

»Und wie sieht es aus mit Männern ohne Motorräder?«, entgegnet der Dunkelmagier, während er auch schon von seinem Zweirad absteigt und es einfach auf dem Gehsteig abstellt.

»Schlagfertig bist du ja!«, erwidert sie und kann sich ein Grinsen nun doch nicht verkneifen.

»Wenn du mir erlaubst, dich zu begleiten, kann ich dir noch mehr Kostproben davon geben«, erwidert er und pumpt alles in sein Lächeln, was er an Charme zu bieten hat.

»Hmm«, macht sie nachdenklich, nickt dabei jedoch kaum wahrnehmbar. Aber Ramón entgeht nichts, vor allem nicht das winzige Funkeln ihrer Augen.

Als sich die brünette Schönheit in Bewegung setzt, begleitet sie der Dunkelmagier in unaufdringlichem Abstand den Gehweg hangaufwärts.

»Was würdest du darauf antworten, wenn ich dir beichten würde, dass ich dich nur deshalb so charmant um den Finger wickele, weil ich es auf die leckeren Brötchen in deiner Tüte abgesehen habe?«, fragt er breit grinsend.

Die Frau schiebt sich eine Haarsträhne hinters Ohr - ein verheißungsvolles Zeichen.

»Dann würde ich antworten, dass ich glaube, du lügst!«

»Darauf würde ich dann entgegnen, dass ich Brötchen zwar über alles liebe aber dass du damit Recht hast, dass ich die Frau, die die Brötchen trägt, den Teigstücken vorziehen würde – falls ich eine Wahl hätte.«

Jetzt entweicht ihr ein süßes, leicht pikiertes Lachen.

»Aber da sich die Frau mit den Brötchen nicht vernaschen lassen will, brauchst du ja erst gar nicht nach den Brötchen zu fragen.«

Entgegen ihrer Worte kann Ramón das unverwechselbare Aroma sexueller Erregung wahrnehmen, dennoch will er nichts überstürzen.

»Aber wenn ich die Frau schon nicht haben kann, vielleicht dann wenigstens ein Brötchen?«

»Und wenn ich dir jetzt ein Brötchen überlasse, verschwindest du dann wieder?«

»Nur, wenn dies mein unausweichliches Schicksal ist!«

Triumphierend bemerkt Ramón, wie sie zögert, was ihm das Signal für den Rückzug gibt.

»War nur ein Scherz, schöne Frau! Ich möchte dich nicht um deine leckeren Brötchen bringen. Man sieht sich!«

Mit diesen Worten dreht er sich einfach um und spaziert gemächlich wieder bergab. In seinem Rücken kann er den verdatterten Blick der Brünetten förmlich spüren.

»Warte!«

Ramón stoppt und wendet sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihr um.

»Ein Brötchen kannst du haben!«, bietet sie ihm lächelnd an, wobei sie Ramón eines dieser Teigstücke entgegenstreckt.

Er geht extra langsam auf die Schönheit zu, während seine Augen im Graublau ihrer Iris baden. Sie erbebt unter seinem Blick, das kann er genau erkennen.

Schade, dass es nicht Majas zarte Finger sind, die nun sanft die seinen berühren bei der Übergabe des köstlich duftenden Gebäcks. Wie gerne würde er mit ihr hier so unbeschwert flirten, wie mit dieser Frau, um sich mit ihr danach in einer wilden Liebesnacht…

Sein Gegenüber zuckt heftig zusammen und jetzt mustern ihre Augen Ramón mit eindeutig lüsternen Blicken. Er begreift sofort, was geschehen ist, denn er konnte spüren, wie ihm alleine durch die Vorstellung von einer Vereinigung mit Maja die Kontrolle über seine Magie kurzzeitig entglitten war, was eine Welle sexueller Erregung in der brünetten Frau auslöste.

Der Dunkelmagier seufzt frustriert - zum einen, weil es ihm missfällt, dass ihm bereits beim Gedanken an Maja die Kontrolle über seiner Magie entgleitet und zum anderen, weil er gerne noch länger mit dieser Unbekannten gespielt hätte, schließlich hatte sie sich bereits auf einem guten Weg in seine Richtung befunden.

»Äh, die Frau, die die Brötchen trägt, heißt übrigens Beata und ich befürchte, sowohl dieses Gespräch als auch eine viel zu lange Zeit der Abstinenz hat sie ziemlich ausgehungert.«

Sie lächelt anzüglich und beginnt bereits, ihn mit ihren graublauen Augen auszuziehen. Ramón erwidert ihr Lächeln und da jetzt sowieso alle Dämme gebrochen sind, lässt er seine Magie, die bereits mit Macht nach außen drängt, frei fließen.


Inea

Montagmorgen

[image: ]In meinem Kopf donnert es wie bei einem Gewitter. Auch der Starkstrom eines Blitzes kommt dem Gefühl nahe, das mich durchzuckt, seit ich aufgestanden bin. Aus Max` Zimmer vernehme ich trotz der geschlossenen Tür ein lautes Schnarchduett, während ich mich zum Badezimmer quäle. Gerade als ich die Klinke herunterdrücken will, fliegt die Tür auf und ich stolpere fast gegen die Person im Bademantel, die mir entgegentritt.

»Oh, hallo guten Morgen Inea!«, begrüßt mich Tina Besset in einem fröhlichen Singsang. »Komm nur rein, ich bin gerade fertig geworden!«

Ich blinzele sie drei Mal aus müden Augen an und überlege, ob es sein kann, dass ich noch immer träume, denn ich hatte fast vollkommen vergessen, dass Tina Besset ja jetzt für eine Weile bei uns wohnt. Außerdem scheint ihre Persönlichkeitstransformation tatsächlich von längerer Dauer zu sein, was für mich das größte aller Wunder darstellt – ich glaube, das hatte ich bereits ein paar Mal erwähnt, oder? Jedenfalls erscheinen mir dagegen ein Liebes- oder Levitationszauber geradezu lächerlich. Auch das, was ich gestern alles erlebt habe, wirkt auf mich heute genauso real, wie die geflügelten Meerschweinchen aus meinem Traum, welche Benes Geburtstagstorte mit rosaroten Feuerherzen flambiert haben. Danach zerfloss das Gebilde zu einem schwarzen See, in dem sich Torin spiegelte – splitterfasernackt.

Ach, es war nur ein blöder Traum, rufe ich meine Gedanken kopfschüttelnd in das zurück, was ich nun für die Wirklichkeit halte, denn diese Grenzen scheinen in letzter Zeit nur allzu oft zu verschwimmen. So mancher Traum könnte sich da eine Scheibe abschneiden an fantastischer Realität, in welcher es vor gefährlichen Abenteuern, utopischer Magie und undurchsichtigen Rätseln nur so wimmelt. Das gilt selbstverständlich nicht für heute Nacht, wo mein Traum offensichtlich einen verzweifelten Versuch startete, die Realität noch zu übertrumpfen.

Ich könnte ja mal anfangen, ein Tagebuch zu führen und am nächsten Morgen dann Punkte verteilen für reale und geträumte Erlebnisse. Dabei steht auf der Skala die "Null" für einen schlechten Witz von Moritz, was man auf jeden Fall als alltägliche Wirklichkeit einstufen muss. Die "Zehn" würde ich beispielsweise dann vergeben, wenn sich die Welt vor meinen Augen in Naschwerk verwandelt – mit anderen Worten das, was ich mir als Kind einmal gewünscht habe: Wände aus Keks und Schokolade, Bäume aus Marzipan und Dächer aus rosa Zuckerguss. Da wäre ich wirklich gespannt, wer dieses Duell am Ende des Jahres gewinnt. Tina Bessets Veränderung siedele ich auf meiner Skala mindestens bei der Neun an.

Nach einer Dusche, die in meinem Gedankenkarussell mehr oder weniger untergeht, fühle ich mich ein wenig besser. Bekleidet mit einer frischen blauen Jeans und einem grünen Shirt, das mit der Farbe meiner Augen ausnahmsweise einmal harmoniert, stoße ich wenig später im Flur fast mit Beata zusammen - bei fünf Personen, die diese WG inzwischen bewohnen, herrscht jetzt naturgemäß ein deutlich erhöhtes Verkehrsaufkommen auf den zentralen Verbindungswegen zwischen den Zimmern.

»Morgen Beata!»

»Hmm… Was?»

Meine Freundin scheint mich erst jetzt wahrzunehmen und nickt mir dann einen Gruß zu. Sie trägt ihre Handtasche und eine leichte Strickjacke und ist im Begriff, die Wohnungstür zu öffnen.

»Gehst du zur Arbeit?«, frage ich nach, als mein Blick an ihren Füßen hängenbleibt.

»Äh, nein! Am Montag hat der Frisör doch geschlossen. Aber was wollte ich jetzt nochmal?«

Sie greift sich verwirrt an die Stirn. Der gestrige Tag muss meine Freundin heftig durcheinandergeschüttelt haben – da ist sie bei mir in guter Gesellschaft.

»Ganz gleich, was du auch vorhattest, du solltest dir zumindest Schuhe anziehen«, erwidere ich mitfühlend.

Entgeistert starrt Beata auf ihre schwarzen Socken herab, an denen zudem die Nähte deutlich hervorstechen. Da sich bei mir selbst vergleichbare Missgeschicke in letzter Zeit häuften, kann ich nur zu gut nachempfinden, wie es ihr gehen muss.

»Hm, ich denke, ich verziehe mich nochmal in mein Bett und stehe dieses Mal mit dem rechten Fuß auf, vielleicht fällt mir dann auch wieder ein, was ich eigentlich wollte«, seufzt Beata kopfschüttelnd.

Als sie an ihrer Zimmertür anlangt, sieht sie sich noch einmal nach mir um und winkt mich zu sich herein.

Das sieht ja ganz danach aus, als wolle sich Beata mit mir unterhalten!, denke ich erstaunt über diese Wandlung.

Die kleine Katze streckt sich in ihrem Körbchen, als ich eintrete, dann trabt sie zur Balkontür. Dort maunzt Flocke herzzerreißend mit ihrem dünnen Stimmchen und blickt bettelnd zu meiner Freundin empor. Prompt eilt Beata herbei und öffnet die Balkontür, sodass die kleine Katze hinausstürmen kann.

Dann lassen wir uns nebeneinander auf Beatas Bettkante nieder – über eine Couch verfügt dieses Zimmer leider nicht.

Tatsächlich beginnt meine Freundin jetzt mit belegter Stimme zu sprechen:

»Dieser Markus ist schon ein komischer Typ!«

»Findest du? Ich mag ihn eigentlich ganz gerne. Was ist denn so komisch an ihm?«, will ich wissen.

»Ich werd nicht schlau aus ihm. Irgendwie scheint er mir zu nett und perfekt zu sein. Da ist sicherlich etwas faul dran. Außerdem ist er doch auch einer von diesen Magiern. Und hast du nicht erzählt, er kann Gedanken lesen? Das ist mir so was von unheimlich. Das blöde ist nur, dieser Kerl will mir nicht mehr aus dem Kopf gehen!«

»Ach ja, das Problem kenne ich«, beginne ich seufzend. »Ich kann verstehen, dass dir das mit dem Gedankenlesen unangenehm ist. Aber wenn du mich fragst, trotzdem ist Markus ein prima Kerl, vor dem brauchst du dich nicht zu fürchten. Er könnte dich sogar unterstützen, um mit deinem Trauma fertigzuwerden, wenn du dafür offen bist. Mir hat er da jedenfalls sehr geholfen.«

Beata sieht mich skeptisch an, dann seufzt sie tief.

»Ich glaube mein größtes Problem ist, ich bin noch lange nicht dazu bereit, mich einem Mann anzuvertrauen und schon erst recht keinem Magier. Alleine der Gedanke an eine neue Partnerschaft macht mir richtig Panik.«

»Verstehe! Das braucht eben alles seine Zeit. Du musst ja auch nichts übereilen.«

Meine Freundin atmet tief durch.

»Weißt du was, ich hab einen Bärenhunger und… Oh, jetzt fällt mir wieder ein, was ich eben vorhatte. Die Vorräte an Backwaren sind so gut wie aufgebraucht und ich wollte beim Bäcker frische Brötchen besorgen.«

»Ach so! Möchtest du, dass ich dich begleite?«

»Nein, nein, ich mach das schon. Du kannst ja inzwischen den Frühstückstisch decken.«

Bei diesen Worten springt Beata auf und schlüpft in ihre Schuhe, um endlich das zu erledigen, was sie vorhin bereits vorgehabt hatte. Ich geselle mich zu Tina Besset in die Küche, die damit beschäftigt ist, einen Kaffee aufzusetzen.

»*

Mein Frühstücksei befindet sich mittlerweile im Verdauungsprozess, weil Tina und ich jetzt schon über eine viertel Stunde am gedeckten Frühstückstisch hocken und auf Beatas versprochene Brötchen warten. Sogar die Zwillinge haben es mittlerweile geschafft, aufzustehen. Nach einer anfänglichen Rangelei vor dem Bad, wer als erstes hineindarf, haben sie es jetzt gemeinsam in Besitz genommen. Tina macht sich daran, einen neuen Kaffee aufzubrühen, weil sich der alte gerade der Zimmertemperatur annähert, da vernehme ich rätselhafte Laute, die gedämpft aus dem Treppenhaus zu kommen scheinen – ein weibliches Lachen, Stöhnen und Rumpeln an der Tür, welche gleich darauf auffliegt.

»Komm! Dort ist in mein Zimmer!«, haucht die Stimme meiner Freundin aufgeregt. Die Tür knallt mit Schwung ins Schloss. Ganz eindeutig höre ich, wie Beata erregt aufstöhnt.

Was ist denn jetzt los?

Beata hat doch nicht etwa beim Brötchenholen einen Mann aufgegabelt, um mit diesem Typ jetzt in ihrem Zimmer zu verschwinden?

Das deutliche Gefühl, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, lässt mich von meinem Stuhl aufspringen und in den Flur hechten. Da sehe ich gerade noch, wie Beata einen dunkelhaarigen Mann in Lederklamotten in ihr Zimmer hineinzieht. Es ist mir ziemlich unangenehm, mich da in etwas einzumischen und am liebsten hätte ich sie einfach gewähren lassen, aber die warnende Stimme in meinem Hinterkopf lässt das nicht zu.

»Äh, Beata? Hast du die Brötchen mitgebacht?«, rufe ich ihr hinterher. Eine gefüllte Brötchentüte fliegt mir entgegen, einen Wimpernschlag bevor ihre Zimmertür zuknallt. Ich fange die Tüte reflexartig auf und lege sie auf dem Parkettboden ab.

Hin- und hergerissen, ob ich mich da einmischen soll oder nicht, greife ich nach der Klinke und trete dann zögerlich ein. Erschrocken muss ich feststellen, dass Beata bereits wild keuchend auf ihrem Bett liegt, während der dunkelhaarige Typ sie von ihrer Hose befreit.

»Beata?!«, entfährt es mir.

Im Prinzip ist es ja ihre Sache, wenn sie sich auf ein überstürztes Sexabenteuer einlassen will. Da habe ich mich nicht einzumischen. Aber irgendetwas ist ziemlich schräg an der Situation, auch wenn ich nicht zu erfassen mag, was das ist.

Es ist mir äußerst peinlich, hier hereingeplatzt zu sein, gleichzeitig kann ich mich nicht des Gefühls erwehren, dass hier etwas nicht normal verläuft. Beata scheint meinen Ausruf noch nicht einmal wahrgenommen zu haben, stattdessen krallt sie sich keuchend am Metallgestänge des Bettes fest. Der dunkelhaarige Typ dagegen wendet sich zu mir um und mustert mich neugierig – von Schuldbewusstsein nicht die geringste Spur.

»Noch eine schöne Frau!«, sagt er augenzwinkernd.

»Ich denke, Sie verschwinden jetzt besser!«, antworte ich ein wenig unsicher.

Ich sollte mich nicht einmischen, es ist Beatas Sache, was sie hier triebt!, sagt die eine Stimme.

Hier ist etwas faul, widerspricht die andere.

»Aber deine Freundin wäre sehr traurig darüber, wenn ich jetzt verschwinden würde«, wagt er doch tatsächlich zu widersprechen.

Jetzt richtet sich Beata auf und zieht den Mann in schwarzem Leder zu sich heran.

»Geh weg, Inea! Du hast doch deine Brötchen!«, keucht sie, kaum ihrer Stimme mächtig.

»Nein! Ich gehe nicht!«, widerspreche ich. »Das willst du nicht wirklich, Beata! Noch vorhin hast du von jemand ganz anderem geschwärmt!«

»Na und! Was geht dich das an? Lass mir doch den Spaß, Inea!«, ruft sie nun ziemlich wütend.

Das smarte Gesicht lächelt dermaßen charmant, dass ich schon gar nicht mehr weiß, was ich jetzt denken soll. Dann fährt er damit fort, Beata zu entkleiden, als wäre ich gar nicht da.

Nun taucht auch noch Tinas Gesicht im Türrahmen auf.

»Ich wollte mich nur nach den Brötchen erk …« Sie bricht ab, als sie das Treiben auf Beatas Bett mitbekommt und verschwindet dann rasch wieder mit einem gemurmelten »Sorry, ich wollte nicht stören! Ach da sind sie ja!«

Noch immer stehe ich wie gelähmt im Raum und muss mitansehen, wie der Schattenmagier meine sexbesessene Freundin von ihrer Bluse befreit.

Das kann doch alles nicht wahr sein! Bin ich schon wieder in einen dieser bescheuerten Träume geraten oder setzt die Realität ihr Spiel der grotesken Zufälle mit mir fort? Wie dem auch sei, unmöglich kann ich zulassen, dass sich dieser Kerl an meiner Freundin vergeht, egal wie wütend Beata danach auf mich sein wird.

»Sie verlassen jetzt augenblicklich diese Wohnung oder ich rufe die Polizei!«, drohe ich bestimmt, was jedoch keinerlei Wirkung zeigt.

Neben Beatas Bett kniend blickt der Mann belustigt zu mir auf.

»Um ihr was zu sagen? Oder ist sexuelle Vereinigung hier etwa ein Verbrechen?«

Als ich darauf keine Antwort weiß, befreit er Beata mit einer geschickten Bewegung von ihrem Slip, während sie ihren nackten Körper in der Bettwäsche aalt.

Ein gutes Argument! Ich habe absolut nichts gegen ihn in der Hand und kann mir lebhaft die Reaktion auf der Polizeiwache vorstellen, wenn ich dort anrufe, um meine Freundin vor einem heißen One-Night-Stand zu bewahren.

Ich fühle mich hilflos und mir ist alles peinlich, weil ich nicht recht zu greifen vermag, was hier vor sich geht.

Da kommt es mir plötzlich so vor, als ob eine fremde Magie an mir zu ziehen beginnt und in diesem Augenblick fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Markus hatte mich doch vor einem Umbro gewarnt, der umherzieht, um Frauen so zu manipulieren, dass sie ihm willenlos ergeben sind.

Am liebsten würde ich Beata alles über diesen Umbro und seine Manipulation erzählen, aber ich befürchte, dass er gefährlich werden könnte, wenn er mitbekommt, dass ich zu viel über ihn weiß. Es passt mir zwar nicht, aber mir bleibt offensichtlich nichts anderes übrig, als meine Flammen einzusetzen – schon rein optisch kann ich erkennen, dass dieser muskeldurchsetzte Körper mir im Ringkampf haushoch überlegen wäre.

Ich lasse zwei Feuerflammenfontänen aus meinen Handflächen in die Höhe schießen und halte sie so, dass sie die Inneneinrichtung möglichst nicht verkohlen.

»Wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden, werde ich Sie flambieren!«, drohe ich mit fester Stimme.

Jetzt nimmt mich der Schattenmagier endlich ernst, er fährt mit geweiteten Augen zu mir herum und starrt auf das Feuer in meinen Händen.

»Ist so etwas überhaupt möglich?«, stößt er verdattert hervor.

Da spüre ich plötzlich, wie eine magische Kraft versucht, an meinem Bewusstsein zu zerren, aber ich weigere mich, dem nachzugeben und meine Augen schießen stattdessen grimmige Blitzen auf mein Gegenüber. Ich trete einen Schritt auf den Magier zu. Das lässt ihn vor mir zurückweichen. Beata richtet sich nun ebenfalls auf und ich erschrecke von dem Zorn, den ich in ihrem Gesicht sehe.

»Inea, sag mal, was soll das? Verschwinde aus meinem Zimmer!«, brüllt sie wutentbrannt.

Statt darauf einzugehen, trete ich einen weiteren Schritt auf den Schattenmagier zu. Das reicht aus, um ihn nun endgültig in die Flucht zu schlagen. Er saust so schnell an mir vorüber, dass seine Gestalt beinahe vor meinen Augen verschwimmt. Bereits beim nächsten Atemzug höre ich, wie die Wohnungstür ins Schloss fällt. Erleichtert lösche ich das Feuer. Jetzt muss ich Beata dringend erklären, was hier vor sich ging.

»Beata, es tut mir leid, aber dieser…«

Doch sie lässt mich erst gar nicht zu Wort kommen. Meine Freundin springt in ihrer ganzen Nacktheit vom Bett auf. Tränen fließen über ihr vor Wut gerötetes Gesicht, während sie sich die Seele aus dem Leib schreit:

»Verschwinde! Ich will dich nie wiedersehen!«

»Lass mich doch erklären…«, wage ich einen letzten Versuch.

»RAUS!«

Mir fliegen fast die Ohren weg, so laut brüllt sie, während sie mich jetzt auch noch mit beiden Händen unsanft aus ihrem Zimmer schiebt. Ein zentnerschwerer Kloß verstopft meine Kehle und schweres Geröll rumpelt durch meine Magengrube, als die knallende Tür den Boden zum Vibrieren bringt und sich der Schlüssel im Schloss rumdreht. Hundeelend verziehe ich mich in mein Zimmer. Dort krame ich mein Smartphone hervor und wähle Markus` Nummer. Mir ist zwar überhaupt nicht danach zu telefonieren, aber ich hatte versprochen, mich zu melden, wenn mir etwas auffällt.

Dieser Kerl muss unbedingt festgenommen werden, das ist mir spätestens nach dem Vorfall mit Beata klargeworden und ich frage mich, auf welche Art er sie manipuliert hat, dass sie jetzt dermaßen durchdreht.

»Inea, was gibt’s?«, meldet sich Markus prompt auf meinen Anruf.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Umbro hier war, von dem du mir erzählt hast. Er hat versucht, Beata ins Bett zu kriegen, aber ich habe ihn mit meinen Flammen vertrieben«, fasse ich rasch alles Wichtige zusammen.

»Gut gemacht! Wann war das? Ist er noch in der Nähe?«, fragt Markus aufgeregt zurück.

»Er ist gerade eben zur Tür hinaus. Ich schau mal nach, ob ich ihn noch auf der Straße sehe.«

Da mein Fenster nach vorne zur Straße hinausgeht und man ein ganzes Stück den Hang hinunter schauen kann, halte ich es nicht für unwahrscheinlich, dass ich ihn noch irgendwo erspähen kann. Und tatsächlich entdecke ich ihn, wie er gerade in der Lücke zwischen zwei Häusern auftaucht und den Hang hinabspaziert.

»Er ist noch in der Nähe, geht gerade den Hang hinab. Soll ich irgendetwas tun?«

»Verfolge ihn!«

»OK, du meinst, ich soll ihm nachlaufen?«

Stille!

Mist, die Leitung ist weg!

Wenn ich den Umbro jetzt noch einholen will, dann muss ich mich ziemlich beeilen. Hastig schlüpfe ich in meine Turnschuhe, fliege förmlich aus meinem Zimmer und die Treppe hinab. Hinter Beatas Tür glaube ich im Vorbeihuschen ein leises Wimmern zu vernehmen, aber vielleicht ist es besser, ich lasse sie eine Weile alleine, damit sie wieder zu sich kommt. Wenn sich die Emotionen abgekühlt haben, dann hört sie mir hoffentlich zu.

Ich entscheide mich kurzerhand für mein Auto als Fortbewegungsmittel – für den Fall, dass der Umbro irgendwo auf sein Motorrad steigt, worauf man ja aufgrund der schwarzen Lederklamotten schließen kann. In Windeseile steige ich ins Auto und sause mit quietschenden Reifen aus der Einfahrt. Mein grelloranger Wagen rollt den Berg hinunter. Im Fahren angele ich mir meine Sonnenbrille vom Beifahrersitz – wenigstens ein bisschen Tarnung muss sein. Zum Glück blinzelt die Sonne hin und wieder zwischen den Wolken durch, sonst würden die dunklen Gläser mehr auffallen als nützen.

Fast wäre ich vor Schreck auf die Bremse getreten, als ich um die nächste Kurve biege und dort an dem Umbro vorbeifahre, genau in diesem Augenblick, als er sein Motorrad startet. Gleich darauf tuckert er - hoffentlich unwissend, wen er da vor sich hat - hinter mir her. Da ich allerdings keine Ahnung habe, wo er jetzt hin will, muss ich improvisieren. Es wäre ziemlich auffällig, wenn ich mit meinem leuchtendorangen Auto erst nach links abbiege, während er nach rechts fährt, um danach umzudrehen und dann doch wieder hinter ihm aufzutauchen - nur für den Fall, dass ich es dann überhaupt schaffen sollte, ihn einzuholen.

Aber ich habe Glück, denn ich nehme den Weg zur Autobahn, der wohl auch seinem Ziel entspricht, denn noch immer folgt er meinem Wagen. Der Bekloppte trägt nicht einmal einen Helm, so werde ich ihn wenigstens von anderen Motorradfahrern unterscheiden können. Ich sollte dringend Markus anrufen, allerdings wird es dem Umbro jetzt zu langweilig, hinter mir herzutuckern. Er setzt zum Überholen an und rauscht auch schon auf und davon.

Oh Mann! Wie soll ich den jetzt einholen?

Einen Teil des Nummernschildes konnte ich während dieses Manövers wenigstens identifizieren – es handelte sich um ein Kennzeichen des Main-Taunus-Kreises. Ich beschleunige ebenfalls, aber ich habe wenig Hoffnung, ihn je wiederzusehen. Eines beruhigt mich allerdings: ich selbst scheine immun zu sein, gegenüber seiner Magie.


12 – Nächstes Kapitel

Torin

Montagmorgen, vor Ineas Anruf

[image: ]Auch an diesem Morgen konnte mir der Schatten keine befriedigenden Neuigkeiten bringen und ohne ein eigenes Auto bin ich wieder auf Markus als Chauffeur angewiesen. Maja hat inzwischen etwas von ihrer Selbstsicherheit wiedergewonnen. Zudem hat sie begonnen, sich in Markus` Wohnung nützlich zu machen, indem sie aufgeräumt, geputzt und sogar für uns das Frühstück zubereitet hat.

Mich selbst kostet es mal wieder alle Mühe, meine Gedanken nicht permanent um diese Feuermagierin kreisen zu lassen.

Das kann nicht mit rechten Dingen zugehen. Kein Mensch und kein Magier muss fortwährend an eine einzige Person denken. Bei dieser krankhaften Fixierung kann es sich nur um eine Nachwirkung von Leylas Zauber handeln, schließlich waren diese Gefühle bei Saya auch nicht in dieser Intensität vorhanden, oder hatten mich derart von meinem Alltag abgelenkt.

Mein Freund wirkt an diesem Tage jedoch auch nicht besonders gegenwärtig, als er versonnen auf dem Brötchen kaut, das Maja frisch aufgebacken hat. Er bemerkt nicht einmal, dass ihm die Femia freundlich zulächelt. Sein Smartphone liegt direkt neben seinem Teller, als das Wort "Schnucki" aufblinkt. Ganz gegen seine Gewohnheit, drückt er den Anruf einfach weg.

»Wir benötigen eine Aufgabe für Maja, die sie von hier aus erledigen kann. Sie arbeitet derzeit an einem Lichtprojekt für Atlatica, das wäre ein Thema, das wir auch im Rat vertiefen könnten. Vielleicht können wir Freiwillige auf Atlatica rekrutieren, die sie dabei unterstützen. Das müssen nicht einmal Magier sein. Es gibt genug Arbeiten, die auch normale Menschen durchführen können«, werfe ich in den Raum und die Lichtmagierin antwortet mit einem dankbaren Nicken.

»Äh, was? Ja stimmt! Was…«, antwortet mein Freund, wird jedoch von einem erneuten Vibrieren seines Smartphones unterbrochen.

Und dieses Mal gerate ich innerlich in Alarmbereitschaft, denn der Name, der dort Aufleuchtet, lautet "Inea".

Markus hält den Apparat ans Ohr. Ich höre entfernt Ineas Stimme, kann aber nicht verstehen, was sie sagt. Die Aufregung meines Freundes deutet jedoch auf ein gravierendes Problem hin.

»Gut gemacht! Wann war das? Ist er noch in der Nähe?«, fragt Markus jetzt.

Ich fixiere ungeduldig meinen Freund, während Inea weiter mit ihm spricht.

Ist der verfluchte Inkanta wieder aufgetaucht, oder gar der abtrünnige Umbro?

»Verfolge ihn auf keinen Fall, Inea! Wir kommen sofort vorbei und versuchen ihn aufzuspüren. Wie geht es Beata jetzt? Hat er ihr etwas getan?«

Als keine Antwort folgt, nimmt mein Freund das Smartphone vom Ohr und schüttelt das Gerät frustriert.

»Mist! Der Akku ist leer!«

Doch das Ding, welches Markus mit Akku bezeichnet, interessiert mich herzlich wenig.

»Erzähle, was geschehen ist!«, fordere ich ihn ungeduldig auf, während ich mich vom Stuhl erhebe – schließlich hatte er zu Inea gesagt, wir würden sofort vorbeikommen.

»Dieser Umbro ist bei Beata aufgetaucht und wollte mit ihr… Naja, jedenfalls hat ihn Inea vertrieben«, antwortet Markus mit einem Seitenblick auf Maja, deren Gesicht nun deutlich an Farbe eingebüßt hat.

Glücklicherweise hat sich Bato Petrow bereits vor dem Gebäude eingefunden, als Markus und ich eilig das Haus verlassen. Mein Freund ruft ihm zu, dass wir eine Spur des Umbros haben und er hier die Augen offenhalten soll, bis wir wieder zurück sind. Wenig später kurvt mein Freund durch das Einbahnstraßensystem des Westends, dann biegen wir endlich auf die Hauptstraße ab. Doch hier geht der Verkehr nur zähflüssig voran. Während der Messe kommt das in diesem Viertel leider häufig vor.

»Ist es denn sicher, dass es sich um den gesuchten Umbro handelt?«, kommen mir plötzlich Zweifel, schließlich kennt ihn Inea nicht und es könnte sich auch um einen ganz normalen Mann handeln, mit dem sich diese Beata eingelassen hat.

»Nein, das würde sie niemals tun!«, widerspricht mein Freund aufgebracht und drückt dabei das Gaspedal durch, sodass ich in den Sitz gepresst werde, als die Ampel gerade auf Grün umschaltet.

»Markus, können wir dieses Gespräch auf eine objektive Ebene zurückbringen? Nur, weil sie sich mit dir nicht einlassen wollte, bedeutet das nicht, dass sie nicht offen ist für einen anderen Mann…«

»Hör auf Torin! Ich weiß, dass sie dazu nicht bereit ist, OK? Da muss Magie im Spiel gewesen sein und DEINE Inea ist ja nicht auf den Kopf gefallen. Sie wird das doch beurteilen können, wenn hier etwas nicht normal abläuft.«

Da muss ich ihm natürlich zustimmen, auch wenn es mir nicht passt, wie er "DEINE Inea" betont.


Ramón

Auf dem Motorrad, nach dem Besuch bei Beata

[image: ]Ramón startet sein Motorrad und tuckert gedankenversunken die schmale Dorfstraße entlang. Noch immer kann er nicht verstehen, was da gerade geschehen ist. Eine fremde Frau kam ihm in die Quere, aus deren Händen Feuer sprühte!

War das ein perfider Trick oder ist diese Frau tatsächlich in der Lage, das Feuer zu beherrschen? Der Erleuchtete hatte einmal erklärt, Derartiges sei vollkommen unmöglich. Dass seine eigene Magie bei ihr nicht wirkte, spricht allerdings dafür, dass sie den Dunkelmagiern angehört. Nur bei diesen hatte er bisher erlebt, dass sie zu einer Abwehr in der Lage waren. Andererseits fehlt ihm die Erfahrung, wie sich sein Zauber auf andere Magier und Magieformen auswirkt. Schließlich gibt es in Aurigon lediglich Dunkelmagier.

Eigentlich hatte er überhaupt keinen Zauber auf die Feuermagierin anwenden wollen, denn viel schöner hätte er es gefunden, sie durch seinen Charme von sich einzunehmen. Dann hätte sie zugesehen und angeregt dadurch vielleicht sogar mitgemacht. Auch diese Konstellationen hatte er des Öfteren ausprobiert und den Frauen damit viel Freude bereitet. Doch bedauerlicherweise wollte sie das nicht zulassen und Beata konnte nicht länger warten. Ramón hatte sie zuvor schon so sehr in ihrer Lust angefacht, dass sie, selbst als er seine Magie zurückgezogen hatte, nicht mehr von ihm lassen wollte.

Es schmerzt ihn, dass er sie so enttäuscht zurücklassen musste. Zu gerne hätte er Beata zu einem gigantischen Höhepunkt geführt, um sie dann erschöpft und befriedigt einschlafen zu lassen.

Warum wollte das ihre Freundin einfach nicht sehen? Stattdessen musste sie mich mit diesem Feuer bedrohen. Mir ist nicht nach Kämpfen zumute, schon gar nicht mit weiblichen Wesen. Ärgerlich nur, dass nun auch meine sowieso schon aus dem Gleichgewicht geratene sexuelle Lust vollends durchdreht.

Der Effekt daraus ist, dass es Ramón jetzt wieder verstärkt zu Maja hinzieht - gleich einem Verdurstenden zur Oase.

Ich darf sie keinesfalls bedrängen, aber wenigstens möchte ich ihre Nähe spüren und mich versichern, dass sie noch immer an diesem Ort weilt, an dem ich sie gestern gefühlt hatte – nur um Sicherheit zu gewinnen, dass sie mir nicht völlig entgleitet.

Die Landstraße mündet hier in einen geraden Abschnitt und gibt Ramón damit die Gelegenheit zu überholen und seinen Energieüberschuss im Rausch der Geschwindigkeit zu verlieren. Doch die aufflammende Euphorie wird jäh abgebremst durch einen Blick auf die Tankanzeige. Wenn er sein Tempo nicht spritsparend drosselt, wird er mitten auf der Straße stehenbleiben.

Diesen Tag muss die dunkle Seite Urotans verflucht haben, denn heute scheint so ziemlich alles schief zu laufen!

Er folgt einige Kilometer der Autobahn, bis endlich eine Tankstelle in Sicht kommt. An Geld mangelt es ihm nicht und so versieht er sein motorisiertes Zweirad mit ausreichend Flüssig-Treibstoff. Dann kehrt er wieder auf die Autobahn zurück, aber der Verkehr geht zähflüssig und ihm ist die Lust an Geschwindigkeit vergangen. Sein Denken verliert sich in romantisch-erotischen Fantasien mit Maja.

Auch in der Großstadt herrscht ein reges Verkehrsaufkommen. Ramón lenkt sein Zweirad in eine Seitenstraße und steigt ab. Es liegen noch zwei Querstraßen zwischen ihm und der Hellmagierin, aber bereits von hier aus kann er die wundervolle Energie seiner Maja deutlich fühlen. Er möchte darin baden, wie in einem See aus Licht und Wärme. Eigentlich ist es widersinnig, dass ein Dunkelmagier, wie er selbst so sehr vom Licht einer Magierin angezogen wird. Aber vielleicht stellt sie so etwas wie einen Gegenpol dar, der gleich einem Magneten, die dunkle Seite zu sich zieht. Er sieht sich um, für den Fall, dass wieder einer der Dunkelmagier das Haus bewacht oder einige von ihnen die Gegend absuchen.

Majas Magie scheint Ramón förmlich anlocken zu wollen, gleich dem verführerischen Ruf der giftigen Sumpfmädchen. Natürlich ist das nur eine Sage, die man den Kindern erzählt, damit sie sich von Sümpfen fernhalten, aber ähnlich verführerisch müssen ihre Stimmen geklungen haben. Schritt für Schritt schleicht Ramón um die nächste Ecke. Wenigstens ein kleines Stückchen näher möchte er ihr sein, nur ein paar wenige Meter…

Doch das, was er erblickt, als er in die nächste Seitenstraße abbiegt, versetzt ihn blitzartig in Schockstarre. Er hätte davonlaufen sollen, aber die Augen des Mannes hypnotisieren ihn in einer Art und Weise, dass er nur zitternd dazustehen vermag, bereit, die ihm gebührende Strafe zu empfangen.

»Ramón! Welche Freude, dich wiederzusehen!«, bringt der Erleuchtete feierlich hervor, doch der Dunkelmagier kann deutlich spüren, dass vielmehr Wut als Freude seinem Gruß zugrunde liegt. Wie üblich hüllt sich Meister Rahl ganz in die dunkelroten Gewänder der Aurigonia. Sein Haupthaar wird von einem schwarzen Turban verhüllt und es kommt Ramón so vor, als ob der pechschwarze Bart seit der letzten Begegnung ein ganzes Stück länger gewachsen ist.

Einer Antwort nicht mächtig, senkt Ramón beschämt den Blick. Da Meister Rahl in der Lage ist, die beiden Dunkelmagier durch einen mächtigen Zauber vor den Augen und Ohren der Menschen zu verbergen, hält sich der Erleuchtete nicht damit zurück, Ramón auf offener Straße anzuklagen.

»Was zum Urotan, ist in dich und deine Brüder gefahren, dass ihr euch meinen Anordnungen in frevelhafter Weise widersetzen musstet? Wusstet ihr nicht zu genau, dass es die größte aller Sünden ist, das Morosum, den Pfuhl der Niedertracht und Falschheit aufzusuchen? Aber damit noch nicht genug - zudem habt ihr die Träne Urotans entwendet! Ich bin zu tiefst enttäuscht! Zumindest von dir, dem Ältesten, hätte ich ein weises und besonnenes Handeln erwartet, stattdessen hintergehst du mich in frevelhafter Art und Weise!«, donnert er auf Ramón herab.

So erscheint es dem Dunkelmagier zumindest, obwohl der Erleuchtete mit ruhiger, erhabener Stimme spricht, der aber dennoch eine Kraft innewohnt, die Ramón direkt ins Herz schneidet. Und dennoch sind da diese Unstimmigkeiten, die er nicht einfach ignorieren kann, die nun unaufhaltsam über seine Lippen perlen.

»Ja Erleuchteter! Ich weiß um meine unverzeihlichen Taten. Es kamen mir Zweifel, ob im Morosum tatsächlich das Böse herrscht und verzeiht, Meister Rahl, aber viele der Menschen hier scheinen friedlich und in Liebe miteinander zu leben!«

»Du wagst es, die Worte Urotans anzuzweifeln?«, braust der Erleuchtete auf. »Ich sage dir, diese Welt ist von Falschheit zerfressen. Der angebliche Friede besteht lediglich aus einem Trugbild, hinter dem sich Lüge und Verrat verbergen. Sieh an, was mit deinen Brüdern geschehen ist. Ihre Körper wurden abscheulich verschandelt und in die ewige Verdammnis geschickt.«

Ramón wird plötzlich schwarz vor Augen, er kann nicht glauben, was der Erleuchtet ihm erzählt.

»Pereno und Meilon sind… sie sind… tot? Ermordet?«, flüstert der Dunkelmagier aus verstopfter Kehle, wobei er forschend zu den schwarzen Pupillen des Erleuchteten aufblickt.

»Es bricht mir das Herz, denn ihr seid alle meine Söhne, Ramón!«, antwortet Meister Rahl nun etwas sanfter, was Ramón auf Versöhnung hoffen lässt.

»Gibt es einen Weg, meine Taten wieder gut zu machen?«, fragt er leise und zutiefst erschüttert. Traurige Schwere und quälende Schuld erfüllen sein Herz.

»Ramón, es war immer mein Wunsch, dass du meine Nachfolge antrittst. Aber dafür musst du dich als würdig erweisen! Folge unbeirrt dem rechten Weg und kehre mit mir nach Aurigon zurück. Dort wirst du Urotan um Vergebung bitten und die Strafe, die er dir auferlegt, ohne Murren akzeptieren. Dann wirst du wieder frei sein von aller Schuld.«

Die Aussicht darauf, nach Hause zurückkehren zu dürfen und die Möglichkeit auf Vergebung zu erhalten, erleichtert Ramón.

»Ja, Meister Rahl! Ich tue alles, was du von mir verlangst!«

»Wer von euch dreien verwahrte die Träne Urotans?«

Ramón holt den blau funkelnden Stein aus der Innentasche seiner Lederweste hervor.

»Ich habe ihn Meister! Meine Brüder und ich…« Ramón schluckt hart bei dem Gedanken an sie. »Wir hatten uns an einem Ort verabredet, um gemeinsam zurückzukehren. Jetzt weiß ich, weshalb sie dort nie… eingetroffen...«

Ramóns Stimme bricht mit den letzten Worten.

Meister Rahl

(der Erleuchtete und Vater von Ramón)

[image: ]

Der Erleuchtete nimmt die Träne Urotans an sich und dreht sie mit glänzenden Augen in seinen Fingern. Es hatte ihn gehörigen Aufwand gekostet, ohne diesen einmaligen Transportstein ins Morosum zu gelangen, um seine drei rebellischen Söhne einzufangen und nun ist es nur noch einer, den er zurückholen kann. Doch bevor sie diese Welt verlassen, muss er noch herausfinden, von welchem Wesen diese überirdische Anziehung ausgeht, die ihn in seinen Bann gezogen hat.

Ramón

[image: ]»Folge mir!«, gebietet der Erleuchtete seinem Sohn und schlägt die Richtung ein, in der die magische Energie stärker zu werden scheint.

»Meister Rahl, wohin gehen wir? Wollen wir nicht zurückkehren nach Aurigon?«, fragt Ramón verwirrt.

»Es gilt herauszufinden, welch erquickender magischer Quell diese herrliche Energie verströmt!«

Ramón schluckt hart und sein Herz gleicht einem Felsen, der hart von innen gegen seine Brust donnert.

Meister Rahl spürt sie ebenfalls, die besondere Energie der Hellmagierin? Das darf nicht sein! Was wird er mit ihr anstellen, wenn er sie zu fassen bekommt?

Vor seinen Augen beginnt die Welt zu schwanken. Auf keinen Fall darf er zulassen, dass sich der Erleuchtete an ihr vergeht.

»Meister Rahl! Lass sie in Ruhe! Du darfst ihr nicht zu nahe treten!«, beschwört Ramón seinen Herrn und Vater.

Dieser fährt blitzschnell herum.

»Du wagst es!«, zischt der Erleuchtete erbost durch die entblößten Zähne. Mit demselben Herzschlag spürt Ramón einen grausigen Schmerz auf seiner Haut. Es ist, als würde sein Köper in einer Stichflamme verbrennen und doch bleibt er völlig unversehrt. Ramón krümmt sich zusammen, aber da ist die Pein auch schon wieder verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.

Das gilt jedoch nicht für die innerliche Qual, die Ramóns Herz zum Bluten bringt.

»Was weißt du über sie?«

Die Augen des Meisters durchleuchten Ramón bis in den hintersten Winkel seiner Seele, sodass dieser nicht wagt, sich an einer Lüge zu versuchen.

»Sie ist eine Hellmagierin namens Maja!«, flüstert der Dunkelmagier leise.

»Eine Hellmagierin! Das fühle ich selbst, aber was verursacht diese unfassbare Anziehung?«, will der Meister Rahl wissen, doch in ihm keimt bereits ein schrecklicher Verdacht.

»Ich habe keine Ahnung, Erleuchteter!«

»Wir werden sie mitnehmen und es herausfinden.«

»Nein, Meister Rahl, das dürfen wir nicht!«

Für diesen Widerspruch erntet Ramón einen Schmerz, der ihn innerlich verbluten lässt. Seine Eingeweide ziehen sich bis zur Unkenntlichkeit zusammen, ein stummer Schrei entweicht seiner Kehle. Beinahe verliert er die Besinnung. Dennoch entstand kein Schaden an seinem Körper, es handelte sich lediglich um Illusionen, multiple Impulse des Nervensystems, die Empfindungen am Rande des Ertragbaren hervorriefen.

»Ich werde dich lehren, dem Erleuchteten Widerworte zu geben! Dass du es überhaupt noch wagst, nach diesen schändlichen Verbrechen, die du bereits begangen hast. Wärst du nicht mein eigener Sohn, hättest du dein mickriges Leben längst verwirkt!«

Widerwillig folgt Ramón seinem Vater. Die körperliche Pein löst erneut die seelische ab. Fieberhaft sinnt er darüber nach, wie er Maja vor einer Entführung bewahren kann. Doch sein Vater ist viel zu wachsam und zu mächtig. Sie gehen an dem Wächter vorbei, den Ramón ein paar Tage zuvor niedergeschlagen hat. Aber der mächtige Zauber Rahls verbirgt sie sogar vor den Augen dieses Dunkelmagiers, sodass sie unbehelligt an ihm vorüber marschieren können. Ramón ertappt sich bei dem Impuls, diesen fremden Zauberer auf sich aufmerksam zu machen, aber das würde nicht viel nutzen. Der Erleuchtete ist viel zu wach und geschickt. Noch bevor der Wächter einen Schritt täte, würde ihn der Meister einfach lähmen.

Auch die Haustür stellt kein Hindernis für seinen Vater dar. Der dunkle Strudel pulverisiert den Riegel im Schloss und schon ist der Weg ins Treppenhaus frei. Das gleiche Schicksal ereilt das Türschloss vor der Wohnung im ersten Stock. Hier kann Ramón die Energie der Hellmagierin so deutlich wahrnehmen, dass er sich kaum noch zu beherrschen vermag. Seine Hormone geraten dermaßen durcheinander, dass die sexuelle Energie plötzlich unkontrolliert in seine Magie fließt.

Er hört, wie Maja heftig keucht und gleichzeitig angsterfüllt aufjault. Die Hellmagierin stürmt in den Flur und starrt den Erleuchteten und seinen Sohn entsetzt an, als sie die beiden erblickt.

Meister Rahl lacht auf – kein frohes, sondern ein zynisches, kaltes Lachen – und tritt auf Maja zu. Ramón packt ihn am Arm, um ihn zurückzuziehen, doch dieses Mal reißt ihn ein übermächtiger Schmerz zu Boden – eine Pein, die ihn das Bewusstsein kostet und es in schwarzer Finsternis versenkt.


13 - Verfolgung

Inea

Montagvormittag, in ihrem Auto auf der Landstraße

[image: ]Viel Hoffnung, den Umbro einzuholen, habe ich nicht und hadere bereits mit mir, ob es nicht sinnvoller wäre umzukehren. Gerade als ich an einer Kreuzung vor der Wahl stehe, auf die Autobahn zu wechseln, umzukehren oder weiter geradeaus zu fahren, sehe ich, wie ein schwarzes Motorrad in der nächsten Kurve verschwindet. Es ist zwar eher unwahrscheinlich, dass es sich um den gesuchten Umbro handelt, aber da immerhin die Möglichkeit besteht, probiere ich diese eine Chance noch aus und folge der Auffahrt zur Autobahn. Hier fließt der Verkehr zähflüssig, aber der Motorradfahrer macht keine Anstalten, sich zwischen den Autos hindurchzufädeln, sondern bleibt in moderatem Tempo auf der rechten Spur. Das kommt mir zugute, denn so habe ich ihn bald eingeholt und kann mich im Abstand von einem Auto hinter ihm einfädeln – damit ihm mein quietsch-oranger Wagen nicht auffällt. Nicht nur der helmlose Kopf sondern auch die Ziffern auf dem Nummernschild, bestätigen mir, dass ich dem gesuchten Umbro noch immer auf der Spur bin.

Nach einer Weile macht der Kerl einen Abstecher zur Tankstelle. Ich parke lieber unauffällig neben dem Rastplatz, aber so, dass ich ihn gut im Blick habe. Die Zeit könnte ich nutzen, um Markus anzurufen, aber leider geht nur die Mailbox ran. Wenigstens eine Sprachnachricht will ich ihm hinterlassen, damit er weiß, wo ich mich jetzt befinde.

»Markus, ich habe den Umbro verfolgt. Er ist mit einem schwarzen Motorrad unterwegs. Es hat das Kennzeichen MTK-AH und weiter weiß ich nicht. Gerade steht er an der Tankstelle an der A3 Richtung Frankfurt. Außerdem fährt er ohne Helm und… Er kommt, ich bleibe ihm auf der Spur!«

Vorsorglich starte ich den Motor und lasse meinen Wagen schon mal langsam zur Ausfahrt rollen. Kurz darauf saust das Motorrad wieder auf die Autobahn und ich hinterher. Jetzt kann ich auch das Kennzeichen vollständig erkennen und versuche mir die Ziffern genau einzuprägen. Zum Glück ist dem Umbro auch jetzt nicht nach Rasen zumute, sodass ich es schaffe, ihm bis ins Verkehrsgetümmel der Großstadt hinein zu folgen. Hier jedoch schlängelt er sich so geschickt vorwärts, dass ich kaum nachkomme und irgendwann sehe ich nur noch in der Ferne, wie er in eine Seitenstraße zum Westend abbiegt.

Bis ich an dieser Stelle ankomme, ist er natürlich schon längst verschwunden, deshalb kurve ich jetzt nach dem Zufallsprinzip durch das Einbahnstraßenlabyrinth. Doch dann führt mich das Schicksal doch auf seine Spur. Fast hätte ich ihn allerdings übersehen, weil er nicht mehr herumkurvt, sondern auf dem Gehsteig steht und verträumt in die Luft schaut.

Hier mit dem Auto stehenzubleiben, wäre zu auffällig gewesen, deshalb fahre ich einfach an ihm vorbei, biege in die nächste Seitenstraße ab und fädele meinen Wagen in die nächstgelegene Parklücke ein. Gerade, als ich den Gurt löse und aussteigen will, sehe ich im rechten Rückspiegel, wie der Umbro in die Straße abbiegt, in der ich gerade geparkt habe. Ich rutsche tiefer in meinen Sitz und presse mich dagegen, ohne den Rückspiegel aus den Augen zu lassen. Denn was sich dort abspielt, wirkt hoch dramatisch.

Ein Mann in dunkelrotem Gewand und mit einem schwarzen Turban auf dem Kopf stellt sich dem Umbro plötzlich in den Weg. Die beiden scheinen sich zu kennen, denn sie sprechen aufgeregt miteinander.

Eine alte Frau mit Rollator passiert die Männer, nimmt jedoch keine Notiz von ihnen, so als wären sie gar nicht da.

Sicherlich ist ein Zauber dafür verantwortlich, einer der bei mir nicht wirkt. Dieser furchtbare Hexer hatte sich ja auch gewundert, weshalb ich ihn sehen konnte.

Jetzt reicht der Umbro dem Mann in Rot etwas, das dieser andächtig zwischen seinen Fingern wendet. Zu gerne wüsste ich, was die beiden miteinander sprechen, doch ich kann nur gedämpfte Stimmen hören.

Und wenn ich das Fenster nur einen Spalt breit öffne?

Mein Herz pocht bis zum Hals, als ich ganz bedächtig den Zündschlüssel ein Stück drehe, um dann den automatischen Fensterschieber des rechten Fensters zu betätigen – nur ein kleines Stück, aber bisher war mir nie aufgefallen, wie laut dieses Geräusch eigentlich ist. Doch die beiden scheinen sich ihrer Tarnung so sicher zu sein, dass sie überhaupt nicht auf Geräusche, Passanten oder mögliche Zuschauer achten. Und jetzt kann ich tatsächlich etwas von der Unterhaltung verstehen.

»Folge mir!«, gebietet der Mann in Rot und schlägt nun auch noch meine Richtung ein.

»Meister Rahl, wohin gehen wir? Wollen wir nicht zurückkehren nach Aurigon?«, fragt der andere verwirrt.

Aurigon? Was soll das denn sein? Wieder so ein Ort auf Atlatica?

Jetzt bleiben die beiden auch noch knapp hinter meinem Auto stehen, sodass ich ihr Gespräch deutlich verfolgen kann. Ich rutsche so tief in meinen Sitz, wie es nur geht.

»Es gilt herauszufinden, welch erquickender magischer Quell diese herrliche Energie verströmt!«

Wovon reden die beiden? Doch nicht von meiner Energie?

»Meister Rahl! Lass sie in Ruhe! Du darfst ihr nicht zu nahetreten!«, bittet der Umbro, den ich verfolgt hatte.

»Du wagst es!«

Mir graust vor dem Zorn, der aus diesen Worten strömt. Im Rückspiegel sehe ich nicht mehr viel von den Männern, weil sie sich gerade im toten Winkel befinden, aber ich kann ein Röcheln und ein schmerzerfülltes Keuchen vernehmen. Ganz offensichtlich hat der Typ in Rot den anderen verletzt.

»Was weißt du über sie?«

»Sie ist eine Hellmagierin namens Maja!«, keucht der Umbro in Schwarz – seine Stimme kenne ich ja inzwischen.

»Eine Hellmagierin! Das fühle ich selbst, aber was verursacht diese unfassbare Anziehung?«

»Ich habe keine Ahnung, Erleuchteter!«

»Wir werden sie mitnehmen und es herausfinden.«

»Nein, Meister Rahl, das dürfen wir nicht!«

Ich begreife zwar nicht, wovon die beiden sprechen, aber eines habe ich kapiert: der Typ in Rot will eine Lichtmagierin wegen ihrer Energie mitnehmen, während der andere versucht, ihn davon abzubringen. Aber wie es scheint, hat er keine Chance und wird immer wieder mit Schmerzen bestraft, sobald er widerspricht. Als sich die beiden in Bewegung setzen, kämpfe ich mit mir, ob ich ihnen folgen soll oder nicht.

Der eine plant, eine Magierin zu entführen, vielleicht kann ich ihn mit meinem Feuer daran hindern!, meldet sich mein Mut.

Das ist viel zu gefährlich! Du solltest Markus eine Nachricht schicken und dich versteckt halten, widerspricht die Angst.

Am Ende siegt jedoch die Neugier, weil die zwei Männer aus meinem Blickfeld verschwunden sind und ich zumindest wissen will, wohin sie gehen. Daher steige ich rasch aus meinem Auto aus und haste zur nächsten Straßenecke. Die beiden Männer haben schon einige Häuser Vorsprung und gehen an mehreren Leuten vorbei, die überhaupt keine Notiz von ihnen nehmen. Dann biegen sie in einen Vorgarten ein und bleiben kurz vor der Haustür stehen. Der Typ in Rot drückt die Tür auf und beide treten ein. Ich folge ihnen mit großen Schritten. Die Haustür wirkt nur angelehnt, als ich dort ankomme und lässt sich ganz leicht nach innen schieben. Oben höre ich noch ihre Schritte auf der Treppe.

Mein Puls geht so laut, dass er bis in meine Ohren dröhnt. Ich muss meinen Mund weit öffnen, um mit meinem stoßweisen Atem nicht allzu laute Geräusche zu verursachen. Ja, ich habe Angst, schreckliche Angst und dennoch treibt mich eine innere Kraft voran. Auf Zehenspitzen und mit zitternden Knien schleiche ich mich die Treppe hinauf. Eine Tür im ersten Stock steht weit offen. Ich vernehme ein Keuchen und ein gequältes Jaulen aus der Wohnung dahinter. Es folgt ein hässliches Lachen voller Zynismus, dann wieder ein Keuchen und ein dumpfer Schlag.

Jetzt habe ich den Türrahmen erreicht. Ich presse meinen Körper platt gegen die Mauer und schiele vorsichtig mit einem Auge ins Innere. Der Umbro in schwarzem Leder liegt regungslos am Boden, während der Turban-Typ eine Frau mit kurzem, blondem Haar am Arm packt. Sie heult gequält auf und versucht, sich loszureißen. Doch gegen den stählernen Griff ihres Peinigers hat sie keine Chance.

Das kann ich nicht länger mit ansehen. Mit einer raschen Bewegung stürze ich in die Wohnung hinein, während ich gleichzeitig die Flammenstrahlen in meinen Handflächen aktiviere.

»Lassen Sie sofort die Frau los!«, schreie ich so autoritär ich nur kann, aber durch das Beben in meiner Stimme klingt es nur halb so kräftig, wie es sollte.

Die Augen des Mannes in Rot weiten sich unnatürlich während sich in seinen schwarzen Pupillen das Flackern meines Feuers spiegelt. Auch die Frau stößt einen überraschten Laut aus. Dann geschieht jedoch etwas, mit dem ich überhaupt nicht gerechnet hatte. Und es passiert so schnell, dass mein Kopf gar nicht nachkommt, all die Informationen zu verarbeiten. Erst in dem Moment als ich auf ihn zustürzte, nehme ich den blau funkelnden Stein wahr, den der Magier mit einer Hand in die Höhe hält. Dieser Kristall wirft nämlich eine große, gleißende Sphäre in den Raum hinein und schließt auch mich mit ein, weil ich bei meinem Angriff in dessen Reichweite gelangt war. Was noch geschieht ist, dass mein Feuer den Magier trifft und dieser wutentbrannt aufschreit. Vor Schreck über all dies, stolpere ich und fliege auf den am Boden liegenden Umbro zu. Während meines Sturzes lösche ich geistesgegenwärtig die Flammen, um nichts anzubrennen und keine unschuldigen Personen zu verletzen. Statt jedoch auf den Umbro unter mir aufzuschlagen, falle ich weiter in ein strahlend blaues Licht hinein. Und mit mir fallen auch die anderen Körper. Ich sehe, wie sie verschwommen und blau leuchtend um mich herumschweben. Dabei herrscht absolute Stille, als hätte ich nach dem lauten Tumult plötzlich mein Gehör verloren. Das gruselt mich fürchterlich.

Wo bin ich? Was geschieht mit mir? Dies ist doch nicht eines der Tore nach Atlatica, oder?

Panik kriecht durch mich hindurch, besiedelt alle Fasern meines Denkens und lähmt meine Glieder. Da es nichts gibt, was ich tun kann, legt sich jetzt ein Schalter um und ich ergebe mich meinem Schicksal. Ich lasse innerlich los, lasse alles mit mir geschehen. Wenn da nicht die Ungewissheit wäre, was hier passiert, könnte das schwerelose Gefühl in diesem allesumfassenden blauen Licht direkt schön sein. Und die absolute Stille vermittelt mir den Eindruck, in einer Art Vakuum zu schweben. Ich sehe, wie die anderen Figuren zunehmend durchsichtiger werden, bis sie sich vollständig im blauen Licht auflösen.


Beata

In ihrem Zimmer, nach Ineas Verschwinden

[image: ]Die Tränen fließen unaufhörlich, lassen sich kaum mehr im Zaum halten. Es ist kein greifbares Gefühl, das ihr die Bäche aus den Augen treiben, viel mehr eine völlige Leere, das Fehlen der Emotionen, die sie eben noch in die Sphären der Klimax beförderte. Es war so schön gewesen - eine nie gekannte Ekstase, die ihr kurzfristige Ablenkung oder gar Heilung von der tief in ihr verborgenen Niedergeschlagenheit versprach.

Was hatte Inea dagegen einzuwenden? Wie konnte sie sich nur so dreist einmischen und mich des kleinen Vergnügens berauben, das ich mir endlich einmal bereit war zuzugestehen? Und ich hatte sie für meine Freundin gehalten!

Tränen der Wut mischen sich in die der Frustration. Beata schlägt mit ihren Fäusten auf das Bett ein, auf dem sie noch immer entblößt kauert. Ja, ihr Herz hatte sich in diesen Magier Markus verguckt, eine schwierige, komplizierte Wahl, denn zu sehr gleicht er ihrem Ex-Freund, der, den sie über alles liebte und der, der sie so kaltherzig abservierte, als sie ein Kind von ihm unterm Herzen trug. Immerzu wird sie an Chris denken müssen, wenn sie dem Magier in die Augen blickt – eine denkbar schlechte Voraussetzung für eine Beziehung. Davon abgesehen ist sie noch lange nicht bereit für eine neue Bindung zu einem Mann, viel einfacher dagegen wäre es gewesen, sich ein wenig Freude zu gönnen ohne tiefe Gefühle, einfach um wieder einmal Spaß zu haben, frei von jeglicher Verpflichtung. Und es ist ihr zwar schleierhaft, wie er das fertigbrachte, aber dieser dunkelhaarige Motorradfahrer hatte ein ausgezeichnetes Händchen dafür, sie in Bereiche der Lust zu führen, von denen sie nicht einmal ahnte, dass diese existieren.

Was war nur in Inea gefahren?

Langsam beruhigt sich Beatas Gemüt. Die mächtigen Gefühle vergehen, übrig bleibt betäubte Einsamkeit. Beata schmiegt sich haltsuchend in ihr Kissen und starrt lethargisch die Täfelung der Wand an. So liegt sie eine undefinierbare Zeit, bis allmählich wieder Leben in sie hineinkriecht. Wie in Zeitlupe quält sie sich aus ihrem Bett und schlüpft in ihre Kleidung. Das Zimmer wird ihr plötzlich zu eng und zu stickig, daher öffnet sie die Balkontür und tritt hinaus. Kaum dort angekommen, schreckt sie zusammen, denn ihr Blick fällt auf zwei Männer, welche unten neben der Eingangstür stehen. Diese beiden erkennt sie sofort, es sind Markus und dieser düstere Schattenlord.

Schon hört sie die Klingel und eilt mit pochendem Herzen durch ihr Zimmer in den Flur hinaus. Hier muss sie erkennen, dass Tina Besset bereits das Tür-öffnen per Summer übernommen hat. Schnell hastet Beata ins Bad und traktiert ihr zerzaustes Haar unsanft mit der Bürste. Sie hofft, das Deo kann den Geruch ihres verschwitzten Körpers ausreichend überdecken.

Und dann stehen die Magier auch schon in der Wohnung, wechseln undefinierbare Worte mit Tina. Beata tritt in den Flur und trifft auf zwei besorgte Blicke.

Was haben die denn? Ist irgendetwas passiert? Warum kommt Inea nicht, um ihren finsteren Lord zu begrüßen?

Markus tritt auf Beata zu und seine Augen streicheln sie in einer Wärme, die förmlich durch sie hindurchrinnt.

»Wie geht es dir? Alles in Ordnung?«

»Ja, wieso?«, fragt sie abweisend wie verwundert gleichermaßen.

Wie kommt er darauf, dass etwas nicht stimmen könnte?

»Wo ist Inea?«, fährt der finstere Kerl herrisch dazwischen.

Was glaubt er, wer er ist? Seinen Lord kann er sich sonst wohin stecken, das zieht hier nicht!

Beata wirft ihm einen düsteren Blick zu und zuckt mit den Schultern.

»In ihrem Zimmer?«

Der Finsterzauberer klopft zwar an Ineas Zimmertür, tritt dann aber ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Da sich keiner mehr um Tina kümmert, verzieht sie sich ins Wohnzimmer. Von den Zwillingen ist weder etwas zu hören noch zu sehen.

»In dieser Wohnung kann ich ihre Energie nicht orten!«, erklärt der Lord-Typ düster, was auch immer das bedeuten mag. Er trägt zwar Hemd und Jeans, alles in passendem Farbton zu seinen schwarzen Haaren, aber durch seinen altertümlichen Umhang wirkt er trotzdem nicht ganz wie aus diesem Jahrhundert.

Die beiden wirken so aufgeregt, als wäre etwas geschehen, das beunruhigt Beata jetzt zunehmend.

»Kann mich mal jemand aufklären, was überhaupt passiert ist?«

Nun treffen sie zwei erstaunte Blicke.

»Hat Inea dir nichts erzählt? Sie hat mich angerufen weil du mit einem Umbro,… ich meine, sie sagte, ein Schattenmagier hätte versucht, mit dir zu schlafen!«

Jetzt ist es an Beata, verdutzt dreinzuschauen, außerdem schämt sie sich unbändig, dass Markus davon weiß. Die Wut auf Inea beginnt erneut in ihrer Brust zu brodeln, bis sie die Tragweite dieser Aussage zu erfassen beginnt.

»Ein Schattenmagier war das? Von den Typen scheint es ja zu wimmeln! Und wo genau ist das Problem? Ihr seid doch auch welche…«

Der finstere Typ blickt nun noch finsterer drein und Markus Besorgnis vertieft sich merklich.

»Dieser steht nicht unter unserer Kontrolle, er zieht umher, um Frauen durch seine Magie sexuell zu manipulieren. Wir versuchen, ihn einzufangen.«

Beata wird mit einem Mal schwindelig, sie muss sich mit einer Hand an der Wand abstützen, um nicht in die Knie zu sacken. Markus eilt sofort zu Hilfe, umschlingt sie mit einem Arm und geleitet sie in ihr Zimmer.

Deshalb hat Inea diesen Terror veranstaltet! Sie wollte mich vor dem Zauber dieses Magiers beschützen!

Endlich versteht sie, was hier vor sich ging, doch gleichzeitig wiegt die Schuld nun zentnerschwer in ihrer Brust. Wie konnte sie ihre Freundin nur so hasserfüllt anbrüllen? Sie hätte doch wissen müssen, dass Inea so etwas nicht grundlos tun würde. Beata vergräbt ihr Gesicht in den Händen und schluchzt.

»Es ist gut, Beata! Inea meinte, es wäre nichts weiter geschehen!«, versucht sie Markus zu beruhigen.

Sie nickt.

»Wo ist Inea jetzt?«, wiederholt der Finsterlord penetrant seine Frage.

»Ich… ich weiß es nicht! Ich… ich war nicht nett zu ihr, wollte ihr nicht zuhören!«, schluchzt Beata.

»Sie wird doch nicht dem Umbro nachgelaufen sein?«, überlegt Markus. »Ich meine, ich sagte ihr, das soll sie auf keinen Fall tun!«

»Du sagtest ' Verfolge ihn auf keinen Fall'«, erinnert der Finsterlord mit zusammengekniffenen Augen. »Aber dein Mobilfunkgerät unterbrach die Verbindung.«

»Du meinst, sie hat nicht alles verstanden und ist ihm deshalb hinterhergelaufen?«

»Möglich! Was sonst sollte sie vorhaben, nachdem du ihr sagtest, wir kämen vorbei und sie solle auf uns warten?«, überlegt der dunkle Typ.

»Und was jetzt?«, wirft Beata ein. »Wir müssen sie doch suchen!«

»Zuerst sollte ich das verfluchte Smartphone wieder aufladen. Vielleicht hat sie eine Nachricht hinterlassen. Beata, darf ich deine Steckdose benutzten?«, fragt Markus.

»Ja, natürlich!«, antwortet sie unter heftigem Nicken.

Wenig später hört Markus Ineas Sprachnachricht ab.

»Oh Mann, sie ist dem Umbro tatsächlich gefolgt, er ist auf einem Motorrad Richtung Frankfurt unterwegs!«, erklärt er daraufhin.

Der finstere Typ fischt etwas unter seinem Hosenbein hervor, das aussieht wie ein kristallener Golfball. Es leuchtet auf, alle warten gespannt, dass etwas damit passiert, aber ansonsten geschieht nichts weiter.

»Maja meldet sich nicht. Wir müssen sofort zurück zu ihr!«, ruft der Finsterlord alarmiert.

Die beiden Magier verlieren keine Zeit und stürmen hastig zur Tür hinaus. Beata bleibt alleine zurück und mit ihr das quälende Gefühl der Einsamkeit, zu dem sich jetzt auch noch das der Schuld gesellt.


14 - Aurigon

Inea

[image: ]Als das alles beherrschende Blau allmählich verblasst, zeichnen sich nach und nach steinerne Mauern um mich herum ab. Mein Körper wird von einer Schwere erfasst, die mich gegen einen harten Boden presst. Und mit einem Mal kehren auch die Geräusche zurück.

Das erste, was ich in diesem Moment wahrnehme, ist das blassweiße Gesicht der blonden Frau. Sie hockt direkt vor mir und ihre blauen Augen starren schreckgeweitet über mich hinweg. Mein Oberkörper richtet sich aus seiner Liegeposition wie von selbst auf. Ich wende den Kopf. Dort steht der Mann im roten Gewand, der Kerl in schwarzem Leder hängt ihm über der Schulter. Der Mann unter dem Turban sieht in einer Mischung aus Verwunderung, Belustigung und Spott auf uns herab. Ich hebe die Hände, um ihm eine Ladung meines Feuers zu verpassen, doch der Meister-Typ wendet sich jetzt blitzschnell um und verschwindet durch eine Stahltür, die bis gerade eben noch weit offen stand, aber augenblicklich ins Schloss knallt, sobald der Magier in Rot mit seinem Gepäck die andere Seite erreicht hat.

Wir sind gefangen!, das bestätigt ein rascher Blick durch den Raum. Alle vier Wände bestehen aus massivem Mauerwerk, der Boden wurde direkt aus dem Felsgestein herausgefräst und es gibt nicht einmal ein Fenster hier drin. Licht verbreiten lediglich mehrere leuchtende Steine, die in die Wand eingelassen wurden. Aus einem Loch in der Mauer sprudelt Wasser in einen Trog hinein. Aus dessen Überlauf ergießt sich das Nass wiederum in ein kreisrundes schwarzes Loch im Boden - wohl eine Art Plumpsklo mit Dauerspülung. An Möbeln befinden sich hier drin ein Stuhl, ein Regal, ein Tisch und ein Bett - ganz offensichtlich eine Zelle für eine Person. So ungefähr stelle ich mir eine mittelalterliche Gefängniszelle oder das Zimmer in einem Kloster vor, weil alle Möbel recht grob verarbeitet wurden. Trotzdem, es könnte einen auch wesentlich schlimmer erwischen, wenn ich das zum Beispiel mit dem blutverschmierten, stockfinsteren Brunnenloch aus "Schweigen der Lämmer" vergleiche. Hier drin ist es wenigstens sauber und es riecht einigermaßen angenehm nach Steinbruch.

Naja, ist doch besser, man sucht sich das Positive an einer Situation, indem man sie mit Schlimmerem vergleicht als dass man an ihr verzweifelt, oder?

»Wer bist du?«, unterbricht plötzlich eine heisere Stimme die Stille.

Ich fixiere wieder die Frau, die noch immer mir gegenüber auf dem Boden hockt. Nachdem die Männer verschwunden sind, haben sich die Gesichtszüge der Magierin etwas geglättet.

»Inea und du?«

»Maja! Aber sag mal, kann es sein, dass du es warst, die heute Morgen Markus angerufen hat?«, fragt sie aufgeregt und gleichzeitig kann ich die tausend Fragezeichen in ihren Augen förmlich sehen. Da geht es mir allerdings gerade nicht viel besser.

»Ja, stimmt! Du kennst Markus?«

»Sicher, ich wohne derzeit bei ihm und wir sind beide Mitglieder des Rates!«

»Ach, du wohnst bei Markus? Also seid ihr auch ein Paar?«

Eine derartige Frage war vielleicht ein wenig zu direkt und unpassend in dieser Situation, aber ich muss sofort an meine Freundin denken, weil sie sich doch so zu Markus hingezogen fühlt.

»Nein, nein, ich wohne nur bei ihm, weil ich mich von diesem Umbro verfolgt gefühlt habe, eben von dem, der uns jetzt entführt hat. Wie es aussieht, sind sie sogar zu zweit! Oder es gibt noch mehr…«

»Ehrlich gesagt, ich werde nicht so ganz schlau aus der Sache. Der Umbro in den Motorradklamotten tauchte bei uns auf und wollte meine Freundin verführen. Ich habe ihn bis nach Frankfurt verfolgt. Aber dann traf er auf den anderen Kerl mit dem Turban und versuchte diesen davon abzuhalten, dich zu entführen. Ich frage mich, wie das alles zusammenpasst. Welcher der beiden war dir denn auf den Fersen?«, versuche ich etwas Licht in die Sache zu bringen.

»Der in schwarzem Leder. Er hat schon mal mit mir…«

Sie bricht ab und ihr Blick schweift zum felsigen Untergrund.

»Oh, verstehe!«, antworte ich mitfühlend. »Und danach hat er dich noch weiter verfolgt?«

»Ja, er war sogar so dreist und hat mich gefragt, ob ich freiwillig mit ihm eine Partnerschaft eingehen möchte.«

»Vollkommen verrückt!«, platze ich kopfschüttelnd heraus und wir schweigen eine Weile, während wir unseren Gedanken nachhängen.

»Danke!«, sagt sie plötzlich.

»Wofür denn?«, frage ich verwundert.

»Na, du hast versucht, mich zu retten, auch wenn es nicht geklappt hat. Und jetzt sitzt du hier mit mir fest. Das tut mir wirklich leid, aber auf der anderen Seite bin ich gerade unglaublich froh darüber, dass ich jetzt nicht ganz alleine bin.«

»Ach, das ist ja alles nicht deine Schuld.«

»Habe ich eigentlich richtig gesehen, dass Feuer aus deinen Händen kam?«

»Ja, stimmt! Wie es aussieht, bin ich die einzige Feuermagierin, die es gibt.«

Eigentlich hätte ich ihr das nicht erzählen dürfen, aber diese Maja erscheint mir vertrauenswürdig und hier drin sitzen wir gerade im selben Schlamassel fest. Außerdem wird es kaum möglich sein, hier wieder herauszukommen, wenn ich mein Feuer nicht einsetze und wir nicht zusammenhalten.

»Du trägst keine Kommissura!«, fällt ihr auf.

»Naja, meine Fähigkeit sollte geheim bleiben, denn es ist so, dass es Magier gibt, die mich für ihre Zwecke einfangen wollen und wir wissen nicht, wer dahintersteckt.«

»Hm, wie es scheint, haben wir da etwas gemeinsam.«

»Hast du denn eine Idee, was sie von dir wollen?«

Doch statt zu antworten, schweift Majas Blick wieder zu Boden und ich ärgere mich selbst über meine Frage. Diese Umbro hatten doch nur eines im Sinn und es ist zu befürchten, dass sich das nicht geändert hat. Allerdings fällt mir da wieder das Gespräch ein, das die beiden vor der Entführung geführt hatten.

»Maja, dieser Typ im Turban meinte, es ginge von dir eine,… warte mal, wie hatte er das gesagt? Er wollte herausfinden, 'welch erquickender magischer Quell diese herrliche Energie verströmt'. Und der andere Umbro antwortete, dass er von einer Hellmagierin herrührt.«

Maja schüttelt unwirsch den Kopf.

»Pff, 'erquickender magischer Quell'! Die sollen mich einfach in Ruhe lassen! Ich bin für niemanden ein Quell!»

»Natürlich bist du das nicht!«

Doch dann scheint sie genauer darüber nachzusinnen.

»Aber vielleicht liegt es ja daran, dass sie alle zu mir kommen! Vielleicht habe ich in meiner magischen Ausstrahlung etwas, das eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie ausübt, aber wohl nur auf die unregistrierten, denn alle Umbro mit Kommissura begegneten mir bisher normal.«

»Mehrere?«, flüstere ich fassungslos.

Sie nickt stumm, ohne mich dabei anzusehen. Mir ist danach, ihr mein Mitgefühl und mein Entsetzen zu zeigen, aber ich kann weder die passenden Worte dafür finden noch bin ich mir sicher, ob sie mein Mitleid überhaupt möchte.

Das Handy in meiner Tasche gibt plötzlich ein Piepsen von sich und holt mich damit aus der etwas gedrückten Stille, die sich für einen Moment über uns gelegt hatte. Ich fische es aus meiner Tasche. Es scheint noch voll funktionsfähig zu sein, bis auf die Tatsache, dass es protestiert, hier kein Netz zu finden. Das ist seltsam, denn ich hatte geglaubt, wir wären durch ein Tor nach Atlatica gereist, was Kunststoff und damit die moderne Technik normalerweise aber nicht überlebt. Allerdings war dieses Tor mit seinem blauen Licht vollkommen anderes als das nach Atlatica.

»Sag mal, was glaubst du, wo wir hier sind? Könnten wir auf Atlatica sein?«

»Schon möglich, aber dieser Zugang war mir auch völlig neu! Vielleicht gibt es ja noch andere Welten, als nur Atlatica, von denen wir einfach bisher nichts wussten.«

»Das wäre ja schrecklich. Vor allem, wenn man nicht durch eines der Tore hier hergelangt, sondern ausschließlich mittels des blauen Steines, den der Turban-Umbro hochhielt. Warte mal, einer der Männer hatte einen Ort erwähnt… etwas wie Aurion oder Aurigon. Gibt es so einen auf Atlatica?«

»Nicht dass ich wüsste«, antwortet Maja niedergeschlagen.

Auch mein Mut sinkt immer weiter in den Keller. Atlatica, so fremd mir diese Welt ist, sie erscheint mir wenigstens noch greifbar. Auf Atlatica befindet sich Torins Burg und eine Landschaft, die ich wenigstens schon einmal gesehen hatte. Aber eine völlig neue, fremde Welt, die nicht einmal der Lord der Schatten kennt und somit auch keine Möglichkeit hat, sie zu betreten und uns zu retten, das lässt meine Hoffnung bis auf den absoluten Nullpunkt gefrieren.

Plötzlich bringt ein Geräusch Maja und mich gleichermaßen zum zusammenzucken. Es ertönt ein metallisches Scharren und ein Mini-Schiebefenster gibt auf Fußhöhe der Tür ein Loch frei, welches in Form und Größe an eine Katzenklappe erinnert. Eine Schüssel mit zwei weißen Bällen darauf wird hindurchgeschoben. Wahrscheinlich ist es vollkommen sinnlos, aber da ich noch immer auf dem Boden hocke, krabbele ich geschwind auf die Tür zu und versuche, einen Blick durch das Loch zu erhaschen. Was ich zu sehen bekomme, sind zwei weiblich aussehende, nackte Füße und die Zipfel eines roten Gewandes.

»Hallo, können Sie mich hören?«, rufe ich durch das Loch.

Keine Antwort, stattdessen beginnt sich die kleine metallene Schiebetür wieder zu schließen. Rasch strecke ich meine Finger dazwischen, in dem Versuch, sie offenzuhalten. Das Metall schneidet sich jedoch blutig in meine Hand und ich bin schon versucht, wieder loszulassen. Aber stattdessen schicke ich nun Feuerfunken in die Hand, um sie zu heilen. Ich will die Frau dort draußen nicht verbrennen, aber die Hitze wird sich über das Metall fortsetzen, sodass sie hoffentlich davon ablässt, die Öffnung zu schließen.

Tatsächlich höre ich ein erschrockenes Quieken und sehe durch das Loch, wie die Füße zurücktaumeln und dann rasch davoneilen.

»Halt warte! Ich tue dir nichts! Ich will nur mit dir reden!«, rufe ich ihr nach.

Na ganz toll gemacht, Inea!, denke ich voller Ironie.

Meine Aufmerksamkeit wandert zu der Holzschüssel. Ich hebe sie auf und zeige sie Maja, die während meiner Aktion aufgestanden war und sich jetzt auf dem einzigen Stuhl niederlässt.

»Weißt du, was das sein soll?«, frage ich sie und zeige auf schneeweiße Kugeln, die von der Konsistenz her brotähnlich sein könnten. Sie haben beide den Durchmesser von Orangen – eine große Sorte.

»Nein, das kenne ich nicht!«, antwortet die Lichtmagierin zu meiner Enttäuschung.

Ich stelle die Schüssel auf dem Tisch ab und breche einen der Bälle auseinander. Innen sind die Teigkugeln mit lauter bunten Körnern gespickt.

Soll das wirklich Essen sein, oder handelt es sich hier vielmehr um eine Seife?

»Wenn überhaupt, sollten wir in zeitlichem Abstand davon essen, für den Fall, dass sich ein Gift oder ein Zauber darin befindet«, schlägt Maja vor.

»Ja, gute Idee, aber im Moment kann bei mir von Hunger sowieso keine Rede sein«, sage ich und hocke mich auf den Bettrand.

»Mir geht’s ähnlich!«

»Was ist eigentlich dein Talent? Der Umbro nannte dich Hellmagierin, das wird sicherlich ein anders Wort sein für Lichtmagierin, oder?«

Statt einer Antwort hebt sie lächelnd die Arme. Zwischen ihren Handflächen erscheint plötzlich ein wunderschöner, leuchtender Regenbogen. Meiner Kehle entweicht ein Laut des Staunens. Aber das war noch nicht alles, plötzlich beginnen bunte Flecke über die Wände zu tanzen, sie verschmelzen miteinander und teilen sich wieder. Und dann, auf einmal traue ich meinen Augen kaum, denn auf dem rauen Muster der steinernen Wand leuchtet mein Gesicht, als würde ein Beamer mein Bild darauf projizieren. Mir bleibt der Mund offen stehen vor Staunen. Da fliegt plötzlich ein bunt leuchtender Vogel über meinen virtuellen Kopf auf der Wand hinweg und lässt dabei ein paar Federn, die nun mein Haar schmücken.

»Oh, wie machst du das?«, stoße ich begeistert hervor.

Das Schauspiel erlischt so schnell, wie es gekommen war und über Majas Augen huscht ein freudiges Strahlen.

»Naja, mein Talent ist schön, aber ziemlich nutzlos, um hier herauszukommen oder sich zu verteidigen. Ich beherrsche nicht einmal Laser!«

»Also, das sehe ich aber ganz anders. Du könntest perfekte Illusionen erzeugen und deine Gegner damit verwirren!«, widerspreche ich noch immer fasziniert.

»Hm, ja vielleicht! Aber wie soll das gehen?«

»Wir müssen uns einen Plan ausdenken.«

So hocken wir eine Weile schweigend in unserer Zelle und überlegen, wie man ausbrechen könnte, doch eine Erleuchtung bleibt leider aus. Da vernehme ich plötzlich von draußen das Tapsen von nackten Füßen. Rasch schleiche ich zur Tür und lege mich auf den Boden. Erneut kommen zwei weiblich wirkende Füße vor der Zelle zum Stehen. Einen Knöchel ziert eine Goldkette.

Offenbar handelt es sich diesmal um eine andere Frau.

»Hallo?«, ertönt eine zaghafte Stimme durch die Tür.

»Ja, wer ist da?«, rufe ich zurück.

»Malinda!«

Es kommt mir so vor, als ob sich die Frau unsicher ist, ob sie tatsächlich mit uns reden soll oder nicht und ich überlege was ich sagen kann, ohne sie gleich wieder zu vertreiben.

»Bist du gekommen, um uns zu helfen, Malinda?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Malinda weiß nicht, … die dunkle Seite von Urotan wird Malinda schwer bestrafen…«

»Wer ist denn Urotan?«

»Du kennst Urotan nicht? Den Gott, der das Gute und das Böse vereint?«

Themen um irgendwelche Götter sollte ich lieber nicht vertiefen.

»Weshalb bist du gekommen, Malinda?«

»Weil,… Malinda muss hier fort! Aber Malinda wagt es nicht alleine. Sisme erzählte, ihr seid mächtige Zauberer des Feuers...«

Das klingt doch vielversprechend!

»Äh, ja das stimmt! Wir könnten gemeinsam fliehen, wenn du möchtest. Kannst du die Tür öffnen?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Nein, nein! Nur der Erleuchtete hat die Macht, Schlösser zu öffnen!«

Wäre ja auch zu schön und zu einfach gewesen!

»Und kannst du einen Schlüssel für die Tür besorgen?«

»Einen Schlüssel?«, fragt sie, als habe sie dieses Wort noch nie gehört.

Oh, jetzt erst fällt mir auf, das sich in dieser Tür nicht einmal ein Schloss befindet. Also funktioniert der Schließmechanismus vielleicht durch eine magische Sperre oder einen Riegel? Mein frustriertes Seufzen findet sein Echo in dem Laut, der Majas Kehle in gleicher Tonhöhe verlässt. Ich sehe mich zu ihr um. Sie zuckt hilflos mit den Schultern.

»Warum musst du denn so dringend fliehen?«, frage ich Malinda.

Wenn sie uns schon nicht bei der Flucht helfen kann, dann sollten wir wenigstens mehr über unser Umfeld in Erfahrung bringen.

»Na, weil ich sonst grünen Trank bekomme!«, bringt sie gequält hervor, als würde das bereits alles erklären.

»Was ist denn mit dem grünen Trank?«

Es kostet mich zunehmend Überwindung, nicht ungeduldig zu werden, weil ich ihr alle Informationen aus der Nase ziehen muss. Malinda scheint nicht verstehen zu können, dass wir keine Ahnung von dieser Welt haben und nun beginnt sie auch noch zu schluchzen.

»Es ist so, da ist… Leben in Malindas Bauch. Malinda kann es schon spüren. Meister Rahl duldet aber keine Nachfolger, die nicht von der hellen Seite Urotans geweiht wurden. Und wenn Malinda den grünen Trank nimmt, wird Malinda das Baby verlieren! Alle verlieren die Kinder der dunkeln Seite, aber Malinda… kann das nicht!«

Sie bricht in erneutes Weinen aus. Meine Hirnzellen arbeiten auf Hochtouren, um zu entschlüsseln, was sie versucht mir mitzuteilen.

»Also, Meister Rahl gibt den Frauen einen grünen Trank, damit sie ihre Kinder verlieren?«

»Hmhm!«, macht Malinda und schluchzt herzzerreißend.

Maja tritt nun leise neben mich und flüstert mir etwas ins Ohr:

»Das war schon immer ein Brauch der schlimmsten Despoten unter den Zauberern. Um möglichst viele magisch begabte Söhne im Harem zu zeugen, wurden einfach die nicht magisch begabten Kinder schon im Leib der Mutter abgetrieben. In den Augen der Machthaber wären diese nur nutzloser Ballast gewesen.«

»Das ist barbarisch!«, keuche ich entsetzt.

Maja nickt mit traurigen Augen.

»Und was willst du jetzt machen?«, frage ich wieder durch die Tür.

»Malinda… weiß nicht, … will nur fort! Sicher nicht ins Morosum, aber Malinda hat Geschichten gehört, dass es auch außerhalb von Aurigon Dörfer gibt, in denen man leben kann. Meilon hat Malinda davon erzählt. Meister Rahl aber sagt, alles außerhalb von Aurigon gehört zum Morosum, aber Malinda weiß nicht mehr ob alles richtig ist, was Meister Rahl sagt. Da sind Dinge, die keinen Sinn ergeben. Aber der Erleuchtete duldet keine Fragen.«

»Das kann ich mir wohl vorstellen. Es ist besser, nicht immer alles zu glauben, Malinda. Ein guter Glaube hält jeder Prüfung stand. Immer wenn jemand etwas dagegen hat, dass du Dinge hinterfragst, dann kannst du sicher sein, dass etwas faul ist an der Sache.«

»Bei Urotan, bist du sicher?«

»Ganz sicher! Aber wo sind wir hier? Du sagtest, es nennt sich Aurigon? Und was ist Morosum?«

»Na die verfluchte Welt da draußen, die eines Tages von der dunkeln Seite von Urotan zerstört werden wird, ist das Morosum!«

»Also, wenn das die Welt ist, aus der ich komme, dann glaube ich nicht, dass sie zerstört werden wird. Vielleicht sagt man dir das nur, damit du Angst hast, wegzulaufen.«

Schweigen.

»Ah, Malinda muss gehen!«, sagt sie nun hastig und da ich noch immer auf dem Boden liege und durch das Loch schaue, sehe ich, wie ihre nackten Füße davontippeln.

Na, toll gemacht, Inea! Jetzt ist die auch noch fort!

Maja und ich hocken uns gemeinsam aufs Bett, um die neuen Erkenntnisse zu besprechen.

»Das klingt mir ja nach einer ganz üblen Sekte!«, empöre ich mich.

»…deren Jünger jetzt sogar ausschwirren, um magische Nachkommen zu zeugen!«, ergänzt Maja kopfschüttelnd. »Wir hatten bereits drei von ihnen gefasst und nach Inferior gebracht. Aber wir wissen nicht, wie viele dieser unregistrierten Umbro insgesamt unterwegs sind. Wie es aussieht, hat das Problem weit größere Ausmaße, als der Rat bisher angenommen hatte.«

»Der Kopf des ganzen scheint dieser Typ mit dem Turban zu sein. Ihn hat der Umbro in Leder mit "Meister Rahl" und mit "Erleuchteter" angesprochen«, erinnere ich mich.

»Auf diese Malinda sollten wir nicht allzu sehr hoffen, sie wirkt ein wenig zurückgeblieben, wie mir scheint«, gibt Maja zu bedenken.

»Hm, zumindest scheint es so aufgrund ihrer Ausdrucksweise. Aber vielleicht täuscht das ja auch, denn immerhin hegt sie berechtigte Zweifel. Möglicherweise hat sie zu viele Dinge mitbekommen, die so gar nicht in die Ideologie der Sekte passen. Schade, dass sie schon fort ist, ich hätte gerne noch mehr von ihr darüber erfahren.«

Wir wälzen das Problem hin und her, doch eine Idee, wie wir hier rauskommen, haben wir nicht. Uns bleibt die einzige Hoffnung, dass Malinda doch einen Weg findet, die Tür zu öffnen.


15 - Erwachen

Ramón

[image: ]Das Gefühl von kalter Schwere schnürt sich um seinen Hals, als Ramón zur Besinnung kommt. Erdrückende Finsternis hüllt ihn ein, woran auch das Öffnen der Lider keine Änderung hervorruft. Für einen Dunkelmagier eher ungewöhnlich, aber Ramón liebt das Licht und bunte Farben, nicht die Finsternis. Das war seiner Mutter schon sehr früh aufgefallen, aus diesem Grund hatte er auch einen Namen erhalten, der in der alten Sprache so viel bedeuten mag wie "leuchtend". Er tastet nach dem Gegenstand, der seinen Kragen beschwert, dabei klackert das unverkennbare Geräusch einer Kette. Bereits ahnend, was geschehen ist, ertastet Ramón den Eisenring um seinen Hals sowie mehrere metallenen Glieder, die ihn an den Boden fesseln.

Es wundert ihn jedoch nicht, sich in dieser Lage vorzufinden, war es doch abzusehen, dass er für seine Vergehen Bestrafung zu erwarten hat. Damit hatte er gerechnet, womit er allerdings nicht gerechnet hatte, war dass er während des Verbüßens seiner Strafe mit einer weiteren Pein zu kämpfen haben würde, denn von seinem Gefängnis aus kann er Majas Energie viel zu deutlich spüren. Und damit beginnt der eigentliche Kampf – der Kampf mit den eigenen Emotionen, mit den Fantasien, die sich vor seinem geistigen Auge abspielen und auf Fleischwerdung drängen, mit den Hormonen, die seinen Körper in den Zustand kurz vor der Vereinigung versetzen und zu guter Letzt mit der Magie, die die überschüssige Energie aufzunehmen und in Richtung der Hellmagierin zu realisieren droht.

Das kann so nicht weitergehen! Ich muss einen Weg finden, diese Energie sinnvoll zu kanalisieren!

Ramón konzentriert sich auf seine Handflächen, versucht, den Magieüberschuss durch sie hindurch in den Boden abzuleiten, auch wenn er keine Ahnung hat, ob so etwas überhaupt möglich ist, aber ein anderes magisches Talent, als das der mentalen und sexuellen Beeinflussung besitzt er nicht. Der Versuch schlägt kläglich fehl, indem ein mächtiger Schwall seiner Kraft in seine Magie wandert.

Fast im selben Augenblick glaubt Ramón ein Stöhnen, begleitet von einem angstvollen Schluchzen zu vernehmen, das bestätigt ihm nur, was er sowieso bereits fühlen kann - dass sich die Hellmagierin ganz in seiner Nähe befindet, vielleicht sogar in der Nachbarzelle. Schuldgefühle beschweren sein Herz. Bittere Verzweiflung treibt ihn dazu, seinen Hinterkopf gegen die Wand zu schlagen.

Sicher glaubt Maja, er täte das, um sie zu quälen. Allein diese Vorstellung jedoch lastet wie schwarzer Granit auf seiner Seele.

Ich muss einen Weg finden, mit ihr zu sprechen! Unbedingt! Sie soll nicht glauben, ich wollte ihr Schaden zufügen. Doch wie kann ich zu ihr gelangen?

Dieses Unterfangen scheint hoffnungslos. Erneut spürt Ramón das Aufwallen seiner Magie. Doch keinesfalls will er Maja damit abermals quälen. Er donnert seinen Schädel verzweifelt gegen die von Felsen durchsetzte Wand seines Kerkers, in der Hoffnung, dies könnte ihn abkühlen oder gar in eine Ohnmacht befördern, welche die Hellmagierin zumindest eine Zeit lang von seinen Überfällen befreit. Aber weder der Schwindel noch die Schmerzen lindern das Aufwallen seiner Energie. Da schlägt der Umbro seinen Kopf mit solch einer Wucht gegen den Felsen, dass er das Bewusstsein verliert.

»*

Wie zu erwarten, erwacht Ramón mit heftigen Kopfschmerzen. Äußerlich scheint sein Schädel jedoch unversehrt, soweit er das ertasten kann. Majas Energie ist noch immer spürbar, allerdings einen Deut schwächer als zuvor.

Ob das bedeutet, man hat sie an einen anderen Ort gebracht?

Diese Ohnmacht war jedoch ein Segen gewesen, denn sie ging einher mit einem Traum. Schon öfter hatte Ramón in derartigen Träumen Hinweise erhalten, die sich im Nachhinein als äußerst nützlich erwiesen.

Der Traum zeigte ihn als einen Vulkan, der stetigen Druck dadurch aufbaut, dass er die Hitze in seinem Inneren festhielt und einschloss. Dies musste unweigerlich in eine Explosion münden. Daraufhin verwandelte sich das Bild. Der Vulkan wurde porös und aus allen seinen Löchern entwich heißer Dampf. Es bildeten sich zwar an manchen Stellen kleine Lavaseen, die aber rasch erkalteten, sobald sie die Oberfläche erreichten.

Ramón deutet den Traum so, dass er alle seine inneren Blockaden lösen soll, damit die überschüssige Energie stetig entweichen kann. Damit bestünde dann nicht mehr die Gefahr, dass sie einen derartigen Druck aufbaut, um sich unkontrolliert in seiner Magie zu entladen.

Eine einleuchtende Theorie, nur wie setze ich das um?

Der Umbro schließt die Augen und entspannt sich. Seine Konzentration wandert zu den Fantasien, die in ihm wüten.

Was bedeutet nun, die Blockaden abbauen? Einfach alles zulassen, was sich in mir abspielt? Es fließen lassen ohne Widerstände? Einen Versuch ist es wert…

Und so ergibt sich Ramón den ihn beherrschenden Emotionen. Sie strömen durch ihn hindurch, verflüchtigen sich dann aber auch wieder. Der Dunkelmagier atmet tief durch. Selbst wenn diese Art des Umgangs mit Majas magischer Ausstrahlung auch nicht leicht zu bewältigen ist, so fühlt sie sich doch wesentlich freier und besser an. Und vor allem entweichen ihm auf diese Weise keine unkontrollierten magischen Impulse. So hockt Ramón alleine in seiner finsteren Zelle und badet förmlich in Majas Energie, lässt sie durch sich hindurch und auch wieder abfließen.

Gedämpft hört er das Rufen von Frauen, aber er versteht ihre Worte nicht und kümmert sich auch nicht weiter darum. In diesen Katakomben werden stets die Neuen untergebracht, so lange bis sie von den alten Lasten des Morosum gereinigt sind. Erst danach wird ihnen gestattet, die oberen Bereiche zu betreten und an der Zusammenkunft teilzunehmen.

Plötzlich ertönt das Quietschen alter Scharniere und ein heller Lichtkegel blendet den am Boden hockenden Umbro. Ramón blinzelt heftig. Dann erscheint eine menschliche Silhouette, eingerahmt von weißem Licht.

»Steh auf!«, befiehlt die Stimme des Erleuchteten.

Ramón gehorcht, verwundert, was der Meister von ihm verlangen könnte. Der Erleuchtete hebt die Hände und schon zerfallen die Fesseln zu feinem Staub.

»Folge mir, Ramón!«

Der Umbro torkelt ein wenig, als er der Aufforderung Folge leistet, was an mehreren Faktoren liegen könnte – zu geringe Nahrungsaufnahme, niedriger Blutdruck durch zu langes Sitzen, die durch Kopfschläge herbeigeführte Ohnmacht oder auch der letzte Schmerzangriff des Meisters.

Das Licht auf dem Gang blendet Ramón, sodass er die Lider schließen muss. Er folgt seinem Vater durch den von magischen Kristallen beleuchteten Tunnel. In diesem Teil des Gebäudes sind die Gefängniszellen untergebracht, aber auch Zimmer für Neuankömmlinge - im Grunde kein Unterschied. Ramón hatte das alles lange Zeit nicht hinterfragt. Seit er denken kann, war einfach immer alles so gewesen und daher hatte er die Welt für normal und richtig gehalten, so wie sie sich ihm darbot. Erst im letzten Sonnenjahr waren ihm langsam Zweifel gekommen. Doch bis vor kurzem verstand es der Erleuchtete stets, diese immer wieder zu zerstreuen. Das änderte sich erst, als sein Bruder Meilon in jugendlichem Leichtsinn auf Entdeckungsreise ging. Als er wiederkehrte, berichtete er von einer Welt dort draußen, die mit dem, was Ramón über das Morosum gelernt hatte, kaum übereinstimmen konnte. So hatten die drei Brüder beschlossen, Meister Rahl die Träne Urotans zu entwenden und das Morosum auf eigene Faust zu erkunden. Es sollte ein Abenteuer werden, ein Ausflug in eine fremde Welt. Doch es wurde zu einer Reise ohne Wiederkehr für seine Brüder…

Inzwischen durchqueren sie die Tempelanlagen. Weiße Marmorsäulen säumen quadratische Atrien, deren Zentrum bunte Gärten, Sitzgelegenheiten oder wassergefüllte blaue Becken schmücken, in denen sich junge Frauen tummeln. Um diesen Bereich gruppieren sich verschiedene Räume, unter anderem die Gemächer des Erleuchteten, denen wir uns nun zuwenden. Transparente rote Tücher verschleiern Eingang und Fenster des privaten Raumes, den wir nun betreten. Ramón kann Majas Energie hier übermächtig stark spüren und es kostet ihn seine gesamte Konzentration, diese einfach durch sich hindurchfließen zu lassen, sie weder aufzugreifen, noch zu blockieren. Der Atem des Umbro beschleunigt sich unnatürlich, als er gemeinsam mit dem Meister das angrenzende Schlafgemach betritt.

Maja, deren Hände an das Gitter des Bettes gefesselt sind, starrt ihm mit schockgeweiteten Augen entgegen. Ramón senkt beschämt den Blick. Weder kann er ertragen, welche Pein sein Auftauchen ihr bereitet noch erträgt er, sie in dieser misslichen Lage vorzufinden.

»Die Hellmagierin ist nicht gewillt, eine Vereinigung einzugehen! Bringe sie dazu!«, befiehlt der Erleuchtete.

Das war es also! Der Meister verfügt nicht über das gleiche Talent wie Ramón, Meilon und Pereno, aber bislang war dies nie besonders aufgefallen, denn die Frauen hier sind einer Vereinigung mit ihrem Herrn niemals abgeneigt, höchstens die Neuen. Aber spätestens, nachdem seine Brüder ihre sexuellen Energien entfachten, verwandelten sie sich in willige Gespielinnen. Ihm selbst missfiel diese Art der "Überzeugung" stets. Doch da Meister Rahl die durch Magie erzwungene Vereinigung in besonderem Maße genießt, soll Ramón nun für den notwendigen Zauber sorgen.

»Weigerst du dich, nehme ich sie mit Gewalt!«, fügt der Erleuchtete hinzu, bevor Ramón auch nur einen Widerspruch in Erwägung ziehen kann.

Kann es möglich sein, dass mein eigener Vater eine derartige Bestie ist?

Das Leid der Hellmagierin schreit ihn förmlich an und er versteht nicht, wie Meister Rahl diese Tatsache so kalt lassen kann. Der Dunkelmagier kämpft mit seiner Beherrschung, während er ausdruckslos das Haupt vor dem Erleuchteten verneigt.

»Natürlich, Meister! Doch befreie sie von ihren Fesseln, damit sie dir höchste Lust bereiten kann!«, antwortet Ramón scheinbar ergeben. In Wahrheit spielt er seine Möglichkeiten durch. In diesem Raum befindet sich nur ein Gegenstand, der sich als Waffe verwenden ließe – der marmorne, hüfthohe Kerzenständer, welcher das Fenster blockiert. Ein recht schwerer Stein, möglicherweise zu schwer, um ihn rasch genug anzuheben, bevor Meister Rahl ihn zu feinem Sand zerbröseln kann oder seinem Schlag schlichtweg ausweicht.

Gewissensbisse quälen den Dunkelmagier. Der Erleuchtete handelt stets im Dienste Urotans, dessen Herrschaft alles in Aurigon unterworfen ist. Kann Ramón seinen eigenen Vater derart hintergehen und verletzen? Wie wird Urotan darauf reagieren? Auf der anderen Seite fühlte sich der Dunkelmagier eher wie ein Sklave, als ein Sohn des Erleuchteten und keinesfalls wird er mit ansehen, wie er die zarte Hellmagierin für seine Gelüste missbraucht.

Ohne die Untreue seines Sohnes auch nur zu erahnen, lacht Meister Rahl lustvoll auf und sendet seine Magie in die Handschellen, welche augenblicklich zu Staub zerfallen. Maja reibt sich die Gelenke, drückt sich dabei ängstlich gegen das Gitter des Bettes, als könne sie dadurch die Distanz zu ihrem Peiniger vergrößern. Ramón bleibt keine Wahl, er muss den Erleuchteten in Sicherheit wiegen, um Maja zu helfen. So sendet er ihr widerwillig seine Magie. Sie krümmt sich augenblicklich stöhnend zusammen und keucht rhythmisch. Ihre Augen verdrehen sich unnatürlich. Der Meister grinst zufrieden, streift seinen roten Umhang ab und entblößt damit sein nacktes Fleisch. Dann legt er sich neben die Hellmagierin aufs Bett. Ramón bebt innerlich. Dieser Anblick ist schwerer zu ertragen, als mit nackten Füßen auf Scherben zu tanzen. Aber noch bewegt Ramón sich langsam, fast unmerklich, auf das Fenster zu, um die Aufmerksamkeit des Meisters nicht zu erregen. Der Erleuchtete streckt gerade seine Hand nach Maja aus, streichelt ihren Arm hinauf, dem Hals entgegen. Endlich gelangt Ramón in die Reichweite des Kerzenständers.

Jetzt kommt es ganz auf seine Schnelligkeit, Geschicklichkeit und den perfekten Zeitpunkt an. Die Hand des Meisers fährt unter die Bluse der Hellmagierin, die noch immer wie versteinert nach Atemluft ringt. Ramón schickt ihr eine weitere heftige Erregungswelle, die sie dazu bringt, sich auf den Rücken zu werfen und die Beine zu spreizen. Meister Rahl lacht entzückt auf. Beim nächsten Wimpernschlag packt Ramón den Kerzenständer und hebt ihn in die Luft. Noch während er auf das Bett zuspringt, vollführt er eine Blitzdrehung und schleudert den Ständer gleich einem Schwert dem Kopf des Meisters entgegen. Aufgeschreckt durch Ramóns rasche Bewegung, dreht der Erleuchtete im selben Augenblick den Kopf, sodass der marmorne Kerzenständer auf den turbanfreien Teil seiner Stirn herabsaust und ihn in die Bewusstlosigkeit sinken lässt.

Ramón legt seine Schlagwaffe einfach neben dem Meister auf das Bett und eilt zum Gewand des Erleuchteten. Er muss die Träne Urotans finden, damit er gemeinsam mit Maja aus Aurigon fliehen kann. Doch egal, welche Tasche oder Stoffpartie er auch untersucht, er kann den Stein nicht entdecken. Das lässt seinen Mut schwinden. Ohne die Träne Urotans wird es fast unmöglich werden, diesen Ort zu verlassen.

Doch nun sollte er sich wenigstens um die verängstigte Maja kümmern. Sie hat sich wieder zusammengekrümmt und kauert verstört auf dem Bett. Ramón tritt auf sie zu und streckt ihr seine Hand entgegen.

»Maja, bitte komm mit mir! Wir müssen fort von hier!«

Er legt all die Wärme in sein Lächeln, die er für die Hellmagierin in sich trägt, doch seine Stimme klingt beinahe flehentlich. Sehr wohl ist ihm die Gefahr bewusst, in die er sich ihretwegen begeben hat. Aber nun gibt es kein Zurück mehr.


16 - Zelle

Inea

Einige Zeit vorher, noch in der Zelle

[image: ]Nichts passiert in dieser verdammten Zelle! Die Zeit schreitet immer weiter fort, aber die genialen Ideen bleiben aus. Außerdem fällt meinem Magen langsam doch auf, dass er schon lange keine Nahrung mehr erhalten hat und räuspert sich dementsprechend geräuschvoll. Maja ergeht es da nicht besser und bald knurren unsere Mägen im Duett. Irgendwann wird uns nichts anderes übrigbleiben, als diese komischen Teigbälle zu probieren. Das Wasser haben wir bereits getestet – es schmeckt gut und nachdem wir noch immer wohl auf sind, scheint es auch nicht vergiftet zu sein.

Wir unterhalten uns lange über alles Mögliche und ich merke immer mehr, wie sympathisch mir diese Lichtmagierin ist. Ihre offene, freundliche und unkomplizierte Art empfinde ich als äußerst angenehm. Dass Maja sich dennoch auch eingeschüchtert und zurückhaltend gibt, verwundert nicht, bei dem, was sie durchmachen musste. Auch mir ist absolut nicht wohl in meiner Haut und die Ungewissheit über die Welt hinter dieser Metalltür nagt heftig an meiner Zuversicht. Einzig und allein Majas Gegenwart bewahrt mich davor, in trübe Hoffnungslosigkeit abzugleiten. Doch Stunde um Stunde kriecht dahin und irgendwann versiegt auch unser Gespräch. Wir sind so erschöpft, dass wir uns immer mehr in uns selbst zurückziehen. Wir haben uns komplett angezogen nebeneinander ins Bett gelegt, in dem wir gerade so nebeneinander Patz finden. Aber lieber eng, als einsam! Dabei ist uns beiden aufgefallen, dass wir beide zufällig sogar ähnlich gekleidet sind: Wir tragen beide blaue Jeans und grüne Tops, wobei aber Schnitt und Farbton variieren. Während meine Füße noch immer in grünen Chucks stecken, trägt Maja schwarze Ballerinas.

So liegen wir nebeneinander, doch an Schlafen ist nicht zu denken. Plötzlich krümmt sich Maja zusammen, keucht heftig und jault angstvoll auf. Dann fährt sie hoch und starrt zur Tür.

»Was ist passiert?«, frage ich besorgt, setze mich ebenfalls auf, wobei ich eine Hand auf ihre Schulter lege.

Maja atmet noch immer heftig, während Tränen aus ihren Augen quellen.

»Dieser verfluchte Umbro! Er schickt mir seine noch verfluchtere Magie und ich kann mich nicht dagegen wehren!«, keucht sie atemlos.

»Wie mies, dich damit zu überfallen!«, empöre ich mich kopfschüttelnd. »Und was soll das überhaupt?«

Maja antwortet nicht, sie starrt nur zur Tür, in der Erwartung, dass dort jeden Moment der Umbro hereinplatzen könnte, um sie zu sich zu holen. Aber nichts dergleichen geschieht, so legen wir uns nach einer Weile wieder nebeneinander ins Bett und warten, ohne zu wissen worauf eigentlich.

»Weißt du was, ich werde jetzt so ein Ding essen!«, kündigt Maja plötzlich an und steht auf.

Ich fahre ebenfalls in die Höhe.

»OK, aber dann werde ich so tun, als ob ich meinen ebenfalls esse und ihn dann aber unterm Bett verstecken. Wenn dir etwas passiert, du zum Beispiel ohnmächtig wirst, stelle ich mich ebenfalls schlafend. Vielleicht kann ich damit die Umbro täuschen, wenn sie sich dann in die Zelle wagen.«

»Das klingt doch zumindest nach einem Plan!«, antwortet Maja und stopft sich gierig Teile des weißen Knödels in den Mund.

»Mmh, schmeckt gut!«, macht sie mit vollem Mund.

Dann trinkt sie von dem Wasserstrahl, der aus der Wand sprudelt und setzt sich neben mich aufs Bett. Wir warten und warten, aber nichts geschieht. Wir warten noch immer, doch es passiert nichts.

»OK, wenn da kein Schlafmittel, kein Gift oder Sonstiges im Essen ist, dann gönne ich mir jetzt die andere Teigkugel!«, erkläre ich und greife nach der Schüssel mit dem verbleibenden Kloß.

Genau in dem Moment, als ich hineinbeißen will, schließt Maja die Augen und sackt nach hinten weg aufs Bett. Mein Mund klappt wieder zu und ich muss heftig schlucken, weil ich mich schon auf eine dringend notwendige Mahlzeit gefreut hatte. Ich untersuche Maja besorgt, aber ihr Brustkorb hebt und senkt sich gleichmäßig.

Sie schläft lediglich! Dann war da ein Schlafmittel drin! Verflixt! Ich habe auch Hunger! Und was jetzt?

Die verbleibende weiße Kugel verschwindet unter meiner Matratze, dann lasse ich mich genau wie Maja mit geschlossenen Augen nach hinten fallen und warte. Wenn ich erwartet hatte, dass jetzt sofort irgendetwas passieren würde, werde ich bitter enttäuscht, denn ich liege und liege und überhaupt nichts geschieht.

Was für eine naiv-bescheuerte Idee! Das klappt doch nie!

Nach einer Weile schmerzt mir der Rücken von der unbequemen Lage, in die ich mich habe fallenlassen und ich überlege schon, mich wenigstens in eine bequemere Position zu bringen, da vernehme ich Geräusche auf dem Gang. Mein Herz donnert aufgeregt gegen meinen Brustkorb, als Scharniere quietschen. Ich höre das Tapsen mehrerer Füße– welche ohne und ich glaube auch welche mit weichen Schuhen. Diese dämpft meine aufkeimende Hoffnung schon wieder, denn es widerstrebt mir, meine Flammen gegen mehrere Personen einzusetzen, wenn sich unter ihnen die bedauernswerten Frauen dieser Sekte befinden. Noch wage ich nicht, die Augen zu öffnen.

»Legt die dort in Ketten!«, befiehlt die unverkennbar tiefe Stimme des Magiers, der bei der letzten Begegnung einen roten Umhang sowie einen schwarzen Turban trug.

Wie Ketten? Meint er mich?

Neben mir gerät das Bett in Bewegung. Ich nehme an, dass der finstere Magier Maja hochhebt.

Jetzt wird es höchste Zeit etwas zu unternehmen! Keinesfalls kann ich sie diesem Typen ausliefern.

Frauenhände packen meine Arme, da fahre ich mit weit geöffneten Augen in die Höhe und treffe auf zwei tiefschwarze Pupillen, die mich zu durchdingen versuchen. Über seiner linken Schulter hängt Majas Körper.

»Du hast wohl gedacht, mich täuschen zu können, Flammenfrau! Doch deine List war leicht zu durchschauen für den Erleuchteten. Hier nimm das!«, zischt er.

Noch im selben Atemzug zieht eine mächtige Magie an meinem Bewusstsein, eine Energie, die mich ungeheure Schmerzen erahnen lässt, falls sie in der Lage wäre, mich zu überwältigen. Einem Instinkt folgend reagiere ich automatisch, schreie "schmerzerfüllt" auf, werfe mich aufs Bett zurück und krümme mich zusammen. Dann schließe ich die Augen, als hätte ich das Bewusstsein verloren.

War das jetzt irrsinnig dumm und überflüssig? Sollte ich diesen Magier nicht besser mit meinem Feuer verbrennen, um Maja aus seinen Pranken zu befreien? Nein, das geht nicht!

Solange dieser "Erleuchtete" sie über seiner Schulter trägt, könnte Maja durch mein Feuer ebenfalls verletzt werden, genau wie die anderen beiden Frauen, die ich während meines kurzen Aufbäumens im Raum wahrgenommen hatte.

»Jetzt fesselt sie!«, befiehlt die Stimme dieses Meister-Umbro, während seine Schritte wie seine Worte bereits im Gang draußen verhallen.

Ich hadere noch immer mit mir, wie ich weiter verfahren soll. Wieder rasseln Ketten. Ich wage es, vorsichtig die Lider einen winzigen Spalt weit zu öffnen und mache die zwei verschwommenen Gestalten von zwei Frauen in roten Gewändern im Raum aus. Sie sind damit beschäftigt, eine lange Kette zu entwirren. Da sie mir keinerlei Beachtung schenken, öffne ich die Augen weiter. Die beiden sind durchaus anmutige Schönheiten in braun und blond, aber als Gefängiswärterinnen wirken ihre zierlichen Figuren zu meinem Glück eher ungeeignet. Die Tür steht noch immer einen Spalt breit offen.

Das hat dieser Umbro wohl noch nie erlebt, dass jemand immun ist gegenüber seiner Magie, sonst wäre er wohl kaum so nachlässig gewesen. Zugegeben, ein dermaßen heftiges Zerren an meinem Bewusstsein hatte ich bisher noch nie gespürt. Zweifelsohne verfügt er über sehr große Macht – nur eben nicht über mich.

Diese beiden Frauen möchte ich ungern verbrennen, ich könnte ihre Unaufmerksamkeit jedoch nutzen, um aus der Zelle zu flüchten. Eine von ihnen zieht die Kette jetzt durch einen Eisenring in der Wand, während die andere auf mich zutritt. Gerade noch rechtzeitig schließe ich meine Lider.

Ob ich es schaffe, schnell genug aufzuspringen, um aus dem Raum zu stürzen? Nein, besser ich warte, bis sie mich hochheben!

Schon packen mich zarte Frauenhände von rechts und links und ziehen mich auf die Füße – oder eher Schuhe, denn um immer fluchtbereit zu sein, habe ich meine Chucks vorsichtshalber anbehalten.

Meine Anspannung lässt sich kaum noch aushalten. Es kommt jetzt alles darauf an, dass ich den richtigen Zeitpunkt abpasse. Die Frauen legen meine Arme über ihre Schultern, um mich zu der Kette an der gegenüberliegenden Wand zu schleifen. Wenn ich erst einmal gefesselt bin, werde ich nicht mehr loskommen, länger kann ich also nicht warten.

In einem kurzen Impuls sende ich heiße Funken aus allen meinen Poren. Die Frauen kreischen auf und springen erschrocken zur Seite, wobei sie mich natürlich loslassen. Ich nutze ihre Schrecksekunde, stürze nach vorne, sause zur Tür hinaus, werfe sie hinter mir zu und bete, dass damit die Verriegelung ausgelöst wird. Ein sanfter Druck gegen die Tür bestätigt mir, dass sie sich nicht mehr öffnen lässt – zumindest nicht für mich. Die Schreck-Stille in der Zelle hinter mir findet ein Ende, als die Frauen sich an der Tür zu schaffen machen, um zu erkennen, dass sie sich nicht mehr öffnen lässt. Da stehe ich jetzt in einem langen, von Kristallsteinen beleuchtetem Gang und versuche, mich zu orientieren. Zahlreiche Türen gehen an jeder Seite ab. Der Flur windet sich in einer steten Biegung, sodass man in keiner Richtung bis zum Ende sehen kann. Gegen die Metalltür hinter mir bollern Fäuste.

Höchste Zeit für mich, endlich zu verschwinden!

Doch dann hört der Krach plötzlich auf. Ich höre gedämpfte Stimmen und kann nicht widerstehen, an der Tür zu lauschen, indem ich mich zu dem Loch in Bodennähe herabbeuge.

»Nicht! Sei lieber still! Die dunkle Seite Urotans wird uns bestrafen für unsere Nachlässigkeit!«, flüstert eine Frauenstimme.

»Aber der Erleuchtete wird uns hier ohnehin finden!«

»Vielleicht auch nicht. Wir sollten warten, bis Jamalí das Essen bringt. Sie wird uns befreien!«

Dies halte ich ebenfalls für die beste Lösung, aber das kann ich den beiden natürlich nicht mitteilen. Langsam sollte ich mich entscheiden, welchen Weg ich einschlage. Ich wende mich nach links und folge dem Gang und folge dem Gang und folge dem Gang und folge dem Gang, der kein Ende zu nehmen scheint. Alle Türen sehen irgendwie gleich aus und da der Flur eine stete Rechtskurve beschreibt, liegt die Vermutung nahe, dass ich bereits mehrmals im Kreis gewandert bin. Unruhig und nervös sehe ich mich um. Ich muss unbedingt den Ausweg finden und Maja vor diesem Meister Rahl-Spinner retten! Das Knarren einer Tür lässt mich zusammenzucken.

Wer ist da unterwegs und wo?

Hier gibt es keine Nische und keinen Winkel, in dem man sich verstecken könnte und ich kann auch nicht genau bestimmen, aus welcher Richtung das Geräusch näher klingt. Rückwärtsschleichend drücke ich mich gegen die Wand, die jedoch plötzlich unter meiner Berührung nachgibt, genauer gesagt, versinkt meine Hand darin, ähnlich wie es mir bereits in der Tropfsteinhöhle auf Atlatica einmal passiert ist.

Ein Geheimgang?

Ohne weiter zu überlegen, halte ich den Atem an und schlüpfe in die schmierige Masse hinein. Zu meiner Erleichterung ist die falsche Wand nicht besonders dick. Auf der anderen Seite windet sich eine überaus breite, beleuchtete Treppe in die Höhe. Dies hier sieht eher nach einem offiziellen Weg aus, als nach einem Geheimgang. Ich beeile mich, die Stufen emporzusteigen – auch sie winden sich im Kreis, allerdings nicht besonders steil und in einem enorm großen Radius. Da glaube ich von weiter unten das sanfte Tapsen nackter Füße auf der Treppe zu vernehmen. Ich bemühe mich, möglichst leise zu schleichen, was mir trotz der weichen Sohlen der Chucks nur bedingt gelingt. Je höher ich gelange, desto feuchtwarmer wird das Klima. Oben angekommen, muss ich erst einmal innehalten, um das zu verarbeiten, was sich mir hier offenbart: Vor mir tut sich eine riesige, von unzähligen weißen Säulen gestützte Tempelanlage auf, dessen Ende man lediglich erahnen kann. Kleine Innenhöfe werden von hellem Tageslicht geflutet. Bunte Blüten verbreiten einen betörenden Duft. Durch die feuchtwarme Luft herrscht ein tropisches Klima. Ich kann das Lachen von Frauen hören, die irgendwo im Wasser plätschern. Die Szene nimmt mich für einen Atemzug lang dermaßen gefangen, dass ich beinahe die Bedrohung vergesse, die um mich herum lauert. Rasch eile ich zu einem der kleinen Gärten und zwänge mich zwischen zwei Büsche – keine Sekunde zu früh, denn von meinem Versteck aus kann ich eine Frau beobachten, die auf der Treppe erscheint. Sie trägt einen Stapel mit Wäsche und schlägt den Säulengang zu meiner Rechten ein.

Und was jetzt? Wo verflixt nochmal finde ich Maja?

Nach angespanntem Lauschen wage ich mich wieder aus meinem Versteck heraus und schleiche mit galoppierendem Herzen durch die Gänge, immer in der Erwartung, rasch in ein Versteck flüchten zu müssen. In Jeans und Shirt bin ich viel zu auffällig. Die hohe Luftfeuchtigkeit treibt bereits Schweiß aus allen meinen Poren und meine Haare kleben mir feucht auf Gesicht und Hals. Ich fische ein Zopfgummi aus meiner Hosentasche und wickele mir einen Dutt. Das schafft ein wenig Erleichterung, hilft aber nicht gegen das pappige Kleben der Jeans an meinen Beinen und nicht gegen die feuchten Rinnsale, die mir auf der Haut kitzeln. Obendrein sorgt meine Anspannung für zusätzliche Transpiration. Sehnsüchtig mustere ich das einladend glitzernde Schwimmbecken, das nur ein paar Meter entfernt in den felsigen Untergrund gehauen wurde. Ein Bach ergießt sich munter sprudelnd in das Becken. Ich sehe mich nach allen Seiten um, entdecke aber niemanden. Wenigstens mein Gesicht muss ich mir waschen und mich mit ein paar Schlucken erfrischen. Die Abkühlung tut mir gut und das Wasser schmeckt herrlich.

Leicht triefend husche ich weiter, schleiche von einem Garten zum nächsten, bis ich mal wieder den Eindruck gewinne, mich im Kreis zu bewegen. Wie es sich mir darstellt, bildet dieser runde Treppenaufgang das Zentrum sowohl der Gefängnisgewölbe in der Tiefe als auch von dem Tempelgarten hier oben. Die Frage ist nur, was sich an der Außenseite des Gebäudes befindet. Mir ist ein Gang aufgefallen, der breiter wirkt als die anderen. Diesen suche ich nun auf. Doch hier muss ich mal wieder Deckung im Garten suchen, denn zwei junge Frauen spazieren nun schwatzend an meinem Buschversteck vorüber.

»Jamin erzählte, die Neue verweigert sich dem Erleuchteten. Oh, es ist nur zu hoffen, dass sich Urotan nicht zu sehr darüber erzürnt!«

»Zu Beginn ist es bei manchen ebenso. Aber das gibt sich.«

»Ich mache mir trotzdem Sorgen. Wenn er seine dunkle Seite zeigt…«

»Dann treffen wir uns zur Zusammenkunft und alles ist wieder gut!«, fällt ihr die zweite Frau ins Wort.

»Das ist nicht gewiss, Schwester! Nachdem Pereno, Ramón und Meilon verschwunden sind, ist es schwerer geworden, seine helle Seite zu halten, auch Urotans Strafen fallen jetzt viel härter aus als sonst.«

»Du machst dir zu viele Sorgen, Schwester! Oder hast du etwa gegen die heiligen Regeln verstoßen?«

»Nein, das nicht! Aber… lass uns wenigstens nachsehen, welche Seite Urotan zeigt.«

»Nun gut, dann komm, Schwester!«

Die Worte der beiden verklingen in der Ferne und ich verstehe mal wieder überhaupt nichts von diesem Urotan-Gefasel mit seiner hellen und seiner dunklen Seite.

Da die beiden Frauen den breiten Säulengang entlangmarschieren, beschließe ich, ihnen zu folgen, indem ich mich von Säule zu Säule schleiche. Auf meinem Weg komme ich an einer Leine vorbei, auf der jemand mehrere dieser tiefroten Kleider zum Trocknen aufgehängt hat – das wäre eine wesentlich unauffälligere Verkleidung als Jeans und grünes Shirt. Kurzerhand schnappe ich mir eines der Kleider, von dem ich glaube, dass es mir passen könnte und eile damit zu einer Buschgruppe. Der Stoff ist noch etwas klamm, aber in dieser schwülwarmen Luft hier drin bleibt sowieso nichts richtig trocken. Im Schutz der Blätter schlüpfe ich aus Jeans und Chucks – meine Sachen fühlen sich noch nasser an als das klamme Kleid. Auch mein Shirt muss weichen. Dann versuche ich mir das Ding anzuziehen – eine Mischung zwischen Kleid und Umhang aus hauchdünnem Stoff, der nicht ganz blickdicht ist und meine Rundungen sinnlich hervorhebt. Ich fühle mich maximal unwohl darin, aber diese Tarnung wird mir sicherlich hilfreich sein.

Dann fische ich mein Hab und Gut aus der Hosentasche meiner geliebten Jeans – Portemonnaie, Smartphone und Autoschlüssel. In Hüfthöhe des Kleides befindet sich ein golden glitzernder Gürtel aus leichtem Stoff, der im Inneren einen Hohlraum bildet, welcher sogar breit genug ist, um meine Sachen dort hineinzuschieben. Auf nackten Sohlen wage ich mich nun wieder aus meinem Versteck hervor und sehe mich verstohlen um.

In dieser Verkleidung wäre es aber wahrscheinlich unauffälliger, mich so natürlich wie möglich zu bewegen. Was mir allerdings schwerfällt, zu groß ist die Angst, doch von jemandem als nicht dazugehörig erkannt zu werden. Die beiden Frauen von eben sind inzwischen verschwunden, aber ich setze meinen Weg in derselben Richtung fort, die sie eingeschlagen haben. Nach einer Weile gelange ich tatsächlich zum Ende der Säulengänge, Gärten, Schwimmbecken und Innenhöfe. Ein hell erleuchteter Kuppelsaal tut sich vor mir auf. Im Zentrum sprudelt ein Brunnen. Aus dessen Wasser quillt Nebel, der über den Boden kriecht und sich in der Luft verteilt, sodass alle Konturen des Raumes im Dunst verschwimmen. Aus der Mitte des Brunnens ragt eine steinerne Säule heraus und das, was darauf steht, hält augenblicklich meine gesamte Aufmerksamkeit gefangen:

Eine nackte Gestalt in gut doppelter Mannsgröße präsentiert sowohl stattliche männliche Genitalien als auch eine üppige weibliche Brust. Lange, gewellte Haare umranden ein Gesicht, das durch den wallenden Bart gleichermaßen androgyn wirkt wie der Rest des Körpers. Ich halte das Ding zunächst für eine Statue, bis es mir ein breites Lächeln schenkt und… – ich traue meinen Augen nicht, denn die Gestalt bewegt sich nun lasziv und beginnt dann, sich selbst zu befriedigen. Ich schlucke, unfähig den Blick abzuwenden. Da dreht sich die Mannfrau plötzlich um und präsentiert ihre Rückseite – was aber definitiv die falsche Bezeichnung für das ist, was sich mir hier darstellt, denn auch diese Seite des Kopfes trägt ein Gesicht, doch eines, welches mir das Blut in den Adern gefrieren lässt – die wutverzerrte Fratze ist durch Narben entstellt. Im Gegensatz zu den üppigen Rundungen von eben, zeigt diese ziemlich flache Seite des Wesens überhaupt keine Sexualmerkmale. Die Haut wirkt in weiten Teilen verbrannt und wund. Ich bin so schockiert und gebannt, dass ich erst jetzt registriere, dass zwei Frauen angstvoll schreiend aus dem Raum hinausrennen und an mir vorbeistürmen. Sie scheinen mich dabei nicht einmal wahrzunehmen. Das Wesen auf dem Podest hebt drohend seine Hände und noch im selben Moment dröhnt ein lautes Donnern durch das Gebäude, lässt den Boden und die Mauern erzittern – und mich gleich mit.

Dennoch lähmt mich der Schock dermaßen, dass ich mich nicht vom Fleck bewege. Die ganze Atmosphäre hat sich verändert – die friedliche Idylle des Gebäudes verdüstert sich zusehends, dunkler Rauch zieht durch die Gänge und es riecht verbrannt. Da zuckt plötzlich ein greller Blitz durch die Luft – vom Himmel kann man nicht sagen, weil sich über dem Saal eine steinerne Kuppel wölbt.

»Rettet Aurigon durch Kommitán!«, brüllt das gruselige Wesen mit einer tiefen, rasselnden Stimme, die mir ein Schauer durch Mark und Bein jagt.

Vor lauter Angst atme ich stoßweise ein und aus und meine Blase drängt so sehr auf Entleerung, dass ich sie nur mit aller Mühe vor diesem Schicksal bewahren kann.

Was zur Hölle geht hier vor? Soll das etwa dieser Urotan mit seinen zwei Seiten sein? Und was bitteschön soll "Kommitán " sein?

Unfassbar, aber dieses Monster scheint tatsächlich zu leben, und sprechen kann es auch noch. Ich presse mich so fest in eine Nische neben dem Eingang, dass es sich anfühlt, als würde ich mit der Säule hinter mir verschmelzen. Da dreht sich das Wesen plötzlich wieder um und präsentiert seine beiden Geschlechter. Es leckt sich genüsslich über die Lippen und scheint mich dabei anzusehen. Meine Beine drängen mich dazu, die Flucht zu ergreifen, doch plötzlich marschiert eine weitere Gestalt an mir vorüber, die ich bislang gar nicht im Saal wahrgenommen hatte. Mir graust es, als ich den Turban-Meister erkenne. Bevor ich jedoch einen Fluchtgedanken schüren kann, ist er auch schon nach draußen verschwunden. Vor lauter Nebel hat er mich in meiner Nische wohl nicht gesehen – hoffentlich. Ich warte und zähle meine Herzschläge, die meinen gesamten Körper in ein einziges Pochen verwandeln.

Langsam beginne ich zu verstehen, wovon die Frauen sprachen: Verständlicherweise fürchten sie die gruselige, dunkle Seite von Urotan, während mit seiner "hellen Seite" wieder die Idylle in den Tempel einzieht.

Eine gefühlte Ewigkeit später wage ich mich endlich aus meiner Nische hervor.

Aber wo verflixt nochmal finde ich Maja?

Statt auf den breiten Gang zurückzukehren, wende ich mich nun nach links, wandere an einer hellen Mauer entlang. Es gibt hier keine Fenster, alles Licht dringt durch gläserne Deckenkuppeln ins Innere. Plötzlich vernehme ich ein Stöhnen von mindestens zwei Personen.

Oh nein! Hoffentlich komme ich nicht zu spät!

Mir wird ganz anders bei der Vorstellung, was dieser schreckliche Meister gerade mit meiner neuen Freundin anstellt. Als ich hastig dem Geräusch folge, erreiche ich einen Durchgang auf der rechten Seite. Rote Tücher verhindern, dass ich hineinschauen kann. Niemand sonst befindet sich auf den Gängen hier, so drücke ich mich gegen die Wand und schiebe vorsichtig die Vorhänge auseinander, um einen Blick hineinzuwerfen. Ich muss die Luft anhalten, bei dem was ich sehe: Bestimmt zwanzig teilweise völlig unbekleidete Frauen rekeln sich lasziv auf Polstern und Betten. Im Zentrum des Szenarios vergnügt sich dieser furchtbare Meister Rahl mit gleich mehreren Frauen. Ich kämpfe mit zwei Impulsen – Weglaufen und Hinschauen.

War das jetzt mit "Kommitán " gemeint, oder was?

In meiner Welt nennt man das anders… Aber zumindest muss ich sichergehen, dass sich Maja nicht unter den Frauen befindet.

Ich sehe mir alle genau an, aber die Lichtmagierin kann ich nirgends entdecken. Vielleicht ist sie ja noch immer ohnmächtig. Da ich Malindas Gesicht nicht kenne, weiß ich auch nicht, ob sie sich unter den Frauen befindet.

Leise entferne ich mich von dem Gemach und tapse weiter den Gang entlang. Ich komme an mehreren Gemächern vorüber, aber alle sind leer. Mein Mut sinkt immer tiefer in den Keller und damit gewinnen jetzt meine körperlichen Beschwerden zunehmend an Gewicht. Der Hunger drängt mich bereits dazu, die bunten Blumen aus den Gärten zu kosten. Erschöpfung lässt meine Schritte wirken, als müsste ich sie unter der Schwerkraft des Jupiters durchführen.

Ob ich jemals hier lebend rauskomme, jemals diesen wundervoll finsteren Lord der Schatten wiedersehe? So gerne hätte ich noch einmal seine heißen Küsse gespürt, ganz gleich, ob er danach wieder vor seinen Gefühlen wegläuft! Immerhin sind sie da und quälen ihn, warum auch immer…

Während meine Gedanken zu Torin abdriften, bemerke ich gar nicht, dass die Mauer auf der rechten Seite eine Öffnung freigibt. So bleibt mir keine Zeit mehr, um mich zu verstecken, als eine Frau daraus hervorritt. Nach dem ersten Schreck versuche ich so natürlich wie möglich, an ihr vorüberzugehen.

»Urotans Segen!«, ruft sie mir zu.

Natürlich habe ich keine Ahnung, wie ich darauf antworten soll, also gebärde ich mich, als habe ich sie nicht gehört.

»Hey, Kindchen! Träumst du? Wer bist du überhaupt? Eine Neue?«, ruft mir die Frau hinterher.

Ich könnte einfach weitergehen, aber das wäre zu auffällig und wer weiß, wie schnell meine Flucht beendet wäre, wenn diese Frau Alarm schlägt. Daher entscheide ich mich dazu, umzukehren und gehe auf sie zu. Sie wirkt deutlich älter als die Frauen, die ich bisher gesehen habe und ihre kugelige Figur mündet in ein ebenso rundliches Gesicht. Das braune Haar trägt sie genau wie ich zu einem Dutt verknotet.

»Äh, ja ich bin neu hier! Mein Name ist Miriam!«, lüge ich.

»Soso! Damit du es weißt, Miriam, auf "Urotans Segen" antwortet man mit "Kommitán!", was so viel bedeutet wie Verschmelzung.«

Hab ich mir ja schon fast gedacht, nachdem was ich beobachten musste.

»Ach ja, das kann ich mir einfach nicht merken!«

Hoffentlich klingt das glaubwürdig. Ein wenig schief blickt sie mich schon an, diese Frau.

Doch dann hebt sie die Hand und präsentiert mir ihre Handfläche, was wie ein Gruß aussieht.

»Mein Name ist Saimila. Du…« Ihre Worte werden durch ein lautes Knurren meines Magens unterbrochen. »Du musst reichlich hungrig sein, Kind. Dann komm mal mit rein! Die Karnikugeln sind gerade fertig geworden«, lädt sie mich freundlich ein.

Ausgehungert wie ich mich fühle, kann ich ihrem Angebot unmöglich widerstehen und folge Saimila durch die Tür, aus der sie vorhin gekommen war. Wir gelangen in einen Raum, in dem es zwar ansatzweise nach Essen riecht, allerdings kann ich die fremden Aromen keinen mir bekannten Speisen zuordnen. Spülbecken, Feuerstelle und jede Menge Arbeitsfläche deuten auf eine Küche hin. Es stehen mehrere Holzschalen herum, die mit exotischen Speisen gefüllt sind. Saimila bedeutet mir, mich auf einen der Hocker zu setzen und ich folge ihr willig. Die Aussicht auf Nahrung verhindert jegliche Gegenwehr und entlockt meinem Magen ein weiteres Knurren.

Saimila schüttelt den Kopf und tätschelt mütterlich meine Wange.

»Komm her, Kindchen! Hier hast du was Leckeres!«, sagt sie und schiebt mir eine Schüssel angefüllt mit rätselhaften Dingen zu. Einzig und allein die schneeweißen Bälle habe ich schon einmal gesehen. Die grünen Fäden erinnern mich entfernt an Algen, das rote Gemüse mutet an wie Rote Bete. Ganz egal, ich mache mich gierig darüber her und stelle erstaunt fest, dass alles außer der "Roten Bete" sehr lecker schmeckt. Diese erinnert mich an Schuhsole - nicht dass ich Schuhsole schon mal probiert hätte, aber so stelle ich mir den Geschmack vor, wenn man die besagte Sohle bis zum Umfallen weichkocht und dann mit reichlich Zucker würzt. Dennoch esse ich alles restlos auf.

Je voller mein Magen, desto stärker meldet sich mein schlechtes Gewissen darüber, dass Maja irgendwo gefangen gehalten wird, während ich mir hier seelenruhig den Bauch vollschlage. Aber andererseits kann mir diese Saimila vielleicht wertvolle Informationen liefern, wie wir hier herauskommen. Außerdem habe ich den Turban-Typen ja mit seinem Harem beobachtet und Maja war nicht unter ihnen, also wird sie vorerst vor ihm sicher sein oder aber sie hat es bereits hinter sich. Bei diesem Gedanken dreht sich mir beinahe der Magen um.

Nein, ich gehe lieber davon aus, dass sie noch schlafend irgendwo herumliegt. Genug andere Frauen, mit denen er sich vergnügen kann, stehen diesem Meister Rahl ja zur Verfügung.

»Du hättest in den Saal der Zusammenkunft gehen sollen, als Urotan seine dunkle Seite zeigte«, fällt Saimila plötzlich auf.

Obwohl ich ahne, um welche Zusammenkunft es sich handelt und wo sie zu finden ist, antworte ich:

»Äh, ja, ich weiß, aber ich habe mich verirrt! Das ist alles so groß hier!«

Saimila nickt verständnisvoll und ihr breiter Mund sendet mir ein mitfühlendes Lächeln.

»Ja, am Anfang ging es mir genauso. Und jetzt ist es sowieso schon zu spät. Zum Glück hat Urotan sich auch ohne dich wieder gedreht!«

»Ja, zum Glück! Dieser Urotan sieht ja ganz schön gruselig aus«, versuche ich ein wenig mehr Informationen aus ihr herauszubekommen.

Doch statt zu antworten, zuckt Saimila erschrocken zusammen und sieht sich verstohlen nach allen Seiten um.

»Psst! So darfst du ihn nicht beleidigen, sonst wird er sich wieder drehen und dich übel bestrafen!«, flüstert sie ängstlich.

»Na gut, aber kannst du mir denn sagen, was er für ein Wesen ist?«

»Kind, wer hat dich denn hier eingeführt? Das musst du doch wissen! Urotan ist der Gott aller Götter, unser Schöpfer, der Retter aller Aurigonia und die Vereinigung von Gut und Böse.«

»Wovor werden die Aurigonia denn gerettet?«

»Also du stellst Fragen! Vor der Verdammnis natürlich! Nur die Aurigonia werden errettet werden, wenn das Morosum untergeht«, erklärt sie mir, als sei ich ziemlich schwer von Begriff.

Aber egal, je mehr ich erfahre, desto besser.

»Was ist denn dieses Morosum?«

»Na die Welt da draußen! Dort kommst du doch her, oder nicht? Wir können wirklich von Glück sagen, dass wir zu den Auserwählten gehören, die von der großen Katastrophe verschont bleiben. Urotan hat den Erleuchteten dazu bestimmt, ein erlesenes Volk zu begründen, das den Untergang überleben wird. Meister Rahl ist sein heiliger Diener. Er beschützt uns vor Urotans dunkler Seite und sorgt dafür, dass ihn die Zusammenkunft freundlich stimmt.«

Ach herrje, ist das nicht so eine typische Sekten-Ideologie, dass nur deren Mitglieder vor dem Untergang der großen, bösen Welt gerettet werden?

Aber ich hüte mich davor, ihr das auszureden, sonst hält sie mich noch für das, was ich tatsächlich bin – eine Gefangene auf der Flucht. Besser, ich gewinne ihr Vertrauen und sammele Informationen.

»Wie bist du denn hierhergekommen?«, frage ich stattdessen neugierig.

Saimilas Blick schweift wehmütig in die Ferne und verdunkelt sich dann merklich.

»Ach Kindchen, das ist so lange her…«, seufzt sie. »Ich war noch eine junge, hübsche Frau mit schlanken Kurven, nicht so wie heute. Damals hat mich der Erleuchtete persönlich auserwählt und hierher gebracht. Oh, wie habe ich gestaunt über den prächtigen Tempel! Meister Rahl hat sich ja kaum verändert über die Jahre und er hatte schon immer diese erhabene Aura. Es war sofort um mich geschehen und als ich dann auch noch Aurigon kennenlernte und in die höchsten Sphären der Kommitán befördert wurde, war's vollends um mich geschehen.«

»Kommitán?«

»Sag jetzt nicht, du hast dich noch nicht mit ihm vereint!«

»Äh, doch! Natürlich! Aber ich habe ein Problem, mir Dinge zu merken!«

Irgendwie muss ich meine "dummen" Fragen ja erklären.

»Ach du armes Kindchen!« Sie tätschelt mir wieder mütterlich die Wange. »Aber mach dir nichts draus, hier brauchst du nicht viel zu wissen, Hauptsache du befolgst immer die heiligen Befehle und vereinst dich mit den Dunkelmagiern, sobald Urotan seine dunkle Seite zeigt.«

»Ich glaube, das bekomme ich hin!«, antworte ich zuversichtlich, muss mich allerdings bemühen, die Ironie aus meiner Stimme fernzuhalten. »Aber weshalb warst du denn nicht bei der äh, Zusammenkunft?«

Saimila lacht ein wenig bitter auf und greift dann in die Fettringe um ihren Bauch.

»Sieh mich doch an! Meine Blütezeit ist längst vorüber. Ich arbeite jetzt hier in der Küche!«

Sie bemüht sich um ein Lächeln, was jedoch reichlich gequält ausfällt.

»Und erinnerst du dich noch an das Morosum?«, lenke ich sie rasch auf ein anderes Thema.

»Dunkel. Mit der Zeit verblasst die Erinnerung, aber ich will auch nicht mehr an diese Welt denken, die sowieso dem Untergang geweiht ist.«

»Das kann ich mir vorstellen. Dieser Ort hier ist ja auch ein recht imposanter Tempel. Kann man eigentlich irgendwo hinausgehen?«

»Du stellst wieder Fragen! Natürlich nicht! Wer will denn schon die schützenden Mauern von Aurigon verlassen, wenn draußen die Verdammnis lauert?«

»Ja das stimmt! Aber ich würde gerne mal ein bisschen rausgucken. Nur um zu sehen, was da so vor sich geht.«

Saimila verdreht seufzend die Augen.

»Kindchen, Kindchen! Wo hast du nur diese Ideen her?«

Ich zucke verschmitzt lächelnd mit den Schultern. »Ginge das denn?«

»Pfff, was weiß ich! Es sind Gerüchte im Umlauf, dass es einen geheimen Weg hinaus geben soll, aber wo der liegt…«

Nun ist es an ihr, mit den Schultern zu zucken.

»Gibt es außer mir eigentlich noch mehr neue Frauen?«

»Ach, gut dass du mich daran erinnerst! Ich muss den zwei Neuen ja noch das Essen in ihre Zelle bringen. Das hätte ich doch beinahe vergessen! Ach, zu dumm, dass das Jamalí nicht mehr für mich erledigt, nachdem sie sich dort unten so erschrocken hat. Da muss ich wieder so viele Stufen steigen«, jammert Saimila.

Dann kommt sie nahe an mein Ohr heran und flüstert: »Jamalí hat mir erzählt, die beiden sind gefährliche Feuerzauberinnen aus dem Morosum. Sicherlich werden sie noch lange Zeit in ihrer Zelle verbringen müssen, ehe sie soweit geläutert sind, dass sie an der Zusammenkunft teilnehmen dürfen.«

»Oh tatsächlich!«, mache ich, wobei mir wieder ganz mulmig zumute wird.

Spätestens wenn Saimila den Gefangenen das Essen bringt, wird sie bemerken, dass sich statt der "gefährlichen" Zauberinnen zwei andere Sektenmitglieder in der Zelle befinden.

»Ich könnte das Essen für dich hinunterbringen, wenn du willst.«

»Wirklich, das würdest du tun?«, stößt sie begeistert hervor, doch sogleich verdüstert sich ihre Miene wieder. »Ach Kindchen, das ist lieb von dir, aber das geht doch nicht. Du kennst dich noch nicht richtig hier aus und wenn du dich wieder verläufst…«

»Mach dir keine Sorgen, Saimila. Jetzt bin ich so viel hier herumgeirrt, dass ich das schon finden werde. Und falls nicht, dann komme ich eben wieder her. Aber glaube mir, ich schaffe das!«, sage ich so zuversichtlich wie möglich.

»Na gut!« Sie atmet tief durch und reicht mir zwei mit diesen weißen Bällen gefüllte Schüsseln.

Ganz offensichtlich weiß sie nichts davon, dass Meister Rahl eine der Magierinnen zu sich geholt hat – ein gutes Zeichen, wenn man bedenkt, dass dies nur die beiden Frauen mitbekommen hatten, die mich anketten sollten.

»Prima! Dann bis später!«

»Kindchen, das heißt nicht "bis später" sondern "Urotan behüte dich"!«, seufzt sie kopfschüttelnd.

»Ja, ja! Dich soll er auch behüten, Saimila!«, antworte ich eilig, greife mir die Schüsseln und marschiere damit zur Küche hinaus.

Ich könnte das Essen jetzt einfach irgendwo hinstellen und weiter nach Maja suchen, aber da das schlechte Gewissen, die beiden Frauen hungern zu lassen, an mir zu nagen beginnt, beschließe ich, beides miteinander zu verbinden. Die Begegnung mit Saimila hat mir ein wenig die Angst vor diesem fremden Ort genommen. Von ihr habe ich einiges darüber erfahren, wie man sich hier zu verhalten hat und da sie mich wie eine von Ihresgleichen behandelte, fürchte ich mich nun nicht mehr so sehr davor, als flüchtige Gefangene entlarvt zu werden. Aus diesem Grunde schleiche ich mich nun nicht mehr unsicher durch die Gänge, sondern bewege mich mit einer gewissen Selbstverständlichkeit. Dabei scanne ich alle Wege und Räumlichkeiten genau ab, ob ich meine neue Freundin irgendwo entdecke.

So langsam durchschaue ich auch das System. Alles ist konzentrisch um den Treppenaufgang angeordnet, die vielen Gärten sind nicht nur schön anzusehen sondern liefern auch saftige Früchte. Schwimmbecken, Seen, Bäche und Bänke durchziehen die gesamte von unzähligen Säulen gestützten Tempelanlage. Transparente Kuppeln lassen Tageslicht durch die Decke scheinen. Den Außenbereich bilden dagegen verschiedene Gemächer, die Küche, Bäder sowie dieser Saal, in dem sich das gruselige Urotan-Monster befindet. Die einzigen Menschen, die ich auf meinem Weg sehe, sind drei ältere Frauen, die eifrig mit Gartenarbeit beschäftigt sind. Eine weitere schrubbt die Marmorplatten.

Wie es aussieht, "dürfen" die jungen, hübschen Frauen dem Harem der Magier beiwohnen. Wenn sie dann älter und unansehnlicher geworden sind, haben sie die restlichen Arbeiten zu erledigen – alles, was halt so anfällt, in jedem kleineren und größeren Haushalt - das ist hier in der Sekte nicht anders als im Durchschnittshaushalt des "bösen" Morosum.

Ich brauche nur den kleiner werdenden Säulenkreisen folgen und erreiche den Treppenabgang, der vom Tempel her übrigens nicht von einer falschen Mauer verborgen wird. Ich eile die Stufen hinunter und quetsche mich durch die Scheinmauer hindurch. Jetzt wird es allerdings kompliziert, denn ich weiß natürlich nicht mehr, welche dieser vielen identischen Türen zu unserer ehemaligen Zelle führt. Ich gehe etwas ziellos an den metallenen Türen vorbei, da fällt mir plötzlich auf, dass eine von ihnen unten eine Öffnung in Bodennähe freigibt.

Ach ja! Da hatte ich mit meinem Feuer verhindert, dass die Frau die Schiebetür schließt. Jamalí war ihr Name, soweit ich inzwischen erfahren habe.

Rasch schiebe ich die Schüsseln durch die Öffnung und sofort dringen aufgeregte Rufe durch die Tür:

»Jamalí!«, »Mach die Tür auf!« »Wir sind es, Ikena und Majoni!«, »Die Magierin hat uns hier eingesperrt!«, »Hilf uns!«

Zumindest kann ich mir nun sicher sein, dass ich die richtige Zelle erwischt habe. Dabei kommt mir allerdings ein ganz anderer Gedanke: Was, wenn dieser Meister Rahl Maja gar nicht nach oben gebracht, sondern sie einfach nur in eine andere Zelle gesperrt hat?

Wie soll ich sie dann wiederfinden? Rufen? Zu gefährlich!

Ikena und Majoni haben es inzwischen wieder aufgegeben, um Hilfe zur rufen. Ich lausche gerade angespannt in die Stille, da höre ich plötzlich das leise Gehen von Schuhen im Gang. Mir bleibt mal wieder fast das Herz stehen. Die einzigen Personen, die ich hier bisher mit Schuhen an den Füßen gesehen habe, waren die Schattenmagier. Ich halte den Atem an und presse mich gegen die Mauer auf der Innenseite. Flüchten macht erst dann Sinn, wenn die Schritte relativ nahe kommen, weil ich ansonsten kaum zu unterscheiden vermag, aus welcher Richtung des kreisrunden Tunnels sie sich nähern.

Die Scharniere einer Tür ächzen. Ich bete, dass sich die beiden Frauen in der Zelle ruhig verhalten, sonst wird es brenzlig für mich hier unten.

Warum kann ich mich nicht einfach unsichtbar machen? Damit würde ich mich jetzt weitaus sicherer fühlen, als mit meiner Feuergabe.

»Steh auf!«, befiehlt die tiefe Stimme des Turban-Meisters in nicht allzu großer Entfernung.

Mit wem spricht er? Etwa mit Maja? Befindet sie sich also doch noch hier unten?

»Folge mir, Ramón!«, ordnet er jetzt an.

Also nicht Maja, sondern Ramón? Heißt so dieser Umbro in schwarzem Leder?

Noch immer gegen die Mauer gepresst, versuche ich meine Atmung unter Kontrolle zu bringen.

Jetzt nur die Ruhe bewahren, Inea!

Innerlich schicke ich gut ein Dutzend Stoßgebete gen Himmel, dass die beiden in die andere Richtung verschwinden. Wieder höre ich Schritte, dieses Mal von deutlich mehr als einer Person. Erleichtert stelle ich fest, dass meine Gebete allesamt erhört wurden, denn wenig später herrscht völlige Stille.

Es wäre jetzt wahrscheinlich sinnvoll, ihnen sofort zu folgen, wer weiß, ob sie mich zu Maja führen, aber meine Knie weigern sich. So viel Mut bringe ich einfach nicht auf. Stattdessen warte ich gut eine Minute, dann schleiche ich mich langsam an der Mauer entlang, um den Ausgang zu suchen. Aus der Zelle von Ikena und Majoni höre ich leises Getuschel. Kurz darauf versinkt meine Hand im falschen Mauerwerk und der Rest meines Körpers folgt gleich hinterher. Auf der anderen Seite lausche ich erst einmal, ob die Männer auch wirklich verschwunden sind. Dann mache ich mich so leise wie möglich an den Aufstieg. Oben angekommen, sehe ich mich nach den Männern um, aber sie sind verschwunden. Ich gehe einmal im Kreis um den Treppenaufgang herum und spähe dabei in die strahlenförmig verlaufenden Arkadengänge hinein. Und da, kurz bevor ich wieder an meinem Ausgangspunkt ankomme, kann ich zwei Gestalten in der Ferne erspähen und ich bin mir fast sicher, dass es sich um den "Erleuchteten" und den Leder-Umbro handelt.

So sehr ich mich davor fürchte, entdeckt zu werden, meine Neugier, was die beiden vorhaben könnten, ist weitaus größer und so folge ich ihnen. Anstatt zu schleichen, schreite ich würdevoll den Gang entlang – naja, so hätte ich es gerne, aber um ehrlich zu sein, muss ich mich selbst permanent überreden, nicht ängstlich umherzublicken oder mich in den Büschen zu verstecken. Wenn mich dabei jemand beobachten würde, wäre dieses Verhalten schließlich höchst verdächtig.

Da die beiden Männer nun am Ende des Ganges abgebogen sind und dichtes Grünzeug den Weg säumt, kann ich sie nicht mehr sehen. Daher beschleunige ich meinen Schritt. Wenigstens sind die glatt polierten Marmorplatten barfußfreundlich.

»Wer bist denn du?«, ruft plötzlich eine Stimme von der Seite.

Ich halte inne und wende verwundert den Kopf, weil das ganz eindeutig nach einer Kinderstimme klang. Dort steht tatsächlich ein kleiner Junge im Alter von ungefähr sechs Jahren. Genau wie alle hier, trägt er ein rotes Gewandt – nur eben die männliche Variante mit schwarzer Flatterhose. Seine dunklen Augen mustern mich neugierig.

»Du schwingst aber komisch!«, sagt er jetzt unter Stirnrunzeln.

Sein dichtes, schwarzes Haar lässt auf einen kleinen Umbro schließen, wenn es denn überhaupt ein Magier ist, aber seine Bemerkung könnte darauf hindeuten - vielleicht. Hin- und hergerissen, ob ich ihm antworten, oder nicht doch lieber den Magiern folge soll, bevor sie unauffindbar verschwinden, erwidere ich unschlüssig den Blick des kleinen Jungen an.

»Ich bin Simeo und wie heißt du?«, will er nun wissen. Aber ich kann mich zu keiner Antwort durchringen.

»Kannst du nicht sprechen?«

Langsam wird er ungeduldig und wütend.

»Doch, doch! Tut mir leid, aber ich habe es eilig! Tsch… «

"Tschüss" wollte ich schon sagen, doch da fällt mir wieder ein, dass man hier ja anders spricht.

Verflixt, wie hieß das nochmal?

»Urotan behüte dich!«, fällt mir gerade noch ein, dann eile ich weiter.

Sowas, ein Kind! Aber klar, nach diesen "Zusammenkünften" müsste es hier eigentlich wimmeln vor Kindern. Doch nachdem, was Malinda über den grünen Trank erzählte, finden hier massenhaft Abtreibungen statt, um den Kindersegen einzudämmen. Was für eine grausige Sekte! Sie spielt einem das Paradies vor mit diesem Tempel, aber in Wirklichkeit werden die Frauen ausgenutzt und missbraucht und merken es noch nicht einmal. Alles dreht sich um diesen Urotan-Gott, der die Frauen in Dauerangst versetzt. Dieser Meister Rahl steht dabei offenbar an der Spitze der Sekte und ich habe nicht den Eindruck, als ob ihm die dunkle Seite Urotans ungelegen käme – schließlich treibt ihr Auftauchen seinen Harem zusammen und macht die Frauen nur allzu gefügig.
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[image: ]Während ich meine Gedanken hin- und herspinne, bis fast ein ganzes Netz daraus entstanden ist, gelange ich schließlich zum Ende des Arkadenganges. Allerdings kann ich die Männer von hier aus nicht mehr sehen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als in alle Türen und Durchgänge hineinzuspähen, die ich entdecke. Ich beginne mit dem nächstgelegenen Raum. Sein Zugang wird von einem Tuch verdeckt, das ich vorsichtig beiseite schiebe.

Nein, hier ist niemand, dafür jede Menge Betten, Polster und Schränke. Es könnte sich um ein Gemeinschaftsschlafzimmer handeln. Den nächsten Raum erkenne ich als den der "Zusammenkunft" wieder. Dieses Mal herrscht hier jedoch gähnende Leere. Gerade, als ich mein Guckloch im Vorhang wieder verlassen will, bemerke ich eine Bewegung im Raum. Ein Tuch an der linken Wand wird zur Seite geschoben und zwei Personen stürzen aus einer dieser Scheinmauern in den Saal. Ich erkenne sofort, um wen es sich handelt: Maja und der Leder-Umbro.

Beide wirken aufgewühlt. Der Umbro hält Majas Hand und zieht sie mit sich durch den Raum, genau auf mich zu.

Was jetzt? Versteckt halten oder angreifen?

Die Entscheidung wird mir abgenommen, als hinter den beiden der "Erleuchtete" splitterfasernackt in den Raum torkelt. Das einzige Stück Stoff an seinem Körper besteht aus dem Turban auf seinem Kopf. Sicherlich wäre mein Blick unwillkürlich zu seiner hängenden Männlichkeit sowie über die straffe Muskulatur gewandert, hätte mich nicht sein Kopf gefangengenommen, denn auf des Meisters Stirn klafft eine üble Platzwunde, aus der noch immer Blut quillt und über die das Gesicht herabrinnt. Der Leder-Umbro und Maja haben beinahe den Vorhang erreicht, hinter dem ich schockgefroren die Szene beobachte. Weiter kommen sie jedoch nicht, denn dieser Rahl streckt seine Hände aus und wirkt irgendeinen Zauber, der den Umbro mit einem stummen Schrei zu Boden zwingt, wo er sich ächzend vor Schmerzen krümmt. Maja jault gleichfalls auf und sinkt neben ihm in die Knie.

»Dieses Mal wird dich Urotans Strafe das Leben kosten, Ramón!«, schreit der "Erleuchtete" wutentbrannt und torkelt keuchend auf die beiden Gestalten am Boden zu.

Jetzt muss ich eingreifen!, denke ich, jedoch wollen meine Beine nicht so recht gehorchen. Die pure Panik sitzt mir in den Gliedern, bebt in jeder Zelle und wabbelt durch meine Knie.

Oh Gott, aber ich muss Maja helfen! Ich muss Maja helfen!

Rahl befindet sich nun in kaum zwei Meter Entfernung vom Vorhang. Ich atme allen Mut ein, den die Atemluft mir zur Verfügung stellt – nicht besonders viel, aber gerade ausreichend, um einen einzigen Schritt zu tun, der mich auf die andere Seite des Vorhangs befördert und mich damit der Aufmerksamkeit des Meisters aussetzt. Sein Minenspiel verrät mir eindrucksvoll, was dabei in seinem Kopf vorgeht: Überraschter Unmut, weil eine seiner Frauen es wagt, ihn hier unaufgefordert zu stören, von Entsetzen geprägte Erkenntnis, dass es sich bei diesem Störenfried um die Feuermagierin handelt, die eigentlich gefesselt unten in der Zelle liegen sollte, entschlossene Aggression, als Einleitung zum erbitterten Kampf und schlussendlich wütende Furcht vor den mächtigen Flammenstrahlen, die nun aus meinen Handflächen hervorsprudeln. Ich trete einen Schritt auf ihn zu, wedele mit meinen Händen und stelle erleichtert fest, dass meine Waffe den Meister respektvoll zurückweichen lässt - insbesondere dann, als ich spüre, wie eine mächtige Magie an mir zerrt, ich aber nicht darauf reagiere.

»Brut der Verdammnis! Wer schickt dich?«, wirft er mir böse entgegen.

»Niemand! Lassen Sie meine Freundin frei, oder ich verbrenne Sie und alles in diesem Gebäude!«, drohe ich.

Es sollte selbstbewusst klingen, aber meine bebende Stimme verrät meine Angst. Daher wundert es mich nicht, dass er mir jetzt mit einem hämischen Grinsen begegnet. Maja und der Umbro erheben sich unterdessen stöhnend vom Boden.

»Inea?«, flüstert die Lichtmagierin heiser.

»Wagen Sie nicht, noch einmal Ihre Magie auf Maja anzuwenden, oder Sie bekommen meine Flammen zu spüren!«, drohe ich dem entblößten Rahl-Typen.

Er lässt mich nicht aus den Augen, während er vor mir zurückweicht, bis er gegen eine Wand prallt – dachte ich, doch plötzlich sinkt er in eines der zahlreichen Wandtücher hinein und ist verschwunden.

Noch ein Durchgang?

Hier wimmelt es scheinbar vor geheimen Gängen. Ich eile hinterher. Um zu sehen, wohin er abgetaucht ist, lösche ich das Feuer an meiner rechten Hand und schiebe den Vorhang beiseite. Doch hier präsentieren sich mir nichts als Platten aus weißem Marmor, welche auch dem massiven Druck meiner Finger standhalten.

Wo ist er hin?

Eine falsche Mauer ist dies hier jedenfalls nicht. Verschwand er vielleicht mithilfe dieses blauen Kristalls? Noch ist die Gefahr durch den Erleuchteten nicht gebannt, aber ich bin mir nicht sicher, ob es Sinn machen würde, ihn jetzt zu suchen. Ich drehe mich nach Maja und dem Umbro um, die inzwischen aufgestanden sind. Die Lichtmagierin schwankt auf mich zu und fällt mir in die Arme, ohne sich von meinem Feuer abschrecken zu lassen. Ich kann es gerade noch löschen, bevor ich ihre Umarmung erwidere.

»Inea! Ich bin so froh, dass du da bist!«

Da geht es mir nicht anders.

»Wie bist du aus der Zelle gekommen?«

»Das erzähle ich dir ein andermal. Jetzt müssen wir schauen, wie wir hier wegkommen!«

Maja lässt von mir ab und sieht sich nach dem Umbro um, der uns mit versteinerter Miene mustert.

»Du bist doch diese Feuermagierin!«, stößt er jetzt hervor. »Wie kommst du hierher?«

Ach ja richtig, er war schließlich ohnmächtig, als wir gemeinsam durch diesen blauen Kristall hierher befördert wurden, deshalb wusste er bis gerade eben nichts davon, dass ich mehr oder weniger unfreiwillig mitbefördert wurde. Aber diesem Typen werde ich sicherlich überhaupt nichts erzählen. Auch weiß ich ja nicht, was da gerade geschehen ist, als er mit Maja aus dem Nebenraum stürzte.

»Maja, hat er dir etwas angetan?«, frage ich stattdessen und beäuge den Schattenmagier dabei kritisch.

»Nein, er hat mich vor diesem Kerl mit dem Turban gerettet«, antwortet sie. »Aber ob man ihm deshalb trauen kann…«

Sie zuckt unschlüssig mit den Schultern, während ihr Blick sich in dem des Schattenmagiers verliert. Tränen bringen das Blau ihrer Augen zum Schillern, dann senkt sie den Kopf.

»Wie kommen wir hier raus?«, frage ich den Mann in Leder unverwandt.

»Ich weiß es nicht! Es heißt, nur mittels Urotans Träne kann man Aurigon verlassen. Der Erleuchtete bewahrte sie früher immer in seinem Gewand auf, doch vorhin konnte ich sie dort nicht finden, daher habe ich keine Ahnung, wo wir sie nun suchen sollen. Mein Bruder war jedoch für einige Zeit ohne die Träne Urotans verschwunden und ich bin mir sicher, er hatte einen geheimen Ausgang entdeckt. Er konnte mir jedoch nicht davon erzählen, als er zurückkehrte, weil Urotan diese Information aus seinem Gedächtnis gelöscht hat«, erzählt er bereitwillig, dennoch halte ich es für sinnvoll, ihm gegenüber kritisch zu bleiben.

»Wohin ist dieser Meister Rahl verschwunden?«, frage ich, wobei ich das Wort "Meister Rahl" unnatürlich betone, weil dieser Verbrecher eine solche Ehre in meinen Augen nicht verdient.

»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hatte er die Träne Urotans doch bei sich und floh ins Morosum oder dort hinter der Mauer führt ein geheimer Gang zu anderen Teilen Aurigons. Davon gibt es viele hier im Tempel und einige davon öffnen sich nur für den Meister persönlich«, schlägt der Leder-Umbro achselzuckend vor.

Ramón war glaube ich sein Name, oder? Maja und ich sehen uns ratlos an.


Rahl
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Bei der übereilten Flucht vor den Flammen der Feuermagierin unterlief Rahl ein grober Fehler. Statt sich auf die einsame Natur des Waldes zu konzentrieren, kreisten seine Gedanken zu sehr um seine Flucht und die Feuermagierin, daher suchte sich die Träne Urotans ihr Ziel fast willkürlich aus allen ihm bekannten Orten aus. So taucht der Erleuchtete in seiner ganzen Nacktheit nun mitten auf der belebten Einkaufsstraße Frankfurts wie aus dem Nichts auf. Ein Dackel, der gerade sein Bein hebt, um einen Urinstrahl auf die Stelle zu schicken, wo sich jetzt Rahls nackter Fußt materialisiert, springt vor Schreck jaulend zur Seite und verfällt dann in ein wildes Bellkonzert, das die Aufmerksamkeit sämtlicher Passanten auf sich zieht. Die ältere Dame mit Hut, an deren Leine der Hund hängt, hebt drohend ihren Spazierstock.

»Was fällt Ihnen ein, meinen Waldemar so zu…«, krächzt sie empört, hält beim Anblick der entblößten Körpermitte des Erleuchteten jedoch abrupt inne. Als ihre Augen dann das blutüberströmte Haupt des Meisters erfassen, verfällt sie in ein hysterisches Kreischen.

Rasch vorübereilende Passanten, unverhohlen lüsterne Blicke, schrille Pfiffe und tuschelnde Gaffer bringen Meister Rahl ins Zentrum des allgemeinen Interesses. Kein Verschleierungszauber kann dieser Aufmerksamkeit standhalten, dafür ist es jetzt bereits zu spät. An die Verhüllung hätte der Erleuchtete denken sollen, bevor er Aurigon mit der Träne Urotans verließ. Rahl sendet der alten Dame ein zorniges Funkeln, sodass sie erschrocken verstummt und eilig mit ihrem noch immer wild kläffenden Hund davonhumpelt. Der Erleuchtete sucht rasch eine dunkle Seitengasse auf, um den neugierigen Blicken der Passanten zu entkommen und erst hier entfaltet der Schutz des Verschleierungszaubers seine Wirkung.

Meister Rahl schüttelt angewidert den Hundeurin von seinem Fuß. Die Träne Urotans benötigt einige Zeit, um sich zu regenerieren, erst dann kann Rahl wieder nach Aurigon zurückkehren. Ungeduldig fühlt er in die Magie des Steins unter seinem Turban hinein. Sobald sich dieser aufgeladen hat, wird der Meister an einer versteckten Stelle seines Reiches auftauchen, um die unsäglichen Verräter zu stellen. Sie alle werden es bereuen, jemals geboren worden zu sein.


Inea

[image: ]Und was jetzt? Jeden Winkel nach Ausgängen absuchen oder warten, bis Meister-Turban wieder unerwartet auftaucht, um ihn dann irgendwie zu bedrohen, um herauszufinden, wo sich dieser Urotan-Tränen-Kristall befindet? Das klingt alles nicht nach Lösungen, die funktionieren könnten. Dieser Erleuchtete braucht sich doch einfach nur wieder in Luft aufzulösen und weg ist er.

»Simeo, wo willst du denn hin? Da darfst du nicht rein!«, dringt plötzlich eine Frauenstimme durch den Vorhang, der den Eingang Richtung Arkaden-Hofgarten verdeckt.

»Aber ich will wissen, wer das ist!«, antwortet eine Kinderstimme hartnäckig. »Und sie schwingt da drin!«

Der Junge von vorhin prescht durch den Vorhang und wird noch im Lauf von einer Hand gepackt. Die zugehörige Frau schaut gerade so zwischen den Tüchern hindurch zu uns in den Saal und erschrickt beim Anblick des Umbro.

»Äh, verzeiht, Ramón! Mein Sohn ließ sich nicht zurückhalten!«

Ramón nickt ihr wohlwollend zu.

»Ist gut, Malinda!«

Ich horche sofort auf. Das ist also Malinda. Ihre Stimme kam mir doch eben schon bekannt vor, aber ich hatte in der Zelle ja nicht mehr als ihre Füße gesehen. Sie will ihren Sohn wieder aus dem Saal hinausbefördern, der sich jedoch mit Armen und Beinen dagegenstemmt.

»Warte!«, rufe ich ihr zu.

Sie hält inne und sieht mich an, dann wandert ihr Blick wieder ängstlich zu Ramón. Dieser nickt noch immer gutmütig. Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll. Auf der einen Seite hilft er uns und wirkt wie ein durchaus sympathischer Typ, auf der anderen Seite sollte das aber nicht darüber hinwegtäuschen, was er Maja angetan hat.

Der Junge namens Simeo hat sich inzwischen losgerissen und geht nun auf mich zu.

»Warum schwingt ihr beide denn so komisch?«, fragt er und mustert Maja und mich mit großen Augen.

Meine generelle Sympathie für alle Kinder entlockt mir ein warmes Lächeln. Ich lege die Hand auf seinen Kopf.

»In uns beiden wohnt eine besondere Form der Magie«, erkläre ich dem Jungen.

Mir ist zwar nicht so klar, wo das hinführt, aber ich spüre, dass Malinda, seine Mutter hilfreich sein könnte. Und ihre Augen nehmen fast die Form einer Eule an, bei meinen Worten.

»Malinda, hast du eine Idee, wie wir hier herauskommen?«, frage ich jetzt direkt.

Wieder blickt sie ängstlich zu Ramón.

»Erzähle uns alles was du weißt, Malinda!«, fordert dieser die Frau freundlich auf.

Sie schielt zu Boden und kaut auf ihrer Lippe herum.

»Urotan wird Malinda bestrafen!«

»Du willst doch dein ungeborenes Kind retten! Und wir helfen dir bei der Flucht«, versuche ich sie zu überzeugen.

Wieder schielt sie unsicher zu Ramón auf.

»Von mir wird der Meister Rahl nichts erfahren!«, versichert er Malinda. »Und… vielleicht ist Urotan doch nicht so allmächtig. Bisher hat er seine dunkle Seite nicht gezeigt, obwohl er allen Grund dazu hätte«, redet er ihr gut zu – ein wenig zögerlich jedoch.

Immerhin sind dem Schattenmagier also auch schon Zweifel gekommen. Das kann nur von Vorteil sein.

Jetzt nickt Malinda zaghaft.

»Ja,… Bei Urotan, Malinda… hat gesehen, wo Meilon hingegangen ist, bevor er verschwand. Aber dort,… aber dort, der Zugang ist streng verboten!«

»Du meinst doch nicht etwa den Schatten Urotans?«

Malinda nickt mit gesenktem Blick und Ramón wirkt nun alles andere als zuversichtlich. Selbst mir, deren Glaube an diese Sektenphilosophie äußerst unterentwickelt ist, graut es vor diesem Urotan-Monster. Maja sieht man an, dass sie überhaupt nichts versteht - wahrscheinlich hat sie ihn bisher nicht zu Gesicht bekommen. Der kleine Junge, der mir eben noch so selbstbewusst erschienen war, lauscht unserem Gespräch mit ängstlichem Blick und versteckt sich dann schutzsuchend hinter seiner Mutter. Einem Kind flößt dieses Monster sicherlich besonders große Angst ein.

»Naja, wenn es hier ein Geheimnis gibt, das niemand herausfinden soll, dann ist ein verbotener, unheimlicher Ort sicherlich am allerbesten geeignet, um es zu verstecken!«, fällt mir dazu ein.

Die anderen nicken zwar, aber ich kann pure Angst aus ihren Augen lesen – außer bei Maja, die fragend in die Runde schaut. Aber sie wird gleich sehen, worum es geht, deshalb erspare ich mir eine Erklärung. Außerdem sollten wir uns jetzt beeilen, denn wer weiß, wann dieser schreckliche Erleuchtete zurückkehrt.

Da sich sonst niemand vom Fleck bewegt, tue ich den ersten Schritt, auch wenn ich mich alles andere als mutig fühle, aber dieses untätige Herumstehen, während überall Gefahren lauern, ertrage ich noch viel weniger. Mit mir setzt sich auch der Rest unserer kleinen Gruppe in Bewegung. Inzwischen kenne ich mich schon recht gut hier aus. Nur Maja schaut sich verwundert nach allen Seiten um. Trotz langer Jeans und grüner Bluse scheint sie mit dem tropischen Klima wundersamer Weise kein Problem zu haben, nicht ein Schweißfleck zeichnet sich auf ihrer Kleidung ab und auch ihre Gesichtshaut bleibt trocken.

»Wie kommt es, dass du hier so gar nicht schwitzt?«, spreche ich sie erstaunt auf dieses Phänomen an.

»Ich bin zwar keine echte Heilerin, aber in der abgeschwächten Form kann ein Heilzauber die Körpertemperatur regulieren, daher braucht das Schwitzen diese Aufgabe nicht zu übernehmen«, gibt sie lächelnd zur Antwort. »Leider kann ich diesen Zauber nur auf mich selbst anwenden!«, kommt sie meiner Frage zuvor.

Ramón, dem es in seinem Lederzeug mittlerweile auch zu heiß geworden ist, hat sich mittlerweile von Jacke und Lendengurt getrennt. Darunter kommt ein schwarzes Achselshirt zum Vorschein, welches die sehnige Muskulatur seines Oberkörpers gut zur Geltung bringt.

Von den Frauen, die wir sporadisch auf unserem Weg begegnen, erntet insbesondere Maja neugierige Blicke, vor allem aufgrund ihrer Kleidung, die nicht unbedingt das aurigonische Modebewusstsein anspricht.

Als wir den Saal betreten, in dem Urotan noch immer auf seinem Sockel thront, wirft uns seine helle Seite ein laszives Lächeln zu. Alles andere hätten wir ja wahrscheinlich anhand von dunklen Wolken, Blitzen und Donnergrollen mitbekommen. Wie beim letzten Besuch, verwischt dichter Nebel alle Konturen im Saal.

»Kommt!«, sage ich bestimmt, als Ramón und Malinda zögern. Dieser Ramón war mir bislang als selbstbewusst erschienen, aber wie es aussieht, hat ihn die Angst vor dem Urotan-Monster noch immer fest im Griff.

»Mami!«, jammert da der kleine Simeo. »Ich habe Angst!«

»Na gut, vielleicht ist es sogar besser, wenn wir nicht alle gemeinsam gehen!«, überlege ich. »Du kannst mit deinem Sohn draußen vor dem Saal warten. Wir anderen sehen uns erst einmal hier drin um und wenn wir den Ausgang gefunden haben, kommen wir zurück und holen euch ab!«, schlage ich vor.

Malinda willigt erleichtert ein und geht mit ihrem Sohn zum nächstgelegenen Garten. Nun ist es an uns, den hinteren Teil zu erkunden. Urotan beäugt uns misstrauisch, als wir uns durch den Nebel an ihm vorbeischleichen. Mit jedem Schritt wird es dunkler. Ein Blick zu dem Monster zeigt mir von hier aus schon die Umrisse seiner dunklen Seite. Soweit ich erkennen kann, starren die Augen der Rückenansicht unbewegt ins Leere. Alles versinkt immer mehr in Schwärze und die Schritte meiner Begleiter wirken unheimlich distanziert. Ich will gerade nach Majas Hand greifen, da pflügen plötzlich zwei helle Strahlen durch den Nebel.

»Maja?«, ruft Ramón aus und ich kann das Erstaunen in seinem Gesicht sogar durch den Nebel hindurchsehen.

Maja beleuchtet mit ihren Handscheinwerfern den Boden inklusive Wasserdampf.

»Du wusstest nicht, dass sie eine Lichtmagierin ist? Weißt du überhaupt etwas von den Frauen, die du zum Sex zwingst?«, frage ich und kann mir dabei den Zynismus nicht verkneifen.

»Doch, ich…«, flüstert er und senkt dann schuldbewusst den Blick.

Genau genommen ist mir gar nicht nach derartigen Schuldzuweisungen zumute, viel mehr sitzt mir eine ungeheure Anspannung im Nacken, die sich auf diese Weise Luft verschafft. Außerdem lenkt mich mein Ausbruch von der Angst ab, die mir bei dieser gruseligen Atmosphäre durch die Glieder kriecht. Ganz alleine hätte ich mich wahrscheinlich gar nicht so weit vorgewagt. Endlich erreichen wir die hintere Wand. Der tiefschwarze Granit, aus dem sie gefertigt ist, trägt einen ordentlichen Teil zu der Düsternis hier hinten bei. Wir tasten uns nun an der Wand entlang, während Maja suchend ihre Handscheinwerfer darüber gleiten lässt. Urotan hat von unserer Verfehlung, den hinteren Bereich zu betreten, offenbar noch nichts mitbekommen, denn seine Gruselfratze bleibt unbeirrt zur Schattenseite gerichtet – also zu uns.

Tatsächlich werden wir an einer Stelle der Wand fündig. Allerdings reicht der falsche Granit, in dem Ramóns Hand versinkt, gerade mal bis zu seiner Hüfte. Wir müssen uns also bücken, um diesen geheimen Durchgang zu passieren.

»Wartet hier! Ich prüfe erst, ob sich dort eine Gefahr verbirgt!«, erklärt Ramón, der seinen Mut offensichtlich wiedergefunden hat, nachdem eine Reaktion des allmächtigen Sektengottes ausgeblieben ist.

Nachdem Maja zustimmend nickt, bin auch ich einverstanden.

»Na gut, wenn du in fünf Minuten nicht wiederkommst, suchen wir nach dir!«

Was sollten wir auch sonst anderes tun? Die Wahrscheinlichkeit, dass wir noch mehr Geheimgänge entdecken, erscheint verschwindend gering angesichts der Größe des Gebäudes. Ramón schlüpft gebückt in die schleimige Mauer hinein und kehrt keine Minute später zurück.

»Ihr könnt kommen! Dahinter führt eine Treppe in die Tiefe.«

Er verschwindet abermals in der Mauer – wie gruselig das aussieht. Maja und ich folgen hinterher. Zum Glück ist das schleimige Scheingestein nicht sehr dick. Auf dieser Seite wäre es nun stockfinster, wenn nicht das Licht aus Majas Händen den Treppenabgang erleuchten würde. Ramón schreitet voran, während Maja und ich folgen. Der Gang beschreibt eine ausladende Kurve und endet an einer massiven Eisentür, die, wie könnte es anders sein, verschlossen ist.

Ich stöhne frustriert auf. Das kann einfach nicht wahr sein, dass unsere Flucht an so einer blöden Tür zum Scheitern verurteilt ist.

»Alle Türen Aurigons reagieren auf die Magie des Erleuchteten und da die seiner Söhne sehr ähnlich schwingt, auch auf ihre!«, erklärt Ramón.

Wie um das zu beweisen, springt die Tür auf und durch den entstandenen Spalt flutet weißes Licht. Mein Herz vollführt einen Hüpfer.

Ob hier endlich die Freiheit winkt? Sicherlich befindet sich dahinter nicht meine Welt, aber vielleicht tun sich hinter der Tür neue Möglichkeiten auf.

Der Umbro zieht die Tür ganz auf und wir treten ein. Die Bandbreite dessen, was ich hier zu sehen erwartete, war äußerst weit gefächert –eine Dschungellandschaft, Wüste, ein Raum voller skurriler Ungeheuer, eine Mausefalle in der wir die Mäuse spielen und so weiter und so fort.

Allerdings hatte ich nie und nimmer im Leben das erwartet, was sich hier vor mir auftut: Ein Zimmer, angefüllt mit Bildschirmen und einem Computer.

Ich muss mich schütteln, um den Wahrheitsgehalt dessen zu prüfen, was meine Augen mir hier an Bildern liefern. Aber so sehr ich auch blinzele und den Kopf drehe, der Computerraum zeigt mir eine unveränderte Realität.

»Zwick mich, Maja!«, fordere ich entgeistert die Lichtmagierin auf.

Sie sieht mich mit den gleichen erstaunten Augen an, wie ich sie. Auch Ramón kann nicht fassen, was er hier vorfindet.

»Bei Urotan!«, keucht er immer wieder.

Nach seinen Ausflügen ins "Morosum" dürften ihm diese Geräte nicht mehr fremd sein. Aber nicht nur, dass wir hier in dieser scheinbar technikfernen Welt auf Computer stoßen, ist schockierend, sondern auch das, was die Bildschirme zeigen: Es sind nichts anderes als Bilder von Kameras, mit denen ein Großteil des Gebäudes überwacht wird. Dabei wurde der Gefängnisbereich großteils ausgeschlossen, den Grund dafür kann sich jeder selbst zusammenreimen. Auf einem Monitor beobachte ich Malinda, wie sie mit ihrem Sohn im Garten spielt. Sie wirkt angespannt und blickt immer wieder in die Richtung des Urotan-Saales.

Ich gehe zu dem Computer und starte ihn – es ist keines der neueren Modelle, soweit ich das erkennen kann. Sowohl die Maus als auch die Tastatur wirken abgegriffen. Jetzt kommt das leidige Problem mit dem Passwort. Ich probiere "Urotan" und "Morosum", leider ohne Erfolg. Mehr automatisch, weil ich mein eigenes Passwort auch dort versteckt habe, drehe ich die Tastatur um und tatsächlich klebt dort ein Zettel mit kryptischen Zeichen: "U1R2+f4K77#hJ++X". Ich ziehe den Zettel ab, denn das kann ich mir nicht merken und gebe diese Zeichenfolge ein. Freudig stelle ich fest, dass dieses Mal der Zugang zum System frei wird.

Hm, mein eigenes Passwort muss ich wohl auch an anderer Stelle verstecken, sollte ich jemals wieder nach Hause kommen - was nutzt die komplizierteste Zeichenfolge, wenn sie so leicht gefunden werden kann?

Auf dem Desktop erscheinen die üblichen Symbole, wie Papierkorb, bekannte Schreibprogramme und die Systemsteuerung. Eines der Icons trägt jedoch den Namen Urotan. Dieses klicke ich an und schon erscheint eine Kameraansicht des Monsters auf dem Bildschirm. Maja und Ramón drängen sich neben mich und beobachten, was ich da treibe. Unten in der Ansicht befinden sich verschiedene Symbole: Ein Mikrofon, ein Blitz, ein Donner, ein lachender, ein düsterer Smiley und noch einige andere.

Jeder Idiot kann sich denken, was das zu bedeuten hat.

Ich klicke mal auf das düstere Gesicht, um zu sehen, was geschieht. Der Urotan auf dem Bildschirm dreht sich prompt um die eigene Achse und zeigt der Kamera seine gruselige Seite. Ich drücke auf das Donnersymbol und schon erbebt die Erde, begleitet von einem fürchterlichen Grollen. Dieses "Spiel" könnte mir direkt Spaß machen, wenn ich nicht wüsste, dass ich den Menschen da oben eine fürchterliche Angst damit einjage.

»Das ist ja unfassbar!«, flüstert Ramón zu meiner Rechten.

Maja zu meiner Linken schüttelt nur ungläubig den Kopf.

Neben der Computertastatur liegt ein Mikrofon. Ich greife es mir und wähle das entsprechende Computersymbol.

»Hallo liebe Aurigonia!«, beginne ich und fahre im selben Atemzug erschrocken zusammen, denn das, was da aus den Lautsprechern tönt, die offensichtlich mit den oberen Gebäudebereichen verbunden sind, klingt so gar nicht nach meiner Stimme – bedeutend tiefer, rauer und erhabener, was wohl daran liegt, dass es die Urotan-Puppe ist, die meine Worte ausspricht. Ich hole tief Luft und fahre mit meiner Rede fort: »Heute ist der Tag der Freiheit und des Friedens. Ihr braucht euch nie wieder vor Urotan zu fürchten, denn er ist nur eine blöde Puppe, die Meister Rahl entwickelt hat, um euch Angst einzujagen. Um euch zu beweisen, dass er gesteuert wird, schicke ich jetzt drei Mal den Donner! Aber keine Angst er wird euch nichts tun!«

Ich drücke drei Mal auf die Donnertaste und das Ergebnis kann sich hören lassen. Es kracht fürchterlich. Auf den anderen Bildschirmen sehe ich, wie die Frauen verwirrt umherlaufen und mit offenem Mund in die Höhe starren, als könnten sie dort die Antwort auf diese rätselhafte Botschaft erhalten.

»So, jetzt drehe ich die Urotan-Puppe mal wieder in die andere Richtung, ist zwar seltsam, aber immerhin schöner, als das Gruselgesicht!«

Wie angekündigt, wähle ich das lachende Icon und schon rekelt sich das computergesteuerte Monster wieder lasziv auf seinem Podest. Die Frauen laufen nun völlig verwirrt umher, tuscheln miteinander und wissen nicht so recht, wie sie mit dem Gehörten umgehen sollen.

»Ich kann das nicht glauben! Alles Lug und Trug!«, haucht Ramón erschüttert.

Er rauft sich wild die Haare und blickt ziemlich zerknittert drein. Ich kann nicht anders, als Mitleid zu empfinden. Es muss hart sein, wenn alles, woran man seit klein auf geglaubt hat, sich als purer Schwindel entpuppt.

Ein greller, blauer Strahl fährt in den Raum hinein und gleich darauf materialisiert sich der Erleuchtete im Zentrum. Das geschieht so schnell und überraschend, dass wir im ersten Moment zu keiner Reaktion fähig sind. Rahl geht es aber offenbar nicht besser, denn als dieser unserer Anwesenheit gewahr wird, stolpert er entsetzt rückwärts. Dann hebt er jedoch blitzschnell seine Hände und zwingt sowohl Maja als auch Ramón in die Knie.

»Sofort aufhören!«, schreie ich, wobei auch schon die Flammenstrahlen angriffsbereit meine Hände verlassen.

Der Erleuchtete weicht weiter zurück und tippt dann auf einen Schalter an der Wand. Bevor ich noch realisiere, was da geschieht, schnellen gummiartige Bänder aus Decke, Boden und Wänden und schlingen sich blitzschnell um unsere Körper. Das Zeug ruft unangenehme Erinnerungen in mir hervor. Von derartigem Gummidraht war ich schon einmal gefesselt worden in den Gewölben unter Torins Burg.

Während die Bänder Maja im Sitzen und Ramón kniend an den Boden fesseln, hänge ich in der Luft, meine Extremitäten schmerzhaft in alle Richtungen gestreckt.

Ramón keucht, dann schüttelt er sich, soweit die Gummidrähte derartige Bewegungen zulassen. Auch Maja öffnet stöhnend ihre Lider.

»Erleuchteter… nein, dieser Titel gebührt dir nicht! Wie konntest du uns nur alle so übel täuschen!«, stößt Ramón nun wutentbrannt hervor.

»Was bist du doch für ein Narr, Ramón! Hast du wirklich an den Gott Urotan geglaubt? Ich hatte dich für weiser gehalten, als deine Brüder. Was du hier siehst ist, die perfekte Synergie zwischen moderner Technik und Magie. Mit Aurigon habe ich ein Meisterwerk erschaffen, das seinesgleichen sucht. Und du wärst mein Nachfolger geworden, Ramón. Immerhin bist du nie so einfältig gewesen wie deine jüngeren Brüder - das dachte ich zumindest! Doch offenbar besitzt du nicht die Größe eines Führers.«

»Du meinst wohl, ich besitze nicht die Hinterhältigkeit deiner Manipulation«, widerspricht Ramón aufgebracht und windet sich vergeblich in seinen Fesseln.

»Gib es doch zu! Dir gefiel es genauso, wie dir alle Frauen zu Füßen lagen!«, antwortet der Turban-Umbro gehässig.

»Aber doch nicht so! Ich will keine Frauen zur Zusammenkunft zwingen und schon gar nicht durch Angst dazu bewegen! Ich will Kommitán mit ihnen nur dann, wenn sie es aus freien Stücken tun!«, antwortet Ramón. Statt seinen Vater anzusehen, blickt er dabei tief in Majas Augen.

»Ach ja? Bist du da sicher? Was ist mit dieser da! Sie zieht dich doch genauso an wie mich auch!«

»Ja, ich gebe zu, es ist schwer, dies in den Griff zu bekommen, aber ich denke, ich habe einen Weg gefunden.«

Der Mann unter dem schwarzen Turban schnaubt verächtlich.

»Ha, das glaubst du doch selbst nicht. Diesem Fluch wirst du nicht entkommen. Wenn diese alte Hexe noch leben würde, würde ich sie dafür noch einmal leiden lassen.«

»Welche Hexe?«, fragt Ramón verwirrt.

»Ja, das würdest du wohl gerne wissen, was? Ich verfüge bedauerlicherweise nicht über das Talent meiner Söhne, die Frauen mir durch Magie gefügig zu machen. Noch bevor ihr geboren wurdet, habe ich die greise Hellmagierin "überredet", meine Aura so zu verzaubern, dass sie unwiderstehlich auf alle Frauen wirkt. Sie meinte, sie könne so etwas nicht und wage es, sich zu weigern, aber schließlich tat sie es doch, nur ging der Zauber schief. Ihre Aura war unwiderstehlich für mich geworden und ich bin schier dem Wahnsinn verfallen, weil ich permanent verrückt nach dieser schalen, alten Hexe gewesen bin. Es war kaum auszuhalten! Für sie wohl noch weniger, denn irgendwann war sie dieses Lebens überdrüssig und beendete es von selbst. Aber wie es aussieht, habe ich diesen kranken Fluch sogar noch an meine Nachkommen vererbt.»

Geschockt über diese Erklärung starren wir ihn alle an.

»Und was genau hat das mit Maja zu tun?«, fragt Ramón verwirrt.

»Ja, was wohl? Magische Schwingungsmuster vererben sich an die Nachkommen, so viel solltest du doch wissen!«

Maja schluckt das Entsetzen herunter, das in ihrem Gesicht geschrieben steht.

»Meine… meine Großmutter… Mein Vater erzählte mir, sie verschwand auf rätselhafte Weise und tauchte nie wieder auf«, flüstert sie kaum hörbar.

»Dann weißt du ja jetzt, wo sie abgeblieben ist, die alte Hexe Meilia.«

Bei der Erwähnung dieses Namens schluchzt Maja laut auf.

Natürlich erschüttert es mich gleichermaßen, welche Grausamkeiten mir hier offenbart werden, aber das kann mein Hirn nicht davon abhalten, fieberhaft nach einem Entkommen aus dieser misslichen Lage zu suchen. Von meiner Position aus kann ich sowohl auf die Lichtmagierin als auch auf Ramón am Boden heruntersehen. Keinem von uns ist eine Bewegung möglich.

»Und was jetzt? Was hast du mit uns vor?«, will Ramón wissen.

»Das ist eine sehr gute Frage! Ihr kennt meine Geheimnisse, daher kann ich euch wohl kaum am Leben lassen! Mit euch beiden werde ich ja leicht fertig, aber auch diese Feuermagierin dürfte kein Problem darstellen. Selbst wenn sie mir jetzt noch Widerstand leisten sollte, spätestens nach drei Hungertagen dürfte auch ihre Magie restlos verbraucht sein.«

Rahl hebt gerade die Hände, als etwas Seltsames geschieht. Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, wie der Computerbildschirm aufflackert. Wir wenden allesamt erstaunt den Kopf dort hin und sehen, wie Urotan auf seinem Podest zu tanzen beginnt. Dann hüpft er herunter und tänzelt aus dem Saal.

»Was zum…«, stößt der nicht-mehr-Erleuchtete entsetzt hervor.

Dann eilt er zur Tür und stürzt hinaus. Kaum hat er den Raum verlassen, atmet Maja erleichtert aus und das Computerbild zeigt Urotan wieder brav auf seinem Podest stehend.

»Maja, du hast diese Illusion projiziert?«, staune ich kopfschüttelnd – das einzige Körperteil, welches ich noch frei bewegen kann.

»So etwas kannst du?«, staunt Ramón ehrlich beeindruckt. »Aber viel Zeit verschafft uns das nicht. Er wird sicherlich gleich wieder zurückkehren, wenn er Urotan auf dem Sockel vorfindet.«

Mir kommt eine Idee, aber mir ist nicht wohl dabei, sie auszusprechen. Andererseits könnte es unseren Tod bedeuten, wenn ich es nicht tue, eine andere habe ich nämlich nicht.

»Kannst du die Gedanken eines Menschen beeinflussen?«, frage ich Ramón.

»Für kurze Zeit, wenn er sich nicht weit weg befindet und ich ihn sehen kann… Weshalb?«, antwortet dieser bereitwillig.

»Funktioniert es auch, wenn du jemanden über einen Bildschirm sehen kannst?«

»Keine Ahnung! Das habe ich noch nie ausprobiert.«

»Dort sitzt Malinda mit ihrem Sohn!« Ich weise mit dem Kopf zu einem Bildschirm an der Wand. »Kannst du sie dazu bringen, mit ihrem Sohn an Rahl und Urotan vorbeizuschleichen und in den Geheimgang zu kommen? Das wollte sie ja eigentlich sowieso tun, aber ich denke, ganz von alleine wird sie zu viel Angst haben, um sich dazu aufzuraffen.«

Ramón nickt.

»Ich werde es versuchen.«

Wir starren alle gebannt auf das Bild der Überwachungskamera. Und tatsächlich erhebt sich Malinda, ergreift die Hand ihres Sohnes und schleicht sich mit ihm in Urotans Saal. Dort haben sich inzwischen mehrere Frauen eingefunden, die den Gott der Götter mit gemischten Gefühlen beobachten – kein Wunder, nach meiner Ansprache. Nun können wir sehen, wie sich Rahl ebenfalls vor Urotan einfindet und ihn mit ähnlichem Erstaunen mustert wie die Frauen. Diese wiederum bestürmen den "Erleuchteten" mit tausend Fragen, als sie ihn entdecken. Wir können in dem Stimmengewirr durch die Lautsprecher zwar nicht wirklich etwas verstehen, aber dem Meister ist das Entsetzen deutlich ins Gesicht geschrieben, bei dem, was er da zu hören bekommt. Von Malinda und ihrem Sohn sieht man vor lauter Nebeldunst nichts mehr und ich hoffe inständig, dass sie bereits auf dem Weg hierher ist.

»Die Tür ist zu! Kannst du sie von hier aus öffnen?«, frage ich den Umbro in Muskelshirt, Lederhose und Gummidrahtfesseln.

Er nickt und ich atme erleichtert aus, als die Tür leicht nach außen schwingt. Noch mehr Hindernisse können wir nun wirklich nicht gebrauchen. Wenig später taucht Malinda mit ihrem kleinen Sohn an der Hand in der Tür auf. Sie staunt nicht schlecht, als sie uns in den Drahtschlingen hängend entdeckt. Im ersten Moment starrt sie nur ungläubig umher.

»Malinda, dort drüben an der Wand ist ein schwarzer Schalter! Tippe bitte da drauf!«, weist Ramón sie an.

Simeo tippelt bereits zwischen uns umher und schaut neugierig zu den Bildschirmen auf. Malinda geht zielstrebig zum Schalter und drückt ihn nieder. Ich halte die Luft an, denn in der ersten Sekunde geschieht rein gar nichts, doch dann ziehen sich die Schlingen langsam zurück und verschwinden wieder im Gemäuer, ohne Spuren zu hinterlassen.

Ich falle auf den Boden herab, während Maja und Ramón sich von diesem erheben.

»Wir müssen jetzt schnell von hier verschwinden!«, sagt Ramón hastig und läuft auf eine zweite Tür zu, die ich bislang noch gar nicht groß beachtet hatte.

Ein magischer Schub aus seinen Händen und sie schwingt auf. Ich kann es kaum glauben, aber Tageslicht fällt zu uns in den Raum. Dort draußen wachsen Pflanzen und ich kann die Sonne vom Himmel scheinen sehen. Wir treten alle staunend vor die Tür.

»Mama, wo sind wir?«, fragt der kleine Junge.

»Urotan zum Dank, Malinda und Simeo sind draußen!«, flüstert sie ehrfürchtig und ängstlich zugleich.

Doch mir ist bewusst, dass Rahl jeden Augenblick hier auftauchen wird und ich habe eine Idee, die ihn zumindest eine Zeit lang aufhalten könnte. So kehre ich zurück in den Raum, öffne die erste Türe weit, damit genug Sauerstoff hindurchzieht und denn aktiviere ich mein Feuer. Mächtige Feuerfunkenstrahlen verlassen meine Handflächen. Diese schleudere ich nun auf alles, was irgendwie brennbar aussieht – ein Stuhl und der Computertisch flammt, während Rechner und Bildschirme explodieren unter meinem Feuer. Ich hinterlasse ein rauchendes und qualmendes Inferno der Zerstörung und eile dann zu den anderen in die Freiheit.


18 – Fremde Welt

Ramón

[image: ]Es ist schwer zu fassen, was an diesem Tage alles zu Bruch gegangen ist. Ein Leben lang glaubte Ramón an die Macht Urotans, an die Verdammnis des Morosum und an die heilige Erleuchtung des Meister Rahl. Nichts davon entsprach der Wahrheit. Selbst die Anziehung zu Maja entpuppte sich als das Werk eines perfiden Zaubers. Dabei hätte er sich der Illusion hingegeben, dass es mehr sei, was ihn mit der Hellmagierin verbindet. Sie fasziniert ihn bis in die Tiefe seines Herzens und er hätte alles darum gegeben, wenn er das, was er ihr angetan hatte, ungeschehen machen könnte. Er wünschte sich, sie in einem anderen Leben kennengelernt zu haben, damit er noch einmal die Chance erhielte, sie ohne jegliche Magie, einzig und allein auf liebevolle Art für sich zu gewinnen.

Jetzt steht er hier mit ihr vor dem Tor zu Aurigon und kann nicht begreifen, was geschehen ist und was nun vor ihm liegt: Zu seiner Linken erhebt sich eine hügelige Landschaft, über die sich vielfach verästelte Zweige eines Flusses winden, um schließlich in einem tosenden Wasserfall in die Tiefe zu stürzen. Aurigon selbst liegt auf einer Anhöhe. Dicke Rohre führen hangabwärts und münden in ein kastenförmiges Gebäude direkt neben der Tempelanlage. Ramón vermutet, dass sie für die Wasserzufuhr in Aurigon verantwortlich sind. Zu seiner Rechten verringert sich die Fließgeschwindigkeit des Gewässers, da es hier eine weite Ebene erobert. Grüne Wiese und zahllose Bäume, deren Stämme oben in mächtige gefiederte Blätter münden, säumen die Ufer. Während die nahe Umgebung des Gewässers grün bewachsen sind, wirkt das Land darum herum karg und ausgedörrt.

Ramóns Blick wandert zu der Hellmagierin, deren blondes, kurzes Haar in der Sonne magisch zu funkeln scheint. Sie sieht ihn ebenfalls an. Da ist so viel traurige Tiefe in ihren Augen, dass es ihm schier das Herz zerreißt. Was sie wohl denken mag?


Maja

[image: ]Maja starrt auf die monumentale Glaskuppel, die sich über das Gebäude hinter ihr wölbt und fragt sich, in welchem Teil Atlaticas sich wohl ein derartiges Bauwerk verstecken könnte. Aber wahrscheinlich befinden sie sich sowieso in einer ihr unbekannten Welt. Aus den Ritzen der Metalltür hinter ihr tritt Rauch aus.

Hoffentlich kann das den Sektenführer eine Weile aufhalten. Wenn sich dieser blaue Kristall allerdings als einzige Verbindung zu der anderen Welt herausstellt, dann haben wir mit unserer Flucht nichts gewonnen, sondern sind weiter denn je von unserem Ziel entfernt.

Dennoch will Maja daran glauben, dass sich durch die Flucht neu Wege auftun. Zuerst gilt es herauszufinden, wo sie hier überhaupt hingeraten sind. Da spürt sie plötzlich, wie Ramóns Blick auf ihr ruht. Sie sieht ihn ebenfalls an und fühlt eine tiefe Qual in ihr aufsteigen, ein schneidender Schmerz, der ihr die Tränen in die Augen treibt, ohne wirklich zu begreifen, was diesen hervorruft.

Da ist so viel Wärme und Zärtlichkeit in seinen Augen, den sie unmöglich an sich heranlassen kann und sie deshalb ihren Blick in die Ferne schweifen lässt. Es hilft nichts, sie muss sich zumindest eingestehen, dass ihr Herz für diesen Umbro schlägt, den Mann, der sie mit seiner Magie zu etwas gezwungen hat, das er niemals hätte tun dürfen. Die Offenbarung des Sektenführers, dass Majas Magie seinesgleichen in einen unwiderstehlichen Bann zieht, macht sein Verhalten zwar in gewissem Maße verständlich, kann es aber keinesfalls entschuldigen. Und gleichzeitig ruft diese neue Erkenntnis einen weiteren Schmerz hervor, nämlich, dass die Anziehung von seiner Seite reiner Magie entspringt und nichts mit ihr als Mensch zu tun hat. Auf so einen Menschen könnte sie sich nie und nimmer einlassen, eher würde sie an Liebeskummer zerbrechen, als eine derartige Verbindung einzugehen. Eine salzige Träne benetzt ihre Lippen, dann setzt sich die kleine Gruppe in Bewegung und Maja läuft eilig nach vorne, gesellt sich an die Seite ihrer neuen Freundin Inea, um Abstand zwischen sich und Ramón zu bringen.


Inea

[image: ]Meine nackten Füße graben sich in die staubig trockene Erde des ausgetretenen Trampelpfades, der zum Hauptarm des Flusses hinunter führt. Die Hitze des Tages hat so viel Wärme im Untergrund konserviert, dass er meine Sohlen noch immer zum Prickeln bringt. Nachdem wir die ersten Atemzüge in Freiheit genossen und uns ausreichend in der neuen Umgebung umgesehen haben, setzt sich unsere kleine Gruppe in Bewegung. Soweit ich das beurteilen kann, befinden wir uns hier in einer Oase – jedenfalls ähnelt die Landschaft mit ihren Palmen dem, was ich von Fotos her kenne. Hinter dem grünen Flussufer breitet sich eine öde Landschaft aus. In einiger Entfernung ergießt sich der Strom in einem tosenden Wasserfall. Ich mache dicke Rohre aus, die sich aus der Anhöhe in die Tiefe bis in ein würfelförmiges Gebäude hineinschlängeln, das an die transparente Kuppel über dem Tempelgebäude anschließt. Aus dem Inneren des Betonkastens ertönt ein gleichförmiges Summen. Ich nehme an, es stammt von einer wasserbetriebenen Turbine, die Strom für das Kontrollzentrum gewinnt.

Ich wende mich wieder der Landschaft vor mir zu. Kahle, felsige Berge verschwimmen mit dem Horizont. Die Sonne steht nicht mehr besonders hoch am Himmel.

Wieviel Uhr es wohl sein mag?

Ich habe so sehr das Gefühl für die vergangene Zeit verloren, dass mir nicht einmal klar ist, ob wir noch denselben Tag haben, wie bei unserer Entführung oder ob bereits eine ganze Nacht dazwischenliegt.

Nein, das glaube ich nun auch wieder nicht, zwar bin ich erschöpft und müde, aber nicht so, als hätte ich eine ganze Nacht nicht geschlafen.

Maja gesellt sich an meine Seite. Sie sieht mich nicht an, aber ich bemerke die Tränen in ihrem Gesicht – kein Wunder bei den Loopings, die unsere Achterbahn in den letzten 24 Stunden gedreht hat. Eine Welle der Sympathie erfasst mich. Bei all dem, was wir gemeinsam durchgemacht haben, ist sie zu einer liebenswerten Freundin geworden.

Ich bin seit heute Morgen in Eppstein (war das wirklich erst heute Morgen?) kaum zur Ruhe gekommen. Daher ist es nicht verwunderlich, dass ich mich erschöpft und ausgelaugt fühle, aber jetzt kann ich mir keine Schwäche erlauben. Auch Maja hat wahrscheinlich außer dem Schlafmittel-Knödel nichts gegessen und wirkt ebenfalls, als könnte sie eine Pause gebrauchen. Stattdessen steht ihr eine Flucht durch unbekanntes Terrain bevor. Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden und ich bete, dass unsere Flucht irgendetwas nutzt. Immer wieder sehe ich mich um, grase das Gelände mit meinen Blicken ab, in der steten Erwartung, der Erleuchtete könnte plötzlich aus dem Nichts auftauchen.

Wenn wir allerdings in einer ähnlich abgeschotteten Welt gelandet sind, wie Atlatica, dann könnte das eine Flucht schwer oder sogar ganz unmöglich machen ohne die "Träne Urotans". Doch wer weiß, vielleicht treffen wir auf Siedlungen mit Magiern, die auch solche blauen Kristallsteine besitzen. Kann es denn möglich sein, dass wir uns hier wieder in einer neuen fremden Welt befinden, von der niemand etwas ahnt?

»Mama, wo gehen wir denn jetzt hin?«, will Simeo wissen.

»In die Freiheit, mein Schatz!«, antwortet sie und streichelt ihrem Sohn liebevoll über den dunklen Schopf.

»Aber ich will wieder nach Hause!«, motzt der Junge.

Das kann ich gut verstehen. Für ihn ist es ein Schock, seine gewohnte Welt so plötzlich zu verlassen. Malinda seufzt tief. Sie sieht nicht besonders glücklich aus. Aber ein Zurück ist jetzt kaum mehr möglich und ich hoffe inständig, dass sie nicht bereut, wozu wir sie letztlich "überredet" haben. Es täte mir in der Seele weh, wenn wir sie und ihren Sohn mit unserer Flucht ins Unglück stürzen würden. Mein luftig rotes Kleid ruft bei mir ein wenig die Illusion hervor, Malindas Schwester zu sein, da wir jetzt im Partnerlook herumlaufen. Sogar unsere Haarfarben ähneln sich, nur dass sie ihre Haare noch immer offen trägt. Außerdem überrage ich sie um einen halben Kopf und trage auch kein herzförmiges Muttermal auf der linken Wange.

Der Pfad verläuft nun quer zum Abhang dem Fluss entgegen. Obwohl es hier draußen noch heißer ist als unter der Kuppel Aurigons, schwitze ich aufgrund der geringeren Luftfeuchtigkeit und des leichten Windes nicht so stark.

Trotz der Abendstunden ist die Luft noch immer ziemlich heiß und ich frage mich, wie wir die brütende Hitze eines nächsten Tages in dieser Einöde überstehen sollen – falls wir so weit überhaupt kommen. Nach einer Weile haben wir den Hauptarm des Flusses erreicht. An dieser Stelle verästelt sich selbst dieser breite Wasserlauf in mehrere kleinere Bäche, sodass man beinahe von einer Sumpflandschaft mit Tümpeln und Schilfwäldern sprechen kann. Hier unten an einem Wasserloch endet auch der Trampelpfad.

»Wenn es hier irgendwo Siedlungen gibt, dann am ehesten in der Nähe von Fluss- oder Meeresufern, daher sollten wir dem Flusslauf folgen«, schlage ich vor.

Da mir die anderen zustimmen, bewegt sich unsere kleine Karawane nun am Rande der sumpfigen Senke flussabwärts. Doch je weiter wir kommen, desto mulmiger wird mir zumute. Wir haben nichts zu Essen dabei und eine schwangere Frau sowie ein kleiner Junge begleiten uns. Wir sind denkbar schlecht für eine Wanderung durch die Wüste ausgerüstet, selbst wenn uns mit diesem Fluss ausreichend Wasser begleitet. Ich fühle mich müde und ausgelaugt und würde mich am liebsten unter einem der palmenähnlichen Bäume hinlegen, um in tiefen Schlaf zu versinken. Simeo mault ab und zu, aber ich muss zugeben, dass er für einen kleinen Jungen erstaunlich diszipliniert marschiert -  davon könnten sich die Kinder in meiner Pinguingruppe direkt eine Scheibe abschneiden.

Mit diesem Gedanken erfasst mich jedoch die Wehmut. Eppstein, meine Tante, der Kindergarten, meine WG und Torin, der Lord der Schatten, der mein Herz zum Brennen bringt, all das erscheint mir so unerreichbar wie ein fernes Universum.

Immer wieder sehe ich mich um, ob uns der Turban-Meister schon auf den Fersen ist. Es widerstrebt mir zwar noch immer, mit diesem Umbro zu reden, aber bislang hatte er mir keinerlei Anlass gegeben, ihm zu misstrauen und daher beschließe ich, zumindest seine Unterstützung für unsere Flucht zu nutzen. Mögen muss ich ihn dazu ja noch lange nicht. So wende ich mich an den Umbro hinter mir:

»Sag mal, Ramón, kann Rahl eigentlich mit seinem Kristall - also ich meine der Träne Urotans - überall einfach so auftauchen? Also auch hier?«

Der Angesprochene schließt zu mir auf, was bewirkt, dass Maja sich nach hinten abfallen lässt und nun neben Malinda hinter uns her trottet. Der Umbro, der mich etwa einen halben Kopf überragt, sieht mich mit einem offenen Blick ernst an.

»Man kann von überall verschwinden, aber erscheinen kann man nur an Orten, die man schon einmal gesehen hat, denn man muss sich die Gegend genau vorstellen können, in der man auftauchen will.«

»Und wenn er sich uns vorstellt, taucht er dann direkt vor uns auf?«

»Nein, mit Lebewesen funktioniert das nicht, sonst hätte ich meine Brüder ja leicht aufspüren können.«

Seine Brüder wären auch ein reizvolles Thema, aber im Augenblick interessieren mich viel mehr die Fähigkeiten dieses Steins.

»Und wie bist du dann nach Eppstein gekommen, wenn du den Ort gar nicht kanntest? «

»Oh, mein Bruder Meilon hatte versteckt in Rahls Gemächern, ein Buch gefunden, ein Bildband über Hessische Landschaften. Wir hatten uns die Burg in Königstein ausgesucht, um uns von der Träne Urotans dorthin bringen zu lassen.«

»Aha! Also könnte Rahl theoretisch von Aurigon aus hier überall erscheinen? «, hake ich bestürzt nach.

»Also nicht direkt! Die Träne Urotans ist eine Brücke zwischen den Welten. Er müsste also erst ins Morosum reisen, um danach an einem Ort hier aufzutauchen, den er kennt. Meine Brüder und ich haben das ein paar Mal zum Spaß durchgetestet. Wenn man die Träne Urotans jedoch öfters hintereinander verwenden will, muss man allerdings nach jedem Sprung zwischen den Welten länger warten, bis sich der Stein mit neuer Magie aufgeladen hat.«

»Das sind mal wenigstens gute Nachrichten. Nachdem Rahl sie heute ja wahrscheinlich schon zwei Mal benutzt hat, müsste er sie ein drittes Mal verwenden, um ins Morosum zu reisen und dann erst könnte er hier irgendwo auftauchen, richtig?«

»Ja, genau!«

»Was glaubst du, wie viel Zeit gibt uns das?«

»Um die sechs Stunden etwa, schätze ich.«

Damit beruhigt mich Ramón ein wenig, sodass ich jetzt nicht mehr ganz so gehetzt die Gegend nach dem Erleuchteten absuche. Von seinen festen Stiefeln hat sich der Umbro übrigens inzwischen auch getrennt, stattdessen läuft er genau wie Malinda und ich auf nackten Sohlen – warum auch immer. Ich dagegen wäre froh gewesen um festes Schuhwerk, das meine Füße vor spitzen Steinen bewahrt.

»Warst du eigentlich schon oft im Morosum?«

Es gibt sicherlich noch einige interessante Dinge, die dieser Ramón zu erzählen hat. Ich hoffe, das kann mich ein wenig von meiner Erschöpfung ablenken. Er hat zwar schlimme Dinge getan, aber er hat uns auch geholfen und wenn ich in seine Augen sehe, dann blicke ich in Wärme, deshalb bin ich überzeugt davon, dass er im Grunde ein guter Mensch ist.

Der teils steinige, teils felsige Untergrund ist sporadisch mit meterhohen, schilfartigen Büscheln bewachsen, die es hin und wieder zu umrunden gilt.

»Nein, nur dieses Mal, von dem ich dir erzählt habe. Das war ein großes Vergehen vor Urotan!« Ramón lacht bitter. »Niemand darf Aurigon verlassen. Aber mein Bruder Meilon hatte einmal aus reiner Neugier jeden Winkel des Tempels erforschen wollen und hat dabei diesen Ausgang hier gefunden. Nachdem er zurückkehrte, hat Urotan sein Gedächtnis gelöscht – oder es ist vielleicht sogar mein Bruder Pereno gewesen, er konnte so etwas. Wahrscheinlich hat mein schrecklicher Vater ihn dazu genötigt.«

»Wie viele Brüder hast du denn eigentlich?«

»Drei! Pereno, Meilon und Simeo!«, antwortet Ramón mit einem Nicken zu dem kleinen Jungen. »Eigentlich sind es aber Halbbrüder, weil wir alle andere Mütter haben. Meine starb leider schon, als ich zehn Jahre alt war, aber in Aurigon gab es viele Frauen, die gerne meine Ersatzmutter sein wollten.«

»Aber…«, macht Maja jetzt verwirrt. »Es wurden drei unregistrierte Umbro geschnappt. Wenn zwei von ihnen Meilon und Pereno heißen, Simeo und du aber noch frei sind, wer war dann der dritte?«

»Sie wurden geschnappt und getötet?«, haucht Ramón bange, statt auf Majas Frage zu antworten.

»Nein, man hat sie registriert, das heißt, sie erhielten ein Tattoo, um sie kontrollieren zu können und dann wurden sie nach Inferior gebracht. Das ist eine magische Gefängnisinsel.«

»Rahl erzählte mir, sie wären tot!«, stößt Ramón fassungslos hervor.

»Eine weitere von vielen Lügen«, murmele ich und streiche eine vom Schweiß verklebte Haarsträhne hinter mein Ohr.

»Weshalb hat man sie gefangen genommen?«, fragt Ramón reichlich unbedacht, denn dies lässt Maja sogleich aus der Haut fahren.

»Warum? Das fragst du noch? Deine Brüder sind umhergezogen und haben wahllos Frauen magisch vergewaltigt! In deiner Sekte mag das ja ganz normal sein, aber im Rest der Welt ist das ein schweres Verbrechen.«

Ramón senkt sofort den Blick.

»Es tut mir sehr leid, Maja. Du hast natürlich recht, es ist ein Verbrechen, einen Menschen gegen seinen Willen zu etwas zu zwingen. Ich kann mir vorstellen, dass du das nicht annehmen kannst, aber wenn ich könnte, würde ich alles rückgängig machen, was ich dir angetan habe. Weißt du, es ist so, ich setze meine Magie immer nur dann ein, wenn ich spüre, dass eine Frau bereit ist…«

»Ach ja?«, fahre ich nun aufgebracht dazwischen, weil mir das mit Beata wieder in den Sinn kommt und weil ich das Bedürfnis verspüre, Maja vor einer perfiden Rechtfertigung zu bewahren. »Du willst also behaupten, meine Freundin Beata hätte mit dir auch ohne Magie geschlafen?«

Ramón sieht mich fest an und wagt es doch tatsächlich mit »Ja!«, zu antworten.

»So? Wie kannst du dir denn da so sicher sein?«

»Ich sehe es in der Aura eines Menschen und ich kann es riechen«, antwortet er gerade heraus.

Da bleibt mir komplett die Sprache weg und Maja stapft wütend voraus.

»Zufälligerweise, weiß ich aber, dass Beatas Herz jemand anderem gehört. Warum sollte sie dann mit dir ins Bett gehen wollen?«, versuche ich ihn doch noch einmal festzunageln.

»Das kann verschiedene Gründe haben. Entweder die Sache mit ihrem Herzensmann ist zu kompliziert, sie will sich nur mit mir trösten, oder einfach mal unverbindlichen Spaß haben. Was wäre so schlimm daran?«

»Naja, hast du denn schon mal darüber nachgedacht, dass einige der Frauen, denen du so große "Lust" bereitest, sich in dich verlieben könnten und dann unter Liebeskummer leiden, wenn du danach wieder sang- und klanglos verschwindest?«

Ramón legt den Kopf schief.

»Hm, ich muss zugeben, an diese Variante hatte ich bisher gar nicht gedacht – in Aurigon gab es das Problem schließlich nicht, weil ja nie jemand sang- und klanglos verschwand«, lenkt er ein, doch ich habe mich gerade erst so richtig in Fahrt geredet.

»Und was ist mit Verhütung? Hast du denn auch an die Folgen von deinen Zusammenkünften gedacht?«

»Ähm, ich gebe zu, das war in Aurigon auch nie ein Thema, weil wir Dunkelmagier gegen Krankheiten normaler Menschen immun sind und Nachkommen waren ja erwünscht.«

»Dafür gibt es aber ziemlich wenige davon«, kontere ich.

»Meister Rahl erklärte uns, dass wir Dunkelmagier erst mit 26 zeugungsfähig sind. Da ich selbst der Älteste der Brüder bin und erst 25 Jahre alt, können wir noch gar keine Kinder zeugen.«

OK, das hatte ich nicht gewusst, dennoch gebe ich mich nicht geschlagen.

»Warum hast du nur drei Brüder, wenn dein Vater seit mindestens 25 Jahren tägliche Zusammenkünfte mit einem ganzen Harem hält?«

»Keine Ahnung… Soviel ich weiß, zeugen wir Dunkelmagier nicht so häufig Kinder.«

Nun ertönt hinter uns ein verächtliches Schnauben. Wir bleiben stehen, als Malinda zu uns aufschließt und Ramón am Arm nach unten zieht, sodass sie ihm etwas ins Ohr flüstern kann.

»Malinda erzählt dir, woran es liegt!«, zischt sie so leise, sodass ich es gerade noch verstehen kann. »Alle Frauen, deren Kinder in ihrem Leib nicht schwingen, müssen den grünen Trank schlucken!«

»Oh!«, macht Ramón und dieses Mal blickt er ehrlich betroffen drein.

»Das habe ich nicht gewusst, wie so vieles nicht!«

Sie fasst ihn bei der Hand und drückt diese fest.

»Malinda weiß. Bei Urotan, alle lieben dich, Ramón. Du bist nicht wie der Meister und hast viel mehr Herz als deine Brüder, das hat Malinda immer gespürt.«

Sie schickt dem Umbro verliebte Blicke und er schenkt ihr ein warmes Lächeln.

»Danke Malinda!«

Ramón lässt ihre Hand wieder los und schaut zu Maja, die weiter vorne stehen geblieben war, sich im gleichen Atemzug jedoch blitzartig abwendet. Wir setzen unseren Marsch mehr oder weniger schweigend fort, während die Sonne bereits ziemlich lange Schatten wirft.

»Du heißt Inea, richtig?«, fragt der Umbro plötzlich in die entstandene Stille hinein.

»Äh, ja!«, mache ich ein wenig verwundert und überlege, bei welchen Gelegenheiten er meinen Namen gehört haben könnte. Ein mulmiges Gefühl beschleicht mich, weil ich einem zu privaten Gespräch mit ihm jetzt doch lieber aus dem Weg gehen möchte.

»Weißt du, ich mag Frauen sehr und ich will ihnen nichts Böses. Ich habe ein Leben lang die falschen Lehren geglaubt, das war ganz normal für mich und ich kam gar nicht auf die Idee, dass etwas daran schlecht sein könnte. So wie es sich jetzt darstellt, befand ich mich auf einem Irrweg. Das habe ich besonders deutlich im Morosum gespürt und jetzt, da sich selbst Urotan als eine Illusion herausgestellt hat, bricht für mich eine ganze Welt zusammen und ich muss die neuen Werte erst einmal lernen. Mir liegt aber sehr daran, alles wieder gut zu machen, was ich angerichtet habe.«

Seine Worte klingen so ehrlich, dass ich versucht bin, ihm ein warmes Lächeln zu schenken. Ich unterlasse es aus dem einzigen Grund, weil ich mich gegenüber Maja damit als Verräterin fühlen würde. Daher nicke ich nur und murmele:

»Das verstehe ich!«

In der von kleinen Rinnsalen und Flachwasserarmen durchfluteten Landschaft wechselt der Untergrund zwischen seichtem Wasser, Schilfinseln, feuchten Sand- und Flusskieselbänken. Doch in Wahrheit handelt es sich nicht um das Schilf, das ich kenne, denn obwohl es ähnlich aussieht, fühlen sich die Blätter dieser Pflanzen hier seltsam flauschig weich an.

Meine neue Freundin eilt voraus, als gäbe es einen Wettkampf zu gewinnen und ich frage mich, woher sie diese enorme Energie nimmt. Erst als ich bemerke, welche Blicke sie dem Umbro hin und wieder zuwirft, beginne ich zu ahnen, was in ihr vorgeht. Insbesondere, als Malinda liebevoll ihren Arm um Ramóns Hüfte schlingt, beginnt die Lichtmagierin schier einen Spurt einzulegen.

Kann es wirklich sein, dass sie eifersüchtig ist?

Ich muss selbst zugeben, dass mir der Umbro zunehmend sympathischer wird, obwohl ich versuche, mich gegen dieses Gefühl zu wehren. Schließlich geht es nicht an, jemanden zu mögen, der meine neue Freundin durch Magie zum Beischlaf gezwungen hat. Wie es scheint, trägt Maja diesbezüglich noch wesentlich grausamere Kämpfe mit sich aus. Wenn ich da an Torin denke, kann ich nur zu gut nachvollziehen, wie fürchterlich sich Liebeskummer anfühlen kann.

»Sind wir bald da, Ramón?«, will Simeo wissen.

»Leider weiß ich das nicht. Aber wir werden uns erst einmal ein Nachtlager suchen müssen«, antwortet der Umbro und streichelt seinem Bruder dabei über den Kopf.

»Ich habe Hunger!«, jammert der Kleine.

»Weißt du was, wir könnten nachsehen, ob in diesem Fluss da unten Fische schwimmen. Dabei könntest du deinen dunklen Strudel ausprobieren! Was hältst du davon?«

»Wirklich?«, ruft Simeo freudestrahlend aus. »Dann komm mit!«

»Kleine Tiere kannst du damit doch schon lähmen, stimmt's?«

»Ja, manchmal funktioniert das!«

Der Junge fasst seinen Bruder an der Hand und zieht ihn ein paar Meter von unserer Schilfinsel herunter zu einer seichten Bucht. Wir anderen treten etwas Grünzeug nieder, damit wir uns hier zum Rasten niederlassen können. Das Flaum-Schilf dient uns dabei als bequeme Decke zum Draufsitzen. Maja hockt rechts von mir, Malinda links und wir schauen uns alle fasziniert das aktuelle "Fernsehprogramm" an: Die Sonne ist bereits zur Hälfte hinter dem Horizont abgetaucht und lässt das Wasser in einem intensiven Rot schillern. Vor dieser Kulisse watet Ramón mit seinem Bruder im Flusswasser umher. Sie halten nach Fischen Ausschau, spritzen sich gegenseitig nass, lachen und planschen im Wasser. Schließlich bringt es der Junge fertig, mit seiner Magie einen wirklich imposanten Fisch zu erledigen. Er hebt das Tier triumphierend in die Höhe – wozu er seine gesamte Muskelkraft aufbringen muss - und kriegt sich dabei gar nicht mehr ein vor Freude. Auch, dass ihm das Tier entgleitet, auf den Kopf platscht und wieder ins Wasser rutscht, kann seine Euphorie nicht trüben. Ramón packt den Fisch bei den Kiemen und dann waten die beiden Hand in Hand, übers ganze Gesicht strahlend, zum Ufer zurück.

Mir wird ganz warm ums Herz bei diesen Szenen und ich muss daran denken, wie es Maja wohl dabei ergehen mag.

»Jetzt benötigen wir nur noch ein Feuer!«, fällt mir auf, aber das dürfte das geringste Problem werden.

Maja, Malinda und ich stehen auf und suchen etwas Brennholz zusammen. Als wir zu unserem Lagerplatz zurückkehren, hat Ramón mit seinen Händen eine Kuhle ausgehoben und mit Steinen umrandet. Dort hinein stapeln wir das Feuerholz. Dann lasse ich einen mächtigen Flammenstrahl aus meiner Hand zischen und schon nach kurzer Zeit knistert ein ansehnliches Lagerfeuer in unserer Mitte. Mit einem einigermaßen scharfen Stein hat es Ramón geschafft, den Fisch auszunehmen und nun brutzelt er aufgespießt an einem Stock über dem Feuer. Der Duft, den er verbreitet, bringt mich schier um den Verstand, denn in meinem Mund sammelt sich bereits so viel Flüssigkeit, dass ich ständig schlucken muss.

Dann endlich können wir mit unserem Mahl beginnen. Wenn uns dieser Rahl nicht im Nacken sitzen würde und ich mich nicht fernab von zu Hause wüsste, dann könnte ich diese Abenteuerromantik direkt genießen. Doch die Idylle trügt gewaltig. Nach dem Essen wechseln wir uns ab mit Wache halten, sodass jeder Erwachsene etwa fünf Stunden geschlafen hat bis zum Morgengrauen. Durch mehrere Lagen des kuschelweichen Schilfes am Boden sowie aufgetürmt über unseren Körpern fiel unser Nachtlager relativ bequem aus.


19 – Tal der Verdammnis

Inea

[image: ]Ich recke meine Glieder in alle Himmelsrichtungen, als ich mich aufrichte, um den ersten Sonnenstrahlen entgegenzublinzeln. Der kleine Simeo schläft noch in den Armen seiner Mutter. Maja entdecke ich nicht weit entfernt. Sie hockt am Flussufer und starrt auf das Wasser hinaus. Von Ramón sehe ich zunächst nichts, doch dann mache ich in der Ferne eine Gestalt aus, die auf uns zutrabt. Die Sonnenstrahlen blenden mich, daher kneife ich die Augen zusammen und beschatte sie mit der flachen Hand.

Ja, es handelt sich um Ramón und er trägt etwas in seinen Armen. Erleichtert darüber, dass der "Erleuchtete" noch immer nicht in Sicht ist, lasse ich mich neben Maja am Flussufer nieder.

»Was hältst du von diesem Ramón, Inea?«, fragt die Lichtmagierin, während sie weiter die Spiegelungen des Wassers beobachtet.

»Weißt du, ich denke, durch den Einfluss dieser Sekte war er so etwas wie eine verirrte Seele, aber er sieht seine Fehler ein und er hat ein gutes Herz.«

Maja nickt langsam.

»Sowohl mein Kopf als auch mein Herz sagen mir dasselbe und trotzdem ist da eine unüberwindbar große Mauer.«

»Das ist nur allzu verständlich, Maja«, antworte ich, dabei drehe ich nachdenklich meine Zehen in der Wasseroberfläche, was kleine, von der Strömung wegdriftende Wellen versursacht.

»Weißt du, ich…«

Wesentlich schneller als erwartet, gelangt Ramón in Hörweite, was Maja augenblicklich verstummen lässt. Der Umbro öffnet seine Arme, sodass seine Last auf das Lager purzelt. Neugierig komme ich hinzu, um seine Mitbringsel zu begutachten.

»Magst du Tschaktus?«, fragt Ramón, während er mit dem Kinn auf die orangen "Bananen" am Boden deutet, deren Schale mit kleinen grünen Noppen gespickt ist.

»Keine Ahnung, das kenne ich nicht!«, muss ich zugeben.

Maja kommt nun ebenfalls herzu und mustert die länglich gebogenen Früchte am Boden. Dann greift sie sich eine und blättert geschickt die Schale ab. Darunter tritt ein leuchtend rotes Fruchtfleisch hervor.

»Das sind doch Kameitschas!«, ruft sie verwundert. »Wachsen die etwa hier?«

»Natürlich, aber wir nennen sie Tschaktus«, insistiert der Umbro mit einem Augenzwinkern.

»Die Kameitschas wachsen auf Atlatica! Hast du davon schon einmal etwas gehört?«, hakt Maja sichtlich aufgeregt nach.

»Atlatica? Nein, wo soll das sein? Ich kenne nur Aurigon und ein paar Orte im Morosum. Falls es noch mehr Welten gibt, weiß ich nichts davon.«

»Hm, aber das muss ja noch nichts zu bedeuten haben. Maja, könnte es denn sein, dass sich Aurigon auf Atlatica befindet?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Ich weiß nicht so recht. Die Kameitschas würden dafürsprechen. Ich meine, wie wahrscheinlich ist es, dass in zwei völlig voneinander isolierten Welten dieselben Früchte wachsen? Andererseits wäre es doch sehr seltsam, dass ein derart großes Gebäude über so lange Zeit völlig unentdeckt bliebe auf Atlatica.«

»Rahl ist auch ein Meister des Tarnzaubers«, gibt Ramón zu bedenken.

»Aber wir konnten die Kuppel doch alle sehen«, wende ich ein.

»Wir kamen alle aus Aurigon heraus und wussten, dass es existieren muss. Kein Tarnzauber kann Dinge verschleiern, von denen man ganz genau weiß, dass sie da sind», erklärt der Umbro.

Ich klammere mich mit aller Gewalt an diese neue Hoffnung. Wenn wir uns hier tatsächlich auf Atlatica befinden und nicht in irgendeiner neuen, fremden Welt mit einzigem Zugang über den blauen Kristall des Sektenführers, dann ist unsere Lage vielleicht doch nicht ganz so aussichtslos, wie ich befürchtet hatte.

Maja reicht mir das Innere ihrer geschälten Frucht und macht sich daran, eine weitere zu entblättern. Ich beiße herzhaft hinein und stutze, weil ich über den Geschmack doch ein wenig irritiert bin. Mit der Konsistenz einer gekochten Kartoffel vereint sich ein Aroma, das sich schwer in Worte fassen lässt – die Süße einer Olive, die Säure einer Erdbeere gemischt mit der Würze einer Zucchini.

Sowohl Maja als auch Ramón lachen im Chor auf, bei dem verqueren Gesichtsausdruck, den mir der Geschmack der Tschaktus-Frucht beschert.

»Man muss sich nur daran gewöhnen, dann kann man nicht genug davon bekommen«, kommentiert Maja lächelnd und Ramón pflichtet ihr bei.

Jetzt strecken sich auch Malinda und Simeo. Kurz darauf sitzen wir alle Tschaktus-schmatzend beisammen. Der Schattenmagier hat uns so viele von diesen Früchten besorgt, dass noch reichlich Wegproviant übrigbleibt, nachdem wir unsere Mägen bis zum Anschlag gefüllt haben. Schließlich hat Maja Recht damit behalten, dass man sich an den Geschmack nur gewöhnen muss, denn inzwischen liebe ich Tschaktus oder Kameitscha.

Noch können wir während unseres Marsches die Morgenkühle genießen, aber ich fürchte mich schon davor, wie es werden wird, wenn die Sonne senkrecht über uns brennt. Komisch eigentlich, dass mir mein eigenes Feuer nichts ausmacht, die Sonnenstrahlung und Hitze des Bodens aber schon. Vielleicht liegt es daran, dass mein eigenes Feuer magische Eigenschaften besitzt. Diese bewirken schließlich auch, dass meine Kleidung nicht verbrennt und mich die Funken heilen.

Vom Führer der Aurigon-Sekte ist noch immer nichts zu sehen gewesen und ich wage schon zu hoffen, dass er uns in Frieden gehen lässt. Das wäre eine große Erleichterung, dennoch kann ich nicht aufhören, mich in regelmäßigen Abständen nach ihm umzusehen.

Ramón, der heute selbstbewusst die Vorhut übernommen hat, bleibt plötzlich so abrupt stehen, dass ich in ihn hineinlaufe, um sofort wieder einen Schritt zurückzuweichen. Bislang hatte ich meinen Blick hauptsächlich auf den Boden gerichtet, weil ich fortwährend damit beschäftigt war, eine angenehme Trittstelle für meine nackten Füße zu finden. Nun sehe ich jedoch auf, um den Grund für den plötzlichen Halt zu ermitteln und erstarre genau wie alle anderen aus der Gruppe.

Dort, wo wir uns befinden, mäandriert der Fluss zwischen grünen Schilfgürteln an Palmen und anderen Sträuchern hindurch, doch einige Meter vor uns tut sich ein Tal auf, in dem sich absolut nichts befindet – statt dass der Fluss munter bergab strömt, verschwindet er an der Kuppe so abrupt, als wäre er hier einfach abgeschnitten worden. Wo das ganze Wasser hinfließt, bleibt ein absolutes Rätsel. Aber nicht nur der Fluss verschwindet, auch jegliches Leben scheint wie ausgelöscht. Vor uns liegt nichts als Sand und Geröll.

»Wa… was ist das? Wie kann das sein?«, bringe ich schließlich stotternd hervor.

»Mama, Mama, das macht mir Angst!«, jammert Simeo und umklammert die Beine seiner Mutter.

»Das Tal der Verdammnis!«, flüstert Maja plötzlich.

»Tal der Verdammnis?«, wiederhole ich fragend.

Mir sagt das natürlich nichts, außer dass es gruselig klingt.

»In der Kachwüste Atlaticas soll ein Tal existieren, das genau so beschrieben wird. Vor vielen Jahrhunderten stand in dieser Ebene eine wunderschöne Stadt mit Namen Xantoris. Zwei mächtige Magiersippen kämpften erbittert um die Vorherrschaft in Xantoris. In diesem Krieg, den man später "Krieg der letzten Tode" nannte, wurde die Stadt vollständig zerstört und das Land magisch verseucht.«

Wir anderen geben undefinierbare Laute der Bestürzung von uns.

»Was bedeutet magisch verseucht?«, hake ich nach.

»Das heißt, man weiß nie, was hier passiert. Die Erde kann sich auftun, Monster können aus dem Nichts entstehen, Wirbelstürme über das Land fegen oder Erdbeeren wachsen. Theoretisch ist alles möglich.«

»Können wir das Tal umgehen?«, fragt Ramón.

»Wenn es sich tatsächlich um das Tal der Verdammnis handelt, ist es dahinter nicht weit bis zum Meeresufer und von dort gelangen wir auch bald zu menschlichen Behausungen. Jeder andere Weg führt quer durch die Wüste. Wir hätten kein Wasser und ich schätze, die Wanderung dauerte mindestens einen ganzen Tag, wenn wir uns nicht verlaufen.«

»Wie weit müssten wir gehen, um das Tal zu durchqueren?«, fragt Ramón weiter.

»Ohne Unterbrechung sollte es in einer Stunde zu schaffen sein, aber wie gesagt, es ist äußerst riskant«, antwortet Maja.

Mir fällt auf, dass sie heute deutlich selbstbewusster und gefestigter wirkt, als die ganze Zeit über, seit wir entführt wurden. Wir alle starren lediglich schweigend ins Tal hinab.

»Wir sollten abstimmten!«, schlage ich vor. »Wer ist dafür, dass wir den kurzen aber unberechenbar gefährlichen Weg durch das verfluchte Tal wagen, statt den langen, beschwerlichen, aber wahrscheinlich auch nicht gerade harmlosen durch die Wüste?«

»Ich stimme für das Tal!«, antwortet Ramón.

»Ich auch!«, pflichtet ihm Simeo bei, der seine Furcht offenbar gegen Abenteuerlust eingetauscht hat.

»Malinda, was möchtest du?«, gebe ich die Frage weiter.

»Bei Urotan, Malinda will lieber durch die Wüste, als durch ein verfluchtes Tal«, antwortet sie mit furchtgeweiteten Augen.

»Maja, was ist mit dir?«, will ich wissen.

»Ich kann mich nicht entscheiden, denn beide Wege machen mir Angst. Ich folge also der Mehrheit. Wie steht es mit dir, Inea?«

»Hm, ich denke, wir sollten es mit dem Tal versuchen, immerhin sind wir mit Simeo vier Magier, das muss doch zu schaffen sein! Es tut mir leid, Malinda, aber wir sind mehrheitlich für das Tal«, sage ich und atme tief ein, bevor ich den ersten Schritt in die Ödnis wage.

Erwartet hatte ich alles von einem Regenbogen bis zu einer Explosion, aber noch geschieht überhaupt nichts. Das verleiht mir Mut zu weiteren Schritten. Die anderen folgen mir zaghaft. Die Steine, welche wir mit unseren nackten Füßen und Schuhen (Maja trägt ihre Ballerinas und Simeon weiche Lederschuhe) ins Rollen bringen, beginnen munter den Hang hinunterzukullern, erst leise, dann immer lauter, bis ein furchtbares Getöse entsteht, das in unseren Ohren dröhnt.

Simeo jault angsterfüllt auf, was beinahe völlig im Lärm untergeht. Wir müssen anhalten, um das Rollen der Steine und damit den Krach zu stoppen. Dann wird es wieder still und wir wagen einen neuen Anlauf, aber schon nach kurzer Zeit müssen wir wieder anhalten, weil der Krach bis an die Schmerzgrenze geht. Selbst als er verklungen ist, summt es noch immer in meinen Ohren.

Das fängt ja gut an!, seufze ich voller Ironie. Ich mag gar nicht daran denken, was uns hier noch alles erwartet. Und der nächste Spuk lässt nicht lange auf sich warten. Wie aus dem Nichts reißt vor uns die Erde auf und eine Fontäne aus allem, was die Natur so hergibt, schießt gleich einem Geysir in die Höhe. Vor lauter Schreck stäubt unsere Gruppe blitzartig auseinander und wir stürzen kopflos den Hang hinunter. Dies setzt ein erneutes Donnern der rollenden Steine in Gang, welches sich mit dem Getöse der Fontäne vermischt. Bunte Blumen, Erde, Äste, Steine, Laub und sogar kleine Tiere, wie Vögel, mausartige Nager und Schlangen sausen aus dem Erdloch heraus und regnen auf uns herab. Harte Schläge gegen Wade, Rücken und Schulter bringen mich fast zum Taumeln. Noch hat mich nichts am Kopf erwischt, aber ich fühle den Sand und Staub, der sich zu jeder Ritze meines Körpers Zugang verschafft. Eine graubraune Wolke trübt meine Sicht, beißt in meinen Augen und brennt in meinen Lungen. Von den anderen nehme ich nur noch schemenhafte Gestalten wahr, die den Hang hinunterstürzen. Irgendein Tier landet plötzlich in meinem Haar, verkrallt sich darin und wedelt mir mit einem roten Fellbüschel im Gesicht herum, gleichzeitig segelt ein Ast zwischen meine Beine und bringt mich zum Stolpern. Durch einen reflexartigen Hüpfer kann ich meinen Schädel vor der Zusammenkunft mit dem Untergrund retten, aber meine nackten Füße knallen beim Landen dafür recht unsanft auf spitze Steine und Geröll, was mich jaulend in die Knie gehen lässt. Auf meine Hände gestützt schüttele ich wie wild den Kopf, um das Tier loszuwerden, das seinen buschigen Schwanz noch immer um meine Nase wedelt. Weder mein Feuer, noch Majas Lichtillusionen oder Ramóns mentale Manipulationen können etwas gegen diese Naturgewalten ausrichten. Und Simeos Zauber sind sowieso noch nicht besonders mächtig, wie ich von Ramón erfahren habe.

Das Dröhnen in meinem Ohr lässt allmählich nach und auch der "Regen" flaut ab. Plötzlich verschwindet sogar das Tier von meinem Kopf. Mich umgibt wieder nichts als karges Ödland. Ich sehe mich nach den andern um und entdecke Maja keine zehn Schritte entfernt von mir. Sie hockt zusammengekauert auf der Erde, die Arme schützend über ihrem Kopf verschränkt. In ähnlicher Körperhaltung kauern auch Malinda und ihr Sohn in einer Kuhle. Ramón dagegen steht weiter unten am Hang und späht zu uns herauf. Durch unsere kopflose Flucht haben wir ein großes Stück des Hanges hinter uns gelassen, sodass die Talsohle nicht mehr fern ist. Vorsichtig richtet sich Maja jetzt auf und blickt sich nach uns um.

»Es sieht so aus, als ob hier überall so etwas wie magische Tretminen liegen. Sobald wir in die Nähe einer solchen kommen, werden sie ausgelöst«, ruft uns die Lichtmagierin zu.

Oh Mann, das könnte wirklich sein! Immer wenn wir uns bewegen, geschieht etwas und wenn wir stehen bleiben, hört es wieder auf. Wirklich schade, dass niemand von uns Levitation kann, obwohl das wahrscheinlich auch nicht viel nutzen würde. Bei magischen Fallen ist es wahrscheinlich, dass sie sich auch bei Berührung über dem Erdboden aktivieren.

»Und was machen wir jetzt?«, rufe ich Maja zu.

»Da hilft gar nichts. Wir müssen durch und hoffen, dass nichts Schlimmeres passiert. Aber wir sollten nah zusammenbleiben, um möglichst wenige magische Minen auszulösen. Am besten setzen wir uns nicht alle gleichzeitig in Bewegung, sondern laufen nacheinander zu Ramón hinunter. Malinda mit Simeo zuerst, würde ich vorschlagen.«

Aber die junge Frau hockt nur schockgefroren da. Erst als ihr Sohn sie bei der Hand fasst und flehentlich ansieht, setzt sie sich zusammen mit Simeo in Bewegung. Wir alle schauen ihr angespannt beim Abstieg zu, aber zum Glück geschieht nichts weiter. Keine Minute später erreicht sie den Umbro und schließt ihn haltsuchend in die Arme. Maja dreht sich abrupt zu mir um.

»Willst du jetzt?«, fragt sie mich mit versteinerter Miene.

Ich nicke und bewege mich behutsam auf Zehenspitzen hangabwärts - nicht nur aus Angst vor den magischen Fallen, sondern auch aufgrund der scharfkantigen Steine. Ich erreiche Ramón und die anderen ohne weitere Zwischenfälle. Nun folgt Maja und auch auf ihrem Weg lag keine magische Tretmine.

Wir setzen unseren Weg nun aufs äußerste angespannt fort. Jeden Moment erwarte ich eine weitere Katastrophe und die Ungewissheit, was uns als Nächstes ereilt, schürt eine Panik, die sich nur schwer unter Kontrolle halten lässt. Was aber noch schwerer wiegt, sind die Selbstvorwürfe, die ich mir mache. Ich fühle mich schuldig dafür, dass alle meine Begleiter diese Gefahren und Beschwerlichkeiten durchmachen müssen. Dass Malinda auch noch ein Kind in ihrem Bauch trägt, darf ich mir erst gar nicht bewusst machen. Am liebsten würde ich sie jetzt wieder in ihren Tempel zurückteleportieren, wo sie doch wenigstens in Sicherheit ist, genug zu Essen und ein halbwegs idyllisches zu Hause hat. Na gut, es ist nur eine Schein-Idylle und ihr Baby wäre sie dort auch bald los, aber dennoch gelingt es mir nicht, meine Gewissensbisse niederzukämpfen.

Wenn ich mich hier vor der Mittagshitze gefürchtet hatte, so werde ich diesbezüglich wenigstens beruhigt, denn den Himmel bedeckt ein weißer Schleier, der nicht allzu viel Hitze durchlässt – im Gegenteil. Je weiter wir kommen, desto mehr verdunkelt sich die Wolkendecke. Zunächst glaube ich, es mir einzubilden, aber irgendwann muss ich realisieren, dass sich die finsteren Wolken immer weiter dem Boden nähern. Die Luft kühlt sich mehr und mehr ab und ich beginne in meinem hauchdünnen Kleid ordentlich zu frösteln. Auch die anderen fangen an zu bibbern und zu schlottern.

»Mama, mir ist so kalt!«, jammert Simeo.

Aber bei diesem Problem kann ich vielleicht Abhilfe schaffen. Ich lasse meine Flammen springbrunnenartig über meinen Körper fließen und sofort hüllt mich eine wohlige Wärme ein. Ich suhle mich innerlich darin und sogar aus meinen Augen sprühen fröhliche Funken.

Leider habe ich nicht bedacht, dass meine Begleiter zwar von meinem Feuer wissen, aber nicht besonders vertraut damit sind. Malinda schreit erschrocken auf, Ramón weicht ungläubig keuchend vor mir zurück und auch Maja traut ihren Augen kaum.

»Keine Angst! Das Feuer ist mein Freund und ihr könnt euch daran wärmen, wie an einem wandelnden Lagerfeuer«, biete ich fröhlich an.

Maja ist die erste, die auf mich zutritt und mir in gebührendem Sicherheitsabstand ihre Hände entgegenstreckt.

»Fantastisch! Dass es so etwas tatsächlich gibt, fasse ich noch immer nicht«, bringt sie ehrfürchtig hervor.

Damit verlieren auch die anderen drei ihre Angst und rücken näher an meine wärmenden Flammen.

»Bei Urotan!«, stößt Ramón hervor, schaut gleich darauf jedoch drein, als hätte er eine Kröte verschluckt. »Zum Morosum mit Urotan! Dieser Name verursacht mir Brechreiz«, empört er sich über sich selbst.

»Die Macht der Gewohnheit lässt sich nicht von heute auf morgen überwinden«, erkläre ich verständnisvoll.

»Wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dass Urotan lediglich ein computergesteuertes Wesen ist, dann hätte ich jetzt geglaubt, dieses Tal wäre das zerstörerische Werk seiner dunklen Seite«, erklärt Ramón kopfschüttelnd.

Sein Blick streicht zärtlich über Maja hinweg, die sich jedoch abwendet.

Wir setzen unseren Weg fort – ich im Zentrum, die anderen in der üblichen Sicherheitsdistanz zu einem Lagerfeuer um mich herum. Ein weiterer positiver Effekt der Flammen ist, dass die Feuerfunken die Schmerzen meiner wundgelaufenen Sohlen linderen sowie meine blauen Flecken und Prellungen heilen.

Ich halte abrupt inne, als ich eine Bewegung auf dem Boden wahrnehme. Dort schaurecke ich im Sand den Abdruck einer riesenhaften Kralle. Mit mir bleibt die ganze Gruppe stehen und sieht mich fragend an. Ich deute auf den Abdruck und noch im selben Atemzug gesellt sich ein zweiter hinzu. Staub wirbelt auf und mir bleibt der Atem im Hals stecken. Malinda jault angsterfüllt und Maja, die den Abdrücken am nächsten steht, weicht zurück. Wieder gräbt sich ein unsichtbarer Fuß in den Untergrund, dieses Mal noch näher.

»Bleit zusammen!«, mahnt Ramón und packt Malinda am Arm, die bereits versucht war, davonzurennen.

Der durchdringende Schrei eines Tieres, das aus einer Mischung von Adler und Löwe hervorgegangen sein muss, lässt uns erzittern. Ein eiskalter, faulig stinkender Lufthauch streift mein Gesicht. Der Schauer, der damit durch meinen Körper jagt, kann seinesgleichen suchen. Reflexartig strecke ich dem unsichtbaren Ungetüm meine Hände entgegen und schicke die mächtigsten Flammenstrahlen heraus, die sie hergeben. Mein magisches Feuer zeigt deutlich Wirkung, denn kaum berührt es das Vieh, wird dieses sichtbar und erregt jetzt erst recht das Grauen in mir. Vor lauter Fassungslosigkeit lasse ich meine Flammenhände sinken.

In dem faltigen Kopf eines mächtigen Geiers öffnet sich das mit fauligen Zähnen bestückte Maul eines Piranhas. Grüner Geifer tropft daraus zu Boden. Der Körper des Tieres gleicht dem eines Grottenolms, welcher aber auf Adlerfüßen mit langen spritzen Krallen steht. Das Monster windet seinen langen Körper von der Pein, die ihm die grün blutende Brandwunde auf der Brust bereitet. Dabei schleudert es seinen langen Schwanz wild umher und tippelt kreischend mit den Füßen.

Aber damit nicht genug, jetzt tauchen noch mehrere dieser Monster auf, was ich an einer ganzen Kompanie an Spuren erkennen kann. Der verweste Gestank ist kaum zu ertragen. Mir bleibt das Herz fast stehen vor Angst. In panischen Bewegungen schleudere ich den Monstern meine Flammen entgegnen. Sie kreischen ohrenbetäubend, werden eines nach dem anderen sichtbar und winden sich unter meinen Augen wie verletzte Regenwürmer im Sand, bis sie schließlich verenden und einfach zu Staub zerfallen. Erst als ich sicher bin, auch den letzten von ihnen erledigt zu haben, atme ich auf, lösche die Flammenstrahlen und sehe mich nach meinen Begleitern um. Aber da ist niemand mehr. Sie sind wie vom Erdboden verschluckt.

Nein! Nein! Das kann nicht wahr sein! Ihnen ist doch nichts passiert, oder? Sie wurden doch nicht etwa hinter mir von diesen Monstern verspeist, während ich alle vor mir versengt habe?

Die finsteren Wolken haben inzwischen den Boden erreicht, sodass mich eine graue Suppe umgibt, die alles im Umkreis von nicht einmal zehn Schritten verschlingt.

Wie soll ich mich hier noch orientieren? Ich werde mich verlaufen und nie wieder herausfinden!

Ein grauenhaftes Gefühl der Hoffnungslosigkeit erfasst mich. Ich hatte dieses verfluchte Tal heillos unterschätzt.

Es war ein Fehler! Alles war ein Fehler! Für was habe ich mich gehalten? Eine Retterin der Unterdrückten? Nichts dergleichen habe ich erreicht, sondern uns alle nur ins Verderben gestürzt. Und jetzt? Ich sollte mich hier einfach hinlegen und aufgeben. Was hilft es, noch weiter zu kämpfen? Ich will sterben! Jetzt sofort! Ich bin schlecht und dumm und Schuld am Unglück der ganzen Welt.

Da halte ich plötzlich inne.

Moment mal, das bin doch nicht mehr ich, die derartige Gedanken hegt!

Und da erst nehme wahr, wie eine fremde Magie an meinem Bewusstsein zieht, Magie, die ich bis gerade eben noch freimütig eingelassen habe, weil ich schlichtweg nicht mit ihr gerechnet hatte und mich die tatsächlich trostlose Situation empfänglich für derartige Gedanken werden ließ. Aber nun, da mir bewusst wird, dass auch hier wieder eine böse Magie am Werk ist, kann ich mich dagegen abschotten und sofort geht es mir wieder besser.

Hier auszuharren macht jedenfalls keinen Sinn und jeder dieser Zauber verflog auch wieder. Also schlage ich die Richtung ein, die mein Gefühl als richtig empfindet. Tatsächlich löst sich der graue Nebel mit jedem Schritt weiter auf, was ich als gutes Zeichen deute. Dann habe ich endlich wieder klare Sicht. Vor mir wölben sich mehrere Sanddünen in die Höhe. Der Himmel wird noch immer von einer weißen Wolkenschicht bedeckt, sodass ich die Sonnenhitze nicht zu fürchten brauche. Um Energie zu sparen, lösche ich das gesamte Feuer an meinem Körper.

Die Sanddünen widerstehen hartnäckig einer Besteigung, indem sie mich immer wieder abrutschen lassen, doch wenigstens scheinen auch die magischen Tretminen diesen Ort zu meiden. Als ich den Kampf mit dem Sand letztendlich doch gewinne, indem ich den letzten Gipfel der drei Dünen erklimme, mache ich in nicht allzu weiter Entfernung Maja, Ramón, Malinda und Simeo aus. Vor lauter Erleichterung, meine Freunde wiedergefunden zu haben, jauchze ich freudig auf. Sie blicken zu mir empor und wedeln mit den Armen. Ich winke zurück, da erfährt ihr wildes Gestikulieren jedoch eine weitere Steigerung.

Was ist da los? Wollen sie mich vor einer Falle warnen?

Ich sehe mich verwundert um, kann aber nichts erkennen. Plötzlich bewegt sich der Boden unter mir, ich werde in die Höhe gehoben, verliere das Gleichgewicht, falle auf den Bauch und klammere mich an das, was sich da mit mir aus dem Sand hebt. Schockiert erkenne ich, dass ich auf einem riesigen Wurm liege, der sein augenloses Ende aus dem Sand reckt. Ganz eindeutig handelt es sich hierbei um eine XXXXXL-Variante meines "Lieblingstieres", dem Leimar.

Nicht schon wieder!

Reflexartig schicke ich einen kräftigen Feuerstoß durch meinen Körper, der die grüne Regenwurmhaut ekelhaft zum Qualmen bringt, und lasse mich gleichzeitig gut einen Meter in die Tiefe fallen, um am Abhang der Sanddüne zu landen und in ungewollten Purzelbäumen hinabzukullern. Hinter mir zischt es fürchterlich, aber das kenne ich ja schon. Ich habe alle Mühe, so zu fallen, dass ich einigermaßen heil am Fuß der Düne ankomme. Dort drücke ich mich torkelnd in die Senkrechte und schwanke auf meine Freunde zu, die in einiger Entfernung auf mich warten. Ich gehe und gehe und eigentlich müssten sie doch näher rücken, aber das tun sie nicht, stattdessen ist es, als würde ich mich auf einem Laufband fortbewegen.

Was ist das denn jetzt schon wieder für ein bescheuerter Zauber? Ich kann nicht mehr und will nicht mehr! Hat dieses Höllental auch irgendwann einmal ein Ende? Hilfe, holt mich hier raus!

Da ich in dieser Richtung offenbar nicht vorankomme, wähle ich jetzt den Weg parallel zu den Dünen. Ein Blick nach oben zeigt mir, dass der Riesenleimar, genau wie die anderen Zaubermonster, verschwunden ist. Es dauert eine Weile, bis ich auf der felsigen Kuppe vor mir anlange, aber von hier aus kann ich schon wieder meine Freunde in der Ferne sehen.

Ist das jetzt wieder eine Fatamorgana oder irgendein anderes Trugbild?

Verzweifelt renne ich nun, alle Vorsicht vergessend, darauf zu und siehe da, dieses Mal rücken sie tatsächlich näher. Maja und die anderen stehen nicht weit entfernt in einem Tal und blicken mir entgegen, während ich trotz höllisch schmerzender Füße vorwärts eile.

»Inea!«, ruft Maja freudig aus, als uns nur noch ein paar Meter trennen.

Doch plötzlich schießt eine Stichflamme aus dem Nichts, mitten durch mich hindurch. Statt mich zu verbrennen, verbreitet sie ein wohliges Prickeln in mir.

Okay, schon wieder eine Falle!

Das Feuer macht mir selbst nichts aus, aber voller Entsetzen muss ich mit ansehen, dass in der gesamten Landschaft um uns herum Flammen aus der Erde züngeln. Ramón springt erschrocken rückwärts, als direkt vor ihm ein Feuer auflodert, das ihn beinahe verbrannt hätte. Malinda hebt ihren Sohn schützend in die Arme, als zu seiner Linken ebenfalls Flammen aus dem Boden sprießen. Das Feuer breitet sich rasend schnell aus und droht meine Freunde vor meinen Augen zu verbrennen.

Das darf ich nicht zulassen! Niemals! Ich bin eine Feuermagierin, ich muss das irgendwie verhindern können!

Ramón und Maja finden kaum noch Platz in dem Inferno, das sie umgibt und Simeo schluchzt im Arm seiner Mutter. Wild entschlossen greife ich in die Flammen hinein, befehle ihnen zu erlöschen. Der Effekt bleibt leider aus. Ich bebe und in meinem Hirn rattert es angestrengt. Ich versuche das angsterfüllte Kreischen und Weinen auszublenden und mich zu konzentrieren.

Ich muss einen Weg finden, ich muss!

Ich kann Feuer aus mir herauslassen und wieder löschen. Ich kann Magie aus meinen Zellen fließen lassen und auch wieder darin einschließen. Dann muss ich doch dieses Feuer ebenfalls löschen können!

Die Flammen tanzen um meine ausgestreckten Hände, da versuche ich, sie in mich hineinzuziehen, in mich aufzunehmen und tatsächlich, das Feuer erlischt. Dafür kann ich sein sanftes Prickeln in mir drin fühlen. Noch immer züngeln Flammen um meine Freunde herum, welche mehr und mehr Raum einzunehmen drohen. Ein wahres Lauffeuer erfasst rasend schnell die gesamte Ebene. Ich sprinte auf meine Freunde zu, sauge alles Feuer förmlich in mich hinein, bis nichts mehr davon übrigbleibt. Nur in einigen Metern Entfernung lodert es jetzt immer höher in den Himmel, bereit alles zu verbrennen, was sich ihm entgegenstellt. Um die anderen vor der Hitze zu bewahren, laufe ich nun auch dort hin, ziehe in immer größer werdenden Kreisen so lange an den Flammen, bis sie vollständig erloschen sind.

Endlich kehre ich zu der kleinen Gruppe zurück. Alle sehen verschwitzt und erschöpft aus – komplett das Gegenteil von dem, wie ich mich fühle. In meinen Adern kribbelt die Energie des Feuers, verleiht mir Kraft und ein gänzlich unangemessenes Hochgefühl – wenn man bedenkt, in welcher Lage wir uns noch immer befinden.

Ramón, Malinda und Simeo lassen sich auf dem Boden nieder, während Maja auf mich zu humpelt und mich in die Arme schließt.

»Ich bin so froh, dass du wieder da bist, Inea!«, flüstert sie. »Wenn du das Feuer nicht gelöscht hättest, wäre es aus gewesen mit uns!«, haucht sie mir erschöpft ins Ohr.

Tröstend streichele ich ihr über den Rücken.

»Ich wusste bis gerade eben nicht einmal, dass ich das überhaupt kann!«, gebe ich zu und lasse die Lichtmagierin wieder los.

Da erst schaurecke ich, dass sich über ihr ganzes rechtes Bein eine üble Brandverletzung zieht. Das Hosenbein ist komplett abgebrannt und gibt das verkohlte Fleisch darunter frei. Dass sie sich nicht schreiend vor Schmerzen auf dem Boden krümmt, grenzt an ein Wunder. Aber ganz sicher kann sie damit keinen Meter laufen.

»Kannst du das wieder heilen, Maja?«, frage ich bange.

»Nein, das einzige, was meine Magie fertigbringt, ist, die Schmerzen zu lindern. Heilen kann ich die Verletzung nicht, dazu habe ich überhaupt kein Talent!«

»Aber ich!«, erwidere ich entschlossen und frage mich im selben Moment, was mich geritten hat. Schließlich heilen diese Funken gerade mal mich selbst, fügen anderen dagegen nur Schaden zu.

Aber da ich nun schon mal dabei bin, meine Fähigkeiten zu erweitern und auszutesten, wäre das vielleicht auch ein Versuch wert. Die Flammen haben nur ganz zu Beginn meine Kleidung angegriffen, jetzt gehen sie einfach durch sie hindurch. Dies wiederum bedeutet doch nichts anders, als dass sie selektiv verbrennen und zwar nur das, was ich will!

»Maja, es ist nur ein Versuch, es könnte auch ziemlich schiefgehen und dich noch schlimmer verbrennen, aber es ist so, meine Funken können mich selbst heilen und ich überlege, das auch bei dir auszuprobieren.«

»Dann los! Versuchen wir es!«, fordert sie mich bereitwillig auf.

Ihr Vertrauen ehrt mich, aber mir selbst rutscht in diesem Augenblick das Herz schier in die hintersten Winkel meines hauchdünnen Kleides – Hose trage ich ja nicht. Ich atme tief durch und lasse, unter den gespannten Augen aller, muntere Feuerpunkte aus meiner rechten Hand sprühen. Ich konzentriere mich auf deren heilende Wirkung.

Angst kriecht in mir hoch. Ich fürchte, dass dies doch eine ziemlich bescheuerte Idee war. Ich habe weder Ahnung noch Erfahrung darin, wie ich die Funken bei anderen anwenden muss. Aber die Verletzung sieht wirklich übel aus, an einigen Stellen schaut zwischen dem verbrannten Fleisch bereits der Knochen hervor. Ich muss schlucken.

»Inea, fang an! Ich vertraue dir!«, fordert mich Maja auf.

Das würde ich allzu gerne auch von mir selbst behaupten können!

Maja hat sich inzwischen unter Ächzen auf den Boden gesetzt und ich selbst knie mich neben ihr Bein. Vorsichtig führe ich meine Hand zu einer besonders schlimm aussehenden, verkohlten Stelle und betrachte kritisch, was die einzelnen Funken bewirken, die auf die Wunde treffen. Ich halte den Atem an und bete, dass es funktioniert. Und da sehe ich tatsächlich, wie sich alle Stellen, die mit meinen Funken in Berührung kommen, allmählich regenerieren. Die Erleichterung und Freude darüber springt förmlich aus mir heraus. Mutiger aktiviere ich nun einen lebendigen Funkenregen in beiden Handflächen und streiche damit sanft über das verkohlte Fleisch. Es ist eine Wohltat, dabei zuzusehen, wie sich neue Zellen bilden, Blutgefäße zusammen wachsen und sich Knochengewebe regeneriert, selbst wenn die Heilung nur langsam voranschreitet. Die Ruhepause bietet mir Raum für die Fragen, die sich in meinem Hirn gesammelt haben:

»Wieso wart ihr vorhin eigentlich so plötzlich verschwunden?«, will ich wissen.

»Simeo ist vor lauter Angst vor den Monstern weggelaufen. Malinda und Ramón sind ihm gefolgt, während du mit deinem Feuer den Biestern entgegengelaufen bist. Doch da wurde dieser schwarze Nebel immer dichter und plötzlich habe auch ich dich nicht mehr gesehen. Ich habe nach euch gesucht und die anderen dann auch wiedergefunden, aber du warst noch immer verschwunden. Wir haben beschlossen, an einer Stelle zu warten, von der aus man uns gut sehen kann.«

»Ach so war das! Und seid ihr auch über die Sanddünen gewandert?«

»Nein, an Sanddünen bin ich nicht vorbeigekommen. Aber ich habe sowieso den Eindruck, dass sich die Landschaft stetig verändert. Siehst du dort? Da war vorhin noch ein felsiger Hügel, jetzt ist er verschwunden.«

»Ach, dieses Tal ist wirklich zu gruselig. Ob wir da jemals wieder herausfinden? Was, wenn wir die ganze Zeit im Kreis laufen, oder gar nicht vorankommen? Ich war ja an einer Stelle, von der aus ich euch habe winken sehen, aber egal wie lange ich lief, ich kam nicht näher heran«, erzähle ich Maja.

»Ein typischer Täusch-Zauber!«

»Hm und was war das mit den Flammen? Ich dachte, es gäbe keine Zauberer, die das Feuer beherrschen. Wie kann es dann sein, das hier plötzlich alles zu brennen anfängt?«

»Es stimmt, dass weder Licht- noch Schattenmagier das Feuer beherrschen können. Das ist wirklich seltsam. Aber warte mal, ich weiß, woran es lag. Ich habe mal gehört, dass ein Feuer entstehen kann, wenn mehrere verschiedene Zauber beider Magierichtungen unkontrolliert aufeinandertreffen. Steuern kann so etwas allerdings niemand – fast niemand!«

Maja zwinkert mir lächelnd zu. Unter ihrer weichen Schale ist sie ganz schön hart im Nehmen, finde ich.

»Oh, dann kam das wohl daher, weil ich so gerannt bin, dabei habe ich sicherlich gleich mehrere Tretminen erwischt, die sich dann zu diesem Inferno vermischt haben.«

»Das wäre eine logische Erklärung. Vielleicht konntest du damit eine Kettenreaktion auslösen und mit Glück wurden dadurch sogar einige magische Fallen auf unserem weiteren Weg neutralisiert.«

»Dann wäre es ja wenigstens zu etwas gut gewesen!«, hoffe ich.

Es dauert eine Weile, aber nach etwa einer halben Stunde ist Majas Bein wieder vollständig verheilt. Ich kann es noch immer nicht richtig fassen und auch Maja lächelt dankbar. Die Feuermagie gefällt mir immer besser. Es ist wirklich fantastisch, welche Möglichkeiten mir diese Macht verleiht.

Ramón, Malinda und Simeo verzehren inzwischen einen Teil unseres Wegproviants in Form von Tschaktus-Früchten.

»Hat von euch noch jemand blaue Flecken oder Verletzungen, die ich heilen kann?«, frage ich in die Runde.

Die drei Ex-Aurigonia sind vergleichsweise glimpflich davongekommen, aber auch sie tragen Prellungen und vor allem wunde Füßen davon, die ich nun kuriere.

In welche Richtung wir aber jetzt gehen sollen, ist mir wirklich schleierhaft. Die weiße Wolkendecke verhindert jegliche Orientierung am Sonnenstand. Als wir unsere Rast beendet haben, trabt Ramón einfach drauf los und wir anderen folgen ihm, da wir es auch nicht besser wissen.

Wir gehen schweigend und marschieren planlos und schleichen langsam und irren hoffnungslos herum, einem sich bis zum Horizont erstreckendem Ödland entgegen. Doch plötzlich geschieht das Wunder aller Wunder: Gerade eben noch umgab uns nichts als lebloses Gestein und Geröll und beim nächsten Schritt stehe ich bis zu den Knöcheln in einem Wasserlauf. Vögel zwitschern, kuschelweiches Schilfgras ragt vom Ufer ins Wasser hinein und kitzelt sanft um meine Beine. Das grüne Flussdelta, in dem ich mich befinde, schlängelt sich an bewachsenen Sandbänken vorbei, um sich in nicht allzu großer Entfernung in ein strahlend blaues Meer zu ergießen. Mein Herz hüpft vor Freude bei diesem Anblick. Ramón steht gleichermaßen staunend neben mir. Ich sehe mich nach Simeo, Malinda und Maja um, die in diesem Moment aus dem Ödland heraustreten und in diesem Atemzug Rufe des Jubels und Staunens ausstoßen. Simeo hüpft und platscht übermütig im Wasser herum und wirft sich ins flaumige Schilf. Rückblickend von dieser Seite sieht es aus, als ob hinter uns die Landschaft abgeschnitten wurde, als entspränge der Fluss einem absoluten Nichts. Mein Verstand kann das nur schwer fassen, aber nach allem, was mir bisher widerfahren ist, gibt es so gut wie nichts, was ich für unmöglich halte – Okay, ein paar Dinge fallen mir da schon ein: Zum Beispiel, dass die Zwillinge ihre Scherze einstellen, oder dass ich im Supermarkt ausnahmsweise einmal die kürzeste Schlange erwische oder dass ich Jeans nicht mehr mögen könnte oder…

Ich seufze schwermütig, weil all diese Gedanken mich an mein zu Hause und eine Normalität erinnern, die ich schmerzlich vermisse. Aber zumindest haben wir mit diesem schrecklichen Tal ein Hindernis überwunden, von dem ich schon beinahe geglaubt hatte, dass es uns das Leben kosten würde.


20 – Suche

Torin

Montagvormittag, 
mit Markus auf dem Weg nach Frankfurt

[image: ]Auf dieser Fahrt beschwere ich mich nicht über Markus` rasanten Fahrstil, weil mich meine innere Anspannung mindestens im selben Tempo zur Eile antreibt.

Warum antwortet Maja nicht auf das Vibrieren ihres Kristalles? Ist sie verletzt, wird sie festgehalten? Und vor allem, wo steckt Inea? Weshalb geht sie nicht an ihr Mobiltelefon?

»*

Bato Petrow hält pflichtbewusst vor dem Haus Wache, als wir dort eintreffen.

»Seid gegrüßt, Lord der Schatten!«

Der Wächter nickt mir zu und ich halte kurz inne.

»Ist etwas passiert während unserer Abwesenheit?«, frage ich und beäuge ihn kritisch.

»Nein, Mylord, alles ruhig soweit!«

»Welche Personen haben dieses Haus betreten?«

»Nur eine Frau mit schwarzem, langen Haar, sonst niemand. Sie müsste noch drin sein!«

Verflucht, die Beschreibung passt auf Inea!

»Torin, sieh dir das an!«, ruft Markus und deutet auf die Eingangstür.

Alarmiert eile ich zu ihm. Mit einem Blick ist mir klar, was hier geschehen ist. Nur zu gut kenne ich die Spuren, die der schwarze Sog hinterlässt. Ohne weitere Worte zu verlieren, sprinte ich gefolgt von Markus die Treppen zu seiner Wohnung hinauf. Die Tür steht sperrangelweit offen und auch hier hat jemand den Riegel mit äußerster Präzision pulverisiert.

Verflucht, verflucht! Über welche verfluchten Fähigkeiten verfügt dieser verfluchte Umbro noch? Oder arbeitet er mit anderen zusammen?

»Maja, bist du da?«, ruft Markus, aber es klingt nicht so, als ob er tatsächlich eine Antwort erwartete.

Während ich fortfahre, innerlich zu fluchen, schaue ich in jedes Zimmer hinein – aus reinem Frust, denn ich kann weder Ineas noch Majas Magie spüren. Als ich wieder in den Flur zurückkehre, stoße ich mit Markus zusammen, der gerade aus der Küche stürmt.

»Autsch! He, Torin, wurdest du mit einem Schädel aus Granit geboren, oder was?«

Er reibt sich eine deutlich gerötete Stelle auf seiner Stirn. Ich kümmere mich nicht weiter um derartige Lappalien, denn aus den Augenwinkeln nehme ich plötzlich ein Blitzen wahr. Ich bücke mich nach dem Gegenstand, der offensichtlich unter die Kommode gerollt ist und halte gleich darauf einen Kommunikationskristall in den Händen.

»Verflucht! Der gehört sicherlich Maja! Vielleicht wolle sie uns gerade kontaktieren, als der Umbro hier eindrang.«

»Und dann hat sie ihn vor Schreck fallenlassen oder er ist ihr runtergefallen, während sie angegriffen wurde«, führt Markus meinen Gedanken fort. »Inea kam dazu und wurde von ihm genauso entführt wie Maja.«

»Ja, so sieht es zumindest aus. Aber wo verflucht nochmal sind sie von hier aus hingegangen? Außerdem ist schwer vorstellbar, dass der Umbro alleine gehandelt hat. Neben einer unglaublichen körperlichen Fitness, mentaler sowie emotionaler Kontrolle, müsste er noch weitere mächtige Fähigkeiten besitzen, denn der Schwarzmagier, der hier eingedrungen ist, beherrscht ganz eindeutig den schwarzen Sog und zwar in der gleichen Perfektion wie ich selbst! Da er unbemerkt an Bato Petrow vorbeigehen konnte, muss er außerdem noch ein Meister der Verschleierung sein.«

»Du hast recht, so ein Multitalent hat die Welt noch nicht gesehen. Also müssen wir von mindestens zwei Umbro ausgehen. Theoretisch könnte einer davon auch ein Mitglied des Rates sein«, argwöhnt mein Freund.

Ich raufe mir die Haare, denn wie es aussieht, können wir mal wieder nicht mehr tun, als in wilde Mutmaßungen zu verfallen, haben aber keinerlei feste Anhaltspunkte. Und weder Inea noch Maja befinden sich in Reichweite meines Ortungssystems.

Wie konnten sie so rasch von hier verschwinden?

»In deiner Wohnung befindet sich doch nicht etwa ein Tor nach Atlatica, oder?«, frage ich meinen Freund nicht wirklich ernst gemeint, aber dies wäre für mich die einzig logische Erklärung, wie die Frauen so plötzlich vom Erdboden verschwinden konnten, außerdem hatte der Wächter sie nicht herauskommen sehen.

»Nee, davon müsste ich doch wissen!«

»Der Umbro, der den Verschleierungszauber beherrscht, hätte ihn auch auf die Frauen ausdehnen können, um so unbemerkt mit ihnen an Bato Petrow vorbeizukommen«, überlege ich.

»Das heißt, sie können jetzt überall sein und vielleicht hält die Verschleierung sie auch vor deiner Ortung verborgen.«

»Das wäre eine Möglichkeit!«

Wir diskutieren noch eine Weile hin und her, ohne zu einem befriedigenden Ergebnis zu gelangen. Die Situation erscheint mir wie ein grausames Déjà-vu.

Wie oft in meinem Leben werde ich noch um diese Feuermagierin bangen müssen?

Nicht zu wissen, was mit ihr geschehen ist und wo sie sich befindet, ist mehr als ich ertragen kann. Ich ertappe mich dabei, mir die Körperverbindung wieder herbeizuwünschen. Was gäbe ich jetzt um das Wissen, ob sie unversehrt ist und überhaupt noch lebt.

Weil mir nichts Besseres einfällt, berufe ich für den späten Nachmittag eine Ratssitzung ein. Dort kann ich Majas Entführung thematisieren und die anderen Mitglieder dazu aufrufen, deren Wächter nach ihr suchen zu lassen. Das Kidnapping eines Ratsmitgliedes ist schließlich keine Kleinigkeit und rechtfertigt eine groß angelegte Suchaktion. Um die Festung aufzusuchen, gilt es, nun nach Atlatica zu reisen.

»*

Meine Nerven liegen so blank, dass jeder einen Stromschlag erleiden würde, der mit ihnen in Berührung käme. Die Ratsmitglieder hocken versammelt auf ihren Plätzen und sehen erwartungsvoll zu mir auf, da ich momentan nicht die Ruhe aufbringe, mich niederzusetzen. Ich blicke prüfend in die Runde. Die neue Femia-Soa, deren Name mir komplett entfallen ist, lehnt viel zu lässig auf ihrem Stuhl und kaut so ein neumodisches Zeug. Eine grün gefärbte Strähne ihres langen Haares hängt ihr quer übers Gesicht. Neben Majas Platz bleibt auch der von Ava Riordan unbesetzt. Letztere entschuldigte sich wegen Krankheit. Alle anderen widmen mir ungeteilt ihre Aufmerksamkeit, als ich die Sitzung eröffne.

»Maja Andersson wurde entführt!«, komme ich ohne Umschweife zum zentralen Thema.

Ein aufgeregtes Raunen geht durch die Runde.

»Oh Mann, das war die einzig normale Person in diesem Laden!«, beschwert sich die Neue, deren Namen ich jetzt mit Saskia Schätzig assoziiere.

»Det schätz ik och, Schätzig«, kommentiert Alan Nowak breit grinsend an Saskia gewandt.

Die anderen ignorieren die deplatzierte Reaktion dieser beiden Ratsmitglieder.

»Es gab aber kein Erpresserschreiben, oder?«, will Danae Karadima wissen.

»Nein! Es ist auch nicht davon auszugehen, dass eines folgen wird. Aus ungeklärten Gründen übt Maja Andersson auf diese unregistrierten Umbro eine besondere sexuelle Anziehung aus.«

»Wie schrecklich…«, hauchen Danae und Ava zeitgleich. Augenscheinlich hatten sie sich bislang nicht viele Gedanken über die möglichen Gründe für die Entführung gemacht.

»Wir gehen davon aus, dass es sich bei dem Täter um den unregistrierten Umbro handelt, der sie in der Vergangenheit bereits bedrängt und missbraucht hat. Zudem vermuten wir, dass er mit einem Komplizen zusammenarbeitet.«

Weiterhin schildere ich dem Rat in groben Zügen, was sich bisher zugetragen hat und welche Erkenntnisse wir daraus gewinnen konnten. Allzu gerne hätte ich auch Ineas Verschwinden thematisiert, aber zu ihrer eigenen Sicherheit halte ich es noch immer für sinnvoll, die Existenz der Feuermagierin geheim zu halten.

»Bei der Entführung eines Ratsmitgliedes handelt es sich um ein schweres Vergehen, ich denke, da sind wir uns alle einig. Daher halte ich es für angebracht, sämtliche verfügbaren Kräfte zu mobilisieren, um ihren Aufenthaltsort zu ermitteln.«

»Ey Mann, wenn mich mal einer klaut, macht ihr dann auch so nen Aufstand?«, will Saskia wissen, findet damit jedoch keine Beachtung.

»Könnte sich dieser auch auf Atlatica befinden?«, fragt Nikolaj Smirnow sachlich.

»Jeder Ort ist denkbar.«

»Ihr könnt mit meiner vollen Unterstützung rechnen, Mylord!«, sagt Ilos D'Ardano und nickt ergeben.

»Das klingt nach, wie sagt man… eine Stecknadel im Heuhaufen suchen!«, wirft Benjamin Curlhair ein.

»Dann gilt es, genau diese Stecknadel zu finden! Ich erwarte, dass wir nichts unversucht lassen, um Maja Andersson zurückzubringen. Jegliche Erkenntnisse sind unverzüglich an mich weiterzuleiten! Einwände?«

Die Mitglieder des Rates schütteln den Kopf oder senken das Haupt, lediglich Saskia Schätzig produziert eine Blase mit dem Zeug, welches ihre Kiefermuskeln permanent in Bewegung hält. Das Plopp-Geräusch der geplatzten Blase ist in diesem Moment der einzig hörbare Laut im Saal.

Mehr steht im Augenblick nicht auf der Tagesordnung, daher schließe ich die Sitzung und kehre gemeinsam mit Markus auf meine Burg zurück. Von dort begeben wir uns über das Tor zum Messeturm in die Altbauwohnung meines Freundes.

Hier beginnt, was ich auf den Tod nicht leiden kann – eine Zeit des untätigen Wartens - warten, bis die Dämmerung hereinbricht, um meinen Schatten auf den Weg zu schicken, warten auf eine Nachricht von einem der Ratsmitglieder und warten auf die Rückkehr des Schattens. Markus hat mittlerweile drei Mal in Ineas WG angerufen, aber auch von dieser Seite gibt es keine Neuigkeiten über ihr Verbleiben. Die Ungewissheit treibt mich an den Rand des Wahnsinns und nachdem ich meinen Schatten auf die Suche geschickt habe, ist an Schlaf nicht zu denken.

Mein Freund scheint in dieser Sache wesentlich ruhiger, denn sein Schnarchen dröhnt bis in den Flur hinein. Wie befohlen, kehrt mein Schatten um Mitternacht zu mir zurück, leider ohne Neuigkeiten.

Verflucht! Wohin sind sie verschwunden? In welches Erdloch hat sie dieser Umbro verschleppt?

Ich zweifele nicht daran, dass er ein perfektes Versteck gefunden hat, ähnlich dem in Leylas Höhle. Wären wir nicht auf ihr Motiv aufmerksam geworden, hätten wir Inea dort niemals aufzuspüren vermocht. Doch diese Gedanken wirken sich alles andere als beruhigend auf mein Gemüt aus. Ich hatte mir vorgenommen, in der zweiten Hälfte der Nacht meine Suche in Atlatica fortzusetzen. Vorher möchte ich jedoch Markus Bescheid geben. Ich marschiere schnurstracks in sein Zimmer. Er liegt quer im Bett, ein nacktes Bein ragt bis auf den Boden herab, der Mund vollführt schmatzende Geräusche, bevor seine Kehle mit Sägen fortfährt.

»Bringt die blöden Schlümpfe aus Nimmerland weg! Ich will mit Beata alleine sein!«, beschwert sich mein Freund plötzlich.

»Markus!«, rufe ich.

»Lass mich in Ruhe, TinkerBell! Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?«

»Markus!«, wiederhole ich eindringlich und bücke mich zu ihm herab.

»Sag mal, was wollen jetzt auch noch die sieben Zwerge von mir? Träum ich, oder was?«

»Ja, genau! Du träumst! Und jetzt wach endlich auf!«, sage ich ungeduldig, wobei ich meinen Freund an der Schulter rüttele.

»Was? Wie? Wo? Beata Schatz?«

»Irrtum! Hier ist Torin!«

Markus fährt erschrocken in die Höhe.

»Torin! Was treibst du in meinem Zimmer?«, beschwert er sich grimmig. Nachdem er halbwegs zur Besinnung gekommen ist, klingt seine Stimme jedoch versöhnlicher: »Gibt es Neuigkeiten von Maja und Inea?«

»Nein! Ich wollte dich nur informieren, dass ich nach Atlatica zurückkehre, um dort den Schatten auf die Suche zu schicken.«

Mein Freund lässt sich entnervt ins Bett zurückfallen.

»Mann, musst du mich dafür extra wecken und meine Träume stören? Es hätte auch genügt, mir einen Zettel dazulassen!«

»Immerhin habe ich dich vor TinkerBell, den Schlümpfen und den Sieben Zwergen gerettet!«, erwidere ich trocken.

»Äh, woher weißt du…?«, stammelt Markus sichtlich verlegen.

»Das spielt keine Rolle. Was hast du für morgen geplant?«, will ich wissen.

»Äh, ich dachte, ich könnte an der Quelle am meisten ausrichten und Ineas WG besuchen. Sollten ihre Freunde Neuigkeiten vor ihr erhalten, werde ich es dort sofort erfahren.«

»…und dabei dieser Beata ein wenig Gesellschaft leisten, sehe ich das richtig?«

»Mmm, ja, genau richtig!«

Markus grinst breit und wackelt mit den Brauen. Was mein Freund da plant, sieht zwar mehr nach privatem Vergnügen als nach ernsthafter Arbeit aus, allerdings habe ich keine alternativen Tätigkeiten im Kopf, die für die Suche nach den beiden Frauen sinnvoller wären. Und in Ineas WG könnten in der Tat Informationen auflaufen, die uns anderswo entgingen. Sein gutes Verhältnis zu den Bewohnern ist dabei ebenfalls hilfreich, also stimme ich seinem Vorschlag zu. Dann wende ich mich zum Gehen.

»Du benachrichtigst mich augenblicklich, sollte sich etwas Neues ergeben!«

»Nee, ich hatte gedacht, ich lade Inea und Maja erst mal dicke zum Essen ein, wenn wir sie finden, dann vergnügen wir uns noch in der Disko, damit sie genug Kraft tanken können, bevor die Frauen wieder deiner miesepetrigen Laune ausgesetzt sind«, zieht er mich auf.

»Dann noch schöne Träume mit… Rumpelstilzchen hieß doch diese Märchenprinzessin, wenn ich nicht irre, oder?«

Die Freundschaft zu Markus bringt es offenbar mit sich, dass seine Scherze langsam auf mich abfärben - im Augenblick würde ich sie allerdings eher der Kategorie Galgenhumor zuordnen. Generell lasse ich mich jedoch nicht auf dieses Niveau herab.

»Irrtum, wahrscheinlich meinst du eher Aschenputtel oder Dornröschen. Aber weißt du, ich stehe nicht so auf den Prinzessinnen- oder den in Porzellan gegossenen Rühr-mich-nicht-an-Typ. Ich brauche eine Frau zum Anfassen, eine, die weiß was sie will, die im Leben steht, die…«

»Dann bis Morgen, Markus!«, unterbreche ich seinen Vortag.

Für solche Dinge ist mir meine Zeit nun wirklich zu kostbar.

»Ciao Tori! Ich hoffe sehr, wir finden sie bald!«, seufzt mein Freund zum Abschied.

Der Messeturm liegt leer und verlassen vor mir. Die Türen sind verschlossen, aber natürlich verfüge ich über eine Karte, die mir den Zugang ermöglicht.

Kaum dass ich meine Burg durch das Tor betrete, schicke ich den Schatten auf die Suche. Dann wandere ich durch das Labyrinth bis in den Innenhof. Ich weiß selbst nicht, was genau mich dort hintreibt. Da an Schlaf ohnehin nicht zu denken ist, sehne ich mich nach Ablenkung von der quälenden Ungewissheit und der mörderischen Anspannung.

Ich entdecke den Steinbock auf einem Mauervorsprung. Wahrscheinlich schläft er, da sollte ich ihn jetzt in Ruhe lassen. Aber das Tier scheint selbst in der Nacht seine Umgebung wachsam zu beobachten. Denn als ich rastlos im Hof umherwandere, klettert er vorsichtig herab und kommt mir entgegen. Das Jungtier schmiegt seinen Kopf an meinen Umhang und ich kraule es zwischen den noch winzigen Hörnern. Das bringt etwas Ruhe in mein Gemüt, allerdings auch Wehmut, weil das Tier sofort Erinnerungen an Inea hervorruft, die ich besser nicht vertiefen sollte.

Ich verbringe die Nacht damit, durch die Gänge meiner Burg zu wandern, von meinem Turm aus in den Sternenhimmel zu starren, sowie in der Gesellschaft des Steinbocks, den ich in den weitläufigen Bereich zwischen innerer und äußerer Burgmauer führe, denn hier wächst genügend frisches Gras. Auch mein Rappe findet auf diesem Weidegrund reichlich Nahrung und Auslauf. Im Burghof hat der Steinbock zwischenzeitlich fast alles abgegrast.

Die Sonne kündigt sich durch ein schwaches Leuchten am Horizont an, da kehrt endlich mein Schatten zurück.

»Ich habe eine Gruppe von Leuten entdeckt, die unter freiem Himmel übernachteten. Es könnte sich um Inea, Maja und den Umbro handeln. Weiterhin befinden sich eine unbekannte Frau und ein Kind unter ihnen. Sie schliefen eingewickelt in Unmengen von Grünzeug, außerdem lief mir die Zeit davon, daher war es mir nicht möglich, sie eindeutig zu identifizieren. Die Personen befinden sich in der Nähe des Tales der Verdammnis«, flüstert mir mein schattiges Ebenbild in einer Geschwindigkeit zu, die mir Mühe bereitet, die Sätze zu entzerren.

Doch das war gut so, denn schon eine Sekunde später passieren die ersten Sonnenstrahlen den Horizont und nehmen damit dem Schatten sein Eigenleben.

Ein Hinweis! Endlich ein Hinweis!

Selbst wenn sich der Schatten nicht sicher war, seine Entdeckung lässt neue Hoffnung in mir aufkeimen, auch wenn mir die Umstände seiner Entdeckung mehr als rätselhaft erscheinen - eine Gruppe von Leuten, die in der Nähe des Tales der Verdammnis im Freien übernachtet?

Um mir darüber den Kopf zu zerbrechen, was dies alles zu bedeuten hat, dafür wird mir auf dem Weg bis dorthin noch genug Zeit bleiben. Ich versuche Markus über den Kommunikationskristall zu kontaktieren, aber er meldet sich nicht – vermutlich schläft er noch immer tief und fest. Aber selbst wenn er wach wäre, ich würde sicherlich keine Zeit damit vertun, hier auf ihn zu warten.

Ich trete vor die innere Burgmauer und rufe meinen Rappen herbei. Malin galoppiert mir freudig wiehernd entgegen. Auch mein Falke gesellt sich zu mir und ich weise ihn an, vorauszufliegen, um nach Inea Ausschau zu halten. Der direkteste Weg zum Tal der Verdammnis führt am Meeresufer entlang. Hier existiert keine Straße, aber nachdem ich die Klippen, auf denen Sko'Falkum errichtet wurde, hinter mir gelassen habe, gelange ich zu einem ausgedehnten Sandstrand, der leichtes Vorankommen ermöglicht.


21 - Hortauren

Rahl

[image: ]

Das werden sie mir büßen! Jeder einzelne von ihnen. Nicht ein einziger Sohn ist mir geblieben und mein gesamtes Lebenswerk liegt in Trümmern!

Rahl rauft sich zerknirscht die Haare, ballt die Fäuste und mahlt mit den Zähnen. Vor ihm breiten sich Teile eines massigen Kadavers auf dem Boden aus, leblose Überreste von dem, was einmal Urotan gewesen ist. Diese einmalige Kreation aus magischer Mutation kombiniert mit modernster Technik besteht nur noch aus verschmorten Fleischfetzen. Nach dem Brand in der Zentrale kam es im gesamten Gebäude zu Kurzschlüssen und kleineren Feuern. Verschmorte Kabel zerstören letztendlich den einstmals von fünf begabten Hellmagierinnen erschaffenen Gott. Sie waren damals seine persönlichen Sklavinnen gewesen und diejenigen, die unter Rahls Anleitung Aurigon in seiner ganzen Größe und Schönheit erschufen. Auch die Träne Urotans, das mobile Tor zur anderen Welt, ist ihr geniales, jedoch einmaliges Werk gewesen, denn seine Erstellung kostete die Hellmagierin Kamilia das Leben. Damals noch war Urotan lediglich eine geniale genetische Schöpfung gewesen, die allerdings aufgrund ihrer Unberechenbarkeit in einem Käfig hinter Gittern gehalten werden musste. Erst mit Aufkommen der Computertechnologie gelang es Rahl gemeinsam mit Leisima, der letzten der noch lebenden Hellmagierinnen, und einem Biotechnologen, der danach bedauerlicherweise sein Leben lassen musste, Urotan zu zähmen und nach Belieben zu steuern. Und nun ist alles zerstört, worauf er sein gesamtes Leben hingearbeitet hatte.

Eine Gruppe von Frauen wagt sich in den Saal. Rahl blitzt sie zornig an.

»Verschwindet!«, brüllt er außer sich.

Wie ängstliche Hühner ergreifen sie die Flucht. Doch was nutzt das. Die Frauen sind misstrauisch geworden, hören nicht auf, unangenehme Fragen zu stellen. Statt in dem Morosum, dem Ort der Verdammnis, hat die Verwüstung in Aurigon Einzug gehalten und sogar den Gott der Götter Urotan zerstört. Befriedigende Erklärungen dafür zu finden, fällt Rahl nicht leicht. Noch fürchten ihn die Frauen, weichen respektvoll vor ihm zurück, doch das war es nicht, was er gewollt hatte. Urotan sollte die strafende Macht verkörpern, die es zu fürchten gilt. Er selbst wollte als der wohltätige Retter der Aurigonia und ehrfürchtige Diener Urotans auftreten und von allen geliebt, begehrt und geehrt werden.

Rahl ballt die Fäuste gen Himmel und brüllt aus Leibeskräften. Kalter Hass vereist sein Herz.

Meine Rache wird fürchterlich! Keiner der schändlichen Verräter soll die Qualen überleben, die ich sie erleiden lassen werde!

Am liebsten würde er sofort aufbrechen, um die Flüchtigen zu stellen, doch es gilt, noch einige Vorbereitungen zu treffen, die Lage Aurigons zu sichern und die Frauen auf seine Seite zu ziehen, indem er Ramón und dieser Feuermagierin die Verantwortung für das Desaster gibt.

Zudem macht es Sinn, Ramón und die Frauen eine Weile der Wildnis, der Wüste und dem Tal der Verdammnis auszusetzen. Das wird sie schwächen und zu leichten Gegnern machen, wenn er die Hortauren auf sie hetzt. Diesen Monstern werden sie dann nichts aber auch gar nichts entgegenzusetzen haben.


Inea

[image: ]Unsere kleine Gruppe durchquert staksend das Flussdelta. An den meisten Stellen ist das Wasser nicht besonders tief, sodass wir recht gut vorankommen. Immer wieder flirren riesenhafte Libellen um meine Nase herum. Sie schillern in allen Regenbogenfarben und landen hin und wieder sogar in meinem Haar. Bei der ersten Begegnung bin ich noch erschrocken, aber Maja hat mir versichert, dass diese magischen Libellenzüchtungen völlig harmlos sind. Da der Fluss auf das Meer zu seine Strömung verstärkt, durchqueren wir ihn hier, um auf trockenem Boden besser voranzukommen.

Als wir das andere Ufer erreichen, brennt die Sonne bereits intensiv vom Himmel herab, was den unangenehmen Effekt mit sich bringt, dass auch der Boden - sprich wechselweise Gestein, Sand und Erde – für nackte Sohlen recht unfreundliche Temperaturen annimmt. Daher eilen wir auf Zehenspitzen tippelnd Richtung Strand, um unsere Füße in den auslaufenden Wellen zu kühlen. Okay, um ehrlich zu sein, bin ich die Einzige, die derartige Tänze auf dem Untergrund vollführt. Simeo trägt dünne Lederschuhe, die man für eine schwarze Variante der Indianer-Mokassins halten könnte, Ramón lässt sich keinen Schmerz anmerken, Maja hat zwar ihre Ballerinas wegen der sich bildenden Blasen ausgezogen, verfügt aber über ein naturgegebenes, magisches Anästhetikum und Malinda geht fast ihr Leben lang barfuß, wahrscheinlich hat die Natur ihre Sohlen daher zu lederähnlichem, hitzebeständigen Material transformiert.

Unsere Wanderung am Strand entlang gestaltet sich nun endlich angenehmer. Der weiche, feuchte Sand umschmeichelt meine Füße, der sanfte Wind weht eine salzige Brise um meine Nase und das Rauschen der Wellen wiegt mich in einen meditativ-entspannten Zustand.

So geht das Stunde um Stunde, bis sich die Sonne hinter einer dicken Wolke verbirgt und die Landschaft in einen dunkeln Schatten taucht. Da zerreißt ein fürchterliches Grollen die Stille. Ich erschaudere und sehe mich nach allen Seiten um. Die anderen tun es mir gleich.

»Was war das, Ramón?«, japst Simeo ängstlich.

Die Antwort erhalten wir, als drei fast baumgroße Untiere herannahen – sie stapfen zwischen den Waldbäumen hindurch, wobei das rechte und das linke Tier so ausscheren, dass sie uns von beiden Seiten in die Zange nehmen. Hinter uns befindet sich das Meer und vom Wald her nähert sich das dritte und größte der Monster.

»Was ist das?«, rufe ich entsetzt aus.

Unfähig, mich zu bewegen oder gar zu atmen, blicke ich meinem Verderben entgegen.

Die Biester gleichen Sauriern aus der Urzeit, allerdings keiner Art, die ich schon mal in einem Buch gesehen hatte. Das Gebiss ähnelt in jedem Fall dem T-Rex, so einen Stachelschwanz habe ich schon mal bei einem anderen Vieh gesehen, nur die blutunterlaufenen Augen und das spiralig gewundene Horn auf der Nase sind mir in dieser Form noch nicht begegnet. Die Biester bewegen sich äußerst wendig auf ihren zwei Hinterbeinen, während die vorderen Extremitäten in Hände mit langen, knochigen Fingern münden. Der Nagel des Zeigefingers verlängert sich dabei zu einem scharfen Säbel.

Simeon beginnt markerschütternd zu weinen.

»Hortauren!« haucht Maja leicht verspätet auf meine Frage. »Ich dachte, diese magischen Urzeitmutanten wären reine Sagengestalten!«, setzt sie außer Atem hinzu, während sie näher an mich heranrückt.

Das Mittlere der Hortauren-Monster beugt den Kopf zu uns herab und reißt unter ohrenbetäubendem Gebrüll sein gigantisches Maul auf. Der Gestank von Verwesung verpestet die Luft.

Jetzt geben meine wackeligen Knie nun doch das Signal zur Fortbewegung und ich wate unwillkürlich rückwärts ins Meer hinein – der einzige noch freie Weg. Auch Malinda scheint auf diesen Gedanken gekommen zu sein, denn sie rennt plötzlich gemeinsam mit ihrem Sohn den Wellen entgegen. Das Untier zu meiner Rechten reagiert fast zeitgleich mit einem gewandten Sprung, den ich diesen massigen Körpern gar nicht zugetraut hätte. Es setzt nach und packt Malinda mit seinen langen Fingern. Noch nie habe ich einen Menschen dermaßen Schreien gehört – ein Kreischen der Todesangst, des Schmerzes, der Panik, des Grauens.

Das Biest schüttelt Malinda und wirft ihren bewegungslosen Körper dann einfach in hohem Bogen in die Wellen.

Nein! Nein! Nein! Das darf jetzt unmöglich geschehen!

Ich kann nicht glauben, was gerade passiert. Das muss einer dieser blöden Alpträume sein und zwar ein ziemlich grausiger, aus dem ich jetzt sofort aufwachen will!

Simeos verzweifeltes Heulen holt mich jetzt jedoch aus meiner Schockstarre heraus. Während die Monster uns weiter drohend ihre geöffneten Mäuler präsentieren, versucht der Junge den Körper seiner Mutter an Land zu ziehen. Maja und Ramón eilen hinzu, um ihm zu helfen, die Hortauren setzen sogleich an, sie ebenfalls zu schnappen. Und da fällt mir endlich mein Feuer ein. Ich setzte mich komplett in Brand und aktiviere die Flammenstrahlen an meinen Händen. Damit fuchtele ich vor den Mäulern der Tiere herum. Anders als erwartet, zeigen sie sich nicht sonderlich beeindruckt. Zwar greifen sie nicht an, doch Angst scheinen sie nicht zu haben.

Das mittlere Tier senkt seinen Kopf tief zu mir herab, um mich genauer zu beäugen und da erst nehme ich die Gestalt wahr, die auf seinem Rücken die Zügel hält: Rahl.

Er ist uns also doch gefolgt, hat uns schließlich aufgespürt und eingeholt, um sich an uns zu rächen.

»Zeig ihr, wie sich Schmerzen anfühlen!«, befiehlt er dem Untier.

Das Vieh hebt seine rechte Hand und bevor ich noch mit der Wimper zucken kann, was hauptsächlich meiner Überraschung zu schulden ist, ritzt seine messerscharfe Kralle ein X durch den Stoff des Kleides bis in meine Haut hinein – die Flammen haben der Kralle dabei nichts entgegenzusetzten. Im ersten Moment bin ich dermaßen geschockt, dass ich gar nichts spüre, keine Schmerzen, nichts. Ich taumele nach Luft ringend rückwärts, strauchele und lande auf dem Po im nassen Sand. Blut quillt aus meinem Bauch hervor, vermischt sich mit dem Wasser, das die Wellen rhythmisch heranspülen.

Plötzlich fliegt der Körper der panisch jaulenden Maja durch die Luft. Eines der Monster hat sie hochgeschleudert, zu dem Artgenossen gegenüber. Zum Fang bereit, spreizt dieser bereits seine Finger. Im selben Augenblick saust eine Gestalt, von der ich erahne, dass es sich um Ramón handelt, mit übermenschlicher Geschwindigkeit durch den Sand, springt in einem Salto in die Höhe und fängt Maja noch im Flug auf. Aber damit ist keiner von uns in Sicherheit, denn das Untier, auf dem Rahl hockt, streckt seine Hände aus. Es packt Ramón und Maja und wirft sie in die Luft. Ich spüre, wie meine Wunden heilen, aber schon stößt die Kralle des rechten Tieres in meine Richtung. Im allerletzten Moment schaffe ich es, mich zur Seite wegzudrehen. Von Simeon und seiner Mutter ist nichts zu sehen und ich hoffe inständig, wenigstens die beiden konnten sich in Sicherheit bringen. Wir werden zu lebendigen Spielbällen dieser Monster. Während ich mich im Sand liegend hin- und herwinde, um den Schnitten der Säbelkrallen zu entgehen, werden Maja und Ramón wie Mäuse von gleich drei Katzen gejagt und herumgewirbelt. Gegen diese Bestien können wir nichts aber auch gar nichts ausrichten. Sie verletzen und quälen uns, wobei sie darauf achten, dass wir das Martyrium möglichst lange überstehen.

Was für ein absoluter Horror!

Mein ganzes System ist nur noch auf Überleben ausgerichtet. Alles konzentriert sich darauf, den nächsten Hieben zu entgehen. Gleichzeitig versuche ich, die Hände der Monster mit meinen Flammenstrahlen zu verbrennen, aber die Säbelkrallen zischen schnell und präzise aus allen Richtungen auf mich zu, was es mir fast unmöglich macht, etwas gegen die Hortauren auszurichten, geschweige denn auf die Beine zu kommen.

Jetzt kann uns nur noch ein Wunder retten. Die Untiere haben inzwischen damit begonnen, sich Maja und Ramón willkürlich gegenseitig zuzuwerfen. Ihren Kehlen entweicht dabei ein rauchiges Knurren, was bei diesen Tieren wahrscheinlich eine Art Lachen sein soll. Meine Funken haben jede Menge Arbeit, die vielfältigen Schnittwunden an unterschiedlichsten Körperteilen zu heilen, aber ernsthaft verletzt bin ich bisher nicht. Bei ihrem Fangspiel kommen die Hortauren-Monster jedoch nicht mehr so gut dazu, mir weitere Wunden zuzufügen und so bringe ich es jetzt sogar fertig, aufzustehen. Ich renne mit erhobenen Händen auf das Tier zu, auf dessen Rücken Rahl thront.

»Fasst die Feuerhexe!«, höre ich ihn wütend von oben schreien.

Aber es ist zu spät. Noch bevor ich ihn erreiche, strauchelt sein Reitmonster und knallt ohnmächtig zu Boden. Eine staubige Sandwolke wirbelt auf und benetzt meine Augen und Atemwege. Ich huste und blinzele heftig. Dennoch kann ich schemenhaft erkennen, wie Rahl fluchend von dem Tier herunterpurzelt und bäuchlings im Sand landet.

Was ist denn jetzt passiert? Ich habe das Vieh doch noch nicht mal berührt.

Das Tier rechts von mir knallt nun ebenfalls zu Boden, danach das zu meiner Linken, aber ich kümmere mich nicht darum, denn mir ist klar, dass ich den Meister unschädlich machen muss, bevor er wieder verschwindet oder seine Magie gegen meine Freunde einsetzt.

»Verfluchte Feuerhexe!«, schimpft er hasserfüllt, als ich mit erhobenen Händen auf ihn zustürze.

Bei seinem Sturz ist ihm der Turban vom Haupt gefallen und gibt seinen pechschwarzen Haarschopf frei. Der Kerl rappelt sich auf und blickt suchend umher. Das ist komisch, eigentlich hätte ich erwartet, er würde mich fixieren, um meinen Angriff parieren zu können. Doch schlagartig wird mir klar, was er vorhat:

Sicherlich befindet sich der blaue Stein in seinem Turban und er sucht ihn jetzt, um damit verschwinden zu können.

Während ich weiter auf Rahl zustürme, lasse ich meinen Blick ebenfalls über den Sand gleiten. Wir erfassen zeitgleich, wo sich der Turban befindet, denn der Erleuchtete und ich springen synchron darauf zu: Unter einem Arm seines Reitmonsters lugt ein schwarzer Stoffzipfel hervor. Rahl erwischt ihn zuerst, aber da der Turban unter einer stattlichen Muskelfleischmasse feststeckt, schafft er es nicht rasch genug, den Turban hervorzuziehen, denn mit dem nächsten Satz bin ich bei ihm und schleudere meine Flammenhände auf seinen Arm. Rahl schreit und zuckt zurück. Ich lösche die Flammen an meiner rechten Hand, während ich die andere dem Meister drohend entgegenstrecke, welcher sich nun langsam rückwärts entfernt. Unter Ziehen und Zerren bekomme ich den Turban endlich frei und schaue hinein – tatsächlich, befestigt durch ein Geflecht an Schnüren, hängt der blaue Stein auf der Innenseite des Stoffes. Um ihn herauszuschälen benötige ich nun auch meine zweite Hand, an der ich das Feuer lösche. Gleich darauf umklammere ich die "Träne Urotans" mit meiner Faust. Allerdings hat der Meister die Sekunde Unaufmerksamkeit genutzt, um zu flüchten. Ich sehe noch, wie er gerade dabei ist, im Dickicht des Waldes zu verschwinden, als etwas Faustgroßes durch die Luft saust und Rahl noch im selben Atemzug zu Boden geht. Ich blicke mich nach der Ursache für das Geschoss um und entdecke Ramón, der noch immer die Pose eines Diskuswerfers nach dem Wurf einnimmt. In einer Hand hält er einen flachen Stein. Wahrscheinlich Ersatzmunition, falls das erste Wurfgeschoss nicht getroffen hätte. Jetzt rennt er zum Waldrand.

Aber meine Aufmerksamkeit bleibt nicht lange bei Ramón, denn am Strand entdecke ich nun eine weitere Gestalt auf einem schwarzen Pferd. Daneben hocken Maja, Malinda und Simeo im Sand. Der Rappe steigt wiehernd und galoppiert dann unter stäubendem Sand auf mich zu. Ich hocke noch immer neben den leblosen Untieren am Boden und umklammere den blauen Stein in meiner Hand - so fest, dass es weh tut. Eine Flut an verschiedensten Emotionen spült durch meinen Körper, treibt Tränen aus meinen Augen.

Es ist Torin! Es ist Torin! Es ist Torin! Er ist schon wieder gekommen, um uns zu retten!

Etwas anderes bin ich nicht in der Lage zu denken, als Malin auf mich zustürmt und der dunkle Lord der Schatten noch im Lauf vom Pferd springt. Mit zittrigen Knien erhebe ich mich, während der Schattenmagier auf mich zutritt. Noch nie habe ich diese finsteren Augen dermaßen aufgewühlt erlebt. Mein Herz rast, mein Körper bebt, als sich seine starken Arme um meine Hüften schließen und mich fest umklammern. Ich lasse mich einfach kraftlos gegen ihn fallen, schmiege mich an seinen Körper und sauge seinen herben Duft wie ein Elixier des Lebens in mich ein. Er wiegt mich in seinen Armen und atmet tief in mein Haar hinein, nicht gewillt, mich jemals wieder loszulassen – so fühlt es sich zumindest an.

»Inea! Ich… Du… lebst!«, keucht er nach Worten ringend.  Doch Worte sind nicht notwendig, um das Gefühl auszudrücken, das zwischen uns schwingt. Es ist nichts weiter als eine Umarmung, aber eine, die unsere Herzen im Gleichklang schlagen lässt. Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen und im anderen versinken, aber irgendwann erinnere ich mich daran, dass wir hier nicht alleine sind und ich nicht weiß, wie es um die anderen steht. Als hätten wir es abgesprochen, lösen wir uns mit demselben Herzschlag voneinander und blicken uns um. Die kleine Gruppe meiner Freunde sitzt etwas abseits und schaut zu uns herüber. Nur Ramón, der seinen Vater ebenfalls zu dem Lager hingebracht hat, hockt mit erhobenem Stein wachsam neben ihm, bereit zuzuschlagen, sollte Rahl erwachen.

Torin und ich treten hinzu, da stößt der Lord der Schatten plötzlich einen Laut des Entsetzens aus:

»Rahl? Nein, das ist doch nicht möglich!«

Alle in der Runde sehen ihn verdattert an.

»Rahl ist mein Halbbruder!«, bringt Torin in grenzenloser Verwirrung hervor.

Er rauft sich fassungslos die Haare, weitere Erklärungen bleibt er uns schuldig. Überhaupt redet er kein einziges Wort mehr, stattdessen hockt sich der Schattenlord ein wenig abseits in den Sand und beobachtet, was wir so treiben. Ich untersuche meine Freunde auf Verletzungen und heile sie mit meinen Funken.

»Ramón, wer ist denn der Mann?«, fragt Simeo, wobei er auf Torin deutet.

»Wenn das stimmt, was er eben gesagt hat, dann muss er unser Onkel sein, unser Halbonkel!«, erklärt Ramón in einem Tonfall, als könne er das nicht recht glauben.

Mir selbst fällt bei solchen Offenbarungen mal wieder auf, wie schrecklich wenig ich über den Schattenlord und seine Vergangenheit weiß. Ich sehe zu ihm hinüber und seufze tief. Obwohl er ein paar Meter entfernt sitzt, durchleuchtet mich sein Blick bis in den hintersten Winkel meines Seins, aber das ist mir nicht unangenehm, im Gegenteil, es fühlt sich an, als gäbe es zwischen uns eine ganz private, intime Verbindung, die nur wir beide miteinander teilen.


22 – Vereint

Torin

[image: ]Nie hätte ich zu träumen gewagt, dass mein jüngerer Bruder noch leben könnte und erst recht nicht, dass er die Wurzel des Übels ist. Noch erschließen sich mir zwar nicht die Zusammenhänge, vor allem nicht, dass dieser unregistrierte Umbro offenbar die Seiten gewechselt hat, aber im Augenblick benötige ich Ruhe zur Besinnung. Die Zeit, seit ich auf diese Feuermagierin getroffen bin, war geprägt von emotionalen Wirren und langsam muss ich mir eingestehen, dass ich die ersehnte Kontrolle darüber nicht mehr finden werde. Daher bleibt mir die einzige Option, sie als solche zu akzeptieren und zu lernen, wie ich auf adäquate Weise mit der neuen Situation umgehen kann. Die quälende Sorge um Inea und danach die unbeschreibliche Erleichterung, haben mich an einen Punkt meines Seins geführt, der es nicht mehr erlaubt, weiter in Ignoranz zu leben.

Während ich selbst sie aus einigem Abstand beobachte, kümmert Inea sich um die Verletzten. Wie es scheint, bringen ihre Funken nicht nur ihr selbst, sondern auch anderen Heilung und ich frage mich, welche Mächte sonst noch in ihrer feurigen Magie verborgen liegen. Das rote Kleid, welches sie trägt, hängt nur noch in Fetzen von ihrem Körper herab, doch sie scheint dies nicht einmal zu bemerken. Ich hocke hier vor der Kulisse des rauschenden Meeres im Sand, dränge alle Fragen aus meinem Kopf, die sich dort zu formen versuchen und vergesse die Zeit.

Erst, als sich die kleine Gruppe zum Aufbruch bereitmacht, fällt mir mein Freund wieder ein. Ich kontaktiere Markus über den Kristall und schildere ihm knapp die Ereignisse. Dann rufe ich meinen Rappen. Den Falken habe ich auf die Jagd geschickt. Danach wird er alleine zur Burg zurück fliegen. Schweigend geselle ich mich zu der Gruppe. Da sie recht erschöpft wirkt, hebe ich die fremde Frau, ohne ein Wort zu verlieren, mit einem kräftigen Schwung auf mein Pferd. Sie quiekt erschrocken auf, worauf mich ihr Sohn mit großen Augen anstarrt. Auch ihn setze ich zu seiner Mutter auf Malin, was ihn freudig aufjauchzen lässt.

Jetzt hievt der unregistrierte Umbro meinen verletzten Halbbruder über seine Schulter. Ich schüttele den Kopf.

»Gib ihn mir! Das ist meine Last!«, widerspreche ich.

Der Umbro überlässt mir seinen Vater bereitwillig. Unser Tross setzt sich in Bewegung und ich stelle erstaunt fest, dass Maja sich neben den Umbro gesellt, wenn auch in gebührlichem Abstand.

Normalerweise hätte ich den Umbro nun zur Rede gestellt und gefesselt, doch die besondere Art, mit der alle Personen dieser Gruppe miteinander umgehen, lässt dieses Vorgehen als unpassend erscheinen. Zunächst sollte ich mir ein genaues Bild über die Hintergründe verschaffen, bevor ich entscheide, wie in diesem Fall zu verfahren ist.

Ich führe Malin am Zügel vorwärts, während Inea neben mir hergeht.

»Du hast uns gerettet, Torin! Ohne dich wären wir nie von den Monstern weggekommen!«, sagt sie nach ein paar Schritten. Da das nicht der Rede wert ist, antworte ich auch nicht darauf.

»Wieso sind diese Monster so plötzlich umgefallen? Was ist da passiert?«, will sie dann wissen.

»Der Schwarze Sog hat sie in ein Koma versetzt, aus dem sie nicht mehr erwachen werden«

»Aha!«, macht Inea, ohne wirklich zu verstehen, wovon ich spreche. »Und wie hast du uns gefunden?«, fährt sie mit ihren Fragen fort.

Ich sehe sie an, streiche mit meinen Augen über ihre Wangen, bändige in Gedanken die Haarsträhnen, die der Wind über ihr Gesicht tanzen lässt, indem ich sie hinter ihr Ohr streiche. Ich befühle mit dem Daumen die Stellen auf ihren Lippen, die die heiße Sonne hat austrocknen lassen – lediglich vor meinem inneren Auge, denn ich wage es nicht, sie zu berühren, zu verlockend drängen mich Gefühle in ihre Nähe, mit denen ich nicht recht umzugehen weiß.

»Durch meinen Schatten!«, antworte ich dann heiser, ohne wirklich auf meine Worte zu achten und natürlich versteht sie den Sinn hinter dieser Aussage nicht. Dementsprechend fragend fällt ihr Blick aus. Aber ich will jetzt auch nicht über mich sprechen.

»Erzähle mir alles, was geschehen ist!«, fordere ich sie daher auf.

Die Geschichte, die ich daraufhin zu hören bekomme, übertrifft alles, was meine wildesten Fantasien jemals in der Lage gewesen wären sich auszumalen. Ich kann es schlichtweg nicht fassen, dass mein eigener Halbbruder als Führer einer Sekte über viele Jahrzehnte vollkommen unentdeckt auf Atlatica leben konnte. Stumm vor Entsetzen und Sorge lausche ich ihrem Bericht, welche Gefahren die kleine Gruppe auf ihrer Flucht überwinden musste.

»Du sagtest, Rahl verwendete einen blauen Stein, um zwischen den Welten zu reisen? Mir war nicht bekannt, dass außer den Toren weitere Möglichkeiten dafür existieren. Und du trägst den Stein jetzt bei dir?«, frage ich, nachdem Inea ihre Geschichte beendet hat.

Sie nickt und öffnet ihre Faust vor meinem Gesicht. Darin liegt ein golfballgroßer, blau glitzernder Stein. Ich nehme ihn an mich und drehe ihn zwischen den Fingern. Ich kann in der Tat eine überaus starke magische Strahlung spüren, die davon ausgeht.

»Ich muss das beschlagnahmen, Inea!«, erkläre ich und verstaue den Stein in meiner Manteltasche.

Sie nickt.

»Klar! Hauptsache dieser "Erleuchtete" kann damit nicht mehr fliehen!«

Erst da erinnere ich mich wieder an die Last, welche mir über der Schulter hängt. Noch hat er sich nicht gerührt, aber ich gehe davon aus, dass sich Rahl weiterhin ohnmächtig stellen wird, sollte er erwachen. Daher ist es angebracht, äußerst wachsam zu sein.

»Er ist tatsächlich dein Halbbruder?«, kommt Inea nun auf das leidige Thema zu sprechen, welches ich lieber gar nicht erst erwähnt hätte, aber nun werde ich eine Erklärung schwerlich verweigern können.

»Wir teilen uns den gleichen Vater, wobei ich zuerst geboren wurde. Seine Vergnügungssucht ließ ihn in den Augen unseres Vaters als minderwertig erscheinen und dementsprechend strafte er ihn mit Ignoranz und Ausgrenzung. Eines Tages stürzte Rahl vor unseren Augen vom Turm über die Klippen hinab ins Meer. Wir haben nach ihm gesucht, aber er blieb verschwunden. Alle waren überzeugt, er wäre umgekommen. Im Nachhinein sieht es jedoch so aus, als habe er seinen Tod nur inszeniert. Zuvor hatte er bereits das halbe Vermögen unseres Vaters verjubelt. Ich gehe aber eher davon aus, dass er das Gold irgendwo versteckt hielt. Wie er das, was du mir berichtest, erbauen konnte, ist mir allerdings ein Rätsel. Das kann eigentlich nur mithilfe von mehreren Lichtmagiern geschehen sein.«

Damit erschöpft sich bereits mein Auskunftswille, doch die Feuermagierin schont mich nicht mit heiklen Themen.

»Als diese Leyla den Liebesverbindungszauber durchgeführt hat, hatte ich einen Traum. Er wirkte sehr realistisch. Wir standen gemeinsam auf einem Turm und Schnüre wickelten sich um uns. Hast du auch so etwas erlebt? Hängt dieser Traum vielleicht mit dem Zauber zusammen?«

Raues Gestein blockiert meine Kehle. Ich räuspere mich und wende den Blick zum Horizont, während ich antworte.

»Diesen Traum haben wir geteilt. Es ist anzunehmen, dass der Verbindungszauber die Ursache dafür ist.«

Bei der Erinnerung an unsere nackten Körper auf der Spitze meines Turmes muss ich hart schlucken.


Inea

[image: ]Nach zwei Stunden Wanderung am Strand entlang heben sich endlich in der Ferne die Umrisse von Torins Burg aus dem Dunst. Obwohl ich nicht die besten Erinnerungen an dieses Gemäuer habe, hüpft mein Herz bei dem Gedanken, dorthin zurückzukehren.

Der weitere Weg verläuft friedlich, wenn man davon absieht, dass Rahl einmal erwacht, von seinem Sohn aber schon nach dem ersten Stöhnen sofort wieder in die Bewusstlosigkeit befördert wird. Ramón und Maja, die hinter uns gehen, unterhalten sich auf eine Art, als wären sie alte Freunde. Ganz gleich, was vorher war, der gemeinsame Überlebenskampf hat unsere Gruppe zusammengeschweißt.

Torin und ich reden wenig, aber ich kann deutlich die starke Energie spüren, die zwischen uns schwingt und mich in einer bisher unbekannten Wärme einhüllt. Obwohl wir uns nicht einmal berühren, erfüllt mich seine Gegenwart mit einer Geborgenheit, wie ich sie noch bei keinem Menschen erlebt habe.

Und wie er mich ansieht, seit er uns gerettet hat, das geht mir jedes Mal durch Mark und Bein. Darin liegt eine Tiefe, die eine sentimentale Melodie in meiner Seele anstimmt.

***

Ich traue meinen Augen kaum, als wir den Speisesaal der Burg betreten. Nicht, weil Markus am Feuer steht und einen köstlich duftenden Braten auf dem Spieß dreht, auch nicht, weil er mich mit einem »Wo wart ihr denn so lange, ich befürchtete schon, ich muss das Wildschwein ganz alleine verspeisen« begrüßt, auch nicht, weil der Tisch festlich gedeckt wurde und auch nicht, weil Markus auf fein säuberlich gestapelte Kleidung deutet, die ich eindeutig als meine identifiziere. Nein, ich staune, weil meine Freundin Beata bereits am Tisch hockt und sich mit Gelina-Saft aus einem der dicken Humpen bedient. Als sie mich erblickt, springt sie auf und schließt mich sofort in die Arme.

»Inea! Du bist zurück! Es tut mir so schrecklich leid, ich war total ungerecht zu dir und jetzt weiß ich auch, warum du das getan hast. Du wolltest mich nur schützen vor diesem bösen Zauberer!«, plappert sie vor lauter schlechtem Gewissen wild drauf los.

Als sie dann aber von mir ablässt, fällt ihr Blick auf eben diesen bösen Zauberer, der jetzt neben Maja steht und uns mit ebenso schuldbewusster Miene mustert.

»Oh, äh, was macht der denn hier?«, fragt Beata und senkt mit purpurroten Wangen den Blick.

»Hm, das ist eine ziemlich lange Geschichte!«, die ich meiner Freundin später lieber unter vier Augen erzähle.

Ramón dagegen kann sich ein verschmitztes Lächeln nun doch nicht verkneifen. Offenbar hat auch er zu seiner alten Form zurückgefunden.

»Beata, ich hoffe, du kannst mir verzeihen, dass ich dir zu nahegetreten bin!«, entschuldigt er sich dennoch.

»Ja, ja schon gut! Ist ja nichts weiter passiert!«, winkt sie hastig ab. »Mann, hab ich einen Hunger! Das Wildschwein duftet ja wirklich köstlich! Ist es bald fertig?«, will Beata nicht wirklich wissen, aber sie tut zumindest so und steuert dabei auf Markus zu.

Maja gebärdet sich, als habe sie von alldem nichts mitbekommen. Sie hat sich zwischenzeitlich neben Malinda und Simeo am Tisch niedergelassen und befüllt alle Krüge mit Gelina-Saft. Torin und seine menschliche Last habe ich seit Betreten des Speisesaals aus den Augen verloren. Vielleicht gönnt er sich ja eine heiße Dusche.

Haha, geht auf der Burg ja gar nicht!

Nachdem meine Endorphine sich während der Flucht recht gut in ihrer Hormondrüse versteckt haben müssen, entstand dort ein enormer Überschuss, der nun mein Blut dermaßen überschwemmt, dass ich mich direkt zurückhalten muss, nicht euphorisch durch den Raum zu tanzen und lauthals zu singen. Aber das wäre wahrscheinlich zu verrückt, deshalb begnüge ich mich damit, am Tisch zu sitzen und über jeden noch so albernen Witz, noch alberner zu gackern. Das mache ich allerdings erst, nachdem ich mir meine Kleidung geschnappt und mich in meinem ehemaligen Zimmer umgezogen habe – ein unvergleichliches Gefühl, die Kleidungsfetzen gegen eine frisch gewaschene Jeans tauschen zu können.

Wir essen alle gemeinsam und ich habe das Gefühl, es ging mir lange nicht mehr so gut, wie an diesem Tag. Ich bin auf Torins Burg, meine Freunde sind um mich herum, ich verspeise ein leckeres Wildschwein – zumindest Teile davon - und sogar Torin schien auf dem Weg hierher viel umgänglicher geworden zu sein. Genau genommen, schwebe ich gerade wie auf Wolken. Aber gut, in letzterem Punkt will ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen, schließlich ist es mit ihm immer ein ewiges Hin und Her gewesen und erfahrungsgemäß kann er morgen schon wieder seine unnahbare, arrogante Maske aufsetzen.

Endlich gesellt sich auch der Lord der Schatten in unsere Runde.

»Wo hast du Rahl hingebracht?«, will Markus wissen, während er ein dickes Stück Fleisch auf Torins Essbrett befördert.

»Mein Vater beherrscht den schwarzen Strudel. Damit kann er jegliche Fesseln sprengen«, warnt Ramón.

»Neffe!«, antwortet Torin mit zusammengekniffenen Augen. »Keine Sorge, ich kenne meinen Bruder und seine Fähigkeiten. Ich habe ihn in einen Raum gebracht, in dem keine Magie wirkt. An versteckter Stelle befindet sich dort auch eine Gefängniszelle, die jeglichem Zauber standhält.«

»Und was geschieht danach mit ihm?«, will Ramón wissen.

»Das entscheidet der Rat der Zwölf, vor dem auch du dich verantworten musst. Weißt du darüber Bescheid?«

Ramón nickt mit ausdrucksloser Miene. »Ja, Maja hat mir auf dem Weg hierher viel über die Welt der Magier erzählt. Ich werde mich dem Rat stellen und die Kommissura akzeptieren.«

»Ich denke in deinem Fall werden wir ein mildes Urteil fällen können, weil du zum Teil aus Unwissenheit gehandelt hast und unter Rahls Einfluss standest. Außerdem hast du die Seiten gewechselt und versucht, dein Unrecht wieder gut zu machen. Aber letztendlich entscheide ich das nicht alleine.«

»Also, dann darf ich dich Onkel Torin nennen?«, fragt Ramón nun verschmitzt und erntet damit einen herzhaften Lacher von Markus.

»Ha, wie das klingt! So plötzlich kann man Onkel werden, Torin!«

»Dann bist du auch mein Onkel, Torin?«, fragt jetzt der kleine Simeo dazwischen.

Offenbar weiß der Lord der Schatten nicht so recht mit dieser Angelegenheit umzugehen, denn er nickt nur leicht angespannt und steht dann auf. Dann winkt er Simeo zu sich.

»Hast du schon einmal einen Steinbock gesehen?«, fragt er den Jungen.

Dieser schüttelt mit geweiteten Augen den Kopf. Bei der Erwähnung des Steinbocks springe ich ebenfalls auf. Unbedingt muss ich Leo wiedersehen. Simeo schiebt seine kleine Hand in die von Torin, welcher peinlich berührt zu dem Jungen herabschaut. Ich schätze, er hat noch nie ein Kind an der Hand gehabt.

Ich muss breit grinsen über diesen göttlichen Anblick des düsteren Schattenlords mit einem kleinen Jungen an der Hand.

Torin führt ihn, gefolgt von mir, verschiedene Gänge entlang, bis wir zu einem etwa zehn Meter breiten Grünstreifen gelangen, der sich zwischen zwei Mauern bis zu den Klippen um die Burg zieht. In einiger Entfernung entdecke ich Torins Pferd Malin und von der anderen Seite kommt Leo auf uns zugesprungen. Er reibt seinen Kopf an Torins Umhang und sieht dann neugierig zwischen Simeo und mir hin und her.

»Der ist ja süß!«, jauchzt der Junge. »Darf ich ihn streicheln?«

»Klar, nur zu!«, antworte ich für Torin. »Er heißt übrigens Leo!«

»Darf ich hier mit ihm spielen?«

»Findest du den Weg wieder zurück in den Speisesaal?«, fragt Torin.

»Natürlich, ich bin doch schon groß!«, erklärt der Kleine mit glänzenden Augen.

»Gut, dann spiele hier so viel du willst und dann gehst du zurück zu deiner Mutter, verstanden?«

»Ja, Onkel Torin!«

Jetzt muss ich kichern. An das "Onkel Torin" kann ich mich einfach nicht gewöhnen. Der Lord der Schatten verzieht jedoch keine Miene und kehrt gefolgt von mir wieder in den Speisesaal zurück. Auf dem Weg denke ich darüber nach, was jetzt wohl weiter geschieht. Was wird aus Malinda und ihrem Sohn? Wo sollen sie leben?

»Können Simeo und seine Mutter nicht hier wohnen bleiben? Platz genug hast du doch?«, fällt mir spontan ein.

»Das geht nicht, Inea!«

»Warum denn nicht? Die Burg ist so riesig groß und einsam. Und du hättest jemanden, der sich mal ein bisschen um den Haushalt kümmern könnte oder dein Pferd füttern würde. Dann sähe die Burg nicht ganz so verwahrlost aus.«

Torin seufzt tief auf.

»Ich will keine Gesellschaft!«, widerspricht er, aber ich spüre deutlich, dass sein Widerstand zu bröckeln beginnt.

»Die würde dir aber sehr guttun, damit… «

…du runter kommst von deinem überheblichen, eigenbrötlerischem und distanzieren Gehabe, liegt mir auf der Zunge, aber ich breche den Satz ab, um ihn nicht zu beleidigen. Schließlich sehe ich deutliche Veränderungen in seinem Verhalten und es steht mir auch nicht zu, ihn in seiner Art zu kritisieren. »…damit du nicht so einsam bist und dich besser im Sozialverhalten üben kannst«, beende ich den Satz stattdessen.

Torin stoppt mitten auf der Treppe und blitzt mich aus zusammengekniffenen Augen an.

»Du hältst mich also für einen sozialen Krüppel, richtig?«

»Nein, ähm… so wollte…!«

»Du hast recht, Inea! Ich bin ein sozialer Krüppel, ein einsamer Wolf, der glaubt, gegen den Rest der Welt kämpfen zu müssen.«

»Hm, und weshalb ist das so?«

»Menschen sind das, was man aus ihnen macht, gemischt mit dem, was sie wiederum selbst daraus machen. Meine Geschichte ist eine grausame, eine, die ich mit Rahl teile, auch wenn uns die Grausamkeit auf eine andere Art zuteilwurde. Mehr will ich dazu nicht sagen. Aber vielleicht hast du recht und es ist es an der Zeit, umzudenken.«

»Das heißt, Simeo und Malinda dürfen bleiben?«

»Wenn sie das wollen, erkläre ich mich einverstanden!«

»Ach, äh und Torin, ich hatte ganz vergessen, dir zu sagen, dass Malinda schwanger ist. Ich schätze, in etwa sechs Monaten hast du dann noch einen weiteren Mitbewohner.«

Torin war gerade dabei gewesen, die Treppe weiter emporzusteigen, da dreht er sich blitzartig zu mir um.

»Inea Chulia D'Orayla! Das wirst du mir büßen!«, schimpft er mit zusammengekniffenen Augenbrauen, aber es klingt nur halb so bedrohlich, wie es könnte, was wohl daran liegt, dass seine Mundwinkel nicht widerstehen können, verräterisch nach oben zu zucken.

Wenig später treten wir in den Speisesaal. Malinda lächelt uns freundlich zu. Markus, Ramón und Maja führen ein angeregtes Gespräch über verschiedene magische Mutationen Atlaticas, während Beata nur Bauklötze staunt und immer wieder ungläubig den Kopf schüttelt. Zu meinem Bedauern verabschiedet sich Torin und zieht sich in einen anderen Teil der Burg zurück. Ich geselle mich zu meinen Freunden. Wir reden, scherzen und essen, bis es Abend wird und Markus uns alle in unsere Gemächer für die Nacht geleitet.

Ich bekomme wieder mein Zimmer mit der Stroh-Matratze und dem bunten Kirchenfenster. Obwohl es alles andere als luxuriös ist, fühle ich mich komischerweise schon richtig zuhause darin.

Nach einer ausgiebigen Katzenwäsche im Pseudobad (mir ist schon klar, das ist ein Widerspruch in sich) kuschele ich mich in meine Flickendecke.

Plötzlich klopft es an der Tür. In Erwartung Beata zu sehen, rufe ich »Herein!«, zucke jedoch heftig zusammen, als Torins Gesicht zögerlich durch den Spalt lugt.

»Ich muss mit dir reden!«, sagt er in einem Ton, als ob er einem Ratsmitglied eine Standpauke halten wollte.

Der Ausdruck in seinen Augen straft ihn jedoch Lügen, denn dort finde ich ein unsicheres Funkeln.

»Dann komm rein!«

Ich setze mich in meinem Bett auf und stütze meinen Rücken mit dem Kissen.

Torin schließt sorgfältig die Tür hinter sich und bleibt unschlüssig im Raum stehen.

»Setz dich doch! Und du darfst auch deinen Mantel ausziehen!«, fordere ich ihn auf.

Torin nickt mit ausdrucksloser Miene, wirft seinen Umhang über die Lehne des Stuhles, auf dem er sich einen Herzschlag später niederlässt. Doch da zeigt sich, dass die Holzwurmfamilie ganze Arbeit geleistet hat, denn das Holz gibt unter Ächzen nach, der Stuhl kracht zusammen und der Lord der Schatten landet auf dem Steinboden. Behände wie er ist, fängt er den Sturz gut ab und steht keinen Herzschlag später wieder aufrecht vor mir. Mein Blick bleibt auf dem quadratischen rosa Päckchen hängen, das bei dem kleinen Unfall aus Torins Umhang gepurzelt ist.

»Ein Kondom mit Himbeergeschmack?«, stoße ich verwundert hervor und da erlebe ich den Lord der Schatten zum ersten Mal, wie er verlegen errötet.

Aber wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein, denn im Dämmerlicht lassen sich Farbtöne schlecht erkennen. Jedenfalls lässt sich Torin keine Verlegenheit anmerken, als er mit völlig ausdrucksloser Mine das rosa Kondompäckchen hastig in seiner Tasche verstaut. Ich kann dennoch fühlen, dass ihm die Sache unangenehm ist. Er murmelt etwas wie »Das gehört nicht mir!«

Ich schicke dem Schattenmagier eine Mischung aus Grinsen und Lächeln. Dieser Situation wohnt eine nicht zu überbietende Komik inne und meine Laune will die höheren Sphären, in denen sie seit unserer Rettung schwebt, gar nicht mehr verlassen.

Ich rücke auf meinem Bett der Wand entgegen, um Torin Platz zu machen.

»Du kannst dich neben mich setzen!«, fordere ich ihn auf.

Er räuspert sich, hockt sich auf die Bettkante, streift die Schuhe ab und lässt sich neben mir auf dem Bett nieder. Das Kissen ist zum Glück breit genug, sodass wir beide uns dagegen lehnen können.

Ich werd verrückt! Der Schattenlord hockt neben mir auf dem Bett! Außerdem duftet er überirdisch gut!

Ich kann es gar nicht glauben. Mein Herz hüpft vor Aufregung. Torin schaut stumm auf seine Füße, die noch immer in schwarzen Socken stecken. Meine nackten Beine kuscheln sich dagegen unter die Decke. Das rote Shirt habe ich anbehalten.

Wann sagt er denn jetzt endlich was? Und was will er von mir?

Die Außenseiten unserer Arme und Beine berühren sich – nur von Stoff getrennt - mehr nicht, aber seine Nähe fühlt sich fast so intensiv an, wie der letzte Kuss. Oh, alleine bei der Erinnerung daran wird mir heiß und kalt zugleich. Zwischen uns knistert eine intensiv kribbelnde Spannung.

Es ist bereits ziemlich schummerig im Raum, aber das macht mir nichts aus, es gibt mir das Gefühl, meine Aufregung ein wenig vor ihm verstecken zu können, wobei das natürlich Unsinn ist, nicht nur weil er im Dunkeln sehen kann, sicherlich bemerkt er auch das Beben meines Köpers.

»Es ist so, Inea!«, beginnt Torin endlich. »Ich habe mich dazu entschlossen, diese Gefühle, deren Existenz ich nicht mehr zu leugnen vermag, zu… ich will sie zumindest akzeptieren.«

»Oh!«

Wahrscheinlich sollte ich jetzt noch mehr darauf antworten, als nur »Oh!«. Nur was? Und so ganz verstehe ich nicht recht, was das jetzt zu bedeuten hat. Will er mit mir zusammen sein oder nicht?

»Es ist so, Inea!«, setzt er nochmals an. »Ich bin nicht in der Lage, eine Beziehung zu führen. So leid mir das tut, aber da ich wiederum auch nicht in der Lage bin, diese... Gefühle unter Kontrolle zu bringen… sollte ich zumindest lernen, damit umzugehen.«

»Äh und wie soll das dann konkret aussehen?«, frage ich noch immer reichlich verwirrt.

»Es ist so, Inea!«, wiederholt er sich nun zum dritten Mal und immer noch klingt es, als läute er eine geschäftliche Sitzung ein. Aber mir ist bewusst, dass ihn dieses Gespräch enorme Überwindung kostet, daher kommentiere ich das nicht.

»Mehr musst du nicht wissen!«, kommt nun leider wieder etwas distanzierter. Er wendet den Blick von seinen schwarzen Socken zu mir. Wir sind in dunkle Schatten gehüllt, was dem dunklen Lord ein besonders düsteres, aber auch geheimnisvolles, magisches Aussehen verleiht. Torin ergreift plötzlich meine Hand, streichelt mit den Fingern darüber und lässt sich dabei tiefer ins Kissen sinken.

Ein warmes Kribbeln wandert durch meine Finger und breitet sich überall in meinem Körper aus.

»Erzähle mir etwas über dich!«, fordert mich Torin nun mit leiser Stimme auf.

OK! Wenn er das gerne möchte…

Und so erzähle ich ihm von Liliana, meiner Kindheit und meiner ersten Liebe. Gerade will ich von der Beziehung zu Sven zu berichten, als ein gleichmäßiges Atmen meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Torin ist eingeschlafen!

Zzzz, wie kann er bei meiner unfassbar spannenden Lebensgeschichte einfach einschlafen?, denke ich mit einem sanften Grinsen auf den Lippen.

Naja, wie ich Torin einschätze, hat er die letzte Nacht vor lauter Anspannung und Sorge nicht viel geschlafen. Ich betrachte sein Gesicht in der Dunkelheit. Dann streichele ich sanft über die leichten Stoppeln seines Bartes.

Wie wunderschön er ist, wenn sich diese harten Züge mal entspannen.

Ich lasse meine Finger mehrmals langsam durch seine halblangen Haare gleiten, dann übermannt auch mich die Erschöpfung. Mein Arm schlingt sich wie von selbst um den Bauch des Schattenmagiers. Ich schmiege mich seitlich an ihn heran und schließe selig die Augen.

Ich liege mit Torin in einem Bett und wenn ich sehr viel Glück habe, werde ich vielleicht auch am nächsten Tag mit ihm aufwachen. Was dann alles passiert, wie das mit uns weitergeht? Keine Ahnung! Aber in diesem einen Hauch der Zeit ist mir das vollkommen egal.

Heute küsst mich der Himmel, was morgen sein wird, weiß nur der Mond.

So, dann sage ich Euch auch mal gute Nacht, schlaft schön und träumt was Fantastisches!

PS. Ach ja und bevor ich es vergesse, es wurden doch drei unregistrierte Umbro vom Rat gefangen, registriert und nach Inferior gebracht. Aber Ramón erzählte nur von seinen zwei Brüdern Namens Meilon und Pereno. Nach einem intensiven Verhör von Rahl kommt später heraus, dass er während der Suche nach jungen Frauen für seinen Harem hin und wieder mal One-Night-Stands hatte. Dabei ist auch José entstanden, von dessen Existenz Rahl bis zum Verhör jedoch nicht einmal ahnte.


FLAMMENTANZ

Teil IV – Brand


Manchmal muss man sich erst durch die Hölle quälen,

um den Himmel zu erkennen.


1 – Erwachen

Inea

Freitagmorgen, auf SkoʼFalkum

[image: ]Etwas kitzelt mich auf der Nase. Noch im Halbschlaf fahre ich mir ins Gesicht. Meine Finger berühren warmes Fell, umgeben von vielen dünnen Beinen. Schlagartig bin ich hellwach, schleudere dieses Vieh fort und schieße mit pochendem Herzen in die Höhe. Panisch huschen meine Pupillen kreuz und quer, scannen Steinboden und Möbel ab.

Was war das eben auf meiner Nase? Und wo ist es hin?

Die Sonne wirft helle Strahlen durchs Fenster. Plötzlich nehme ich ein Schimmern wahr, das gut zwei Zentimeter über dem Boden schwebt. Gerade, als ich versuche, es genauer zu betrachten, bewegt es sich. Mit weit aufgerissenen Augen erfasse ich die Umrisse eines transparenten Tieres, dessen Oberfläche wie ein Wassertropfen im Sonnenlicht schillert. Es hat die Größe und Form einer Zwergmaus, zumindest wenn man die acht dünnen Beine ausblendet, und sich einen Schwanz dazu malt. Mit der Gewandtheit einer Spinne tippelt das rätselhafte Tier jetzt auf die Tür zu und kriecht unter dem Spalt hindurch nach draußen.

Ich lasse mich aufs Kissen zurücksinken und seufze. An die unheimliche Fauna Atlaticas werde ich mich sicher niemals gewöhnen können. Was das eben war, muss ich nachher Markus fragen, oder Torin.

Wo ist er überhaupt?

Außer mir liegt niemand in diesem Bett. Wehmütig denke ich daran, wie schön es gewesen ist, mit dem Schattenmagier einzuschlafen. Die Erinnerung hinterlässt eine schmerzhafte Leere. Zu gerne wäre ich auch mit ihm aufgewacht und hätte da weitergemacht, wo wir aufgehört haben.

Seufzend strecke ich mich. Dann erledige ich meine Morgentoilette im Schuppenbad und kleide mich in Jeans und Shirt. Danach begebe ich mich zum Speisesaal, in der Hoffnung, andere Burggäste vorzufinden, insbesondere den, der immer mit diesem schwarzen Umhang herumläuft. Im Speisesaal treffe ich tatsächlich auf einen Schattenmagier, allerdings nicht auf den, nachdem ich mich sehne. Markus hat die Frühstückszubereitung übernommen und auf dem Tisch stapelt sich etwas, das ich sogar kenne.

»Mmm, lecker, Tschaktus!«, rufe ich begeistert und nehme am Tisch Platz. Markus sitzt bereits dort und gießt sich etwas von dem Gelina-Saft in seinen Krug.

»Das sind Kameitschas, Inea«, korrigiert er mich.

»Frag mal Ramón! Der nennt sie Tschaktus«, widerspreche ich frech grinsend.

»Hm, also kennst du sie! Wenn sie dir auch noch schmecken, musst du schon mindestens fünf davon gegessen haben«, folgert er.

»Mehr als zehn waren es auf jeden Fall. Aber sag mal, da war so ein komisches Tier in meinem Zimmer …«

Um mir lange Erklärungen zu sparen, sende ich Markus in Gedanken ein Bild davon.

»Ach, die hast du erst jetzt entdeckt? Auf der Burg wimmelt es nur so davon. Das war eine simple Schmaus. Diese fast unsichtbaren kleinen Helfer fressen Staub, Abfall und alles, was man mühsam wegputzen müsste, wenn es die Schmäuse nicht gäbe. Sie gehören zu den wenigen äußerst nützlichen magischen Mutationen Atlaticas.«

»Oh, wenn ich es mir recht überlege, könnte ich zu Hause auch ein paar davon gebrauchen.«

Schließlich hat mich das transparente Tier mit der schillernden Oberfläche zwar erschreckt, aber gruselig sah es nicht aus. Markus grinst mal wieder breit.

»Tja, nur leider kannst du keines mit hinübernehmen. Alle auf Atlatica geborenen oder entstandenen Lebewesen haben eine magische Markierung, die ein Passieren der Tore verhindert. Das betrifft auch die Menschen, nur Magier sind ausgenommen.«

»Oh, das heißt, nichtmagische Personen können Atlatica niemals verlassen?«

»Nein, aber vielleicht ist das besser so. Die Menschen hier würden sich in der anderen Welt überhaupt nicht zurechtfinden.«

»Hm, trotzdem fühlt es sich nicht richtig an. Wissen die Einwohner Atlaticas denn überhaupt, dass es noch eine andere Welt gibt?«

»Man spricht nicht viel darüber und ich denke, einige ahnen es, sehr wenige wissen es, aber die Mehrheit will sich gar nicht damit beschäftigen.«

Ich muss wieder an die Schmaus denken und auch an die Arachneen und den Skiknok. All diese Tiere erinnern mich an Spinnen.

»Gibt es eigentlich noch mehr achtbeinige Monsterzüchtungen auf Atlatica?«

»Oh ja, da hast du einen interessanten Punkt getroffen. Es war einmal ein sehr begabter Inkanta namens Atrios. Er lebte vor langer Zeit auf Atlatica und war vernarrt in Vogelspinnen. Seine größte Leidenschaft bestand darin, die fantasievollsten magischen Zuchtexemplare hervorzubringen. Großteils entstanden auf diese Weise harmlose, bunt glitzernde Schmucktiere aller denkbaren Farb- und Formvariationen. Manche blinken sogar, versprühen blumige Düfte oder zirpen melodisch. Durch ihre Auffälligkeit werden sie aber leicht zur Beute für Räuber und um selbst zu jagen, sind sie zu schlecht getarnt. Daher wirst du diese scheuen Glitzertiere in der Natur nur selten antreffen. Ein paar verrückte Sammler halten sie in Terrarien. Die nützlichen Schmäuse gehörten ebenfalls zu Atriosʼ Errungenschaften. Leider züchtete er auch wahre Monster heran, wie zum Beispiel die Vorläufer der Skiknoks, die Arachneen und eine große, giftschleimspuckende Art namens Smego. Zum Glück wurden die Smegos so gut wie ausgerottet.«

»Das hattet ihr irrtümlich auch von den Skiknoks angenommen«, erwidere ich. Mit Grauen erinnere ich mich an das schwarze Ekeltier in meinen Haaren.

»Deshalb sagte ich ja auch vorsichtshalber ›so gut wie ausgerottet‹. Wer kann schon wissen, in welchem Kellerloch sich noch welche versteckt halten.«

Das Thema möchte ich jetzt doch nicht weiter vertiefen.

»Ist eigentlich sonst noch jemand außer mir wach?«

Markus wackelt mit seinen Augenbrauen.

»Falls du von einem gewissen Schattenlord sprichst – tja, der ist schon auf den Beinen und wechselt gerade seinem Brüderchen die Windeln. Bestimmt kommt er gleich vorbei und gibt dir den versprochenen Guten-Morgen-Kuss!«

Schön wärʼs!, denke ich zweifelnd, da ich die Chancen dafür aber eher gering einschätze.

»Und was ist mit den anderen?«

»Deine Freundin ist schon wach. Sie kommt sicher bald herunter!«

Seine Stimme klingt plötzlich belegt.

»Ist etwas passiert mit Beata?«, hake ich nach.

»Äh, ja, … äh, ich erzähle es dir später!«, macht er und nimmt dann einen großen Schluck seines Saftes.

So ausweichend kenne ich Markus gar nicht.

»Jetzt würde ich auch gerne Gedanken lesen können!«, murmele ich. Da ich ihn aber nicht mit Fragen bedrängen möchte, wechsele ich das Thema. »Meinst du, es macht Sinn, mit dem Essen auf die anderen zu warten?«

»Ach was, leg einfach los, wenn du hungrig bist!«

Ich nehme mir eine der Kameitschas und ziehe andächtig die Schale ab. Da trudelt Beata gefolgt von Maja, Malinda und Simeo in den Speisesaal. Maja und Beata grüßen mich herzlich und nehmen die Plätze rechts und links von mir ein. Malinda und Simeo lassen sich neben Markus nieder.

»Macht ihr hier auch Kommitán?«, will Malinda wissen.

Dabei greift sie unbekümmert zu der Wölbung zwischen Markus Beinen, was ihn erschrocken zusammenfahren lässt.

»Kommi-was?«, bringt der Schattenmagier heiser hervor. Er nimmt Malindas Hand und legt sie in ihren eigenen Schoß zurück. Nichtsdestotrotz schenkt sie ihm ein aufreizendes Lächeln.

Maja und ich müssen gickeln, während Beata große Augen macht. Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass eine Frau den großen Charmeur mal in Verlegenheit bringen könnte.

»Sie will wissen, ob wir hier auch Sex haben! In Aurigon war das nämlich an der Tagesordnung!«, kläre ich ihn auf.

Markus räuspert sich, bringt aber kein Wort heraus. Stattdessen schenkt er Beata ein unsicheres Grinsen. Besser, ich nehme die Sache selbst in die Hand, bevor es noch zu Missverständnissen kommt. Außerdem wird mir gerade heiß und kalt bei der Vorstellung, wie Malinda versucht, Torin zu bezirzen. Dabei habe ich ihn auch noch selbst dazu überredet, sie bei sich aufzunehmen.

»Malinda, es ist so: Bei uns sind diese Dinge etwas komplizierter. Kommitán macht man meistens nur mit einem einzigen Partner, den man sich dafür ausgesucht hat. Es gibt zwar auch Menschen, die das anders handhaben, aber ich fürchte, hier auf der Burg wirst du dich mit Kommitán zurückhalten müssen.«

»Ah, Malinda verstehen!«, antwortet sie. Zum Glück scheint sie nicht weiter bekümmert darüber, denn sie beginnt nun, freudig lächelnd eine Kameitscha zu schälen.

Beata hat es inzwischen geschafft, die dritte dieser Früchte herunterzuwürgen und so langsam setzt auch bei ihr der versprochene Genuss ein.

»Wo ist Onkel Torin?«, will der Kleine wissen. »Darf ich nachher nochmal mit Leo spielen?«

»Bestimmt!«, antworte ich, als der Schattenlord und Ramón in diesem Moment den Saal betreten. Torins Anblick lässt mein Herz sofort höherschlagen. Sein Blick trifft mich bis ins Mark und lässt mich nicht mehr los, während er durch den Raum geht, um sich dann neben Maja niederzulassen. Schweigend greift er sich eine Kameitscha und zieht die Schale ab. Unfähig unseren Blickkontakt zu unterbrechen, starre ich ihn an, während mein Herz schier zu brennen beginnt. Die Entfernung zu ihm erscheint mir viel zu groß.

»Onkel Torin, darf ich mit Leo spielen?«, fragt Simeo im Hintergrund meines Bewusstseins. Aber statt zu antworten, brennt sich Torins Blick in mich hinein.

Markusʼ Lachen bringt den Schattenlord jetzt jedoch dazu, seinen Freund mit einem missbilligenden Stirnrunzeln zu strafen.

»Onkel Torin, darf ich mit Leo spielen?«, wiederholt Simeo und zupft dabei erwartungsvoll am Umhang des Schattenlords.

»Findest du den Weg alleine?«, wendet sich dieser an den Jungen.

»Ja klar, ich bin doch schon groß!«, antwortet Simeo freudestrahlend und saust gleich darauf aus dem Saal.

Seine Mutter blickt ihm fröhlich lächelnd hinterher. Noch gestern beim Abendessen hat ihr Torin angeboten, dass sie mit ihrem Sohn auf SkoʼFalkum wohnen darf, wofür sie ihn mit Dankbarkeitsbekundungen überschüttete. Danach hat sie allerdings einige Veränderungen vorgeschlagen – Pflanzen, frische Bettwäsche, neue Möbel und dergleichen mehr. Nach der idyllischen Tempelanlage fehlt ihr dieses Ambiente verständlicherweise. Mir selbst gefielen ihre Ideen recht gut, der Lord über die Schatten wirkte dagegen ziemlich blass um die Nase. Dennoch äußerte er sich nicht weiter dazu, sondern drückte Malinda einen Beutel mit atlaticanischem Geld in die Hand, damit sie während seiner Abwesenheit Lebensmittel und Sonstiges bei den fahrenden Händlern erstehen kann.


Grau und Blass

Es handelt sich um zwei Personen, deren Identität durch die Pseudonyme ›Grau‹ und ›Blass‹ verschleiert wird

[image: ]Grau verzieht grimmig das Gesicht. Er kann schon gar nicht mehr zählen, wie oft der verfluchte Schattenlord seinen Anschlägen entgangen ist.

Dieser Dämon wird entweder von unverschämtem Glück verfolgt oder es ist eine Form von Magie im Spiel, die Grau nicht durchschaut – ein unsichtbarer Helfer oder gar ein mächtiger Schutzzauber. Der Lord muss verschwinden, schon allein deshalb, weil er zu intensiv mit der Feuermagierin verbunden ist. Auch in dieser Sache ist Grau noch nicht allzu weit gekommen. Er muss Blass stärker unter Druck setzen, diese Inea für sich zu gewinnen.

Wann kommt er denn endlich? Blass wird es noch bereuen, seinen Meister warten zu lassen.

»Sie wollten mit mir sprechen?«

Grau fährt erschrocken zusammen, als Blass im Dämmerlicht des Höhlenzimmers auftaucht. Die Ortung des Magiers war noch nie besonders gut gewesen und diese Seele strahlt so gut wie überhaupt keine spezifische Energie aus.

»Du solltest dir merken, dass man seinen Herrn nicht warten lässt!«, herrscht er Blass an.

»Ja, ich weiß! Es tut mir leid, der Verkehr …«

»Zur Hölle mit dem Verkehr! Mich interessieren keine Rechtfertigungen. Also, wie weit bist du mit dieser Inea DʼOrayla? Vertraut sie dir?«

»Natürlich vertraut sie mir! Ich bin mir sicher, dass sie keinerlei Verdacht schöpft!«

»Und hegt sie auch Sympathien für dich? Würde sie dir helfen, wenn du in Not gerätst?«

»Ich denke, das würde sie sogar tun, selbst wenn sie keine besonderen Sympathien für mich hegen würde.«

»Ach ja?«

»Ja, sie ist so ein Typ. Viel Zeit ist mir nicht geblieben, diese Freundschaft zu vertiefen, aber ich denke schon, dass sie mich mag.«

»Arbeite daran, dass sich euer Verhältnis weiter verbessert!«, gebietet Grau streng.

»Und dann? Wenn die Transformation vollzogen ist, was geschieht dann mit ihr?«

»Das hat dich nicht zu interessieren!«

»Sie werden sie doch nicht töten?«, hakt Blass verunsichert nach.

»Sobald ich meine Pläne verwirklicht habe, stellt sie ohnehin keine Gefahr mehr dar. Inea wird nur eine von vielen Untergebenen sein, daher ist es unerheblich, ob sie lebt oder nicht. Aber wenn dir so viel an deiner Freundin liegt, kannst du sie behalten.«


2 – Der Morgen danach

Torin

Freitagmorgen, einige Zeit vorher

[image: ]Morgengrauen taucht das Burgzimmer ins Zwielicht, als ich die Lider öffne. Ich bemerke den Arm, der über meiner Brust liegt. Ineas sinnlicher Duft verleitet mich unwillkürlich dazu, tief einzuatmen. Verwundert stelle ich fest, dass ich durchgeschlafen habe und mich erholt fühle, wie seit Urzeiten nicht mehr. Ich bleibe bewegungslos liegen, inhaliere den Moment der innigen Stille, der sich zwischen die Feuermagierin und mich gelegt hat. Die Gefühle, die ich beschlossen habe, nicht mehr zu bekämpfen, strömen durch mich hindurch, wie ein reißender Fluss und lähmen mich durch ihre Intensität, lassen aber keine Handlung zu.

Ich blicke in das schlafende Gesicht der Frau an meiner Seite. Der friedlich sanfte Ausdruck darin entfacht eine neue Flamme zugetaner Emotionen. Mit den Augen fahre ich sanft über ihre Wange, um auf den vollen Lippen hängenzubleiben, die leicht geöffnet meinen zärtlichen Kuss begehren. Schon der Gedanke daran lockt ein Prickeln auf meinen Lippen hervor. Mein Atem geht schwer und ich muss mich von diesem Anblick lösen – zu verlockend ruft ihre Nähe nach Zärtlichkeiten, die mich nur noch tiefer hinabstürzen würden in einen Strudel, in dem ich mich endgültig zu verlieren drohe.

Ich schließe die Augen, presse den Kopf fest in das Kissen und warte auf ein Abflauen meiner inneren Wallungen. Meine Konzentration in die Leere richtend, atme ich mehrmals tief durch, dann erhebe ich mich und verlasse Ineas Zimmer, ohne mich noch einmal nach ihr umzusehen. Auch diese Form des Umgangs verlangt einiges von mir ab, doch immerhin zerreißt es mich nicht mehr in der Art und Weise, wie der bisherige Kampf gegen die übermächtigen Gefühle.

Ich suche Markusʼ Gemach auf und treffe ihn wider Erwarten ohne diese Beata im Bett an. Augenscheinlich haben seine Annäherungsversuche nicht wie gewünscht gefruchtet.

»Hey Torin! Früh auf den Füßen, wie immer?«, grüßt er mich missmutig und streckt sich dabei ausgiebig im Bett. »Wie wäre es das nächste Mal mit Anklopfen? Schließlich könnte es doch sein, dass ich gerade beschäftigt bin!«

»Das hätte ich gehört, außerdem habe ich geklopft«, erwidere ich gleichmütig.

»Ja, aber wenn man anklopft, sollte man auf das Zauberwort ›Herein!‹ warten, bevor man eintritt!«

Markus schält sich aus dem Bett und streckt sich nochmals. Ich lasse mich im Sessel nieder.

»Ich muss mit dir sprechen!«, antworte ich, ohne auf seinen Einwand einzugehen.

»Wirklich? Und ich dachte, du hattest vor, mir ein Kasperle-Theater-Stück vorzuspielen! Da bin ich jetzt aber wirklich enttäuscht! Ich hatte mich schon so sehr darauf gefreut!«, feixt mein Freund nicht ohne Ironie.

»Markus, es geht um Folgendes: Diese Beata weiß zu viel von uns und jetzt hast du sie auch noch hierher gebracht. Mir ist schon klar, dass dir viel an ihr liegt, aber neben Inea werden es immer mehr Menschen, die in die Geheimnisse der magischen Welt eingeweiht sind, ohne dass sie die Kommissura erhalten. Das geht einfach nicht. Es ist schon gefährlich genug, dass wir Inea vor dem Rat geheim halten. Wenn jetzt auch noch diese Beata unser Wissen teilt und mit ihr vielleicht noch weitere Personen aus ihrer Wohngemeinschaft, könnte dies in einem Desaster enden.«

Markus zieht sich an, indem er auf einem Bein hüpfend nacheinander in seine Hosenbeine hineinschlüpft.

»Das ist sicher wahr, aber ich bin es nicht gewesen, der Beata von uns erzählt hat, sondern Inea. Da macht es auch nicht mehr viel Unterschied, ob wir sie hierher bringen, oder?«

»Dennoch wäre es sicherer, ihr die Kommissura zu verpassen und beiden Frauen noch einmal deutlich zu machen, dass sie unsere Geheimnisse unter keinen Umständen an Dritte weitergeben dürfen!«

»Klar, das können wir schon tun, aber äh, wie soll ich denn begründen, dass Beata in unsere Geheimnisse eingeweiht wurde? Du weißt doch selbst, dass das nur bei einer erwählten Gefährtin möglich ist.«

»Spricht etwas dagegen?«

»Na ja, ich könnte es mir schon vorstellen mit ihr, aber sie hält mich noch immer auf Abstand …«

Der zerknirschte Ausdruck in seinem Gesicht zeigt mir, dass mein Freund ein echtes Problem damit zu haben scheint. Inzwischen steht er vollständig bekleidet vor mir.

»Wir sollten sie aufsuchen und mit ihr reden«, schlage ich vor.

»Ob das eine gute Idee ist … Außerdem schläft sie sicherlich noch.«

»Wir warten eine halbe Stunde. So lange können wir besprechen, wie es mit Ramón und Rahl weitergeht. Immerhin haben wir das Problem mit den unregistrierten Umbro lösen können und auch Maja befindet sich in Sicherheit. Diese Informationen müssen so schnell wie möglich an die Ratsmitglieder weitergegeben werden. Auch die beiden Umbro benötigen dann eine Kommissura. Es wird nötig sein, hierzu eine weitere Sitzung einzuberufen.«

»Ach, wieder eine von diesen Sitzungen …«, seufzt Markus wenig begeistert. »Was ist eigentlich mit dem kleinen Jungen, Simeo? Der muss doch auch registriert werden.«

»Du vergisst, dass wir vor zwei Jahren eine Gesetzesänderung beschlossen haben. Es reicht aus, wenn Kinder ab dem siebten Lebensjahr registriert werden. Davor ist ihre Magie ohnehin nicht besonders stark ausgeprägt. Lediglich von Simeos Existenz müssen wir den Rat unterrichten.«

* * *

Markus klopft an die Tür zu Beatas Zimmer, aber drinnen bleibt alles still.

»Ich hab es ja geahnt: Sie schläft sicher noch!«, murrt mein Freund. Er tritt unruhig von einem auf das andere Bein. »Lass uns wieder gehen!«

In diesem Moment nehme ich ein entferntes Schluchzen wahr. Gefolgt von Markus wende ich mich in die entsprechende Richtung. Wir treffen Beata in der Säulenhalle an. Die Front dieses Saals öffnet sich zum Landesinneren hin. Den Fenstern hier fehlt die Verglasung, sodass der Wind durchzieht, dafür hat man freie Sicht auf die Wildnis Atlaticas. Ineas Freundin lehnt sich über den Fenstersims und blickt gedankenversunken über die Landschaft.

»Da bist du ja! Wir dachten schon, du schläfst noch!«, grüßt Markus die junge Frau.

Sie fährt erschrocken herum. Rote Augen und glitzernde Rinnsale auf ihren Wangen zeugen von ihrem Kummer. Unfähig, adäquat auf die Emotionen dieser Frau zu reagieren, verharre ich unentschlossen im Türbogen.

»Hey, hast du geweint?«, fragt Markus das Offensichtliche, was in meinen Augen auch nicht gerade einer angemessenen Reaktion entspricht. Hastig wischt sie sich mit dem Ärmel die Tränen vom Gesicht, als mein Freund auf sie zutritt und ihr den Arm um die Schulter legt. Sie windet sich jedoch darunter hervor und weicht beiseite, was Markus wiederum geknickt zurücktreten lässt.

»Was wollt ihr?«, fragt die junge Frau ausdruckslos, kneift jedoch die Brauen zusammen.

»Es gibt ein Problem, aber wenn wir dich jetzt lieber alleine lassen sollen …«, beginnt Markus.

»Nein, es geht schon! Was für ein Problem?«, will sie wissen und klingt dabei schon wieder sehr gefasst.

»Jeder, der in die Geheimnisse der magischen Welt eingeweiht wurde, muss die Kommissura akzeptieren!«, erkläre ich knapp.

»Kommissura? Ist das nicht so ein magisches Tattoo?«

»Genau! Dieses Tattoo stellt sicher, dass du nicht unkontrolliert Geheimnisse weitererzählst«, erläutert Markus.

»Aha! Und wie soll ein Tattoo so etwas kontrollieren?«

»Dahinter steckt ein sehr komplizierter Zauber, um ehrlich zu sein, weiß ich selbst nicht genau, wie die Kommissura das fertigbringt«, gibt Markus zu, »aber das System ist schon seit hunderten von Jahren erprobt und hat immer gut funktioniert.«

»Und wenn mir mal was aus Versehen rausrutscht, was passiert dann mit mir?«, hakt Beata weiter kritisch nach.

»Das kommt ganz darauf an. Du hast eine Art Kontingent an Strafpunkten. Wenn du etwas verrätst, ist die Wirkung auf deine Zuhörer entscheidend. Je mehr Menschen involviert sind, je aufmerksamer diese lauschen und je brisanter die Informationen, desto mehr Strafpunkte sammeln sich in der Kommissura – vergleichbar den Punkten in Flensburg. Während bei bis zu etwa fünf Strafpunkten noch nichts passiert, kannst du, je nachdem, was du gemacht hast, auch für längere Zeit nach Inferior verbannt werden.«

»Inferior? Ist das diese Gefängnisinsel für Magier?«

Ihre Augen weiten sich zwar, doch in Anbetracht der drastischen Konsequenzen nimmt sie diese Information erstaunlich gelassen hin.

»Ja genau. Bei leichteren Vergehen kommt es nicht zu einer Verhandlung vor dem Rat, sonst hätte dieser zu viel zu tun. In solchen Fällen wirst du automatisch auf die Gefängnisinsel teleportiert, sobald du alleine bist und nicht beobachtet wirst. Nach Ablauf der Verbannungszeit erscheinst du dann wieder genau dort, wo du verschwunden warst, aber auch nur dann, wenn sich niemand in der Nähe befindet. Dein Verschwinden und Auftauchen soll ja keine Aufmerksamkeit erregen.«

»Das gefällt mir alles nicht. Was ist, wenn ich gerade etwas Wichtiges erledigen muss oder mit dem Auto unterwegs bin?«

»Man wird nur aus einem unbewegten Zustand heraus teleportiert und du kannst den Zeitpunkt beeinflussen, indem du den Hüter, der dich auf der Insel empfängt, um Aufschub bittest. Dann schickt er dich noch einmal vorläufig zurück, damit du deine Dinge regeln kannst.«

»Tatsächlich? Aber warum hat das Liliana nicht gemacht, als sie auf diese Gefängnisinsel musste?«

»Gut, ich gebe zu, es ist vom guten Willen des Hüters abhängig, ob er sich darauf einlässt oder nicht. Aber man kann verhandeln. Noch besser ist, du verrätst einfach keine Geheimnisse, dann brauchst du dich um solche Dinge nicht zu sorgen.«

Ich stehe noch immer im Torbogen, beteilige mich aber nicht an der Unterhaltung.

»Na dann, wenn es unbedingt sein muss, lasse ich mir diese Kommissura eben stechen«, lenkt Beata schließlich ein, wenn auch widerwillig. Noch ist aber nicht alles geklärt.

Markus räuspert sich.

»Äh, na ja, da gibt es noch etwas. Normalerweise dürfen nur die Personen eingeweiht werden, die als, äh, als Gefährte oder Gefährtin für einen Magier infrage kommen«, stammelt mein Freund sichtlich aufgeregt und nun fällt Beatas Mimik förmlich in sich zusammen.

»Wie bitte? Heißt dass, ich muss dich jetzt so was wie heiraten?«

Ihre Stimme klingt unnatürlich hoch und heiser zugleich – eine schrille Note schwingt mit.

»Niemand wird dazu gezwungen. Die Verbindung von Gefährten darf nur auf dem freien Willen beider Partner basieren«, erkläre ich, während Markusʼ Unruhe förmlich die Luft zerreißt. »Allerdings tendiere ich im Augenblick ohnehin dazu, auch Inea im Rat einzuführen, denn inzwischen sind es mit Maja, Rahl und Ramón zu viele Personen, die von ihrer Existenz wissen. Das Risiko ihrer Entdeckung wird damit einfach zu hoch. In diesem Fall ließe sich leicht begründen, dass du, Beata, als Ineas Freundin, unfreiwillige Zeugin ihrer magischen Fähigkeiten wurdest. Dafür kann niemand angeklagt werden.«

Die Sache um die Registrierung der Feuermagierin zerrt bereits viel zu lang an meinen Nerven. Es war ein fortwährendes Abwägen zwischen der Loyalität dem Rat gegenüber und Ineas Schutz. Die Kommissura würde Ineas Magie empfindlich dämpfen und ihr damit auch die Möglichkeit zur Selbstverteidigung nehmen. Allerdings ist auch klar, dass der Verräter bereits von ihrer Existenz weiß, somit haben wir mit dem sinnlosen Versuch, Inea vor ihm zu verbergen, nicht viel gewonnen. Durch Ineas Registrierung wäre dann das Problem von Beatas Wissen um unsere Welt gelöst, was letztendlich den Ausschlag gibt, mich zu dieser Entscheidung durchzuringen.

»Ja, stimmt, dann wäre auch die Gefährten-Sache vom Tisch!«, ergänzt Markus. Bedauern wie Erleichterung stehen ihm gleichermaßen ins Gesicht geschrieben.

»Schon gut, dann bekomme ich halt auch so ein Ding!«, brummt Beata emotionslos. »Wie geht das vor sich?«

Wir erklären ihr den Ablauf und die Wirkung des Tattoos. Dann verabschieden wir uns von Beata, die noch eine Weile alleine bleiben möchte.

»Mann, Torin, das hättest du mir auch eher sagen können, dass du beabsichtigst, Inea die Kommissura zu verpassen. Damit hättest du mir diese Peinlichkeit erspart!«, wirft mir Markus vor, kaum dass wir alleine sind.

»Ich war selbst hin- und hergerissen mit dieser Entscheidung. Erst Beatas abwehrende Reaktion, deine Gefährtin zu werden, gab letztendlich den Ausschlag.«

»Erinnere mich nicht schon wieder daran!«, knurrt mein Freund niedergeschlagen.

Wir suchen den Vorratsraum auf und decken uns mit Kameitschas und Krügen ein. Dann trennen sich unsere Wege. Während Markus Richtung Speisesaal marschiert, um das Frühstück zuzubereiten, begebe ich mich zu meinem Halbbruder Rahl, um dort nach dem Rechten zu sehen.

* * *

Rahl hockt auf dem Boden seiner Zelle und schleudert mir hasserfüllte Blicke entgegen. Ich schiebe ihm eine Schale Kameitschas und einen Krug mit Quellwasser durch die Gitterstäbe.

»Na Torin! Verschafft es dir jetzt die ersehnte Genugtuung, mich als deinen persönlichen Gefangenen zu halten?«

»Nein!«, erwidere ich kalt.

Mein Bruder und ich hatten uns noch nie nahegestanden, was jedoch ausschließlich dem Hass zugrunde liegt, den er mir stets entgegenbrachte.

»Du hast Unrecht begangen, das erfordert eine Strafe. Mit jedem anderen geschähe dasselbe.«

»Oh, der große, gerechte Torin! ›Lord der Schatten‹ nennen sie dich, ja?« Rahls Stimme trieft vor Spott. »Du hast diesen lächerlichen Rat gegründet, in dem du selbst den Vorsitz übernommen hast, nicht wahr? Du erhebst dich zum Autokraten über Atlatica, während ich über mein selbst erschaffenes Paradies herrschte. Wo, verflucht nochmal, liegt der Unterschied?«

»Wenn du den nicht zu erkennen in der Lage bist, ist auch jede Erläuterung nichts weiter als vergeudete Zeit.«

Ich wende mich zum Gehen, denn mir ist wohl bewusst, dass eine Unterhaltung mit Rahl zu nichts führt, als weiterem Zwiespalt. Doch mein Halbbruder fährt unbeirrt fort, mich zu attackieren.

»Du hast dich ja schon immer für etwas Besseres gehalten, genau wie auch unser Vater dem Irrglauben verfallen war, du wärst etwas Besonderes! Keine Ahnung, warum er dich vorgezogen hat. Derweil warst du so ein erbärmlich ängstliches Kind!«

»Schweig!«, rufe ich scharf, während ich blitzartig herumfahre. Rahl kennt meine wunden Punkte nur zu gut und ich kämpfe darum, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Nehef war ein grausamer Tyrann. Er quälte uns beide auf unterschiedliche Weise. Keine davon war besser oder schlechter als die andere und du hättest nicht mit mir tauschen wollen, dessen kannst du sicher sein.«

Rahl erhebt sich vom Boden und rückt ganz dicht an die massiven Gitterstäbe heran, sodass wir uns Auge in Auge gegenüberstehen und uns ein unerbittliches Blickduell liefern.

»Dich sah er als seinen Nachfolger an und trainierte dich, damit du zum mächtigsten Magier Atlaticas werden konntest! Und genau das bist du doch auch geworden, dank Nehef. Mich dagegen behandelte er wie nicht existent, dabei stehen meine Fähigkeiten den deinen um nichts nach! Findest du das gerecht?«

»Du hast mich oft genug für diese Rolle büßen lassen, die ich weder gewollt noch ausgesucht habe. Erachtest du das etwa als gerecht? Im Übrigen ist es bedeutend besser, von einem Tyrannen als nicht existent behandelt, als von ihm misshandelt zu werden.«

»Ach stell dich nicht so an! Vater war ein mächtiger Herrscher und er wollte dich ebenso mächtig und hart machen wie sich selbst. Wie habe ich dich dafür gehasst, dass eines Tages dir all diese Macht gehören würde, wo du doch nichts weiter warst als ein kleiner Hosenschisser, der sich hinter dem Rockzipfel seiner Mutter verkroch, wenn ein lächerliches Gewitter vom Himmel grollte. Du warst es nicht wert, hattest nicht die Größe um zu herrschen! Und dann die schwächliche Fixierung auf dieses eine Weib! Derweil hätte dir ein unüberschaubar großer Harem zu Füßen liegen können.«

Heiße Wut wallt durch meine Eingeweide. Zu tief sitzen die Verletzungen der Vergangenheit, zu viele Grausamkeiten hatte ich erleiden müssen, um bei seinen Worten gleichgültig zu bleiben. Meine Hände drängen darauf, Rahl die Gurgel umzudrehen. Mein Puls donnert in meinen Ohren. Dennoch verharre ich wie gelähmt. Allein meine Augen schleudern meinem Halbbruder das Gewitter entgegen, welches in meinem Inneren tobt.

Nein, ich werde Rahl keinesfalls die Genugtuung geben, jetzt die Beherrschung zu verlieren!

Ich atme einmal tief durch, dann drehe ich mich um, und verlasse endgültig den Saal.

Während ich durch die Gänge marschiere, kühlt sich mein Gemüt allmählich wieder ab. An einer Ecke wäre ich beinahe mit diesem abtrünnigen Umbro zusammengestoßen. Ich muss mir eingestehen, dass mich die Begegnung mit Rahl über alle Maßen emotional aufgewühlt hat, sonst wäre mir eine solche Unachtsamkeit niemals passiert.

Dieser Ramón kommt mir jedoch gerade recht. Da gibt es noch einiges, was geklärt werden muss.

»Hallo, Onkel Torin!«, grüßt er mich mit einem Schalk in den Augen, der mich an Markus erinnert.

Aber im Gegensatz zu meinem Freund ist mir dieser Umbro noch immer höchst suspekt, daran kann weder unsere Verwandtschaft noch Majas offensichtliche Sympathie etwas ändern.

»Dein Name ist Ramón?«

»Ja!«

»Inea hat mir bereits einiges über dich erzählt. Aber wie kommt es, dass du so plötzlich die Seiten gewechselt hast?«, frage ich kritisch.

»Mir war nie klar gewesen, was für ein Mensch dieser Rahl Sorbat ist, der sich mein Vater nennt. Von klein auf wurden mir seine Lehren als einzige Wahrheit verkauft, aber nach und nach kamen Zweifel auf. Zusammen mit meinen Brüdern unternahm ich dann einen Ausflug ins Morosum – wie Rahl die Welt außerhalb Aurigons nannte. Er verteufelte sie als einen Pfuhl des Bösen, doch das Bild, welches sich uns darstellte, war ein völlig anderes.

Das, was ich Maja angetan habe, tut mir unendlich leid, ich kannte es einfach nicht anders und befand mich in dem Irrglauben, nichts Schlechtes zu tun. Doch inzwischen weiß ich, was ich angerichtet habe und es bricht mir das Herz, weil sie mir sehr viel bedeutet. Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich alles dafür geben.«

Die ganze Zeit über sieht er mir fest in die Augen, sodass es mir schwerfällt, an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln. Ramón erinnert mich mit seinem Los nur allzu sehr an mich selbst – lediglich die Philosophie und die Methoden unserer Väter waren von anderer Art, doch waren wir beide viel zu lange den Launen eines grausamen Herrschers ausgesetzt.

»Nun gut, wir werden sehen, ob du weiterhin zu deinem Wort stehst. Wenn du die Kommissura erhältst, wirst du deine Macht ohnehin nicht mehr missbrauchen können.«

»Ich weiß, aber ich sehe das als Chance. Maja braucht meine Magie dann nicht mehr zu fürchten und vielleicht kann sie mir eines Tages verzeihen.«

Es beeindruckt mich, dass er es offenbar ernst meint mit der Femia-Tia. Genau genommen ist es mir noch nicht untergekommen, dass ein erwachsener Magier dermaßen abgeklärt der Tatsache entgegensieht, seiner Macht beraubt zu werden.

Es gibt noch eine weitere Angelegenheit, die geklärt werden muss. Ich hole den blauen Kristall hervor und drehe ihn zwischen den Fingern.

»Zeige mir die Funktionsweise des Steins!«

»Das ist simpel. Man muss einen bekannten Ort des Morosum – ich meine – der anderen Welt, so genau wie möglich visualisieren und dann seine Magie in den Kristall hineinsenden. Es bildet sich eine blau leuchtende Kugel und alle Personen darin werden an den gewünschten Ort teleportiert. Man kann nur zwischen den Welten damit reisen, nicht aber innerhalb einer Welt. Zudem benötigt die Träne Urotans nach jeder Reise Zeit, um sich wieder mit Magie aufzuladen. Je höher die Frequenz der Nutzung, desto länger dauert die Aufladung.«

»Wie konnte Rahl in den Besitz eines derart machtvollen Kristalls gelangen?«

»Das weiß ich nicht. Uns erzählte er, die einzige Träne, die Urotan jemals vergossen hätte, wäre zu diesem magischen Stein kristallisiert. Immer, bevor er damit verschwand, erklärte er, er müsse im Morosum nach Auserwählten suchen, die es wert wären, vor dem Untergang gerettet zu werden. Einige der jungen Frauen waren begeistert vom Tempel und integrierten sich rasch in die Gemeinschaft. Diejenigen, die von Heimweh und Zweifeln geplagt wurden, sperrte man so lange in eine karge Zelle, bis sie ›geläutert‹ waren. Danach erschien ihnen der prachtvolle Tempel wie das erlösende Paradies.«

Unfassbar! Aber mein Bruder wollte schon immer im Zentrum stehen und verschaffte sich mit seiner Aurigon-Sekte auf narzisstische Weise Bewunderung, Respekt und einen Harem.

»Gut, dann werden wir die Funktion des Steins später testen.«


Inea

[image: ]Nachdem wir den Kameitschaberg auf dem Tisch um mindestens die Hälfte dezimiert haben, meldet mein Magen ein unangenehmes Völlegefühl. Bei diesen Früchten läuft man stets Gefahr, sich zu überessen, sobald man einmal Geschmack daran gefunden hat.

»Nachher, wenn wir Inea und ihre Freundin zurückbringen, werden wir diesen blauen Kristall auf seine Funktionsweise testen«, erklärt Torin an Markus gewandt. Sein Blick wandert wieder zu mir, streift meine Lippen und ich kann das Verlangen in seinen Augen lodern sehen.

»Wann hast du vor, sie nach Hause zu bringen?«, will Markus wissen. Der Schattenlord antwortet nicht gleich. Als die Frage bis zu ihm durchdringt, räuspert er sich und antwortet dann mit belegter Stimme: »Gleich nach dem Essen.«

Ich verziehe missmutig das Gesicht. Gerne wäre ich noch hiergeblieben. Will er mich so rasch schon wieder loswerden? Meiner stummen Enttäuschung weicht der Schattenlord aus, indem er sich seinem Humpen widmet, den er mit Gelina-Saft füllt. Nach ein paar Schlucken und einer Schweigeminute erhebt sich Torin.

»Inea, Beata und Markus, ihr bildet einen Kreis um mich!«, bestimmt er.

Gepäck habe ich ja keines dabei und meine wenigen Habseligkeiten befinden sich in meinen Hosentaschen, daher habe ich keine passenden Argumente parat, die gegen eine sofortige Rückreise sprechen könnten. Torin hebt den Urotan-Tränenstein in die Höhe. Beata und Markus postieren sich neben ihm und ich nähere mich dem Schattenlord von vorne. Seine Augen fixieren mich, ohne dass seiner Mimik ein Ausdruck entgleitet.

Ramón, Maja und Malinda beobachten uns vom Tisch aus. Plötzlich hüllt uns eine große, blaue Sphäre ein. Wie beim letzten Mal verstummt alles um uns herum, wir schweben durch gleißend blaues Licht, bis sich einer nach dem anderen auflöst und auch ich plötzlich wieder festen Boden unter den Füßen spüre. Das erste Geräusch, das an meine Ohren dringt, ist ein erschrockenes Schreiduett. Beata, Markus, Torin und ich stehen in meinem WG-Zimmer. Aber wir sind nicht allein, die Zwillinge drängen sich vor meinem geöffneten Kleiderschrank zusammen und starren uns an, wie die Ausgeburt ihrer dunkelsten Fantasien.

»Hey, was treibt ihr beiden an meinem Kleiderschrank?«, schimpfe ich darauf los.

»I-I-Inea! W-Wo k-kommst du denn her?«, stottert Moritz.

»G-Ge-Genialer Trick! Wie habt ihr das gemacht?«, stammelt Max.

»Wusstet ihr nicht, dass man Zaubertricks nicht verraten darf?«, kommt mir Markus mit einer Antwort zuvor.

Damit ist meine Frage aber nicht geklärt.

»Ich will wissen, was ihr an meinem Kleiderschrank zu suchen habt?«

Ich stemme meine Hände in die Hüften und lege die Stirn in Falten. Dass sich die beiden heimlich hier hereinschleichen, geht nun wirklich zu weit.

»Äh, Ineachen, sei nicht böse. Du warst ja wie vom Erdboden verschluckt und da konnten wir dich nicht fragen. Aber wir benötigen ganz dringend ein Kleid für die Hexe!«, versucht mich Moritz zu beschwichtigen.

»Für die Hexe?«, wiederhole ich aufgebracht. »Was soll denn der Blödsinn nun wieder? Ich trage keine Hexenkleider! Und jetzt raus hier!«

Das lassen sich die beiden nicht zweimal sagen. Selten hatten sie es so eilig zu verschwinden. Unser plötzliches Erscheinen muss ein ziemlicher Schock für die Zwillinge gewesen sein.

»Verflucht! Es war ein Fehler, hier aufzutauchen!«, schimpft Torin.

»Ach, mach dir wegen der beiden Quatschköpfe nicht ins Hemd, Tori! Denen würde sowieso niemand glauben, wenn sie davon erzählten.«

»Das war ja noch krasser, als das andere Tor!«, staunt Beata fasziniert. Die jüngsten Diskussionen scheinen völlig an ihr abgeprallt zu sein. Sie blickt an ihrem Körper rauf und runter, wohl um zu prüfen, ob noch alles dran ist.

Da fällt mir etwas ein. Ich hole mein Smartphone aus der Hosentasche und betrachte das Display. Es funktioniert einwandfrei, allerdings meldet sich mein schlechtes Gewissen lautstark, als in diesem Moment gut ein Dutzend SMS und unbeantwortete Anrufe aufleuchten. Die meisten stammen von Liliana. Auch Bene und Lissi haben vergeblich versucht, mich zu erreichen. Rasch tippe ich meiner Tante eine Antwort, dass es mir gut geht und sie sich keine Sorgen zu machen braucht.

»Inea, sag bloß, über das Tor des blauen Kristalls kann man sogar Kunststoffe und moderne Technik transportieren!«, staunt Markus, wobei er dicht an mich heranrückt und mein Smartphone fasziniert mustert.

»Ja, sieht so aus!«, antworte ich nur mit halber Aufmerksamkeit und drücke auf Senden.

»Dieser Stein eröffnet ganz neue Möglichkeiten!«, bemerkt Torin beeindruckt. »Allerdings müssen wir überlegen, wie wir weiter damit verfahren. Genau wie die Amulettsplitter birgt er große Macht und damit auch eine nicht zu unterschätzende Gefahr, sollte er in die falschen Hände geraten.«

»Behalte ihn doch einfach, Torin. Da ist er am sichersten aufgehoben. Ich würde diese Sache im Rat nicht extra an die große Glocke hängen, vor allem, weil wir ja noch immer nicht wissen, wer der Verräter ist, der dir nach dem Leben trachtet«, gibt Markus zu bedenken.

»Rahl, Ramón und Maja wissen davon. Ramón und Maja kann ich bitten, das Wissen um den Stein geheim zu halten, aber mein verfluchter Halbbruder wird eher sterben, als mir einen Gefallen zu tun.«

Ich habe mich gemeinsam mit Beata auf meiner Couch niedergelassen. Wir lauschen aufmerksam der Diskussion der beiden Schattenmagier, die vergessen zu haben scheinen, dass wir auch noch existieren.

»Dieser Rahl weiß doch gar nicht, dass du den Kristall jetzt besitzt. Zuletzt hat er mich damit gesehen!«, fällt mir ein.

»Das ist wahr! Damit macht es tatsächlich Sinn, seine Existenz geheim zu halten. Um sicherzugehen, löschst du bei allen Beteiligten die Erinnerung an den Stein, Markus!«, weist Torin seinen Freund an.

»Untersteht euch! An unseren Erinnerungen wird nicht rumgepfuscht!«, widerspreche ich sofort und rücke näher an meine Freundin heran, die ebenfalls grimmig dreinschaut.

»Dieser Ramón und du, Inea, ihr könnt euch abschotten, aber wenn jemand bei Beata, Maja oder dieser Frau mit dem Kind die Informationen darüber abruft, birgt das ein unkalkulierbares Risiko«, erklärt Markus. »Es tut auch nicht weh, Beata!«

Sie springt auf die Füße, hastet zur Tür hinaus und knallt diese hinter sich ins Schloss. Markus und ich seufzen gleichzeitig, wohl aber aus unterschiedlichen Motiven.

»Wir hätten es einfach durchführen sollen, ohne es vorher anzukündigen!«, rügt sich Torin selbstkritisch.

»Jeder macht mal Fehler, Tori, sogar große Schattenlords sind nicht davor gefeit!«, besänftigt ihn Markus, während er seinem Freund die Schulter tätschelt.

»Lass das Markus! Diese Angelegenheiten sind ernster als du glaubst, vor allem, weil wir noch ein weiteres Geheimnis teilen.«

Torin fixiert mich mit seinen dunklen Augen. Mir wird schummerig zumute.

»Wir gedenken, dich und deine Freundin der Kommissura zu unterziehen, Inea!«, sagt er nun mit fester Stimme.

Ich glaube nicht recht gehört zu haben.

Das kann doch nicht wahr sein!

»Was? Ich will diese blöde Kommissura aber nicht!«, protestiere ich sofort. »Ich dachte, meine Existenz soll geheim bleiben!«

Vor lauter Empörung bin ich von der Couch aufgesprungen, stehe den Magiern nun gegenüber und stemme die Hände in die Hüften.

»Das ist sie ohnehin nicht mehr«, fährt Torin ruhig fort. »Sowohl der Verräter als auch viele Menschen in deinem Umfeld wurden Zeuge deiner Feuermagie, Inea. Wir können dich nicht aus allen Gedächtnissen herauslöschen. Bei Rahl und Ramón ist dies nicht einmal möglich, ohne deren Einverständnis. Und es wäre wider aller Gesetze, Maja als Ratsmitglied derart zu manipulieren. Dabei geht es ja nicht nur um einen kleinen Gegenstand wie den blauen Kristall. Niemand akzeptiert die Kommissura gerne, Inea, und ich werde versuchen, dich als meine Wächterin einzusetzen, damit du die Fähigkeit behältst, dich zu verteidigen, aber es ist gut möglich, dass der Rat dieser Entscheidung nicht zustimmt, da ich mit dir als meiner Wächterin große Macht in Händen hielte. Im Prinzip gilt das gleiche für den Kristall, es existiert jedoch kein Gesetz, das Ratsmitgliedern den Besitz eines Transportsteines verbietet.«

Ich seufze schwer. Auch wenn ich die Argumente verstehen kann, wehrt sich alles in mir gegen dieses magische Tattoo. Die beiden Magier senden mir mitfühlende Blicke, was meine Misere nicht im Geringsten zu mindern vermag.

»Na gut, wenn es sein muss! Ich hab wohl keine andere Wahl!«, lenke ich unglücklich ein.

Und eine Sache tröstet mich dann doch ein wenig: Wenn der Lord über die Schatten irgendwann in der fernen Zukunft von hundert Jahren dazu bereit sein sollte, mein Gefährte zu werden, könnte ich sogar Kinder mit ihm bekommen – wenn ich mit ihm über die Kommissura verbunden bin und meine fruchtbare Zeit dann noch nicht vorüber ist. Aber gleich verwerfe ich diesen Gedanken wieder. Bei all den Gefühlsverirrungen des Schattenlords sollte ich mir besser keine allzu großen Hoffnungen machen.

»Gut, dann kehre ich nach SkoʼFalkum zurück und regele zunächst die Angelegenheiten um Rahl und Ramón. In der darauffolgenden Sitzung werden wir dann Inea und Beata die Kommissura verpassen. Was ist mit dir, Markus?«

»Äh, ich bleibe noch eine Weile hier. Diese Zwillinge wollten etwas mit mir proben.«

»Du machst tatsächlich bei der Aufführung von Max und Moritz mit?«, frage ich verwundert.

»Ja, wenn der Ratsvorsitzende die nächste Versammlung nicht ausgerechnet auf morgen, 19:00 Uhr legt, bin ich dabei!«

Torin mustert ihn mit zusammengekniffenen Brauen, entgegnet aber nichts. Seine dunklen Augen streifen mich mit einem traurigen Funkeln, das tief in mich hineinsackt. Nicht mal ein simpler Blick dieses Menschen geht einfach so an mir vorüber. Alles, was mit Torin zu tun hat, wiegt so schwer, dass es zwischen Höhenflügen und Höllenqualen kaum eine Mitte gibt.

Torin wendet sich ab und holt Urotans Träne hervor.

»Noch ist der Stein nicht komplett aufgeladen«, erklärt er, während er den blau leuchtenden Kristall zwischen den Fingern wendet.

»Na dann bleibt dir ja noch Zeit für einen Abschiedskuss! Ich geh dann mal!«, verkündet Markus breit grinsend und verdünnisiert sich aus meinem Zimmer.

Ich bleibe mit Torin alleine zurück und verlagere mein Gewicht von einem auf das andere Bein. Sein Blick wandert über Urotans Träne hinweg zu mir. Das Pochen meines Herzens nimmt Fahrt auf. Es sieht für einen Moment so aus, als ob er tatsächlich abwägt, Markusʼ Vorschlag in die Tat umzusetzen. Der Schattenlord macht einen Schritt auf mich zu und hebt die freie linke Hand. Sie zittert leicht, als sie vorsichtig unter meine Haare zu meinem Nacken fährt. Gleichzeitig streichen Torins Blicke sehnsuchtsvoll über meine Lippen. Alles zieht mich zu ihm hin, die Spannung zwischen uns knistert magisch. Meine Lippen öffnen sich leicht, bereit die seinen zu empfangen. Ganz langsam nähert sich sein Gesicht. Ich atme schwer.

Da zuckt plötzlich ein blauer Blitz im Inneren des Kristalls. Unvermittelt tritt der Schattenlord zurück, die wundervolle Wärme seiner Hand verlässt meinen Nacken. Torin schließt die Augen und atmet tief durch. Dann hält er Urotans Träne in die Höhe.

»Es ist so weit! Die Magie hat sich regeneriert«, erklärt er, und es kommt mir vor, als versuche er, jegliches Gefühl aus seiner Stimme zu verbannen. Gleich wird er verschwinden und am liebsten würde ich ihn festhalten, mich ihm in die Arme werfen, doch ich beobachte bewegungslos, wie sich beim nächsten Herzschlag die leuchtende Sphäre um Torin schließt und er beim übernächsten Herzschlag zusammen mit dem blauen Licht verschwindet. Nun ist er fort und hinterlässt ein trauriges Gefühl der Leere in meinem Bauch.

Wie geht es jetzt weiter mit Torin?

Ich kauere mich mit angezogenen Beinen auf meine Couch und versinke in Tagträumen. Was ich auch versuche, die Sehnsucht nach diesem Mann lässt sich nicht abstellen. Ich verzehre mich nach seiner Nähe, seinen Küssen. Nie zuvor habe ich derart intensive Gefühle für jemanden empfunden und ich frage mich immer wieder, ob das echte Liebe ist, ober ob es sich nur um die Nachwirkungen des Zaubers dieser Hexe Leyla handelt.

Es vergeht eine unbestimmte Zeit, dann holt mich ein fröhliches Gelächter zurück in die Realität. Die Herumsitzerei hat mich träge und steif gemacht und ich muss mich erst einmal strecken, bevor ich aufstehen kann, um den Geräuschen zu folgen. Im Esszimmer hocken alle beisammen: Beata, Markus, Tina und die Zwillinge. Auf dem Tisch stehen verschiedene Soßen und Kleinigkeiten, Tortillas und Salate. Ich nehme auf dem vorletzten freien Stuhl Platz.

»Hey Inea, da bist du ja! Wir haben gerade darüber diskutiert, ob wir dich holen sollen!«, erklärt Max. »Ich war dagegen, weil es ja hätte sein können, dass du zu sehr beschäftigt bist mit diesem dunklen Typen!«

»Ich war dafür!«, meldet sich Moritz vorlaut, wobei er wie in der Schule eine Hand in die Höhe streckt »Schließlich verblasst selbst dieser Dunkeltyp im Vergleich zu unserem Festschmaus.«

»Nein Moritz, du warst nur deshalb dafür, weil du nachsehen wolltest, was Inea so treibt«, widerspricht Markus wie immer schelmisch grinsend.

»Wo ist denn dein Besuch? Isst er auch mit?«, fragt Tina und reckt ihren Kopf in Richtung Flur.

»Er musste schon wieder gehen«, erkläre ich, bestrebt, keinerlei Gemütsbewegungen durch diese Worte sickern zu lassen.

»Ha, sicherlich hat er wieder so einen Zaubertrick angewendet. Durch unsere Wohnungstür ist er nämlich nicht gegangen, das hätte ich gemerkt!«, feixt Max.

»Jungs, habt ihr nicht den Besen gesehen, den mein Freund immer mit sich herumträgt? Das macht er nur, um damit jederzeit aus dem Fenster fliegen zu können, wenn Inea ihm zu sehr auf die Nerven geht«, scherzt Markus.

Beata, die bisher schweigend Tortillas in sich hineingestopft hat, verdreht die Augen. Mit derartigen Blödeleien hat sie bisher nicht viel anfangen können. Wenigstens scheint Markus meine Freundin besänftigt zu haben, denn sie wirkt deutlich entspannter als noch vor Torins ›Abreise‹. Ob Markus ihre Erinnerung gelöscht hat? Mir ist nicht wohl bei diesem Gedanken. Ohne Einverständnis sollte niemand im Hirn eines andern herumpfuschen.

»Unsere Vorstellung morgen ist übrigens eine Pflichtveranstaltung für alle Anwesenden!«, erklärt Max.

»Morgen ist das schon?«, wundere ich mich.

»Sag mal Inea, bekommst du eigentlich gar nichts mehr mit? Seit Wochen reden wir von nichts anderem und schau mal da!«, Moritz deutet auf unser Schwarzes Brett – eine von Zetteln überfüllte Korkwand, die neben den Flügeltüren prangt. Ich weiß zunächst nicht, worauf er sich bezieht bei dem Durcheinander, bis mein Blick an einem bunten Plakat hängenbleibt. Darauf ist ein Lebkuchenhaus abgebildet, aus dessen Fenstern die frech grinsenden Köpfe der Zwillinge gucken. Ich nehme das Plakat ab und lese laut vor:

»Das Max-und-Moritz-Lebkuchenhaus

Sicherheitshinweise:

❖               Betreten nicht vor sonntags 19 Uhr zulässig

❖               Knabbern ausschließlich an den Hauptdarstellern erwünscht.

❖               Lachen nur während der Pointen gestattet 
(bitte achten Sie hierbei auf das Leuchtsignal).

❖               Wurfgeschosse, wie Tomaten, sind nur in vollreifem Zustand zu verwenden.

❖               Da Niesen, Husten, Rülpsen, Räuspern oder Gähnen synchron aufeinander abgestimmt werden müssen, halten Sie den Drang dazu bitte zurück, bis das entsprechende Hupsignal ertönt.

❖               Wir bitten ferner, die Blase im Vorfeld gründlich zu leeren, damit die unkontrollierte Feuchtigkeitsabgabe während der Aufführung auf ein Minimum begrenzt bleibt. Es muss darauf hingewiesen werden, dass die Saugfähigkeit der Stühle bislang nicht ausreichend getestet werden konnte.

❖               Im Falle von unzüchtigem Zuschauerverhalten haften Männer für ihre Frauen. In vorab genehmigungspflichtigen Ausnahmefällen kann die Haftung auch in umgekehrter Richtung stattfinden.

Sollten Sie sich bei vollem Bewusstsein unseren Anforderungen gewachsen fühlen, sind Sie herzlich zu unserer Vorstellung eingeladen. Andernfalls schicken Sie uns bitte Ihre Nachbarin oder Zahnärztin.

Max und Moritz Sitake«

Ich schüttele grinsend den Kopf über so viel Unsinn.

»Da bin ich ja mal gespannt, wie viele Zuschauer sich das antun wollen!«, lache ich. »Wo sehe ich denn die Eintrittspreise und den Ort der Aufführung?«

»Da musst du schon im Kleingedruckten suchen!«

Max zeigt auf die dünne Fußzeile.

»Na, ob das so sinnvoll ist, diese wichtigen Daten dort unten zu verstecken?«, überlege ich zweifelnd.

»Inea, du hast keine Ahnung von gutem Marketing! Die Leute werden so heiß darauf sein, sich diese einmalige Aufführung anzusehen, dass sie wie verrückt das Plakat danach absuchen werden und es dabei gleich mehrmals lesen – genau das, was sie auch tun sollen. Und damit beschäftigen sie sich intensiv mit uns und werden eher das Zähneputzen vor dem Schlafengehen vergessen als unsere Vorstellung. Verstehst du?«

»Hm, ich bin wirklich gespannt, ob diese Theorie auch in der Praxis aufgeht!«

Um ehrlich zu sein, bezweifele ich das, aber ich möchte die Zwillinge nicht demotivieren.

»Du wirst noch staunen, Inea!«, prophezeit Moritz synchron mit Max.

Ich lege das Plakat beiseite und gönne mir etwas von den Tortillas mit Salsa, außerdem gegrilltes Gemüse. Unsere Unterhaltung schlägt in alle Richtungen aus und wie immer, wenn Markus und die Zwillinge aufeinandertreffen, gehen nicht wenige der Scherze auf meine Kosten.

Als es an der Tür klingelt, kommt mir diese Unterbrechung gerade recht, weil die Zwillinge damit begonnen haben, mein Liebesleben tiefenpsychologisch aufzurollen. Dabei ziehen sie ausgedachte Kindheitserlebnisse als mögliche Ursache für meine nymphomanischen Tendenzen heran. Ich springe eilig von meinem Platz auf und flüchte in den Flur. Da die Gegensprechanlage stumm bleibt, öffne ich die Wohnungstür. Leuchtend grüne Augen, in einem von feuerrotem Haar umrahmten Gesicht, funkeln mich an.

Himmel! Wer ist denn das nun wieder?

»Oh, Frau DʼOrayla, nehme ich an«, grüßt mich die fremde Frau. Ihre Stimme klingt unnatürlich hoch.

»Ja, was kann ich für Sie tun?«, antworte ich mit zusammengekniffenen Augenbrauen. Obwohl sie freundlich lächelt, ist mir diese Person nicht geheuer. Jedes einzelne Härchen scheint an der dafür bestimmten Position fixiert worden zu sein. Sie steht mir in einem hauchdünnen, grün schillernden Stück Stoff gegenüber, das der Bezeichnung ›Kleid‹ aufgrund der knappen Maße nicht gerecht wird. Durch die gut zehn Zentimeter hohen Stilettos überragt sie mich um genau diese Länge.

»Da wir uns als neue Nachbarn jetzt sicher noch öfter über den Weg laufen werden, möchte ich mich Ihnen gerne vorstellen! Feodora Westfahl!«

Sie reicht mir eine Hand mit langen, grün lackierten Nägeln. Ich schüttele sie zögerlich, während ich versuche, die Person hinter der Maske auszumachen.

»Inea DʼOrayla«, antworte ich überflüssigerweise, weil sie mich ja bereits mit meinem Namen angesprochen hat. »Das bedeutet, Sie ziehen hier ins Haus ein? Sucht sich Herr von Steinberg eine neue Bleibe oder wurde das Dachgeschoss inzwischen ausgebaut?«

»Nein, Schätzchen, ich bin mit Leon Friedrich liiert.«

Oh, das ging aber schnell!

Noch letzte Woche war er mit Tina Besset zusammen und jetzt hat er schon wieder eine Neue. In jedem Fall scheinen Rothaarige sein Ding zu sein, genau wie überhebliche Partnerinnen, die mich herablassend behandeln. Das ›Schätzchen‹ stößt mir noch immer übel auf. Da wird mir plötzlich bewusst, dass es im Esszimmer ungewöhnlich still geworden ist. Wahrscheinlich lauschen sie alle mal wieder, was gerade an der Tür passiert. Ich blicke flüchtig über die Schulter und entdecke Tina und die Zwillinge im Türrahmen. Leons Ex-Freundin sieht aus, als hätte sie gerade einen sauren Hering mit Spülwasser verschluckt, wird aber gleich von zwei Seiten tröstend in die Arme geschlossen. Ich drehe mich wieder um und sehe, wie Feodora Westfahls Blick noch immer auf der Szene hinter mir ruht. Für einen Wimpernschlag verrät ihre Mimik so etwas wie Schadenfreude, dann wandert ihr Blick wieder falsch lächelnd zu mir. Damit bestätigt dieser zweite Eindruck auch den ersten: Egal, wie scheinfreundlich sich diese Frau gibt, ich werde ihr weder Vertrauen schenken noch sie mögen.

»Gut, wenn wir das geklärt haben, dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag!«, sage ich, im Begriff die Tür zuzuschieben.

Aber so schnell gedenkt sich die neue Nachbarin noch nicht zu verabschieden.

»Frau DʼOrayla, würde es Ihnen etwas ausmachen, mir auch noch die anderen Bewohner dieser Gemeinschaft vorzustellen? Man weiß doch immer gerne, wer mit einem unter demselben Dach lebet!«, flötet sie zuckersüß.

Am liebsten hätte ich ihr trotzdem die Tür vor der Nase zugeknallt, aber das würde sich dermaßen unhöflich anfühlen, dass ich dies nicht über mich bringe. Erziehung und Gewohnheiten gehen manchmal eben tiefer als man möchte. Also bewahre ich die Tür davor, ins Schloss zu fallen und ziehe sie wieder auf.

»Da muss ich erst Rücksprache halten, ob die Herrschaften dieser Wohngemeinschaft gewillt sind, unsere neue Nachbarin kennenzulernen!«, erkläre ich und schleiche mich damit aus der Verantwortung.

Wenn Tinas Verfassung die Zwillinge bislang daran gehindert hatte, Feodora eingehender zu betrachten, so siegt jetzt doch die übermächtige Neugier. Sogar Markus und Beata treten in den Flur und begutachten Leon Friedrichs Neue.

»Oh, Tina die Zweite!«, flötet Moritz nicht besonders taktvoll Tina gegenüber, aber im Grunde trifft er den Nagel auf den Kopf.

»Der arme Leon kann seine Tina wohl nicht vergessen und hat sich deshalb eine Kopie erstellen lassen!«, ergänzt Max.

So bissig hätte ich das nicht ausgedrückt, aber Feodora verzieht keine Miene.

»Oh, Sie sind sicherlich die berühmten Sitake-Zwillinge! Ich habe schon so viel von Ihnen gehört. Und das Plakat für Ihre Aufführung ist Ihnen absolut göttlich gelungen!«, schmalzt sie die beiden Jungs zu.

Die Verblüffung in deren Gesichtern finde wiederum ich göttlich.

»Äh, tatsächlich?«, stammelt Max mit weit aufgerissenen Augen.

»Bruder, siehst du nicht das ironische Funkeln in ihren Pupillen? Sie gehört ganz klar zur Kategorie Barbiepuppe – außen Plastik, innen hohl!«, erklärt Moritz, während er seinem Bruder den Ellenbogen in die Rippen stößt, um ihn in die Realität zurückzukatapultieren.

»Ja, und wen haben wir da noch?«, flötet Leon Friedrichs Neue, als habe sie die Spitze der Zwillinge überhaupt nicht mitbekommen.

Tina antwortet darauf mit einer Geste, die mal wieder so gar nicht zu ihrem alten Ich gepasst hätte: Sie streckt Feodora garstig die Zunge heraus und verzieht sich dann ins Wohnzimmer. Markus und Beata starren Feodora Westfahl aus sicherer Distanz wortlos an und folgen dann Tinas Beispiel, indem sie sich ebenfalls zurückziehen, allerdings ohne zuvor die Zunge zu entblößen.

Max und Moritz mustern unterdessen jeden Quadratzentimeter von Feodora akribisch, während sie darüber diskutieren, ob das grüne Kleid auch als Tank-Top durchgehen könnte. All das lässt Leons Neue völlig unbeeindruckt über sich ergehen. Stattdessen blitzt sie mich feurig an, als ich mich wieder zu ihr umdrehe.

»Ihnen gehört diese Wohnung?«

Ach nee, geht das jetzt schon wieder los?

»Ja, genau, aber sie ist unverkäuflich!«

»Darauf wollte ich gar nicht hinaus, Frau DʼOrayla«, zwitschert Feodora erstaunt.

»Dann ist ja gut! Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe noch etwas zu erledigen! Auf Wiedersehen!«, sage ich ohne Luft zu holen und schließe rasch die Tür, bevor sie mich in weitere Gespräche verwickeln kann.

Dann erst atme ich geräuschvoll aus.

»Ob sie morgen auch zu unserer Vorstellung kommen wird?«, überlegt Max.

»Die Frage ist doch eher, ob wir ihr Eintritt gewähren«, erwidert sein Bruder.

»Ein-Tritt gegen ihr Schienbein gewähren wir ihr auf jeden Fall«, kontert Moritz.

»Lasst gut sein, Jungs, irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass sie kommen wird. Sie wollte sich wahrscheinlich nur einschleimen, warum auch immer.«

Die Zwillinge und ich kehren ins Esszimmer zurück, um gemeinsam den Tisch abzuräumen. Nach getanem Abwasch finde ich Beata und Markus nebeneinandersitzend auf der Wohnzimmercouch vor. Die beiden sind in ein Gespräch vertieft, das ich nicht stören möchte, insbesondere weil ich die Worte ›Baby‹ und ›Chris‹ heraushöre. Noch haben sie mich nicht bemerkt und da auch von Tina nichts zu sehen ist, verkrümele ich mich in mein Zimmer. Aber auch hier bin ich nicht allein, denn Flocke taucht plötzlich auf und macht sich ein Spiel daraus, die flauschigen Hausschuhe an meinen Füßen zu fangen, als wären es Mäuse. Ich ziehe sie lachend in die Höhe, um den kleinen Krallen zu entkommen und flüchte mich dann auf meine Couch. Von hier aus werfe ich die Hausschuhe dem Kätzchen zu, damit Flocke sie als Spielbälle benutzten kann.

Meine Gedanken wandern zu der neuen Nachbarin. Ein dumpfes Gefühl in meiner Magengrube lässt mich erahnen, dass mit ihr mindestens so viele Probleme auf mich zukommen werden, wie mit Tina Besset vor ihrer Verwandlung. Ob auch sie verschwinden wird und dann geläutert zurückkehrt? Die ganze Geschichte ist mir noch immer unheimlich.


Maja

[image: ]Der Wind frischt auf und zerzaust ihr kurz geschnittenes Haar. Maja liebt diesen Ort auf dem Balkon hoch über dem Meer. Man fühlt sich verbunden mit den Naturgewalten und gleichzeitig erhaben beim Anblick über die Weite des Ozeans.

Ein tiefer Seufzer entfährt ihr, die Grübeleien über Ramón beschweren ihr Herz. Er wird verurteilt werden, da ist sich Maja sicher. Dann wird sie ihn für lange Zeit nicht mehr sehen können. Dies löst äußerst zwiespältige Gefühle in ihr aus. Einerseits bedeutet der Abstand ein Stück Freiheit und Unabhängigkeit – sie muss sich nicht länger damit auseinandersetzen, wie sie ihm gegenübertreten soll oder innere Kämpfe mit sich ausfechten, wie weit sie ihm nachgibt – auf der anderen Seite versetzt es ihr einen schmerzhaften Stich, ihn in weiter Ferne zu wissen. Die Vorstellung, er könnte für viele Jahre verbannt werden, verursacht gar eine beklemmende Enge in ihrer Brust. Sie kann das wohlige Gefühl einfach nicht vergessen, das ihr seine Nähe gibt, selbst wenn sie sich immer wieder dagegen zur Wehr zu setzen versucht. Diese sehnsuchtsvollen Augen, mit denen er sich in ihren verliert, die sanften Berührungen, die darauf bedacht sind, ihr keinesfalls zu nahe zu treten – so widersinnig es auch erscheinen mag, aber in seiner Gegenwart fühlt sie sich beschützt und behütet, da mag ihr klarer Verstand noch so heftig dagegen rebellieren.

»Maja!«, flüstert Ramóns Stimme zärtlich.

Es klingt so fern und sanft im Rauschen des Windes, dass sie schon glaubt, es sich eingebildet zu haben, aber ein warmer Atemhauch streift ihre Wange und eine Hand legt sich zaghaft auf ihre Schulter. Sie wagt nicht, ihn anzusehen, in der Furcht, ihre Gefühle nicht mehr im Zaum halten zu können. So schließt sie die Augen, lauscht den Wogen des Meeres, den Schreien der Möwen und dem Wind.

Aber macht es wirklich Sinn, diese letzten Stunden mit inneren Kämpfen zu vergeuden? Nur ein einziges Mal vor einem Abschied, der vielleicht sogar für immer währt, sollte sie vielleicht herausfinden, wie es sein könnte, wenn es diesen inneren Krieg nicht gäbe, so als ob sie Ramón erst hier auf der Burg kennengelernt hätte … Er wird für lange Zeit verschwinden, vielleicht für viele Jahre … Was wäre, wenn sie diesen letzten Moment nutzen, seine Nähe auskosten würde, ohne Reue?

Ganz langsam wendet sie sich zu ihm um, sieht ihn an und forscht in seinen dunklen Augen nach einer Antwort auf diese stumme Frage. Die tiefe Zuneigung, die sie darin findet, lässt Maja erzittern. Er rührt sich nicht von der Stelle, wahrt ausreichend Abstand, damit sie sich nicht bedrängt fühlt. Die Gewissheit, dass er sich ihr nicht von sich aus nähern würde, verleiht ihr wohltuende Sicherheit. Dieses schöne, männliche Gesicht ist nur seine attraktive Fassade, denn in diesen dunklen Augen spiegelt sich ein weit kostbarerer Schatz. Obwohl sie spürt, dass keine Zauberei im Spiel ist, fühlt sie sich magisch angezogen von Ramón.

Nur ein einziges Mal … flüstert eine verführerische Stimme in ihrem Kopf.

Maja tritt zitternd auf den Schattenmagier zu, schlingt ihre Arme um ihn und küsst ihn kaum spürbar auf die Lippen. Er versteift sich vor Überraschung. Doch dann schließt er die Lider und erwidert diesen Kuss vorsichtig und unter schweren Atemzügen. Ramón gibt ihr das Gefühl, nie etwas Besseres, Sinnlicheres gekostet zu haben und zieht sie damit in seinen Sog. Einen Herzschlag lang wäre sie sogar bereit gewesen, in diesem Strudel zu ertrinken.


Ramón

[image: ]Majas Lippen liegen sanft auf den seinen. Ramón schließt die Augen im Wunsch, nichts anderes mehr wahrzunehmen, als die Wärme ihres Körpers, keine Gerüche mehr zu inhalieren, als den ihrer Haut.

Ich kann es nicht glauben! Die Frau, die mein Herz zum Brennen bringt, küsst mich von sich aus, ohne jegliche Magie.

Das Herz donnert in seiner Brust. Doch dann geschieht etwas, das sich seiner Kontrolle entzieht. Majas Nähe und dieser himmlische Kuss überfluten Ramón mit so viel sinnlichen Reizen, dass sich die intensiven Gefühle ein Ventil in seiner Magie zu suchen drohen. Doch das darf er ihr keinesfalls antun, niemals wieder und schon gar nicht jetzt, wo sie ihm so viel Zuneigung und Vertrauen schenkt. Energisch schiebt er die Hellmagierin von sich, stützt sich schwer atmend auf die steinerne Brüstung des Balkons.

»Ich-ich kann es nicht kontrollieren, Maja!«, keucht Ramón mühsam. »Deine magische Ausstrahlung … deine Nähe, dieser Kuss … ich will es nicht, verstehst du, aber meine Magie verselbständigt sich … und … aaah!«

In diesem Moment geschieht es. Der Kampf gegen die Emotionen haben Ramón geschwächt und die Verwirrung seiner Gefühle das Gleichgewicht zum Kippen gebracht. Ein starker sexueller Impuls verlässt ihn und springt auf Maja über, die nun heftig keuchend ausgerechnet an ihm Halt sucht, ihn seitlich umschlingt.

»Ramón!«, haucht sie so sehnsuchtsvoll, dass er nicht zu erkennen vermag, ob die Ursache dafür lediglich in seiner Magie liegt, sie ihn aber in Wahrheit verteufelt.

Entsetzen, Angst, Lust, Schuldgefühle, Liebe, Schmerz, all das mischt sich und verschärft die unkontrollierten Wallungen seiner Magie. Er versucht, sich von Maja loszureißen, während sich ein weiterer Impuls zusammenbraut. Doch statt von Ramón abzulassen, drängt Maja sich vor ihn, schmiegt ihre Mitte genau an die Stelle seines Körpers, die beinahe zu bersten droht, ihn schier in den Wahnsinn treibt, die Härte, die ihn unerträglich zur Erfüllung drängt. Der nächste Impuls sexueller Magie reißt ihn selbst gleichermaßen in den Abgrund wie die Hellmagierin. Unwillkürlich erwidert er ihren Druck, schiebt ihr seine Lenden entgegen, in dem sinnlosen Versuch, durch den Stoff bis zu ihrem Inneren vorzudringen. Sich letztendlich dem anderen hinzugeben, erscheint unvermeidlich. Es gibt kein Entrinnen.

Nein! Nein! Nein! Nicht so! Ich lasse nicht zu, dass es geschieht, ganz gleich, wie wild sie mich überfällt! Es darf nicht mehr von Magie beeinflusst sein, nicht bei Maja!

Trotz höchster Erregung reißt sich Ramón grob aus ihrer Umklammerung und stürzt vom Balkon, flüchtet ins Innere der Burg. Er stürmt keuchend die Gänge entlang, kämpft gegen die überschwappenden Wellen seiner Magie.


Maja

[image: ]Maja beugt sich schwer atmend übers Geländer und schließt die Augen.

Er hat es nicht getan, obwohl ich es unbedingt wollte, trotz seiner Magie, oder vielleicht doch auch gerade wegen der Magie? Ich weiß, dass es nicht seine Absicht war, dass ihn die Magie übermannte. Für etwas, das sich seiner Kontrolle entzieht, kann ich ihm keinen Vorwurf machen. Aber wäre das wirklich so schlimm gewesen?

Jetzt fühlt sich Maja leer und verlassen ohne Ramón. Selbst wenn sie sich jetzt dafür schämt, sich aufgedrängt zu haben, in diesem einen Augenblick wünscht sie sich, mit ihm zusammen sein zu können ohne all die inneren Kämpfe und Probleme. Ja, sie hätte sich ihm hingegeben, von ganzem Herzen, hier auf dem Balkon und sie hätte es später nicht bereut, hätte es nicht auf seine sexuelle Magie geschoben. Sie will ihn mehr als alles andere auf der Welt und gleichzeitig schämt sie sich für dieses Begehren, denn noch immer sitzt der Stachel ihrer magischen Vergewaltigungen viel zu tief.

Nun ist Ramón fort, regelrecht vor ihr geflohen, was ihn jedoch begehrlicher macht als jemals zuvor.


3 – Ignada Ferrok

Beata

Freitagnachmittag

[image: ]Markus. Dieser Name gefällt ihr gut, besser als Chris. Vielleicht ist auch der Mann, der diesen Namen trägt, ein besserer Mann als Chris. So hofft sie. Beata fällt es schwer, in seiner Gegenwart das Misstrauen aufrechtzuerhalten, doch das ist nicht gut. Sich wieder auf jemanden einzulassen, der sie verletzen könnte, widerstrebt ihr zutiefst. Und doch sitzt Beata jetzt hier neben Markus auf der Couch und unterhält sich mit ihm – leise, gedämpft, in privater Atmosphäre, so scheint es ihr, obwohl im Wohnzimmer jederzeit das Chaos ausbrechen könnte. Aber zusammen mit dem Magier fühlt sie sich wie unter einer Glocke aus Panzerglas. Intim wirkt seine Nähe, selbst wenn sie sich nicht berühren. Beatas Mauern beginnen zu bröckeln. Das macht ihr Angst, sie versucht innerlich Abstand zu wahren, doch der Sog des Wohlgefühls hält permanent dagegen. Diese Augen, die sie mit echter Anteilnahme mustern, dieses Lächeln, das Wärme in ihr Herz spült, diese Ausstrahlung, welche ihr ›zu Hause‹ zuflüstert, all das bringt Beata dazu, sich diesem Mann immer weiter zu öffnen. Ihre Lippen formen Worte, die von ihrem Leid erzählen, bis der Schmerz alle Kanäle freigibt und sich in Tränen ergießt.

Und dann sind da Arme, die sie tröstend umschließen und Finger, die ihr zärtlich durchs Haar streifen.

»Ich kann dir helfen, es zu verarbeiten, wenn du möchtest!«, flüstert Markusʼ Stimme behutsam.

Von Inea weiß Beata, was er damit meint. Und in diesem einen Augenblick spürt sie keine Angst mehr, es zuzulassen. Sie flüstert ein heiseres »Ja«, und lässt ihn gewähren, lässt es zu, dass Markus ihr aufhilft und sie zur Tür bringt.

»Wohin gehen wir?«, fragt sie verwundert. Beata hatte geglaubt, er würde ihre Erinnerung verändern.

Aber Markus schüttelt den Kopf.

»Verluste auszuradieren macht keinen Sinn. Der Schmerz würde bleiben und du wüsstest noch nicht einmal, woher er rührt. Deine einzige Möglichkeit, ihn loszuwerden, ist ihm nicht auszuweichen, sondern ihn zu durchleben, dann wird er nach und nach abflauen. Wenn du möchtest, helfe ich dir dabei und tröste dich.«

Es beeindruckt Beata, dass dieser Schattenmagier, der sonst scheinbar für jeden Spaß zu haben ist, voller Verständnis und Mitgefühl zu ihr spricht. Sie fürchtet sich noch immer vor dem Schmerz, aber dieser Mann hat sich so in ihr Herz geschlichen, dass sie nicht anders kann, als ihm zu vertrauen.

»Und wo gehen wir jetzt hin?«

Markus sieht ihr tief in die Augen, zögert mit der Antwort und in diesem Moment wird es ihr klar.

»Du willst mit mir zum Grab?«, haucht sie erstickt.

Ein Schwall an Tränen quillt aus ihren Augen. Der Schattenmagier nickt und streicht mit einem Finger die Feuchtigkeit von ihren Wangen. Dann legt er seinen Arm um Beatas Schultern und sie verlassen gemeinsam die Wohnung.


Inea

Samstagmorgen

[image: ]An diesem Tag bin ich an der Reihe, die Frühstücksbrötchen zu besorgen. So mache ich mich auf den Weg. Doch als ich die Einfahrt überquere, fühle ich mich beobachtet. Meinem Instinkt folgend, sehe ich nach oben zu den Fenstern im zweiten Stock der Villa und erhasche das grüne Augenpaar von Feodora. Kaum, dass sie sich entdeckt fühlt, weicht sie zurück und verschwindet in der Dunkelheit des Raumes.

Seltsam, weshalb beobachtet mich die Neue von Leon Friedrich? Was führt sie im Schilde?

Diese Feodora ist mir genauso wenig geheuer wie die Verwandlung Tina Bessets. Wenn ich nur wüsste, was es mit den beiden Rothaarigen auf sich hat. Ich sollte Torin einmal darauf ansprechen. Wenn die magische Welt in diese Sache involviert ist, wird er die Antwort vielleicht kennen. Darauf hätte ich eigentlich schon viel früher kommen können. Allerdings kann ich bei dem Tornado, der sich in den letzten Wochen durch mein Leben gefräst hat, kaum noch einen klaren Gedanken fassen.

Vor der Bäckerei treffe ich auf meine Kollegin und Freundin Lissi Mulay. Ihr schlanker Körper wirkt noch zerbrechlicher als sonst, beinahe wie bei einer Magersüchtigen. Sie zieht mich am Arm mit sich fort hinter die Hausecke.

»Inea! Gut, dass ich dich treffe. Ich war gerade auf dem Weg zu dir. Ich muss dir unbedingt etwas erzählen«, sprudelt sie mit gedämpfter Stimme hervor.

Lissis eisblaue Augen spiegeln tiefe Besorgnis.

Hoffentlich kommt jetzt nicht schon wieder eine ihrer dunklen Vorahnungen!

»Ja, aber … was ist denn los?«

Das bleiche Gesicht meiner Kollegin nähert sich meinem Ohr.

»Ich hatte eine schreckliche Vision«, haucht sie atemlos. »Ein grausames Feuerwesen erwacht zum Leben. Ich konnte den Namen ›Ignada Ferrok‹ hören und dein Gesicht erschien immer wieder vor meinem geistigen Auge, Inea! Ich konnte nur nicht sehen, in welcher Verbindung du zu dem Wesen stehst. Vielleicht will es dir Schaden zufügen.«

Ich lausche ihren Worten – gelähmt, unfähig zu atmen. Heiße und eiskalte Schauer wandern wechselweise meinen Rücken hinab.

Ein Feuerwesen! Ignada Ferrok! Bin ich das? Werde ich mich in ein grausames Feuermonster verwandeln?

Mir wird schlecht, Schweiß perlt von meiner Stirn und rinnt mir über die Nasenwurzel. Meine Knie geben nach, ich torkele. Lissi fängt mich auf, bewahrt mich davor, zu Boden zu sinken.

»Inea! Es tut mir leid, wenn ich dich geängstigt habe. Ich wollte dich nur warnen«, haucht sie schuldbewusst.

Meine Kollegin schiebt mich rückwärts, sodass ich an der Hausmauer Halt finde. Ich schließe die Augen, ringe nach Luft. Lissi hat noch immer einen Arm um mich gelegt. Allmählich kehrt Ruhe in mich ein. Ich darf mich nicht von meinen Ängsten überwältigen lassen. Und vielleicht deute ich sowieso alles falsch.

»Es gibt keine Feuerwesen, Lissi!«

Nach dem Zusammenbruch klingt meine dünne Stimme alles andere als überzeugend. Im Grunde versuche ich, mir damit nur selbst gut zuzureden.

»Nein, natürlich nicht! Sicher ist es nur ein Symbol. Was könnte das bedeuten? Womit assoziierst du Feuer?«

Mein Atem geht schwer. Ich will nur noch weg, kann Lissi aber nicht einfach so stehen lassen. Sicher findet sie meine Reaktion bedenklich – gelinde gesagt.

»Hitze?«, murmele ich.

Aber Lissi wäre nicht sie selbst, wenn sie nicht merken würde, dass etwas mit mir nicht stimmt.

»Du weißt mehr als du erzählen willst. Aber das ist okay. Jeder hat ein Recht auf seine Geheimnisse. Wenigstens habe ich dich gewarnt. Pass auf dich auf, Inea!«

Sie zieht ihren Arm fort und tritt zurück. Wir sehen uns schweigend an. Eine Lüge würde sie bemerken und die Wahrheit will ich ihr nicht erzählen.

»Kommst du klar?«, fragt sie ein wenig distanziert.

Ich nicke.

»Danke, Lissi. Es geht schon. Ich wünsche dir noch schöne Ferien!«

Diese Floskel wirkt lächerlich, repräsentiert lediglich einen zwanghaften Versuch, Normalität in unser Gespräch zu bringen. Sie springt darauf an, indem sie mir ein aufmunterndes Lächeln schenkt.

»Das wünsche ich dir auch! Bis dann!«

Sie hebt die Hand zum Abschied und geht.

Mein Körper klebt wie festgepappt an der Mauer des Bäckereigebäudes. Im Geiste spule ich die letzten Minuten in Dauerschleife ab. Was dabei herauskommt, sind keine Erkenntnisse, sondern ein Gewühl an Ängsten und Selbstzweifeln. Ich rotiere unaufhörlich um die Fragen ›wer ich bin‹ und vor allem ›was ich bin‹. Wird mich die Feuermagie verändern? Mich nach und nach transformieren in ein Monster, den Ignada Ferrok? Schon einmal hatte Lissi in einer Vision diesen Namen genannt – in der Toilette des Kindergartens. Damals konnte sie sich selbst nicht daran erinnern, aber mir sprang das Wort förmlich ins Gesicht, als sie es vorhin zum zweiten Mal erwähnte. Was hat das zu bedeuten?

Es dauert eine Weile, bis ich mich wieder gefangen habe, doch die düstere Wolke, welche Lissi heraufbeschworen hat, werde ich so schnell nicht wieder los.

Voll beladen mit verschiedensten Backwaren, betrete ich das Treppenhaus. Feodora kommt mir entgegen und grüßt mich zuckersüß.

»Oh, Frau DʼOrayla! Sie sehen heute aber blendend aus!«

Offensichtlich will sie mich veräppeln, denn mein Haar ist zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden, meine Beine stecken in einer abgetragenen Jeans und mein Top besteht aus dem Oberteil eines grauen Jogginganzugs. Auf meine von düsteren Gedanken geprägte Miene bezieht sie sich sicher auch nicht.

»Danke gleichfalls!«, erwidere ich, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.

Ich nehme zwei Stufen mit einem Schritt. Aber meine Eile ist vergebens, denn Feodora flötet mir von unten zu:

»Wir sehen uns ja heute sicherlich bei der Aufführung der Sitake-Zwillinge! Die beiden waren ja so unglaublich nett, mir eine ihrer speziellen Eintrittskarten zu überlassen.«

Nein, bitte nicht! Was will sie da?

Froh darüber, endlich die Wohnungstür zwischen uns zu bringen, kicke ich diese mit dem Fuß hinter mir zu und eile voll beladen in die Küche. Da vibriert mein Smartphone. Bene ruft an. Die Brötchentüten landen auf dem Servierwagen. Ich mustere unschlüssig das Display, ringe mit mir, ob ich den Anruf annehmen soll, oder nicht. Schließlich entscheide ich mich doch dafür.

»Hi, Bene!«

Stille. Was geht denn jetzt ab? Sphärisches Rauschen.

»Hi, Bene!«, starte ich einen weiteren Versuch.

»Hallo Inea! Wie geht es dir?«

»Gut, und selbst?«

Hinter unseren Floskeln verstecken sich jede Menge Unsicherheiten, die unsere letzte Begegnung hinterlassen haben.

»Hm, weshalb ich anrufe … Ich mag dich wirklich gern, Inea und … es tut mir unendlich leid, dass ich mich daneben benommen habe auf meiner Geburtstagsfeier. Das soll nie wieder vorkommen und ich wollte dich wirklich nicht bedrängen. Ich wünsche mir aber sehr, dass wir gute Freunde bleiben können.«

»Äh … natürlich. Gerne. Ich bin schließlich nicht ganz unschuldig daran. Es tut mir leid, dass ich falsche Signale gesendet habe.«

»Macht nichts! Die falschen Signale haben mir ziemlich gut gefallen!«

Er sagt das so nett, dass mir ein Lachen entschlüpft.

»Ich bin erleichtert, dass du es so positiv sehen kannst.«

»Ach, kein Thema. Ich habe übrigens das Plakat deiner witzigen Mitbewohner gesehen. Die haben meine Party ja ganz schön aufgemischt. Und heute ist doch ihre Aufführung. Da wirst du sicher hingehen, oder?«

»Klar!«

»Hättest du denn Lust, die Vorstellung mit mir zusammen zu besuchen? Nur als einer von vielen Freunden, die dich begleiten.«

»Hm, ja … warum auch nicht! Alle aus meiner Wohngemeinschaft werden da sein.«

»Prima, ich komme dann halb sieben bei dir vorbei. Ist das in Ordnung?«

»Das passt gut. Dann bis heut Abend!«

»Ich freu mich! Ciao, Inea!«

Ich atme erleichtert durch. Die Bene-Problematik scheint sich entspannt zu haben.

Da bemerke ich auf einmal die Zwillinge, die sich schlecht versteckt hinter dem Türrahmen stapeln.

»Ihr habt gelauscht!«

»Natürlich! Wir können es uns doch nicht entgehen lassen, wenn sich ein Fan für unsere Vorstellung ankündigt«, erwidert Max.

»Ach, was ihr alles herausgehört haben wollt. Es ging nicht um eure Vorstellung, sondern um einen Arzttermin, zu dem mich meine Tante begleitet«, lüge ich frech.

»Tatsächlich? Und alle aus dieser WG kommen auch mit zu deinem Gynäkologen, hast du ihr erzählt? Wer von uns ist denn nun der Vater?«, kontert Moritz.

»Ich gebʼs auf! Ja, ihr habt recht, es war Bene und er möchte mit mir gemeinsam kommen.«

»Mit dir gemeinsam kommen«, wiederholt Max bedeutungsvoll. »So sollte es schließlich auch laufen, in einer guten Beziehung. Also ist Bene der Vater!«

»Ach, Jungs, jetzt lasst das doch! Immer sind eure Scherze auch nicht lustig. Könnt ihr zur Abwechslung auch mal normal reden?«

»Du meinst in etwa so: Schönes Wetter heute, Inea! Wie warʼs beim Brötchen holen? Hast du auch die Tür richtig zugezogen? Es zieht irgendwie«, schlägt Moritz vor.

Er bringt diese Sätze so trocken heraus, dass ich lachen muss.

»Pfff, ich glaube, ganz egal, was ihr beiden von euch gebt, es wirkt immer wie ein Scherz!«

Die Zwillinge kommen in die Küche, um mir beim Zubereiten des Frühstücks zu helfen.

»Wo steckt eigentlich Tina? Ich habe sie heute noch gar nicht gesehen?«, fällt mir auf.

»Ach, die schläft sich aus. Es wurde spät gestern!«

Max und Moritz wackeln nahezu synchron mit den Augenbrauen. Was immer die beiden damit anzudeuten versuchen, ich verzichte lieber auf eine detaillierte Ausführung. Stattdessen befülle ich Flockes Hundenäpfe mit frischem Wasser und Futter. Als habe es die kleine Katze gewittert, eilt sie herbei und stürzt sich gierig auf ihre Fleischmahlzeit.

Nachdem die Zwillinge gerade mal so viel Nahrung zu sich genommen haben, um die nächste Stunde hungerfrei zu überstehen, verabschieden sie sich eilig von mir. Dermaßen aufgeregt habe ich die beiden noch nie erlebt, aber wer wäre das nicht, vor so einem Auftritt.

»Tschüssi, Inea! Bis heut Abend und sei pünktlich!«, feixt Moritz, bevor die Tür ins Schloss knallt.

Ich sitze noch immer am Tisch, da schlurft Beata im Bademantel ins Esszimmer und sieht mich aus kleinen Augen an. Hinter ihr folgt … Markus! Offensichtlich wurde es gestern in der ganzen Wohngemeinschaft sehr spät – außer bei mir, die ich nicht einmal etwas vom Treiben meiner Freunde mitbekommen habe.

Markus und Beata bringen ein kehliges »Guten Morgen« hervor. Von meiner Freundin bin ich karge Konversation ja gewohnt, aber heute wirkt der Schattenmagier, als habe er seine Aufmerksamkeit in Beatas Bett vergessen – wenn ich die Sache richtig deute. Er könnte theoretisch auch auf dem Parkett geschlafen haben, über eine Couch verfügt das Zimmer meiner Freundin ja nicht.

Hast du mit Beata geschlafen?, entschlüpft mir versehentlich ein an Markus gerichteter Gedanke.

Das ist der große Nachteil an der Telepathie, sie verläuft viel zu spontan, um einen taktvollen Zensor dazwischen zu schalten.

Mit ihr in einem Bett – mehr verrate ich nicht, Inea!, erhalte ich zur Antwort.

Ich weiß selbst nicht recht, weshalb, aber das mit den beiden beunruhigt mich. Vielleicht liegt es daran, dass ich meine Freundin vor neuen Verletzungen bewahren möchte. Markus ist ein netter Kerl, aber ist er der Typ für eine feste Beziehung? Würde er sich dauerhaft auf Beata einlassen?

Mit einem tiefen Seufzer weise ich mich selbst zurecht. Ich sollte mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, schließlich ist das allein ihre Entscheidung.

Ich verteile versonnen Butter auf meinem Brötchen. Dabei rutschte ich ab und das Messer gleitet mir aus der Hand. Es poltert geräuschvoll zu Boden. Nach einem Tauchgang unter den Tisch liegt wieder alles an seinem Platz. Als ich einen erneuten Versuch starte, mein Brötchen zu schmieren, bemerke ich Beatas erstaunten Blick.

»Sag mal Inea, ich dachte immer, deine natürliche Haarfarbe wäre Schwarz.«

»Äh, ja, ist sie auch, warum?«

»Weil … äh, vielleicht schaust du es dir selbst im Spiegel an …«

Beunruhigt springe ich auf und stürme ins Bad. Nach Lissis Vision kann ich nicht noch mehr Hiobsbotschaften gebrauchen.

Unser riesenhafter Standspiegel steht noch immer neben dem Waschbecken. Auf den ersten Blick kommt mir mein Ebenbild stinknormal vor. Doch als ich näher herantrete und meinen Haaransatz untersuche, stocke ich. Was hier nachwächst, ist nicht schwarz, sondern glänzt in einem tiefdunklen Rot. Bei genauer Betrachtung schimmern die Haare am Ansatz in einer Farbmischung aus Kastanie und Rotwein.

Verflucht! Was ist das? Wo kommt das her?

Ich streiche mit zitternden Fingern über mein Haar, als könnte ich die ›Farbe‹ dadurch entfernen. Markus und Beata tauchen hinter mir auf.

»Rot! Meine Haare wachsen rot nach!«, rufe ich fassungslos.

Ich weiß nicht mehr, wohin mit all den Gefühlen. Ich bin hin- und hergerissen zwischen kreischen, weinen, mit den Füßen aufstampfen, mich zu Boden werfen und einfach in die Leere starren. Stattdessen sinke ich entkräftet auf die Fliesen und heule. Beata und Markus hocken sich zu mir und legen tröstend ihre Arme um mich.

»Hey, das ist doch kein Weltuntergang!«, versucht mich Beata zu beruhigen. »Beim Frisör haben wir Kunden, die würden morden für so eine besondere Haarfarbe.«

»Es ist ja nicht nur die Farbe …«, schluchze ich. »Ich weiß nicht, wer ich bin, was ich bin, was hier mit mir passiert! Das ist doch alles nicht normal!«

»Doch! Glaube mir, das ist vollkommen normal!«, widerspricht Markus. »Ich habe dir doch schon erklärt, dass sich die Magie körperlich auswirkt. Alle Schattenmagier haben dunkles Haar und dunkle Augen, während die Inkanta blond und blauäugig sind. Und es liegt doch nahe, dass einer Feuermagierin rotes Haar wächst. Da deine Magie lange Zeit gebannt war, hat sie sich bisher nur nicht körperlich gezeigt. Jetzt hat sich das geändert, aber das ist doch nicht schlimm. Ich finde die neue Farbe wirklich toll!«

Seine Worte beruhigen mich ein wenig. Mit roten Haaren kann ich mich jedoch nicht wirklich anfreunden, aber für dieses Problem gibt es ja wenigstens die Möglichkeit, sie zu färben.

»Es ist noch etwas passiert …«, beginne ich zögernd. »… meine Kollegin Lissi hat häufig Visionen oder Vorahnungen, die sich bisher immer bewahrheiteten. Vor der Bäckerei hat sie mich zur Seite genommen und mir etwas von einem bösen Feuermonster namens ›Ignada Ferrok‹ erzählt, das zum Leben erwachen wird. Ob … ich das …« Weiter komme ich nicht, denn mir versagt die Stimme.

Beata streichelt mitfühlend über mein Haar und Markus schenkt mir wohlwollende Blicke.

»Inea, du bist kein böses Monster und deine Magie wird dich auch zu keinem machen. Ich weiß nicht, was diese Kollegin sich da zusammengereimt hat, aber ich bin mir sicher, es wird sich auf eine harmlose Weise aufklären«, versucht Markus mich zu beruhigen.

Nur allzu gerne würde ich ihm glauben, aber ich werde das dumpfe Gefühl einfach nicht los, das sich in mir festgesetzt hat. Falls tatsächlich etwas Schlimmes geschehen sollte, weiß ich sowieso nicht, wie ich es verhindern könnte, also bleibt mir nichts weiter übrig, als das Thema zu verdrängen, meinen Alltag weiterzuführen, als gäbe es keine düsteren Visionen und keine Bedrohungen aus der magischen Welt.

»Na gut, ich gehe einfach davon aus, dass sich alles als harmlos herausstellt. Was ist denn überhaupt ein Ignada Ferrok? Leben auf Atlatica vielleicht feuerspeiende Drachen?«

»Nein, von einem Ignada Ferrok habe ich noch nie gehört. Und Drachen gibt und gab es nie, weder hier noch auf Atlatica. Das waren lediglich Sagengestalten.«

»Na gut, dann verwandele ich mich eben nicht in einen Drachen«, antworte ich trotzig, was wie ein Scherz klingen soll – wieder mal ein zwanghafter Versuch, Normalität herzustellen. Ich erhebe mich vom Boden und meine Freunde mit mir.

Da sieht Markus auf seine Uhr.

»Oh, verflixt, ich muss los! Aber wir sehen uns ja heute Abend bei der Aufführung.«

Der Schattenmagier kneift mich freundschaftlich in die Nase und versieht meine Freundin mit einem sanften Küsschen auf die Wange.


4 – Torin

Torin

Samstagmittag auf SkoʼFalkum

[image: ]Wo, verflucht nochmal, bleibt Markus? Wenn er jetzt nicht gemeinsam mit mir durch das Tor geht, wird er den Weg zu Fuß antreten müssen und erst heute Abend eintreffen, wenn die Ratssitzung längst beendet sein wird. Ramón steht neben mir. Gemeinsam stützen wir meinen bewusstlosen Halbbruder, dem heute die Kommissura eingebrannt werden muss.

»Wie kam es eingentlich dazu? Ich meine, wer hatte die Idee, ein solches Tattoo zu entwickeln, um die Macht der Magier zu kontrollieren?«, will der Umbro wissen und da wir ohnehin zum Warten verdammt sind, erzähle ich ihm von der Entstehung der Kommissura.

»Im Jahre 1635 taten sich nach dem großen Atlaticanischen Krieg alle überlebenden Lords zusammen und führten gemeinsam dieses magische Tattoo ein, um fortan den unkontrollierten Magiemissbrauch machtgieriger Einzelner besser kontrollieren zu können. Das galt insbesondere für die uferlose Zeugungswut magisch begabter Nachkommen. Bis heute blieb die Kommissura-Pflicht bestehen, allerdings wurde das Tattoo immer wieder von Despoten missbraucht, um Magier, die ihnen gefährlich werden konnten, in ihrer Macht zu beschränken. Zu diesen Tyrannen zählte auch Nehef Sorbat – dein Großvater und mein Erzeuger – der noch bis 1995 über Atlatica herrschte. Mir hatte Nehef dieses Tattoo verpasst, um mich unter Kontrolle zu halten, bei Rahl hielt er die Kommissura nicht für notwendig. Wie sich jedoch herausstellte, hatte er ihn maßlos unterschätzt.«

Ramón hört mir aufmerksam zu und nickt dann zustimmend. Ich selbst werde zunehmend nervöser, denn ohne die Beschränkungen des Tattoos geht von meinem Halbbruder eine unberechenbare Gefahr aus. Daher müssen wir uns beeilen, in die Festung zu kommen.

Endlich vernehme ich ein Geräusch aus den Gängen. Markus sprintet schwer atmend auf mich zu.

»Sorry, Tori!«, keucht er.

Ausreden für die Verspätung interessieren mich nicht, daher stelle ich ihn auch nicht zur Rede. Stattdessen lege ich meine Hand auf die Splitter, die das Tor aktivieren. Gemeinsam mit Ramón ziehe ich Rahl in dem Moment hindurch, als Markus mit uns aufschließt.

Rufe des Erstaunens empfangen uns auf der anderen Seite. Die Ratsmitglieder sitzen bereits versammelt am Tisch. Während Markus seinen Platz einnimmt, schleifen Ramón und ich Rahl hinter den Stuhl des Ratsvorsitzenden.

»Seid gegrüßt«, eröffne ich mit knappen Worten. »Diese zwei unregistrierten Umbro konnten aufgespürt werden. Es handelt sich um Rahl und Ramón Sorbat. Doch bevor wir klären, was es mit ihnen auf sich hat, benötigt Rahl Sorbat dringend die Kommissura, damit keine Gefahr mehr von ihm ausgeht«, erkläre ich bestimmt.

»Das geht gegen die Regeln!«, widerspricht Alan. »Der Rat muss den Gefangenen zunächst anhören und dann ein Urteil fällen. Was ist mit den Klagestühlen? Setzt die beiden Umbro da doch endlich rein!«

Dass dieser Inkanta Alan Novak keine besonderen Sympathien für mich hegt, war mir nicht entgangen, aber Gesetzestreue gehörte noch nie zu seinen besonderen Anliegen, daher verwundet mich sein Einwand. Offenbar geht es ihm nur darum, mich zu boykottieren.

»Rahl ist immun gegenüber der Magie des Klagestuhls und da er im Wachzustand sehr mächtig ist, muss die Anhörung warten, bis wir ihn in seiner Magie beschränkt haben. Gegenstimmen?«

Ich traue meinen Augen kaum, als Alan Novak, Ilios DʼArdano, Benjamin Curlhair, Ava Riordan und Olga Tarassow ihren Arm heben. Die Schattenmagierin Saskia Schätzig reiht sich ebenfalls ein, was mich jedoch am wenigsten erstaunt. Ihr kommt jeder Widerspruch allein wegen der Antihaltung recht. Es sieht beinahe so aus, als haben sich die Ratsmitglieder vor meiner Ankunft gegen mich verschworen. Sogar Nikolay Smirnow zeigt jetzt auf und ergreift das Wort:

»Wir zählen zwölf potente Magier in einer Festung mit höchster Sicherheit. Da kann uns ein Einzelner wohl kaum gefährlich werden. Auch der Vorsitzende des Rates darf sich nicht über geltendes Recht hinwegsetzen.«

Das Funkeln in seinen Augen gefällt mir nicht. Die Stimmung wendet sich eindeutig gegen mich und ich frage mich, worin die Ursache dafür liegt. Bei den anderen unregistrierten Umbro hat keines der Mitglieder auf eine Anhörung bestanden – bis auf Ava, fällt mir ein. Aber das fällt nicht ins Gewicht. Etwas muss sich verändert haben.

»Wurdʼ echt mal Zeit, dass dem Großmaul einer zeigt, woʼs langgeht!«

Saskia lässt eine Blase vor ihrem Mund platzen und grinst mich herausfordernd an. Sebeb Semura verzieht keine Miene, während Maja hilflos zu mir aufschaut. Ich stehe noch immer gemeinsam mit Ramón vor dem Tisch, als sich Rahl plötzlich bewegt. Er hebt den Kopf. Alle Ratsmitglieder starren gebannt auf den Schattenmagier, der sich nun zwischen Ramón und mir zur vollen Größe aufrichtet. Rahl seinerseits scannt seine Umgebung ebenfalls genau ab.

»Was wird ihm vorgeworfen?«, will Curlhair wissen.

»Und wer ist der andere, der ihn stützt? Dem Namen nach zu urteilen sind sie verwand«, fällt Smirnow auf.

Zu einer Antwort komme ich nicht, denn plötzlich knallen die Ratsmitglieder zu Boden, weil sich ihre Stühle zu Holzmehl pulverisiert haben. Nur Ramón und ich stehen nach wie vor aufrecht. Die Schrecksekunde nutzt Rahl, um blitzartig einen Rückwärtssalto zu vollführen, der uns die Arme so stark verdreht, dass wir ihn loslassen. Bis auf Smirnow krümmen sich plötzlich alle Ratsmitglieder am Boden, stumme Schmerzensschreie ausstoßend. Auch Ramón sackt in sich zusammen. Lediglich Markus, Smirnow und mir kann Rahls Leidenszauber nichts anhaben.

Mein Halbbruder flüchtet so schnell aus dem Saal, dass ich ihn nicht mehr halten kann. Während Smirnow noch wie festgefroren auf die Szene starrt, nehmen Markus und ich die Verfolgung auf. Wir veranstalten eine wahre Treibjagd quer durch die Festung, können Rahl aber weder einholen noch gelingt es ihm, uns abzuschütteln.

Das Blatt wendet sich, als er in eine Sackgasse gerät – ein Raum ohne Fenster oder weitere Türen. Markus und ich drängen nacheinander hinein. Gegen die hintere Wand gepresst fixiert uns mein Halbbruder wie ein Raubtier – bereit zum Angriff.

»Gib auf Rahl! Du kannst nicht entkommen!«

Mir ist die Sinnlosigkeit meiner Worte durchaus bewusst, aber ich möchte nichts unversucht lassen, das hier friedlich zu beenden.

»Du hast mich schon immer unterschätzt, Torin!«, speit mein Halbbruder hervor, gleich einer giftigen Kobra.

Seite an Seite treten Markus und ich auf ihn zu. Wir müssen ihn fixieren und bewusstlos schlagen, mit unserer Magie lässt er sich nicht bezwingen. Innerhalb eines Herzschlages hechten wir auf ihn zu, doch Rahl ist schneller, versetzt meinem Freund einen Tritt in den Magen, während er eine Drehung vollführt und dabei nach meinem Schwert greift. Aus der Bewegung heraus zieht er es aus der Scheide, hechtet an uns vorbei, tritt hinter Markus, wirbelt herum und presst die stählerne Klinge gegen seinen Hals.

Ich habe mich noch nie so träge gefühlt, wie in diesem Moment. Tatsächlich war mir nicht bewusst gewesen, wie sehr mir Rahl durch seine Schnelligkeit körperlich überlegen ist. Auch seinem wendigen Sohn Ramón muss er diese Fähigkeit vererbt haben.

Ich habe versagt und trete zurück, um Rahl nicht weiter zu provozieren. Auf keinen Fall darf ich Markusʼ Leben gefährden. Mein Freund rührt sich nicht, starrt stattdessen hochkonzentriert vor sich hin.

»Sagte ich nicht eben, du unterschätzt mich?«

Gehässiger Spott sprüht mir entgegen.

»Und? Was hast du jetzt vor, Rahl? Willst du alle Ratsmitglieder umbringen, um flüchten zu können?«

»Gib mir die Träne Urotans! Ich weiß, dass du sie hast! Ich kann ihre Energie fühlen.«

Seine Augen blitzen boshaft. Wenn er den blauen Kristall erst einmal in den Fingern hat, wird es fast unmöglich werden, ihn je wieder einzufangen.

Bleibt mir eine Wahl?

Ich zweifele nicht daran, dass er Markus töten würde, sollte ich mich weigern.

»Na gut!«

Tu es nicht!, sendet mir mein Freund in Gedanken.

Ich bücke mich zu dem ledernen Band, das meinen Knöchel umfängt und hole den blauen Kristall hervor. Ich halte ihn gut sichtbar für Rahl in die Höhe.

»Gibt sie mir! Sofort!«, befiehlt er.

»Und wenn du den Stein hast, bringst du Markus um! Nein! Nimm zuerst das Schwert runter!«, verlange ich.

»Du befindest dich nicht in der Position, Forderungen zu stellen! Dein Freund stirbt, wenn du mir die Träne Urotans nicht gibst!«

»Wenn er tot ist, hast du kein Druckmittel mehr!«

»Und du keinen Freund!«

»Ich werfe dir den Stein zu, so dass du das Schwert fallenlassen musst, um ihn mit rechts zu fangen!«, kündige ich an.

Stoße Rahl zurück, sobald ich bei ›drei‹ ankomme!, sende ich Markus in Gedanken.

»Lächerlich! Mit solchen Tricks kannst du mir nicht beikommen!«

Die Zeit verlangsamt sich, als ich mich hoch konzentriert auf das fokussiere, was ich vorhabe.

Eins

Ich werfe den blauen Kristall exakt so, dass er an Rahl vorbeifliegen würde, wenn er ihn nicht mit ausgestrecktem Arm auffinge. Mein Halbbruder wirbelt zur Seite, lässt das Schwert fallen und greift nach dem Stein.

Zwei

In meiner Hand befindet sich noch etwas – der Amulettsplitter für Inferior. Ich sende meine Magie hinein. Der Steinboden hinter Rahl flimmert in einem schalen Gelbton.[4]

DREI!

Markus fährt herum und versetzt meinem Halbbruder einen heftigen Stoß, sodass dieser nach hinten kippt und von dem kreisrunden Loch im Boden verschluckt wird. Das Tor kollabiert und zurück bleibt nichts als massiver Steinboden. Rahl ist verschwunden und mit ihm der blaue Kristall.

Mein Freund richtet sich schwer atmend auf.

»Das war haarscharf, würde ich sagen! Ein genialer Schachzug, ihn nach Inferior zu schicken, nur hat er jetzt den blauen Kristall. Kann er damit nicht von der Gefängnisinsel flüchten?«

»Nein, ich habe ein wenig mit dem Transportstein experimentiert, um seine Funktionsweise zu testen. Auf Inferior kann er nicht aktiviert werden.«

»Puh, wenigstens das, aber schade um den Kristall. Der war echt praktisch, viel besser als die öden Tore.«

Wir kehren in den Sitzungssaal zurück, treffen hier aber nur auf einen Teil der Ratsmitglieder. Auch Saskia Schätzig ist verschwunden, worüber sich mein Bedauern in Grenzen hält. Lediglich Maja, Olga Tarassow, Ava Riordan und Sebeb Semura sitzen auf dem Tisch, da Rahl die Stühle zuvor mit seinem Schwarzen Sog pulverisiert hat. Ramón hockt auf einem der Klagestühle an der Wand.

»Saskia und Alan hatten keine Lust mehr auf den Rat. Benjamin Curlhair und Danae Karadima sagten, sie hätten etwas Wichtiges zu erledigen. Ilios und Nikolaj sind losgezogen, um den Flüchtigen zu stellen«, klärt mich Maja auf.

»Wir benötigen mindestens sieben Personen, um ein Urteil zu fällen«, bemerke ich mehr zu mir selbst und stelle mich gemeinsam mit Markus vor den Ratstisch.

Endlich kehren Nikolaj Smirnow und Ilios DʼArdano zurück.

»Verzeiht vielmals Mylord! Wir hätten auf Euch hören sollen. Konntet Ihr den Flüchtigen unschädlich machen?«, fragt Ilios kleinlaut.

»Da es uns nicht möglich war, den Chrometen zu benutzten, wurde Rahl Sorbat für unbestimmte Zeit nach Inferior verbannt.«

Generell würde eine Sitzung so ablaufen, dass der Rat ein Urteil fällt und dann den Atlinferior-Splitter[5] in den Chrometen steckt. Nach Ablauf der eingestellten Zeit wird der Gefangene automatisch an einen dafür bestimmten Ort Atlaticas teleportiert.

Ilios lässt sich auf dem Ratstisch nieder, während Smirnow verhalten im Raum stehen bleibt.

»Und was ist mit dem?«, will er wissen, wobei er auf Ramón deutet.

»Wir werden heute ein Urteil über ihn fällen und ihm die Kommissura verpassen, aber zunächst werde ich dem Rat die Zusammenhänge schildern.«

Ich berichte von Majas Entführung, der Sekte und Ramóns Hilfe bei Majas Befreiung. Auch Inea lasse ich nicht aus, erwähne jedoch nichts von ihren Fähigkeiten. Das würde jetzt zu viele Fragen aufwerfen, die ich erst in der darauffolgenden Sitzung klären möchte.

Danach wird Ramón verhört. Er bestätigt alles, was ich erzählt habe.

»Mylord, verzeiht die Frage, aber wir konnten drei unregistrierte Umbro festnehmen. Wie kommt es dann, dass dieser Umbro von nur zwei erwachsenen Brüdern und einem kleinen Jungen spricht?», rätselt Ilios.

»Das habe ich zwischenzeitlich überprüft. Nach eingehender Befragung Rahls und einem Gentest handelt es sich bei José Maria Vargas ebenfalls um einen seiner Söhne. Es stellt sich so dar, dass Rahl Sorbat während seiner zahlreichen Ausflüge einen Umbro zeugte, ohne selbst davon Kenntnis zu nehmen.«

Ein Raunen geht durch den Saal.

Nachdem keiner mehr eine Frage äußert, kommen wir zum Urteil.

»Da Maja das Opfer seiner Übergriffe und der Entführung wurde, schlage ich vor, dass sie das Strafmaß für Ramón Sorbat bestimmt«, verkünde ich. »Gegenstimmen?«

Nachdem sich keiner zu Wort meldet, sehe ich Maja an. Sie erwidert unschlüssig meinen Blick.

»Äh, ja, … ich finde, Ramón hat großes Unrecht begangen, aber er war irregeleitet durch diese Sekte und er hat versucht, seine Tat wiedergutzumachen, daher schlage ich vor, dass er für einen Monat nach Inferior verbannt wird.«

»Gegenstimmen?«

Niemand meldet sich.

Ramón, der noch immer stumm in seiner Ecke hockt, nickt dankbar über das milde Urteil.

Wir alle erheben uns und begeben uns zu den Heiligen Hallen. Dort erhält der Umbro seine Kommissura. Danach kehren wir in den Sitzungssaal zurück, wo sich der Chromet befindet. Das Gerät ähnelt einer altertümlichen Spieldose, an dessen Außenseite Hebel angebracht sind, die wie Uhrzeiger gedreht werden können. Ich stelle einen Monat ein und lege meinen Splitter in die dafür vorgesehene Einbuchtung. Dann weise ich Ramón an, sich auf das Starinfeld – die in Gold gearbeitete Sonne am Boden – zu stellen.

Ich aktiviere das magische Gerät und gleich darauf versinkt Ramón in einem dunklen Strudel, der ihn nach Inferior befördert.

»Montag um die gleiche Zeit findet wieder eine Sitzung statt. Es geht um zwei unregistrierte Frauen, die die Kommissura erhalten sollen«, kündige ich an.

Von einigen Magiern ernte ich neugierige Blicke, doch niemand stellt Fragen. Damit schließe ich die Sitzung. Markus wirkt unruhig, zieht mich zum Tor, noch bevor alle Mitglieder den Saal verlassen haben.

»Was ist los, Markus?«

»Ich habʼs eilig! Ich muss zurück nach Eppstein!«

»Ach ja?«

»Ja! Jetzt aktiviere endlich das Tor!«

* * *

Nachdem mein Freund von meiner Burg aus den Weg durch das dunkle Labyrinth antritt, öffne ich das Tor nach Inferior. Ich muss mich mit Sacha, dem obersten Hüter Inferiors in Verbindung setzen und da Kommunikationskristalle auf der Gefängnisinsel nicht aktiviert werden können, muss ich mich zu ihm auf die Insel begeben. Durch meinen Status der Kommissura tauche ich nicht wie die verbannten Straftäter in der Grube auf, sondern in der Befehlszentrale des Hauptgebäudes – ein nach allen Seiten offener Pavillon auf dem höchsten Punkt Inferiors. Von hier aus kann man beinahe die gesamte Insel überblicken.

Der oberste Hüter steht unter einem der Bögen und blickt gedankenversunken über die felsige Landschaft.

»Seid gegrüßt, Sacha!«

Der Hüter dreht sich langsam zu mir um und nickt.

»Ich grüße Euch, Torin Marach von Arkantis. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr Euch wegen der neuen Gefangenen meldet?«

»Das ist korrekt! Rahl Sorbat konnte uns vor der Urteilsverkündung entkommen, doch es ist uns gelungen, ihn ohne den Chrometen nach Inferior zu verbannen. Allerdings hatte er einen wertvollen blauen Kristall bei sich. Konntet Ihr dieses Kleinod in seinen Sachen ausfindig machen?«

»Nein. Sorbat weigerte sich, aus der Grube zu treten, sodass wir mehrere Hüter zu ihm schicken mussten, um ihn festzunehmen und in seine Zelle zu bringen. Wie üblich haben wir ihm alles abgenommen und ihn durchsucht, was er bei sich trug, aber einen Stein konnten wir nicht finden.«

Im Geiste entweicht mir ein Fluch. Dieser Kristall war etwas ganz Besonderes, es wäre eine große Erleichterung gewesen, wenn wir ihn für die Reisen zwischen den Welten zur Verfügung gehabt hätten.

»Sucht bitte alle Orte ab, an denen Rahl den Stein versteckt haben könnte!«

»Sehr wohl, Mylord!«

»Habt Dank, Sacha. Der andere Gefangene Ramón Sorbat wurde ordnungsgemäß empfangen und untergebracht?«

»Ja, dieser verhielt sich beeindruckend kooperativ. Da seine Zeit hier auf nur einen Monat begrenzt ist, erhält er bereits am ersten Tag seinen Freigang. Es sei denn, Ihr erhebt dagegen Einspruch.«

»Solche Entscheidungen liegen einzig und allein in Eurer Hand, Sacha.«

»Habt Dank, Mylord!«

Der oberste Hüter senkt demütig das Haupt.

»Mein Dank gebührt Euch.«

Nach unserem Abschied aktiviere ich das Tor im Pavillon, welches mich zu einem Wachturm Atlaticas bringt.


5 – Auftritt

Inea

Samstagnachmittag

[image: ]Ich bürste das letzte Knötchen aus meinen Haaren und teile sie dann am Mittelscheitel. Mit dieser Frisur fallen die rot schimmernden Haaransätze weniger auf als bei einem Pferdeschwanz – dachte ich, aber Tatsache ist, dass man sie bei jeder möglichen Variante, die ich ausprobiere, deutlich sehen kann. Die Zwillinge und Tina sind nach dem Mittagessen verschwunden, um die letzten Vorbereitungen zu treffen. Nur Beata und ich hüten die Wohnung. Ich freue mich auf die Aufführung, bin aber ein bisschen nervös, weil mich Bene gleich abholen wird. Ich hoffe sehr, wir können ein normales freundschaftliches Verhältnis aufrechterhalten, so wie es beim Telefonat den Anschein hatte. Es gelingt mir zwar recht gut, die Gedanken an die letzten Vorkommnisse zu verdrängen, der dunkle Schatten auf meiner Seele hält sich jedoch hartnäckig. Auch die Vorfreude auf die Aufführung kann diesen nicht vollständig vertreiben.

Entsprechend meiner Stimmung ist mir heute nach dunkler Kleidung zumute. Daher trage ich eine schwarze Jeans und eine bordeauxrote Bluse. Ganz im Gegensatz dazu finde ich Beata in einem ungewohnt farbenfrohen Kleid in ihrem Zimmer vor. Das Aquarell aus einer Komposition von leuchtenden Orange- Rot- und Violett-Tönen ziert den zarten Stoff. Es erinnert mich an einen Sonnenaufgang.

»Ich wusste gar nicht, dass du so farbenfrohe Kleider besitzt«, staune ich.

Beata lächelt und dreht sich einmal fröhlich im Kreis, sodass sich das Kleid hebt und ihr die langen Haare ums Gesicht wirbeln.

»Ja, ich hatte es auch schon fast vergessen! Findest du, es steht mir?«

»Du sieht wunderschön damit aus. Vor allem wirkt es fröhlich.«

Die Türklingel erinnert uns daran, dass es langsam Zeit wird. Bestimmt ist das Bene. Wir beeilen uns, auf dem Weg durchs Treppenhaus und vor der Villa erwartet uns tatsächlich mein Praktikant.

Die Küsschen französischer Art vermeide ich dieses Mal vorsichtshalber. Ein »Hallo Bene! Schön, dass du mich abholst!«, muss reichen.

»Gerne, allerliebste Inea!«, erwidert er scherzhaft und grinst von einem bis zum anderen Ohr.

Es erleichtert mich, dass er nicht beleidigt wirkt und die Sache mit Humor nimmt. Auch Beata und Bene tauschen Grüße aus, dann gehtʼs los. Wir Frauen lassen uns in Benes Auto zur Vorstellung kutschieren.

Es wäre maßlos untertrieben zu behaupten, dass draußen Betrieb herrscht. Die Leute stehen in einer Schlange am Eingang, die sich vier Mal über den zwanzig Meter breiten Vorplatz hin- und wieder zurückwindet. Zum Glück haben wir von den Zwillingen Freikarten für die besten Plätze erhalten, sonst kämen wir wahrscheinlich gar nicht mehr hinein. Das hatte ich nun wirklich nicht erwartet. Sogar die Lokalpresse ist vor Ort und interviewt die Fans.

Wir reihen uns hinter den paar Leuten ein, die bereits Karten besitzen und betreten wenig später den Saal – ursprünglich eine Turnhalle, die auf einer Seite in eine Bühne mündet. Der schwere, rote Vorhang ist noch zugezogen. Dahinter hört man es rumpeln, dann lugt Moritzʼ Gesicht zwischen den Stofffalten hindurch. Ich kann es kaum glauben: Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, ist das sonst so freche Grinsen einem ängstlichen Ausdruck gewichen. Selbst die immer lustigen Sitake-Zwillinge sind also nicht immun gegen Lampenfieber.

Bene und Beata nehmen links und rechts neben mir in der vordersten Reihe Platz – hier hat jemand die Stühle sogar mit unseren Namensschildern versehen.

Sehr nett!

Auch ›Benedikt Rockshell‹ steht dort. Nachdem die Zwillinge mitbekommen haben, dass er kommen möchte, erschien ihnen ein Ehrenplatz für Benedikt durchaus angemessen. Schließlich hatten sich die beiden auf seine Geburtstagsparty quasi selbst eingeladen.

»Du hast ja bestimmt jede Menge Insiderinformationen über die Vorstellung, wenn ihr gemeinsam unter einem Dach lebt!«, mutmaßt Bene, nachdem wir uns hingesetzt haben.

»Nö, ich weiß auch nicht mehr als das, was auf dem Plakat steht«, gebe ich zu.

»Ach hallo, Frau DʼOrayla! Schön, Sie zu sehen!«, flötet eine bekannte Stimme, deren Klang mir Brechreiz verursacht.

Vor uns tänzelt Feodora in einem nicht erwähnenswerten Rock. Die Tatsache, dass er aus Jeans-Stoff gefertigt wurde, kann nicht über den gewagten Schnitt hinwegtäuschen. Der Unterschied wäre geringfügig gewesen, wenn sie das Textil komplett weggelassen hätte. Jede höfliche Antwort, die mir einfällt, wäre eine Lüge, daher schweige ich. Zum Glück haben uns die Zwillinge wenigstens dahingehend mit Feodoras Gegenwart verschont, dass sie für unsere Nachbarin einen Platz ganz links außen reserviert haben. Dort sitzt sie nun und winkt uns zu, was ich bestimmt nur übersehen haben muss, da ich nicht zurückwinke.

Endlich beginnt die Aufführung. Die Zwillinge haben sich Einiges ausgedacht. Markus spielt eine blondierte Hexe im Spaghettiträgerkleid und Tina Besset tritt als Vater von Hänsel und Gretel, alias Max und Moritz, auf.

Als sich der Vorhang schließt, herrscht einen Atemzug lang absolute Stille, dann springen die Zuschauer johlend von ihren Plätzen auf, klatschen um die Wette und trampeln mit den Füßen.

Auch ich bin begeistert. Es waren viele lustige und fantasievolle Ideen dabei und gespielt haben auch alle prima.

Die Zwillinge sind ein witziges Team, nur ab und zu gehen sie mir mit ihren ewigen Blödeleien auf die Nerven. Wenn sie zwei Romanfiguren wären, würde ich der Autorin nahelegen, sie solle auch mal die andere Seite von Max und Moritz darstellen. Schließlich kann kein Mensch immer nur Quatsch machen und gut drauf sein.


6 – Am Abend danach

Max

Die Leiden des jungen Max

[image: ]Ein grandioser Erfolg! Das Publikum jubelt und spült alle Einsamkeit fort, die sich manchmal durch den Spaß frisst. Berauscht vollführt Max Luftsprünge, wie er es schon als kleiner Junge getan hat. Daran hat sich nichts geändert, noch immer kehrt er den Quatschkopf von damals nach außen. Für Traurigkeit und Ruhe ist kein Platz in seinem Leben. Schließlich ist da ja immer Moritz an seiner Seite, der ihn anstachelt, der Bruder, der unzertrennlich mit ihm verbunden ist. Zusammen bilden sie eine Einheit, die für Individualität wenig Raum lässt. Dafür sind sie gemeinsam ein unschlagbares Team.

Max lässt seinen Blick durchs Publikum schweifen. Die ein oder andere Frau würde ihm schon gefallen. Er zieht eine Grimasse, warum weiß er nicht, vielleicht um sich dahinter zu verstecken. Dann verbeugt er sich mehrfach und stolziert mit geschwellter Brust von der Bühne. Hier, hinter dem Vorhang taucht er wieder auf aus den Wogen des Applauses. Noch immer hallt das Getöse in seinen Ohren, hört er das Stühlerücken, wie sich die Menschen erheben und nach draußen drängen.

Max zieht die Gretel-Perücke vom Kopf, streift sich das Kleid ab und schlüpft in Hose und Hemd, die hier auf der Bühne lagern, weil er eine undefinierbare Allergie gegen Umkleideräume hat. Mit einem feuchten Tuch wischt er sich die Schminke vom Gesicht. Jetzt ist er wieder er selbst, oder nicht? Wo bleibt eigentlich Moritz?

Bestimmt mischt er sich noch unter die Zuschauer, auf der Suche nach einem Abenteuer für heute Nacht. Markus und Tina haben sich in die Umkleideräume zurückgezogen. Max atmet tief durch. Die Kulisse wirkt einsam und verlebt, erinnert ihn an die verlassenen Jahrmärkte in der Umgebung von Tschernobyl zwanzig Jahre nach der Katastrophe.

Er lehnt sich gegen einen Pfosten, schließt die Augen und lässt das Echo des Applauses in seinen Ohren verklingen, bis es ruhiger wird im Saal. Doch mit dem verebben der Geräusche stiehlt sich die einsame Leere hinterrücks in sein Gemüt. Er versucht, sie fortzudrängen, sie mit dem Gefühl des Rausches von vorhin zu füllen, aber es funktioniert nicht. Vielleicht sollte er hier nicht so alleine rumstehen, sich lieber ins Getümmel werfen, um das Vakuum zu stopfen. Doch das scheint gar nicht notwendig, denn plötzlich betritt eine Gruppe junger Frauen die Bühne, blickt sich suchend um. Als sie Max erspähen, johlen die Mädels freudig, stürmen auf ihn zu und umringen ihn. Er lehnt sich betont lässig gegen die Säule und setzt ein gönnerhaftes Macho-Lächeln auf. Eine Blondine wirft sich dem Zwilling stürmisch um den Hals und presst ihre Lippen auf seinen Mund.

Völlig überrumpelt erwidert Max ihren Kuss, lässt sich von dem enthusiastischen Strudel der Frauen mitreißen. Die Blonde schmeckt nach Lippenstift, Haarspray und Makeup. Ihre Zunge zerteilt seine Lippen. Das wird ihm zu viel, sie ist ihm fremd und seinen ersten Zungenkuss wollte er eigentlich mit jemandem teilen, den er auch mag. Dennoch will er sich keine Blöße geben, lässt sie gewähren, begrapscht sogar ihren Hintern. Der Sog, begehrt und geliebt zu werden, zieht ihn in seinen Bann, füllt den leeren Raum wenigstens zeitweise aus.

Eines der Groupies greift ihm von hinten in den Schritt. Max muss an Tina denken. An ihren zarten ersten Bruderschaftskuss. Eigentlich wäre er jetzt viel lieber bei ihr. Ob Moritz sie genauso mag?


Moritz

Die Leiden des jungen Moritz

[image: ]Geil! Was für eine geniale Show und wie die Mädels über mich herfallen!

»Ja! Put put put! Kommt nur alle her!«, ruft er den Süßen zu, die sich an ihn herandrängeln.

Wo bleibt nur Max? Ich dachte, wir genießen die Schnuckis gemeinsam. Ohne mein Brüderchen macht das alles doch nur halb so viel Spaß.

Moritz stellt sich auf die Zehenspitzen, um über den Ring an Frauen hinwegzuschauen. Aber seinen Zwillingsbruder kann er nirgends entdecken. Ohne ihn fühlt er sich nicht ganz vollständig. Es gab kaum Momente, in denen die beiden getrennt voneinander waren. Eine dunkelhaarige Schönheit greift nach seinen Hosenträgern und zieht ihn daran zu sich hin, wobei ihr Körper dem seinen so nahe kommt, dass seine Mitte spürbarer Reibung ausgesetzt wird.

Mann, wie geil!

»Wo bekommt man solche coolen Hosen?«, versucht sie sich einzuschleimen, worüber Moritz herzlich lachen muss, weil die Klamotten absolute Billigware von der Stange sind.

Plötzlich entdeckt er Tina, die ein wenig versteckt auf dem Bühnenrand hockt und verloren zu ihm herüberschaut. Sie hat sich umgezogen und mit dem langen, blauen Kleid, das sie jetzt trägt, setzt sie sich in der Scala der Objekte seiner Begierde ganz an die Spitze. Als sich ihre Blicke treffen, springt Tina von der Bühne und wendet sich zum Gehen. Eine unbekannte Schwere breitet sich in Moritz aus. Die Mädels um ihn herum interessieren ihn nicht mehr, er kämpft sich zwischen ihnen hindurch und eilt Tina hinterher.

»Hey Tinchen, du warst echt ein klasse abgedrehter Vater!«, lobt er überschwänglich und tippt ihr dabei von hinten auf die Schulter.

Sie dreht sich um und schenkt ihm ein nettes und gleichzeitig trauriges Lächeln. Moritz versteht zwar nicht, wie sie sich so verwandeln konnte, aber seit ihrer Veränderung ist sie ein echt netter Mensch geworden, einer, den er gerne noch einmal küssen möchte.

In einer anderen Situation hätte er es sich vielleicht gar nicht getraut, aber die Hochgefühle nach der Aufführung verleihen ihm Mut. Bevor er sich stoppen kann, zieht er Tina in seine Arme und küsst sie zärtlich auf den Mund.

Oh, das fühlt sich himmlisch an!

Vor allem, weil sie sich nicht wehrt, sondern den Kuss tatsächlich erwidert. In seiner Euphorie schmiegt er sich in aller Intensität an ihren weiblichen Körper und vergisst dabei vollkommen, dass hier auch Spanner lauern könnten. Erst als Tina ihn mit beiden Händen von sich schiebt, lässt er sie los.

»Puh!«, macht sie und keucht nach Atemluft.

Dieser Kuss war wohl doch eine Nummer zu intensiv. Aber wo bleibt Max? Zu dritt hätten sie bestimmt noch viel mehr Spaß. Während sich Tina an Moritzʼ Schulter festhält und weiter tief durchatmet, sieht er sich nach seinem Bruder um. Endlich erspäht er ihn, wie er vor einer Traube Frauen Richtung Notausgang flüchtet.

»Komm hier rüber, Max!«, ruft Moritz.

Aber sein Bruder läuft einfach weiter, hat ihn wohl nicht gehört. So packt der Zwilling Tinas Hand und eilt mit ihr im Schlepptau Max hinterher.

Kurz bevor dieser zur Tür hinaus verschwinden kann, legt ihm Moritz seine Hand auf die Schulter.

»Hey Schnucki, du willst mich doch nicht schon verlassen?«, macht er und zieht einen übertriebenen Schmollmund.

Max fährt herum. Er sieht seinen Bruder beklommen an.

»Was ist? Haben dich die Mäuschen gepiesackt?«, scherzt Moritz.

»Ach, lass mich doch! Ich will einfach nur meine Ruhe, okay?«

Moritz blickt verdattert drein.

Was ist denn in den gefahren?

Er versteht die Welt nicht mehr. Die Groupies haben sich inzwischen auch verdünnisiert, also kann es daran nicht liegen.

»Aber hey, ich dachte, wir feiern gemeinsam unseren Erfolg!«, versucht es der Zwilling erneut, dabei bemerkt er, wie der Blick seines Bruders auffällig zu der Stelle schweift, wo Moritz Tinas Hand hält.

Ob er eifersüchtig ist? Aber das geht gar nicht!

»Kannst du mich nicht ein einziges Mal im Leben alleine lassen?«, platzt Max hervor und wendet sich wieder ab.

»Warte!«

Moritz zieht seinen Bruder mit einem so heftigen Ruck zurück, dass dieser auf dem Hosenboden landet.

»Was wird denn das? Wenn du mir Gewalt antun willst, mache ich Meldung beim Jugendamt!«, droht Max.

»Reg dich ab, Maxi! Lass dich lieber von Tinchen trösten!«

Moritz schenkt Tina ein extra freches Grinsen.

»Ihr seid vielleicht zwei Kindsköpfe, aber viel zu süß, um zu widerstehen!«, antwortet sie kopfschüttelnd, während sie Max auf die Beine hilft.

»Weißt du, Tinchen, seit wir uns als Kinder einmal fast die Köpfe eingeschlagen haben im Streit, haben wir uns geschworen, von da an alles redlich zu teilen. Hättest du denn was dagegen, wenn ich auch dich mit meinem Brüderchen teile?«, fragt Moritz gerade heraus.

Tina läuft erst rosarot, dann tomatenrot, dann Rote-Beete-Rot an. Dann nickt sie aber breit grinsend.

»Moment mal, du hast mich gar nicht gefragt, was ich von solchen Dreiecksbeziehungen halte«, beschwert sich Max.

»Und, was hältst du von solchen Dreiecksbeziehungen?«

»Klingt …, warte mal, … wenn ich es mir recht überlege, … wie soll ich sagen, … irgendwie doch ziemlich cool!«, erklärt Max jetzt breit grinsend, während er Tina in seine Arme zieht.

Max

[image: ]Okay, mit dieser Lösung haben wir unser Individualitätsproblem in einer Zwillingsbeziehung noch immer nicht geklärt, eher im Gegenteil. Aber na ja, man kann halt nicht alle Themen auf einmal angehen. Das greifen wir dann später irgendwann wieder auf, so in zehn oder zwanzig Jahren, wenn Tina Zwillinge geboren haben wird …


Inea

Nachdem der Vorhang gefallen ist

[image: ]Der tosende Applaus verebbt nach und nach. Ich entdecke zwei Leute, die mit einer Filmkamera hantieren und sich dabei angeregt unterhalten. Eine Zuschauerin spricht in ein Mikrofon, das ihr einer der beiden Reporter vors Gesicht hält. Darauf prangt die Aufschrift eines regionalen Fernsehsenders. Wer weiß, vielleicht werden die Zwillinge ja nochmal richtig berühmt.

»Deine Mitbewohner habenʼs echt drauf!«, lobt Bene.

»Ja stimmt. Ich habe nicht erwartet, dass es so lustig werden würde«, muss ich zugeben.

»Ob ich zu Markus in die Umkleide gehen kann?«, fragt Beata, aber es klingt eher nach einem Selbstgespräch als nach einer für mich bestimmten Frage.

»Probiere es doch einfach!«, fordere ich sie trotzdem auf. Meine Freundin sieht mich unschlüssig an, dann nickt sie langsam und verschwindet in der Masse an Leuten, die sich nun durch die Gänge drängeln. Dafür taucht jetzt Liliana lächelnd vor mir auf.

»Hallo, Liebes!«

Ich erhebe mich, um sie zu umarmen.

»Geht es dir gut, Inea?«, haucht sie in mein Ohr.

»Ja, natürlich, alles gut!«, antworte ich, würde ich aber auch behaupten, wenn es anders wäre, um sie nicht zu beunruhigen.

Lilianas Besorgnis hat durchaus ihre Berechtigung, aber der Auftritt der Zwillinge und die magielose Normalität um mich herum, haben es tatsächlich geschafft, meine Sorgen und Nöte weitgehend zu verdrängen.

»Ach, und hallo Benedikt! Wie hat dir die Vorstellung gefallen?«, fragt Liliana meinen Begleiter, der sich ebenfalls erhoben hat.

»Das Stück ist wirklich gelungen, ich habe beinahe Tränen gelacht.«

»Kann man das überhaupt?«, hake ich grinsend nach.

»So ihr Lieben, ich muss zurück, wünsche euch aber noch einen schönen Abend!«, erklärt Liliana nun und dann entdecke ich den älteren Herrn, der schon auf Benes Geburtstagsparty neben meiner Tante gesessen hat. Er winkt ihr zu und Liliana winkt zurück. »Ich komme!«, flötet sie und eilt auch schon davon.

Es freut mich, dass sie offenbar nette Begleitung gefunden hat.

»Noch Lust, was Trinken zu gehen? Der Abend ist ja noch jung!«, fragt Bene fröhlich.

Ich bin jedoch wieder einmal unschlüssig.

Geht dieses Angebot schon über Freundschaft hinaus? Sollte ich lieber zurückhaltend bleiben?

Da ich im Moment allerdings wenig Lust verspüre, alleine in meinem Zimmer quälenden Grübelgedanken nachzuhängen, tendiere ich eher zu einer Zustimmung, die ich Bene dann auch mitteile. Da Beata höchstwahrscheinlich von Markus zurückgebracht wird, mache ich mir um die Rückfahrt meiner Freundin keine Sorgen.

Wir fahren in Benedikts Sportwagen durch die Nacht.

»In welches Etablissement bringst du mich überhaupt?«, will ich wissen.

Er lächelt vielsagend, antwortet aber nicht. Das beunruhigt mich.

»Bene! Wohin fahren wir?«

»Es ist nicht mehr weit, das Haus mit den Erkern dort vorne!«

Ich verdrehe die Augen, denn es handelt sich eindeutig nicht um einen öffentlichen Ort, um Cocktails zu genießen, sondern um ein Wohnhaus, genauer gesagt eine Villa. Sie fällt zwar deutlich kleiner aus als der Altbau in dem ich hause, dafür wirkt dieses Gebäude teuer und luxuriös – die moderne Variation eines Erkerschlosses mit einem Wintergarten, der fast die ganze linke Hausseite überspannt. Durchs Glas erspähe ich exotische Pflanzen und schummrig beleuchtete Wasserspiele. Wäre ich eine von den Frauen, die auf Männer mit dickem Portemonnaie und Luxus pur steht, so würde ich jetzt wahrscheinlich zerfließen vor Hingabe. Aber da meine Prioritäten nun mal anders liegen, schnaube ich stattdessen entnervt: »Tolles Haus! Was wollen wir da?«

Ein weißes Garagenrolltor fährt hoch und der superreiche Praktikant aus meiner Pinguingruppe parkt ein.

»Ich hatte dir versprochen, dass wir etwas trinken gehen und da sich die beste Bar weit und breit nun einmal genau hier befindet, wollte ich dir diesen Genuss nicht vorenthalten.«

»Bene, ich gehe mal davon aus, dass das dein Haus ist …«, beginne ich.

»Ich weiß schon, diese Atmosphäre ist dir zu privat. Aber du brauchst keine Angst zu haben, ich trete dir nicht zu nahe! Ehrenwort!«

Er hebt die Finger zum Schwur, dann steigt er aus. Seufzend folge ich ihm. Von der Garage aus führt eine Tür direkt in den Flur des Hauses. Und was soll man von einem Künstler schon anderes erwarten, als eine kunstvoll gestaltete, mit der Einrichtung harmonierende Innenarchitektur. Die perfekte Synergie, aus Stein, Metall, Holz, Pflanzen und Lichteffekten lässt selbst mein Herz nicht kalt. Vergeblich versuche ich zu vermeiden, dass Bene meine Blicke bemerkt. Jedoch bin ich so beeindruckt, dass ich gar nicht anders kann, als die kunstvollen Details der Einrichtung zu bestaunen. Benedikt, dem das nicht entgeht, schenkt mir ein befriedigtes Grinsen.

»Wusste ich doch, dass es dir hier gefällt!«

»Ja, du hast recht, deine Villa ist ein einziges Kunstwerk«, muss ich zugeben.

Das Wohnzimmer füllt neben integrierter Küche und Flur das gesamte Erdgeschoss aus. Das Zentrum bildet eine Bar, zu der mich Bene nun geleitet. Nicht weit entfernt stützt eine dicke, gläserne Säule die Decke. Im Inneren schwimmen echte Fische umher.

»Ich frage mich, wie du dieses Aquarium sauber bekommst. Und wie fütterst du die Fische? Da ist ja nirgends eine Öffnung.«

»Über Filter und Schnecken reinigt es sich von selbst, aber man kann in die Säule auch hinein tauchen. Im ersten Stock mündet das Aquarium in ein großes Wasserbecken.«

»Aha! Wahnsinn!«

Ich schüttele fasziniert den Kopf. Bene steht hinter der Bar und schiebt mir eine Karte zu.

»Was willst du trinken? Du darfst dir was aussuchen!«

»Etwas mit Ananas und Sahne, ohne Alkohol, wenn das geht!«, antworte ich, während ich die bunte Cocktailkarte grob überfliege.

»Okay, dann mische ich einen ganz speziellen Inea-DʼOrayla-Drink!«

»Hm«, mache ich ein wenig kritisch und sehe dann Bene dabei zu, wie er die Zutaten mischt. Es sieht aus, als hätte er das professionell gelernt, so geschickt wie er hantiert.

Schließlich erhalte ich einen Cocktail, der seinesgleichen suchen kann. Das leckere Getränk ist viel zu schnell leer, sodass ich wenig später die letzten Reste mit dem Strohhalm geräuschvoll ausschlürfe.

»Du bist ja ein echtes Multitalent, das muss man dir lassen. Woher kannst du das alles?«, frage ich neugierig.

Benes Miene verdüstert sich.

»Das willst du nicht wirklich wissen.«

»Wenn du das schon so sagst, will ich es unbedingt wissen!«, hake ich neugierig nach.

»Na ja, mir ging es nicht immer so gut wie heute. Ich komme aus einer Familie, die am Existenzminimum lebte und habe schon alle möglichen Jobs durch, um meine Familie über Wasser zu halten.«

Das Thema ist ihm sichtlich unangenehm. Nicht gerade taktvoll schießt meine Neugier gleich die nächste Frage hinterher:

»Warum? Was ist denn mit deinen Eltern?«

Bene atmet hörbar aus.

»Sie waren beide … Alkoholiker … haben nichts auf die Reihe gekriegt …«

»Oh! Da hast du dich ja ganz schön rausgekämpft. Wie geht es deinen Eltern denn heute?«, frage ich nun zaghafter weiter.

»Ach bitte, Inea, lassen wir das Thema!« Bene geht um die Bar herum und hilft mir vom Hocker. »Ich bringe dich jetzt besser nach Hause, sonst machen sich deine Mitbewohner noch Sorgen, wo du so lange bleibst!«

Mist! Da bin ich jetzt wohl wie eine Herde Elefanten in einen ganzen Tümpel aus Fett getrampelt. Bene versucht, es sich zwar nicht anmerken zu lassen, aber er wirkt geknickt seit unserem Gespräch über seine Eltern. Auf der Rückfahrt zur Villa reden wir nur wenig miteinander.

Zu Hause angekommen, öffnet er mir, noch immer ganz der Gentleman, die Tür. Er wartet neben seinem Auto, bis ich ihm unschlüssig gegenüber stehe.

Umarmung, Küsschen auf die Wange oder ihn einfach nur freundschaftlich am Arm berühren?

Wahrscheinlich stellt er sich gerade die gleichen Fragen, denn er schaut mich mindestens genauso ratlos an, wie ich ihn. Als wir das beide bemerken, müssen wir unwillkürlich lachen. Das hat etwas Befreiendes. Ich schließe Bene kurz in die Arme und weiche dann rasch zurück, bevor sich die Geste intensivieren kann.

Der Blick, der mich nun trifft, wirkt traurig. Bene hebt die Hand und streichelt mit einem Finger sanft über meine Wange. Kaum hat dieser Moment begonnen, wendet sich Bene auch schon wieder ab, steigt in sein Auto und braust davon.


Beata

[image: ]Beata bahnt sich ihren Weg zwischen den Leuten hindurch bis zu einer Tür seitlich der Bühne. Auf dem Gang stürmt eine Traube junger Frauen an ihr vorüber. Sie biegt in einen langen Korridor ab. Hier führen mehrere Türen zu den Toiletten und Umkleideräumen. Von irgendwoher kommen gedämpfte Stimmen. Als Beata weiter geht, kann sie einzelne Wortfetzen verstehen. Hinter einer nur leicht angelehnten Tür zu einer der Umkleiden sprechen zwei Personen miteinander.

»… für weibliche Besucher!«

Beata erkennt Markus Stimme und erstarrt.

Wovon spricht er und mit wem?

»Oh, aber so prüde wirkst du gar nicht. Außerdem hat man auf der Bühne noch viel mehr Haut zu Gesicht bekommen als jetzt!«, kontert eine fremde Frau. »Na komm! Einem heißen Quickie bist du doch sicher nicht abgeneigt!«

Beata rührt sich nicht vom Fleck. Mit pochendem Herzen lauscht sie angespannt in die Stille. Sie hatte Markus von Anfang an so eingeschätzt, dass er gerne mal überall nascht und eindeutigen Angeboten schwerlich widerstehen kann. Alleine der Gedanke daran bricht ihr das Herz. Sie lässt ihren Kopf gegen die Mauer sinken. Schweiß perlt von ihrer Stirn. So schön, wie es begonnen hat, so schnell wird gleich alles wieder vorbei sein. Ohne, dass sie einen Ton von Markus hört, nähert sich die weibliche Stimme plötzlich der Tür.

»Äh du, es tut mir leid! Mir ist gerade eingefallen, ich muss dringend meine Schmutzwäsche waschen und wenn ich ehrlich bin, sucht mein eifersüchtiger Freund bestimmt schon nach mir«, erklärt die Frau hastig.

Dann fliegt die Tür auf und eine Brünette mit Schillerlocken und engen Jeans stürmt heraus. Im Vorbeilaufen ruft sie Beata noch zu:

»Geh schon rein! Er wartet auf dich!«, dann fasst sie sich verwirrt an den Kopf.

Gleichermaßen durcheinander, betritt Beata die Umkleide, um einem breit grinsenden Markus-Gesicht zu begegnen. Er hat sich die hässlichen Falten und Pickel der Hexenmaskerade inzwischen abgeschminkt. Statt des roten Kleides trägt er ein dunkelblaues Hemd und eine schwarze Jeans.

»Was war denn das eben?«, fragt Beata verwundert.

»Na ja, dunkle Magie kann manchmal äußerst hilfreich sein, um aufdringliche Fans zu vertreiben.«

»Du meinst, du hast ihre Gedanken manipuliert?«, fragt sie kritisch.

Das alles ist Beata nicht geheuer.

»Nur ein kleines bisschen. Ich habe sie lediglich an einige Tatsachen erinnert und sie dahin geführt, diese auch zu äußern.«

»Aha!«, macht Beata und blickt Markus nachdenklich an. Sie weiß noch immer nicht so recht, wie sie mit den Gefühlen für ihn umgehen soll. Zu groß ist die Angst, abermals verletzt zu werden.

»Wo die beiden anderen männlichen Darsteller abgeblieben sind, weiß ich leider nicht. Oder kann es sein, dass du in diesem bezaubernden Kleid etwa zu mir wolltest?«, fragt er schelmisch, obwohl er die Antwort natürlich kennt.

»Nein das kann nicht sein! Dann geh ich mal die Zwillinge suchen«, erklärt Beata, rührt sich jedoch nicht vom Fleck.

Sie steht in der offenen Tür, als sich Markus langsam nähert und sie mit seinem Blick festhält.

»Und ich dachte schon, du wolltest mir zur Premiere meines Auftritts gratulieren.«

Er zieht einen Schmollmund, der ihr bereits so nahe ist, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spürt. Zwei starke Arme schließen sich um ihre Hüfte und schmiegen ihren Körper an den seinen. Beata atmet schwer und erwidert die Umarmung zaghaft. Seine Nähe und sein Aroma lullen sie ein. Sie fühlt das Bedürfnis, sich ihm bedingungslos hinzugeben.

Bin ich das selbst oder verzaubert er mich gerade auf übelste Art und Weise?

Es kostet sie enorme Überwindung, den Schattenmagier entgegen des himmlischen Gefühls von sich fort zu schieben.

»Ich würde es niemals wagen, dich zu manipulieren, Beata, das musst du mir glauben!«, deutet Markus ihre plötzliche Abwehr absolut richtig.

Oder hat er es gerade in meinen Gedanken gelesen?

Noch immer verunsichert wendet sich Beata ab. Aber Markus lässt nicht locker. Er tritt von hinten an sie heran und legt seine Hände auf ihre Schultern.

»Beata, ich wünsche mir so sehr, du könntest mir vertrauen! Ich schwöre dir, ich werde dich niemals manipulieren. Das mit dem Gedankenlesen kann ich leider nicht abstellen, es kommt ganz von alleine in meinen Kopf, genau wie Gespräche von Leuten in meiner Umgebung. Aber glaube mir, ich verwende das nicht gegen dich.«

»Es ist mir unheimlich«, murmelt Beata.

»Wie wäre es, wenn wir es sehr langsam angehen? Du bekommst alle Zeit, die du brauchst, um mich kennenzulernen. Dann wirst du merken, dass du nichts zu befürchten hast.«

Sie nickt langsam. Mehr kann sich Beata eigentlich nicht wünschen. Sie wundert sich mal wieder darüber, wie viel Verständnis in diesem zeitweise von Schalk durchtriebenen Schattenmagier steckt. Beata kann das schwer fassen und es fällt ihr nicht leicht, es anzunehmen.

»Darf ich dich nach Hause bringen?«, raunt Markus in ihr Ohr. Sie dreht sich zu ihm um und schenkt ihm ein zaghaftes Lächeln, bevor sie seine Lippen mit einem sanften Kuss streichelt.


7 – Eppstein Burg

Inea

Montagvormittag

[image: ]Die erfolgreiche Verdrängung aller Probleme bewirkt, dass ich das ergiebige Frühstück ausgeschlafen, frisch geduscht und ohne depressive Episoden überstehe. Sobald die dunkle Wolke droht, meine Gegenwart zu überschatten, lenke ich mich ab, entweder, indem ich mir Zwillingsquatsch reinziehe, mit Beata über Schmetterlinge im Bauch rede oder mich von Tinas Euphorie überfluten lasse, die sie seit dem Auftritt an den Tag legt. Markus hat heute wieder im Bett meiner Freundin übernachtet und beim Frühstück strahlt er ununterbrochen wie ein Honigkuchenpferd.

Jetzt stehe ich in meinem Zimmer und versuche, meine Aufmerksamkeit auf die Noten zu lenken. Aber da ich das Querflöte spielen in der letzten Zeit sträflich vernachlässigt habe, klingt es eher wie ein kläglicher Versuch, Töne zu erzeugen, als nach einer Melodie.

Es klopft an der Tür und da meine Geduld mit dem Instrument zunehmend schwindet, kommt mir die Unterbrechung gerade recht.

»Herein!«

Mir fällt die Kinnlade sprichwörtlich in den Keller[6], als ich den Mann in der Tür erkenne: Torin!

Seine Erscheinung nimmt mich sofort vollauf gefangen und mein Herz kann gar nicht mehr aufhören, wie im Dauerlauf gegen meinen Brustkorb zu hämmern. Er trägt eine schwarze Jeans und ein gleichfarbiges Hemd, der Mantel hängt an einem Finger baumelnd über dem Rücken. Torins Mundwinkel zucken leicht nach oben. Dies alles lässt ihn beinahe wie einen gewöhnlichen Mann aussehen – einen äußerst attraktiven gewöhnlichen Mann. Nur die Schwertscheide, die an einem schwarzen Ledergürtel von seiner Hüfte baumelt, gibt ihm ein verwegenes Aussehen.

»Seid gegrüßt …«

›Lord der Schatten‹, wollte ich scherzen, doch meine Stimme versagt zu einem heiseren Flüstern.

Torin bleibt unschlüssig im Türrahmen stehen und zieht verwundert die Brauen zusammen. Ich schlucke schwer, während seine dunklen Augen auf mir ruhen.

»Äh, komm doch rein«, stottere ich noch immer mit belegter Stimme.

»Inea, können wir nach draußen gehen?«

Nach draußen? Warum denn das? Und weshalb ist er überhaupt gekommen?

Ich bin verwirrt, nicke aber und folge ihm in den Flur.

Hier mustern uns mehrere neugierige Gesichter – allen voran die Zwillinge. Sie lugen schlecht versteckt hinter dem Torbogen zum Esszimmer hervor. Markus steht in der halb geöffneten Tür zu Beatas Zimmer und wirft mir vielsagende Blicke zu. Eine Hand greift nach ihm und zieht ihn wieder in den Raum zurück.

»Dürfen wir mitkommen, Inea?«, rufen die Zwillinge im Chor, aber mir ist nicht nach einer Antwort zumute.

Ich bin viel zu aufgeregt in Torins Gegenwart und die Neugier über den Grund seines Auftauchens zerfrisst mich schier.

Torin und ich tauschen die Kulisse des WG-Flures gegen die des Treppenhauses. Ich glaube, Feodora oben auf dem Absatz davonhuschen zu sehen. Mir ist wirklich ein Rätsel, was die im Schilde führt, aber im Moment interessiert mich viel mehr der Mann an meiner Seite.

Auch Torin scheint sie bemerkt zu haben, denn er bleibt plötzlich stehen und späht nach oben. Da sich jedoch nichts mehr rührt, setzen wir unseren gemeinsamen Weg durchs Treppenhaus fort. Noch immer schweigend erreichen wir die Einfahrt.

Jetzt will ich aber endlich wissen, was er mit mir vorhat.

»Wer war die Frau im Treppenhaus?«, kommt Torin mir mit seiner Frage zuvor, kaum dass wir den Gehweg bergab gehen.

Er ist doch nicht etwa hergekommen, um mich über Feodora auszufragen?

Ich habe zwar vorgehabt, ihn zu den Rothaarigen zu befragen, aber jetzt bin ich doch enttäuscht. Eigentlich habe ich gehofft, er wäre meinetwegen gekommen.

»Das ist Feodora … warte mal, wie hieß sie noch … ach ja, Westfahl. Sie ist die neue Partnerin meines Nachbarn.«

Schweigen.

Ich wünschte, er würde seinen Arm um mich legen, aber stattdessen zieht Torin seinen Mantel wieder über. Wir gehen nebeneinander her, die Straße hangabwärts. Spannung baut sich zwischen uns auf. Ich pendle zwischen Sehnsucht, Frustration und Wut.

Warum sagt er denn jetzt nichts?

»Ja und jetzt? Willst du mir nicht mal erklären, warum du hier bist, was es mit dieser Feodora auf sich hat und wohin wir gehen?«, platze ich schließlich ungeduldig hervor.

Torin blickt mich mit seinen dunklen Augen an. Durch seine Pupillen leuchtet der Nachthimmel, der die Wildnis in ein geheimnisvolles Licht taucht. Darin könnte ich mich für immer verlieren. Auch der Schattenmagier sieht mich durchdringend an, bevor er seinen Blick wieder zur Straße richtet.

»Diese Frau hat uns beobachtet. Weshalb?«

Ich hole tief Luft, um wieder Herrin über meine Gefühle zu werden. Ich versuche, meine Konzentration weg von der Anziehung zu diesem Mann auf das Gespräch zu lenken.

»Ich habe keine Ahnung, was die im Schilde führt. Ich dachte, du könntest mir das erklären. Es passieren sowieso seltsame Dinge in diesem Haus. Zuerst verschwand Tina Besset und als sie wiederkehrte, war sie wie ausgewechselt …« Ich fasse alle rätselhaften Begebenheiten zusammen, die ich mit Tina und Feodora erlebt habe. Torin hört mir aufmerksam zu. »Das klingt doch danach, als ob Magie im Spiel war, oder nicht? Und alle sind rothaarig! Und … ich bekomme auch rote Haare!« Den letzten Satz bringe ich gequält hervor.

Der Schattenmagier an meiner Seite mustert mein Haar und nickt.

»Es ist vollkommen normal, dass sich die magische Energie auch in körperlichen Merkmalen verfestigt. Feuermagie äußert sich offenbar in roten Haaren.«

»Das hat Markus auch schon erklärt. Es ist aber doch ein komischer Zufall, dass sich ausgerechnet Rothaarige in diesem Haus so seltsam verhalten. Was kann denn dahinterstecken?«

»Bei den Frauen konnte ich keine magische Emission feststellen. Mir wurde zwar von vermissten Rothaarigen berichtet, aber da diese Sache scheinbar nichts mit der magischen Welt zu tun hatte, habe ich mich nicht weiter darum gekümmert. Was du allerdings von der radikalen Persönlichkeitsveränderung dieser Tina Besset erzählst, stimmt mich nachdenklich. Mir ist kein Zauber bekannt, der derartiges bewirken könnte. Menschen lassen sich zwar manipulieren, doch nur in gewissem Maße und zeitlich begrenzt. Ich denke, es wäre durchaus sinnvoll, zu dieser Angelegenheit eine Untersuchung einzuleiten.«

Ich nicke. Es beruhigt mich, dass Torin der Sache auf den Grund gehen möchte. Und vielleicht gibt es ja doch eine harmlose Erklärung dafür.

»Ähm, aber das war nicht der Grund, weshalb du hier bist, oder? Und wohin gehen wir denn jetzt?«

Torin zögert mit der Antwort. Dann hält er plötzlich inne, wendet sich mir zu und greift nach meinen Händen. Ich halte den Atem an, als sich unsere Blicke nun treffen, die bis zum Grund meiner Seele vorzudringen scheinen.

»Inea … ich will lernen, … die Gefühle zu akzeptieren …«

Seine Stimme klingt rau und tief gleichermaßen und versetzt meinen Körper in Schwingung wie eine Stimmgabel.

»Aha!«, flüstere ich wenig geistreich.

So stehen wir uns eine Weile gegenüber und ich kann förmlich sehen, wie ein unerbittlicher Kampf in seinem Inneren tobt. Die kräftigen Hände, in denen die meinen ruhen, fühlen sich viel zu gut an. Aber ich will mehr, viel mehr. Alles zieht mich zu ihm und ich kann kaum dem Drang widerstehen, mich an ihn zu schmiegen.

Mit einem Räuspern lässt mich Torin los und setzt seinen Weg einfach fort. Ich versuche, mir die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, während ich ihn begleite.

»Und wohin gehen wir?«, frage ich.

»Nur spazieren!«

Er will mit mir spazieren gehen?

»Möchtest du die Burgruine von Eppstein sehen?«, schlage ich vor.

»Gut!«, antwortet Torin, wobei er allerdings stur geradeaus blickt.

Dieses Wechselbad der Gefühle ist nicht leicht auszuhalten für mich.

»Äh, und wie genau stellst du dir vor, die Gefühle zu akzeptieren?«, muss ich jetzt doch ein wenig nachbohren, aber leider erhalte ich darauf keine Antwort.

»Für morgen Nachmittag habe ich eine Sitzung einberufen. Da wirst du gemeinsam mit deiner Freundin die Kommissura erhalten.«

Tolle Auskunft! Dieser Themenwechsel gefällt mir ganz und gar nicht.

»Wenn es sein muss …«, seufze ich.

Wir gehen eine Weile schweigend nebeneinander her. Um meinen Frust im Zaum zu halten, lasse ich meine Gedanken um verschiedenste Dinge kreisen, bis ich eines davon aufgreife: »Sind Ramón und Rahl jetzt eigentlich im Gefängnis, ich meine auf Inferior?«

»Ja!«

Etwas ausführlicher hätte ich mir die Antwort schon gewünscht. Inzwischen haben wir die Kasse der Burg von Eppstein erreicht. Nach dem Bezahlritual geht es an der Burgmauer entlang ins Innere. Wir steigen einige Stufen hinunter, andere wieder hinauf und gelangen schließlich über eine muffelig riechende Treppe auf den höchsten Turm, wo wir schweigend die Aussicht genießen. Das ruft Bilder aus meinen Träumen hervor. Dort war mir der Schattenlord so unendlich nah und vertraut, wie es im wirklichen Leben wohl niemals der Fall sein wird. Aber auch wenn ein flüssiges Gespräch zwischen uns nicht zustande kommen will, löst Torins Nähe ein permanentes Prickeln bei mir aus. Immer wieder verhaken sich unsere Blicke, in denen sich Sehnsucht, Frust und Qual miteinander vermengen.

Wird das hier jetzt in ein rein platonisches Akzeptieren der Gefühle ausarten?

Wieder unten angekommen, durchstreifen wir den Apothekergarten, der mit den zur Ritterzeit üblichen Heilpflanzen bestückt wurde. Von hier aus gelangen Torin und ich über einige Treppen zu einem Gang, links geht es mehrere Meter in die Tiefe zum Zwinger, während sich rechts über uns der Bergfried erhebt.

Plötzlich, wie von einer heftigen Windböe emporgefegt, wird Torin in die Höhe geschleudert. Er knallt gegen die Mauer zu unserer Rechten und fliegt dann über mich drüber, wobei ich von seinen Beinen mitgerissen werde. Es geschieht alles so unvermittelt und schnell, dass es mir vollkommen irreal erscheint.

Keine Ahnung, ob der Zauber mich ebenfalls erfasst hat oder ob es ausschließlich Torins Extremitäten sind, die mich mitreißen, jedenfalls werde ich über die Mauer geschleudert, schaffe es aber, mich reflexartig daran festzukrallen, sodass ich jetzt über dem Abgrund baumele. Torin ist an mir vorbei in die Tiefe gestürzt. Ich höre sein Keuchen und einen dumpfen Aufprall, aber ich kann nicht sehen, was mit ihm passiert ist. Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt. Alles ist plötzlich gespenstisch still und das einzige, was ich im Augenblick fühlen kann, sind meine Finger, die sich ins Mauerwerk krallen und der donnernde Herzschlag in meinen Ohren.

Was für ein Horror! Gerade eben war noch alles gut und jetzt kämpfe ich meine nackte Existenz und weiß nicht einmal, ob Torin den Sturz überlebt hat.

Ich wimmere. Lange halte ich das nicht durch.


Torin

Auf der Burg in Eppstein, kurz zuvor

[image: ]Die Wärme, die mir ihre Gegenwart bereitet, erfüllt mich. Dennoch wage ich nicht, die Distanz zur Feuermagierin zu verringern. Die Gefahr, mich an den überschwänglichen Gefühlen zu verbrennen, erscheint mir viel zu real. Sich weiter zu öffnen, bedeutet, es wird kein Zurück mehr geben. Doch was kommt danach? Wenn die letzten Schranken fallen, bricht alles aus mir heraus, was ich so gut unter Verschluss zu halten versuchte. Dann wird sich der Schmerz wie ein Krake in mir ausbreiten, die längst vergessenen Verletzungen zum Bluten bringen. Und Inea wird diese Wunden sehen können, meine Schwäche, meine Hilflosigkeit. Das kann ich unmöglich zulassen. Es geht nicht. Ich muss die Feuermagierin weiterhin auf Abstand halten, einen Weg finden, die intensiven Gefühle in Schach zu halten, ohne sie aber zu ignorieren. Die Vergangenheit hat mich gelehrt, dass dies ohnehin nicht möglich ist.

Ein heftiger ›Windstoß‹ reißt mich aus den Gedanken. Ich werde in die Höhe gefegt, mein Kopf donnert gegen die Mauer des Bergfrieds. Benebelt segele ich über Inea hinweg, reiße sie mit mir über die Mauer und stürze in die Tiefe. Auf hartem Fels schlage ich auf, krümme mich vor Schmerzen zusammen wie ein Säugling. Die Schwärze vor meinen Augen droht, mir das Bewusstsein zu rauben. Ich kämpfe mit aller Macht dagegen an, bringe es zunächst aber nicht einmal fertig, mich zu rühren. Doch dann quäle ich mich schwankend auf die Beine. Mit demselben Herzschlag saust ein Pfeil auf mich zu. Ich werfe mich geistesgegenwärtig zu Boden, während das Geschoss ebenfalls seine Richtung ändert und meine Hüfte streift, bevor es in einer Felsspalte stecken bleibt.

Der verfluchte Inkanta hat versucht, mich aufzuspießen! Und was ist mit Inea?

Trotz des anhaltenden Schwindels in meinem Kopf springe ich auf die Füße und schaurecke die Feuermagierin in über zehn Metern Höhe an der Burgmauer hängend. Lange wird sie das nicht durchhalten. Von Panik erfasst, sprinte ich los. Die Angst, ich könnte sie auf ewig verlieren, bohrt sich wie ein giftiger Dolch in meine Eingeweide. Ich könnte das nicht ertragen. Meine Beine rennen wie von selbst, fliegen förmlich die Stufen zum Apothekergarten hinauf. Mein Schädel brummt, die Umgebung verschwimmt und dreht sich vor mir. Doch ich ignoriere das, haste weiter. Eine Böe reist mich von den Füßen, aber ich kann mich in letzter Sekunde an einem Strauch festklammern. Da erspähe ich eine leuchtende Sphäre, zweifelllos das Werk des verfluchten Inkanta. Aus der Lichtkugel saust ein weiterer Pfeil auf mich zu. Blitzschnell schicke ich ihm meinen Schwarzen Sog entgegen. In der kurzen Zeit konnte er nicht genug Kraft sammeln, um ihn zu pulverisieren, jedoch immerhin ausreichend, um den Pfeil in seiner Bewegung zu verlangsamen. So kann ich ihn noch im Anflug mit der freien Hand auffangen. Mit der anderen halte ich mich am Strauch fest, um mich am Boden zu verankern. Der Inkanta schwebt über der Burgmauer, bereit, mich abermals in die Luft zu schleudern.

Ich renne auf ihn zu und ziehe noch im Lauf mein Schwert. Gleichzeitig sammele ich meine Magie in mir. Keinen Atemzug später schleudere ich der Lichtkugel meinen Schwarzen Sog entgegen, doch der Inkanta kann diese Magie offenbar sehen, denn er schwebt in die Höhe und fliegt geschickt über den dunklen Strudel hinweg.

Ich habe nur eine einzige Chance, Inea zu retten. Ich muss den Inkanta noch im Lauf mit einem Streich niederstrecken, um rechtzeitig zur Feuermagierin zu gelangen – wenn es nicht bereits zu spät ist. Aber ich verbiete mir diese Gedanken.

Eine weitere Böe hebt mich in die Luft, aber darauf war ich gefasst. Ich schleudere meinem Angreifer über gut fünf Meter hinweg das Schwert entgegen. Damit hatte er offenbar nicht gerechnet, denn dieses Mal verfehle ich mein Ziel nicht. Meine Waffe durchpflügt die Lichtkugel. Der Inkanta schreit auf. Blut spritzt hervor. Das Licht flimmert, ich kann undeutlich eine Gestalt erkennen, die über den Burghof davon humpelt. Ich habe keine Zeit, ihn zu verfolgen, muss so schnell wie möglich zu Inea.

Es darf noch nicht zu spät sein! Es darf einfach nicht!

Mein Herz donnert wild in meiner Brust. Die pure Panik ergreift mich, während ich die Treppen empor eile. Plötzlich martern grausame Erinnerungsfetzen meine Seele.

Ein mulmiges Gefühl treibt mich zum Balkon über den Klippen. Dort sehe ich eine Frauengestalt mit wehendem Haar auf der Mauer stehen, keinen Schritt vom Abgrund entfernt. Saya! Mein Herz setzt aus, mein Atem steht still. Ich fliege förmlich auf sie zu, schreie in verzweifelter Panik ihren Namen. Sie wendet den Kopf, ihre traurigen Augen bohren sich in meine Seele, dann lässt sie sich einfach fallen, stürzt den Fluten entgegen – keine Armlänge von mir entfernt. Mein Leib kracht gegen die Mauer, mit ausgestreckten Armen beuge ich mich darüber, sehe sie fallen, lautlos, bis sie von den Fluten tief unter mir verschlungen wird. Kopflos springe ich hinterher, hechte viele Meter die Klippen hinab in die Tiefe, bevor mein Körper vom eisigen Meerwasser verschlungen wird. Doch was jeden normalen Menschen umbringen müsste, beschert meinem zähen Leib lediglich einige Prellungen. Die Brandung schleudert mich mehrfach gegen die schafkantigen Felsen, bis ich den leblosen Körper Sayas an Land ziehe …

Tränen der Verzweiflung strömen über mein Gesicht. In blinder Panik erklimme ich die letzten Stufen bis zu der Stelle, wo Inea eben noch gehangen hat. Auf der Mauer sehe ich Funken sprühen, hechte darauf zu, wie ein Wahnsinniger. Schauer durchzucken meinen Körper. Es fühlt sich an wie ein Déjà-vu des Grauens, als ich mitansehen muss, wie die zarten Finger langsam wegrutschen. Ich fliege förmlich nach vorne über die Mauer und bekomme Ineas Handgelenke im selben Atemzug zu fassen, in dem sie in die Tiefe fällt. Sie keucht. Ihre Funken sprühen munter weiter, aber sie verletzen mich nicht. Mit einem kräftigen Ruck ziehe ich die Feuermagierin in die Höhe über die Mauer, sodass sie in meinen Armen landet.

Ich kann es kaum glauben, sie gerettet zu haben. Ich schließe sie so fest in meine Arme, dass sie nach Luft japst, und heule drauf los. Es ist mir nicht mehr möglich, die Gefühle zurückzuhalten, sie brechen ungebremst und gewaltig aus mir hervor. Mein Körper bebt, während ich Inea umklammere. Sie streichelt mir durchs Haar, flüstert mir liebevolle Dinge ins Ohr, aber es kommt nicht viel davon bei mir an, ich bin nur noch erfüllt von unendlichem Schmerz und grenzenloser Erleichterung gleichermaßen.

Die Zeit bleibt stehen und nimmt ihren Takt erst wieder auf, als auch die letzte meiner Tränen geweint ist. Noch immer halte ich die Feuermagierin im Arm, doch nun erfüllt mich ihre Nähe mit einer Wärme, die keine Angst mehr hervorruft. Ich atme tief durch, fühle neue Stärke in mir emporsteigen. Ich greife nach ihrer Hand, ziehe sie mit mir fort zu einer Bank im Apothekergarten. Hier lassen wir uns nieder, sie schmiegt ihren Kopf an meine Schulter und ich halte sie fest im Arm.

»Sie hieß Saya …«, beginne ich leise zu erzählen. »Sie war meine erste große Liebe. Damals herrschte mein Vater, Nehef Sorbat über Atlatica. Er war grausam und wollte mich zu seinem Nachfolger machen. Ich sollte genauso hart und unerbittlich werden wie er selbst. Es passte nicht in seine Pläne, dass ich mein Herz einer einzigen Frau schenken wollte. Ich sollte viele Nachkommen zeugen, viele potente Zauberer, genau wie er selbst es vorhatte, aber es haperte an seiner Fruchtbarkeit. Kinder kamen nur selten zustande und mehr als zwei magisch begabte Söhne hat er nicht zeugen können, obwohl er einen unüberschaubar großen Harem unterhielt. Um mir zu beweisen, dass auch Saya nichts weiter war als eine Hure, zu nichts anderem gut, als zum Zeugen von Nachkommen, vergewaltigte er sie mehrfach. Saya konnte mit dieser Schmach nicht leben. Sie stürzte sich vor meinen Augen vom Balkon die Klippen hinunter.«


8 – Liebe

Inea

[image: ]Während Torin erzählt, erhalte ich eine blasse Ahnung dessen, was er durchgemacht haben muss. Allein die Vorstellung davon bringt mich zum Schluchzen. Und endlich beginne ich zu verstehen, was in diesem Mann vor sich geht.

Wir sitzen eng umschlungen auf der Bank. Mein Kopf liegt an seiner Schulter und ich fühle Torin so nah wie nie zuvor. Die Offenheit, mit der er zu mir spricht, wärmt mich von innen. Wir sind zu einem Fluss geworden, in dem sich zwei gegenläufig strömende Seitenarme nun zu einem gemeinsam fließenden Gewässer vereinen. Torins Hand streicht mir zärtlich durchs Haar. Diese Geste lockt einen kribbelnden Schauer über meine Haut. Wir befinden uns wie unter einer gläsernen Glocke, die uns vor der Außenwelt abschirmt. Keine Gefahr durch den Inkanta, keine Probleme, keine Ignada-Ferrok-Ängste dringen bis zu uns durch. Hier existieren nur noch wir beide. Eine halbe Ewigkeit verbringen wir auf dieser Bank, bevor wir uns langsam wieder in Bewegung setzen. Benebelt von den wundervollen Gefühlen schmiege ich mich an ihn.

Doch plötzlich schaurecke ich etwas auf dem Boden, das mich schaudern lässt. Zwischen Kopfsteinpflaster und festgetretener Erde bilden rotbraune Flecken eine Tropfspur. Ich muss schlucken. Offenbar hat hier jemand stark geblutet.

»Du hast den Lichtmagier verletzt, der uns angegriffen hat?«, hauche ich und versuche, nicht allzu genau hinzusehen.

»Ja, aber er konnte entkommen«, bestätigt Torin, während er seinen Arm fester um mich schlingt.

Als wir die nächste Biegung erreichen, verliert sich die Blutspur. Unwillkürlich blicke ich mich um, ob ich den Lichtmagier irgendwo entdecke.

»Der Inkanta befindet sich nicht mehr in der Nähe!«, erklärt Torin.

»Woher weißt du das? Hier könnte man sich überall verstecken.«

»Ich würde es spüren, sollte er noch hier sein.«

»Wirklich? Und als er uns angegriffen hat, hast du ihn da nicht gespürt?«

»Doch, aber zu spät. Er muss sich sehr schnell genähert haben. Zudem war ich abgelenkt.«

»Hm …«

»Der Inkanta hat im Kampf und mit seiner Heilung wahrscheinlich so viel magische Energie verloren, dass er es vorzog, die Flucht zu ergreifen«, erklärt Torin weiter.

Wir folgen dem Weg der Mauer entlang. Im angrenzenden Wiesenstreifen blinkt plötzlich etwas Metallenes in der Sonne auf. Der Schattenlord bückt sich und hält sein mit Blut beschmiertes Schwert in der Hand. Er wischt es im Gras ab und steckt es in die Scheide zurück. Das lässt verschiedene grausige Szenen in meinem Geiste lebendig werden. Torin erzählt mir in wenigen Sätzen von seinem Kampf mit dem Inkanta, während ich mich schutzsuchend an ihn schmiege.

So treten wir Arm in Arm den Rückweg zur Wohngemeinschaft an. Oder vielmehr sollte ich sagen, Torins Umarmung lässt mich mindestens zehn Zentimeter über dem Boden schweben.

Es herrscht eine seltsame Stille, als wir meine Wohnung betreten. Der Nachmittag ist bereits weit vorangeschritten und ich habe seit dem Frühstück nichts Essbares zu mir genommen, aber mir ist jetzt nicht nach Nahrung zumute. Ich nehme Torin mit in mein Zimmer und schließe ab. Mein Körper zittert vor Aufregung. Ich will diesen Mann so sehr. Der Schattenmagier zieht mich begierig in seine Arme, fährt mir mit den Fingern durchs Haar, während seine dunklen Augen mit den meinen verschmelzen. Das Verlangen darin bringt meine Hormone in Wallung und in meiner Mitte zuckt es erwartungsvoll. Ich kann den Schlag des Herzens in seiner Brust spüren, der sich im Gleichklang zu meinem beschleunigt.

Jetzt nimmt er mein Gesicht wie eine Kostbarkeit in beide Hände. Ich spüre, wie sein Atem über meine Wangen streicht. Ohne den Blick von mir abzuwenden, nähert er sich in Zeitlupe, bis seine Lippen zart die meinen berühren. Sein inniger Kuss liebkost mich, schenkt mir ein Gefühl, das sich nicht in Worte fassen lässt. Den zweiten Kuss erwidere ich in gleicher Intensität. Torins Atem beschleunigt sich. Eine Hand gräbt sich in mein Haar, während die andere meine Hüfte umschlingt. Da werden seine Küsse fordernder. Ich lege meine Arme um seinen Hals, verliere mich im herben Mandelduft und in seinen gierigen Liebkosungen. Ich kann kaum glauben, was wir hier treiben. Nach so langer Zeit des Kampfes gegen unsere Gefühle wirkt das hier wie ein fantastischer Wunschtraum.

Aber was, wenn ich auf einmal aufwache oder er mich doch wieder stehen lässt?

Angst mischt sich in die Zärtlichkeiten und ich schlinge meine Arme fester um Torin, wühle in seinem Haar, will dies hier auskosten mit allen Sinnen, bevor wieder alles anders ist – gleich oder heut Abend oder morgen oder irgendwann …

Die Hände des Schattenmagiers wandern unter meine Bluse. Er streicht über die nackte Haut meines Rückens und hinterlässt ein elektrisierendes Prickeln. Mein Atem geht rascher.

Wird es jetzt wirklich geschehen? Jetzt? Oder haut er gleich wieder ab?

Torin zieht mir mit einer geschickten Bewegung die Bluse über den Kopf, schleudert sie in eine Ecke, um sich gleich wieder in gierigen Küssen zu verlieren. Ich habe es ziemlich eilig, will ihn jetzt sofort, bevor er es sich doch noch anders überlegt. Meine Finger knöpfen in Windeseile sein Hemd auf. Viel zu lang habe ich auf diesen Moment gewartet und gehofft. Fast hatte ich gar nicht mehr geglaubt, dass wir jemals an diesen Punkt kommen würden und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als endlich mit ihm zu verschmelzen, ihm so nahe wie nur möglich zu sein, ihn in mir zu spüren.

Doch da stockt Torin plötzlich, hält mich zwar noch immer bebend im Arm, aber sieht mir fest in die Augen.

Nein, was kommt denn jetzt?

»Willst du das wirklich?«, haucht er außer Atem.

»Ja!«, platze ich beinahe zornig hervor, während ich meine Mitte unmissverständlich gegen seine beachtliche Wölbung zwischen den Beinen reibe.

Da reißt sich Torin hastig das Hemd vom Körper, zieht Hose und Socken aus und pfeffert alles in eine Ecke. Das gierige Funkeln seiner Augen signalisiert mir unmissverständlich, dass er sich durch nichts mehr davon abbringen lassen wird, was er mit mir vorhat. In Windeseile öffnet er meine Jeans, dann schiebt er mich zu meinem Bett, ich lege mich hinein und er streift mir die Hose von den Beinen.

Mein Herz beginnt zu rasen, als er sich über mich legt, die Ellenbogen rechts und links von meinem Kopf ins Kissen gestützt. Wir atmen schwer. Ein unglaubliches Gefühl, seine nackte Haut auf meiner zu spüren.

»Du musst mich aufhalten, Inea! Sonst gibt es kein Zurück mehr!«, keucht der Schattenmagier erregt.

»Ich will nicht zurück«, antworte ich atemlos.

Mein Herz wummert aufgeregt, während ich über seine Muskeln und die behaarte Brust taste. So fremd und neu und gleichzeitig vertraut ist mir dieser Mann, dass ich jedes einzelne Härchen erkunden möchte. Ein aufregender Widerspruch. Torin bedeckt mein Gesicht, meinen Hals, meine Brust mit heißen Küssen. Ich beginne zu schwitzen vor Erregung, keuche mit dem Schattenmagier um die Wette, zerwühle sein dunkles Haar. Ich kann deutlich die Härte in seiner Mitte spüren, nur zwei dünne Lagen Stoff trennen uns dort noch voneinander. Das treibt mich in den Wahnsinn. Keine Sekunde länger kann ich warten, will, dass es jetzt passiert. Viel zu lang habe ich mich vergeblich danach verzehrt, viel zu oft ist er einfach wieder verschwunden, hat mich mit meiner uferlosen Sehnsucht zurückgelassen.

Unsere Blicke verschmelzen miteinander, während sich seine harte Wölbung gegen meine Mitte schmiegt. Nur unsere Slips verhindern die Vereinigung. Beim nächsten Herzschlag ist der uns trennende Stoff jedoch plötzlich verschwunden.

Wie kann das sein? Hat Torin etwa seine Magie eingesetzt?

Ich hebe den Kopf und tatsächlich schmiegen sich unsere Körper jetzt in ihrer ursprünglichen Natürlichkeit aneinander. Als ich in Torins Miene nach einer Antwort forsche, flackert ein diebisches Grinsen in seinem Gesicht auf – kurz bevor er unter Stöhnen in mich eindringt. Meiner Kehle entweicht ein kleiner Schrei, vor Überraschung gleichermaßen wie vor Erregung. Dann ist er wieder draußen und beim nächsten Mal erobert er mich ganz langsam, Zentimeter um Zentimeter, während sein Körper bebt und er die Augen seltsam verdreht. Aber das sehe ich nicht mehr genau, weil ich meine Lider schließe, um ganz in den überwältigenden Gefühlen aufzugehen. Ich hatte es nicht mehr für möglich gehalten, was jetzt gerade geschieht.

Unsere Körper tanzen miteinander, mal in schnellen Rhythmen und dann wieder mit intensiver Langsamkeit, sie verschmelzen auf eine Weise, die weit über alles hinausgeht, was ich bisher erleben durfte, denn es ist, als ob sich nicht nur unser Fleisch vereint. Unsere Seelen schlingen sich förmlich ineinander. Es kommt mir vor, als ob ich mein Leben lang darauf gewartet habe, dass mich dieser fehlende Teil meiner Selbst nun endlich vervollständigt.

Wir schlafen mehrmals miteinander, können nicht genug voneinander bekommen. Hier existieren nur noch wir beide, in einer Liebe, die inniger nicht sein könnte. Ich nehme meine Umgebung nur noch am Rande meines Bewusstseins wahr, denn alles außerhalb dieses Bettes hat an Bedeutung verloren.

Es ist stockdunkel draußen, als ich in Torins Armen einschlafe – erschöpft, glücklich und geborgen.


Torin

[image: ]Ich spüre keinen Schmerz. Sayas Tod hat sein Grauen verloren. Eine völlig neue Erfahrung. Die Kiste der Pandora hat sich geöffnet, sich entleert und die befürchtete Katastrophe blieb aus.

Bis heute war mir nicht einmal bewusst, welch große Angst in dieser Kiste verborgen lag. Da ist die Furcht vor mir selbst, vor den Geistern meiner Vergangenheit, vor den Leiden des kleinen Kindes.

Nein, die Angst ist nicht verschwunden. Der hilflose Junge muss sich weiterhin verstecken, nicht aber vor Inea. Ihr vertraue ich, ihr kann ich meine Liebe schenken. Zumindest für den Augenblick wiege ich mich bei ihr in Sicherheit, gebe mich dem Verlangen hin, verschmelze mit ihr zu einer Einheit. Wir erreichen Höhepunkte, wie ich sie nie zuvor erlebt habe. Immer wieder und wieder vereinige ich mich mit ihr, verliere gänzlich die Kontrolle. Ich liebe die Magierin des Feuers in jeglicher Bedeutung dieses Wortes und kann nicht aufhören, ihr dies mit jeder einzelnen meiner Bewegungen zu zeigen.

Nie zuvor war mir die Außenwelt unwichtiger geworden – wäre sie zusammengestürzt, ich hätte es nicht einmal bemerkt. Mein sonst so wacher, misstrauischer Verstand ist einem Gefühl gewichen, das von jeder Zelle meines Leibes Besitz ergriffen hat.

Irgendwann spät nachts ist es so weit, Inea schläft erschöpft in meinen Armen ein. Ich lege die Decke über unsere verschwitzen Leiber und sinke ebenfalls in tiefen Schlaf.


Grau und Blass

[image: ]Grau marschiert im Gewölbe auf und ab, sinnt über eine Lösung nach.

Von welch teuflischem Glück dieser Schattenlord verfolgt wird! Erneut kommt er unbeschadet davon. Das kann nicht mit rechten Dingen zugehen. Zudem wäre die Feuermagierin dabei beinahe umgekommen – nicht auszudenken, welches Desaster das zur Folge gehabt hätte. Dieses Attentat ist an Dilettantismus kaum zu übertreffen!

Grau will seine genialen Pläne endlich in die Tat umsetzen, viel zu lang hat er seine Zeit mit vergeblichen Versuchen vergeudet, Torin aus dem Weg zu schaffen. Nun ist er des Wartens überdrüssig.

Doch der Schattenlord wacht wie ein Luchs über die magische Welt, kaum etwas entgeht seiner Aufmerksamkeit. So ist es nur eine Frage der Zeit, bis er Grau auf die Schliche kommt und sein Vorhaben vereitelt. Deshalb muss Torin Marach von Arkantis ins Reich der Toten befördert werden, dann endlich hat er freie Bahn.

Solange der Schattenlord lebt, ist diesem mächtigen Magier nicht beizukommen. Es sei denn …

Plötzlich erhellt sich Graus Miene.

Sein Komplott im Rat führte nicht zum gewünschten Ergebnis, Torin vor den anderen Mitgliedern zu diffamieren – eine unbedachte Aktion, hervorgerufen durch Graus frustrierte Wut – auf den ersten Blick ein dummer und gleichwohl gefährlicher Schritt, aber mit Hinblick auf den Plan, der langsam in seinem Geiste Gestalt annimmt, möglicherweise ein guter Test, ein idealer Vorbau. Schließlich bietet der Tod nur eine von vielen Möglichkeiten, um den Lord der Schatten seiner Macht zu berauben. Möglicherweise existieren weitere Optionen, um ihn weitaus bequemer aus dem Weg zu schaffen …

»Herr!«

Eine zaghafte Stimme schreckt Grau aus den Gedanken. Blass taucht vor ihm auf.

»Was gibtʼs«, schimpft Grau, wütend darüber, dass sich Blass so lautlos an ihn heranschleichen konnte.

»Ich kann Inea nicht länger belügen.«

Das fehlte noch, dass Blass jetzt abtrünnig wird.

Grau könnte das Problem mit einem Zauber zurechtrücken, doch die magische Manipulation ist nicht von Dauer, früher oder später werden Zweifel aufkommen. Unsicherheiten kann er sich diesbezüglich jedoch nicht leisten.

»Wenn sie die Wahrheit erfährt, wird sie dich hassen, das ist dir wohl klar!«

»Vielleicht verzeiht sie mir, wenn sie versteht, weshalb ich es getan habe.«

»Ach ja? Glaubst du wirklich? Noch steht sie auf der anderen Seite. Sie kann nicht erkennen, welchem Zweck unsere Ziele dienen. Aber du könntest sie auf unsere Seite ziehen, dann wird sie dir auch verzeihen. Dafür musst du aber dauerhaft ihre Zuneigung und ihr Vertrauen gewinnen, sonst wird sie dir nicht glauben.«

»Aber sie vertraut mir, ich könnte ihr jetzt schon alles erklären.«

Die kleine Ratte ist viel zu beharrlich, was Grau zunehmend Mühe kostet, nicht die Beherrschung zu verlieren.

»Ich erkläre es dir jetzt nur ein einziges Mal. Wenn du Inea zu früh in alles einweihst, wird sie das nicht überleben, weil dann ihr gesamtes magisches System ins Wanken gerät. Es muss zum richtigen Zeitpunkt geschehen oder ihre Magie wird sie in ein grausames Feuermonster verwandeln. Da sich dieses aber unserer Kontrolle entzieht, werden wir sie töten müssen. Daher ist es von äußerster Wichtigkeit, dass erst alle notwenigen Vorbereitungen getroffen sind, bevor die Transformation durchgeführt werden kann. Hast du das verstanden?«

Blass seufzt, aber Graus Worte zeigen Wirkung.

»Dann werde ich Inea natürlich nichts erzählen. Was kann ich als nächstes tun?«

»Versuche, in engem Kontakt zu ihr und ihren Freunden zu bleiben. Je vertrauter du ihr bist, desto besser.«

»Das fällt mir nicht schwer.«

»Gut. Ich verlasse mich auf dich!«


9 – Farce

Inea

[image: ]Dämmerlicht dringt durchs Fenster. Ich spüre einen männlichen Körper dicht an meinem. Die Gesichtszüge des Schattenmagiers wirken friedlich und entspannt im Zwielicht. Unwillkürlich schmiege ich mich enger an ihn heran und befühle mit den Fingerspitzen die Bartstoppeln. Die vergangene Nacht kommt mir vor wie ein Traum und ich kann es kaum fassen, dass Torin noch immer hier in meinem Bett liegt. Plötzlich streicht etwas flauschig Warmes über meine Füße. Erschrocken blicke ich auf. Da entdecke ich Flocke, die sich gerade zwischen meinen Beinen zusammenrollen will.

Oh! War die kleine Katze etwa die ganze Nacht über in meinem Zimmer gewesen?

Von ihr hatte ich gar nichts bemerkt, aber vielleicht hat Flocke ja auf meiner Couch geschlafen. Zumindest hoffe ich das, denn die Vorstellung, dass sie uns beim Liebesspiel beobachtet haben könnte, behagt mir irgendwie nicht. Ich schäle mich aus dem Bett und schüttele den Kopf darüber, dass ich so rein gar nichts von der Anwesenheit des Kätzchens mitbekommen habe. Torin trägt ein ledernes Band um den Knöchel, das Flocke genüsslich mit ihren spitzen Zähnen bearbeitet. Bestimmt ist sie hungrig.

Schweren Herzens löse ich mich vom Schattenlord und schlüpfe in meinen Bademantel. Dicht gefolgt von Flocke gehe ich in die Küche, um sie mit Futter und frischem Wasser zu versorgen. Ich selbst beruhige das penetrante Knurren meines Magens mit einer Banane. Jetzt benötige ich dringend eine heiße Dusche. Ich schwebe noch immer auf rosa Wolken von den heißen Gefühlen der letzten Nacht, bin noch gar nicht wieder auf dieser Erde angekommen.

Als ich aus dem Bad zurückkehre, sitzt Torin angezogen auf meinem Bett. Er knöpft sich das Hemd zu und sieht mit seinen dunklen Augen geheimnisvoll zu mir auf. Am liebsten möchte ich mich in diesem Blick verlieren, doch es klingelt an der Tür.

So früh? Wer kann das sein? Wir haben gerade mal sechs Uhr.

Kaum dass ich den Hörer der Gegensprechanlage abnehme, und »Hallo?« hineinspreche, ertönt eine strenge Stimme: »Polizei! Machen Sie auf!«

Was ist denn jetzt los?

Ich drücke den Summer und schaue den Ankömmlingen auf der Treppe entgegen. Es sind gleich mehrere Personen. Torin tritt neben mich, schlingt den Arm um meine Hüfte.

»Torin Marach von Arkantis! Das bestätigt leider unseren Verdacht, Mylord!«, erklärt ein Mann mit weißem wallenden Bart.

Seine blauen Augen blitzen mich an. Das helle Gewand erinnert mich an den Heiler auf Atlatica. Der Fremde wird von zwei grimmig dreinschauenden Polizisten begleitet.

»Was bedeutet dieser Überfall, Ilios?«, fragt Torin scharf zurück.

Die kennen sich also? Dann ist dies bestimmt ein Lichtmagier. Hoffentlich nicht der, der uns angegriffen hat.

»Mylord, ich bedauere aufrichtig, Euch dies mitteilen zu müssen, aber wir haben einen ernstzunehmenden anonymen Hinweis erhalten: Es heißt, Ihr haltet eine unregistrierte Feuermagierin namens Inea DʼOrayla verborgen. Aus diesem Grunde erhebt der Rat Anklage wegen Hochverrats. Ist dies die Feuermagierin?«

Er mustert mich von oben bis unten.

»Ich hatte bereits angekündigt, dass sie in der nächsten Ratssitzung registriert werden soll«, erklärt Torin nüchtern.

»Verzeiht Mylord, aber es ist uns zu Ohren gekommen, dass Ihr ihre Existenz seit geraumer Zeit vor dem Rat verbergt. Werdet Ihr freiwillig mitkommen oder müssen die Wächter sich Euch annehmen?«

Torin antwortet nicht. Stattdessen versieht er den alten Mann mit düsteren Blicken.

Und was jetzt? Muss ich auch mitkommen und erhalte ich dann diese komische Kommissura?

Die Stimmung im Flur friert das Gespräch ein. Unsicher, wie es jetzt weitergeht, löse ich mich vom Schattenlord und schlüpfe in meine Schuhe.

»Komm, Inea!«, sagt Torin schließlich.

Er legt seinen Arm um meine Schulter und wir lassen uns abführen. Handschellen wären bei Torin wohl ohnehin nicht wirksam, daher verzichten die Beamten auf derartige Hilfsmittel. Keiner der WG-Bewohner bemerkt etwas von unserer Festnahme. So früh am Morgen schlafen sie wahrscheinlich noch alle. Auf der Straße wartet ein Polizeibus. Torin und ich nehmen im hinteren Teil des Wagens Platz.

»Vergiss nicht, dich abzuschotten!«, erinnert er mich so leise, dass ich es gerade noch verstehen kann.

Gerne hätte ich ihn zu dem Vorfall befragt, aber da hier alle Anwesenden mithören können, halte ich es für ratsamer, Torins Beispiel zu folgen und zu schweigen. So besorgniserregend dieser Vorfall auch ist, die Nähe des Schattenlords gibt mir Sicherheit. In seinem Arm kann ich keine Furcht empfinden.

Der Kleinbus bringt uns über die Autobahn bis auf den Innenhof einer Frankfurter Polizeiwache. Wir werden ins Gebäude geführt und dort in einen fensterlosen Raum gebracht. Argwöhnisch mustern uns die beiden Polizisten, die uns begleiten. Der Lichtmagier öffnet eine Klappe in der Wand und steckt etwas hinein. Gleich darauf löst sich der Boden auf. Ich falle durch eine transparente Masse: ganz eindeutig passieren wir mal wieder eines dieser Tore nach Atlatica.

Wir landen in einem mittelalterlichen Wachturm. Zahlreiche in atlaticanischer Mode gekleidete Wächter beziehen hier ihre Posten. Sie tragen spitze, grüne Hüte und weite Flatterhosen in Farben, deren Leuchten sie an- und ausschalten können – bei unserem Eintreffen leuchten alle Gewänder auf, was ihnen wohl als Warnsignal dient.

Trotz Torins beschützender Nähe macht sich zunehmend Angst breit. Die ganze Sache gefällt mir überhaupt nicht. Was werden sie mit ihm machen? Muss er auf diese Gefängnisinsel?

Vom Wachturm aus führt ein gepflasterter Weg den Hügel hinab. Wir besteigen eine Kutsche, die mich an alte Wildwestfilme erinnert. Dann geht es vorbei an Wäldern, Feldern und Bauerndörfern. Auf einer Weide grasen schafähnliche Tiere mit rostrotem, dichten Fell, das sie aussehen lässt wie kugelrunde Wollknäuel. Die Kutsche holpert über den unebenen Weg und da die Polsterung der Sitze nicht besonders gut ist, schmerzt mir nach kurzer Zeit das Hinterteil. Torins Arm hält mich fest umschlungen. Andernfalls wäre ich wahrscheinlich schon durchgedreht vor Anspannung. Ansonsten bleibt sein Blick jedoch starr nach draußen gerichtet. Etwa eine halbe Stunde später mache ich in der Ferne ein burgähnliches Gemäuer aus. Es thront auf einem Plateau, das sich von der zerklüfteten Felswand eines mächtigen Berges abhebt. Die Kutsche holpert über Serpentinen hinauf, bis sie abrupt zum Stehen kommt. Ich strecke meinen Kopf aus dem scheibenlosen Fenster. Die Pflasterstraße endet an einer Schlucht, deren Grund ich von hier aus nicht sehen kann. Wie von Geisterhand klappt eine hölzerne Zugbrücke von der gegenüberliegenden Seite herunter und gibt das Burgtor frei.

»Das ist die Festung des Rates«, erklärt Torin und ich bin froh, dass er seine Sprache wiedergefunden hat.

Die zwei braunen Pferde ziehen die Kutsche über die Brücke und ich lehne mich weiter aus dem Fenster, um hinunter zu sehen. Aber das hätte ich besser nicht getan, denn mir schlottern die Knie allein vom Anblick. In gefühlten hundert Metern Tiefe schleift sich ein dunkler, reißender Bach durch den Fels – das dröhnende Tosen hallt unheimlich von den Wänden und zieht mich förmlich mit sich fort. Dann ist es vorbei. Die Kutsche holpert durch das Tor in einen weitläufigen Vorhof. Auf der linken Seite reihen sich mehrere Pferdeboxen aneinander. Rechts befindet sich ein bunter Garten mit exotisch wirkenden Bäumen und fluoreszierenden Blumen. Der schneeweiße Springbrunnen mit silbern glitzerndem Wasser speist einen idyllischen Teich, auf dem mehrere Schwäne in Zwergform schwimmen. Das passt so gar nicht in das mittelalterliche Ambiente dieser Burg. Torin hilft mir beim Aussteigen. Die Polizisten und der Lichtmagier gehen voraus und wir folgen ihnen über ein mit metallenen Stacheln besetztes Tor in das Gebäude hinein.

»Dies ist der offizielle Eingang, es gibt aber noch einen anderen zum Wald hin, den man über die Gewölbekeller erreicht«, erklärt Torin leise.

Seine Stimme tut mir gut, besänftigt ein wenig das mulmige Gefühl in meinem Bauch. Ich überlege, ob er mir mit diesem Hinweis etwas mitteilen möchte, vielleicht will er mir eine weitere Fluchtmöglichkeit aufzeigen.

Wir durchqueren die Eingangshalle und folgen dann verschiedenen Fluren und Gängen. Das Gemäuer sieht aus, als wäre es in jahrhundertelangem Stückwerk aus verschiedenen Stilen zusammengebaut. Wir passieren einen von Flechten und Moos bedeckten Flur. Das morsche Dach lässt offenbar zu viel Feuchtigkeit hindurch. Mittelalterliche Räume wechseln sich ab mit eleganten marmornen Sälen voller Lichtkristalle.

»Dies ist der Sitzungssaal des Rates«, erklärt Torin, als wir einen großen Raum betreten, in dessen Zentrum ein mächtiger, sternförmiger Tisch steht. »Neue Stühle haben sie auch organisiert …«, murmelt er noch vor sich hin, was ich nicht recht verstehe, es scheint allerdings auch nicht besonders wichtig zu sein.

Monde und Sterne wurden abwechselnd in die Zacken des Tisches eingearbeitet. Mehrere Personen haben dort bereits Platz genommen und blicken mich forschend an. Nicht alle Stühle sind besetzt. Die Polizisten haben sich links und rechts des Eingangs postiert.

Der Lichtmagier weist uns an, auf zwei aus den Felsen herausgehauenen, etwas erhöht stehenden ›Thronen‹ Platz zu nehmen. Vom Tisch aus haben uns hier alle gut im Auge. Kaum sitze ich, greift eine unsichtbare Macht nach mir, die meinen Körper zu lähmen droht. Ich wehre mich unwillkürlich dagegen und sogleich verschwindet das Gefühl wieder. Dennoch bleibe ich still sitzen – für den Fall, dass ich gerade einen Zauber überlistet haben sollte. Sicher ist es besser, dass das niemand mitbekommt.


Torin

[image: ]Verfluchter Inkanta! Ilios, der mir bislang stets ergeben war, entpuppt sich als schändlicher Verräter? Kann es möglich sein, dass er hinter den Anschlägen steckt? Wie sonst konnte er von der Feuermagierin wissen? Oder wer hat diesen angeblichen anonymen Hinweis gegeben?

Ich fahre die Strategie, mich ruhig zu verhalten. So kann ich das Geschehen am besten durchleuchten, um an möglichst viele Informationen zu gelangen.

»Weshalb sind Markus Sendling und Ava Riordan noch nicht anwesend?«, fragt Ilios in die Runde.

Das Fehlen dieser Saskia interessiert ihn offenbar nicht. Zumindest in diesem Punkt stimmen wir überein. Ilios bekleidet zwar offiziell das Amt meines Stellvertreters, doch er benimmt sich, als wäre er bereits der neue Vorsitzende.

»Ava ist krank, sie lässt sich entschuldigen. Saskia ist verhindert, wegen eines Popkonzertes. Markus konnten wir nicht über den Kristall erreichen«, erklärt Curlhair und streicht sich seine lange Mähne aus dem Gesicht.

Diese Neuigkeit verwundert mich. Warum reagiert Markus nicht auf seinen Kristall? Die harmloseste Erklärung wäre, dass er zu sehr mit dieser Beata beschäftigt ist.

»Markus Sendling muss ebenfalls ausfindig gemacht werden. Mit großer Wahrscheinlichkeit steckt er mit dem Lord der Schatten unter einer Decke.«

Es war vorauszusehen, dass man meinen Freund ebenfalls verdächtigen würde. Kann es sein, dass er etwas herausgefunden hat und deshalb heute nicht auftaucht?

»Was ist denn überhaupt los?«, meldet sich Danae Karadima irritiert. »Warum sollten wir uns so dringend hier einfinden und weshalb sitzt Torin auf dem Klagestuhl?«

»Torin Marach von Arkantis wird des Hochverrates angeklagt!«, verkündet Ilios. »Er hat die Existenz einer mächtigen Feuermagierin vor dem Rat geheim gehalten, statt sie registrieren zu lassen.«

Ein Raunen geht durch den Saal.

Der Fesselzauber lässt Inea gelähmt auf ihrem Klagestuhl sitzen. Genau wie Rahl, bin ich selbst gegen diesen Zauber immun und ich frage mich, ob dies dem Inkanta bewusst ist. In jedem Fall halte ich es für ratsam, es ihn nicht merken zu lassen.

Es schmerzt mich, dass ich mich im Augenblick nicht um Inea kümmern kann. Eine Strafe wird sie zwar nicht erhalten, vielmehr sorge ich mich aber darum, was mit ihr geschieht, sollte ich sie nicht mehr beschützen können.

»Eine Feuermagierin?«, »Nicht möglich!«, »Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt!«, »Das kann doch nicht wahr sein!«, »Ist sie wirklich eine Feuermagierin?«, reden die Anwesenden durcheinander.

»Wer hätte gedacht, dass der edle Torin einmal seine eigenen Gesetze brechen würde?«, echauffiert sich Alan spöttisch.

»Torin, was sagt Ihr zu der Anschuldigung?«, erhebt nun Nikolaj Smirnow seine Stimme.

Ineas Feuermagie zu leugnen macht wenig Sinn, schon allein deshalb, weil Nikolaj, Sebeb und Danae magische Energie in ihrer Nähe spüren können und mit Sicherheit merken sie, dass hier eine völlig andere Form von Magie schwingt.

»Es war geplant, sie heute dem Rat vorzustellen und registrieren zu lassen. Das hatte ich bereits angekündigt.«

»Seit Wochen wisst Ihr von ihrer Existenz und habt sie gewähren lassen. Was hattet Ihr mit ihr vor?«, fragt Ilios.

»Wie Ihr Euch denken könnt, wollte ich große Macht erlangen, indem ich gewaltsam den Vorsitz des Rates übernehme. Danach plante ich, den Rat der Zwölf, welchen ich selbst gegründet habe, außer Kraft zu setzen!«

Die Ironie meiner Worte bringt ein Raunen und Kopfschütteln hervor. Doch Ilios lässt sich nicht beirren.

»Verzeiht Mylord, aber ist es nicht vielmehr so, dass Ihr eine Liebesbeziehung zu der Feuermagierin unterhaltet und sie daher aus rein persönlichen Gründen nicht ihrer Macht berauben wolltet? Demnach setzt Ihr die Gesetze des Rates willkürlich ein, nach Euren eigenen Befindlichkeiten.«

Kein schlechter Schachzug. Diesen Ilios sollte man nicht unterschätzen. Vor allem zeigt er nun sein wahres Gesicht.

»Es ist bekannt, dass keine Magieform dem Feuer gewachsen ist, das macht sie zu einer gefährlichen Waffe, wenn sie in die falschen Hände gerät. Daher hielt ich es für sinnvoller, der Feuermagierin die Kontrolle ihrer Magie zu lehren, als sie der Gefahr auszusetzen, dass ein Verräter ihrer habhaft werden könnte, um sie für seine Zwecke zu missbrauchen. Der Namenlose hatte dies bereits versucht und es ist zu vermuten, dass er nicht aus eigenem Antrieb handelte.«

Jetzt bin ich auf die Reaktion im Saal gespannt. Entsetztes Erstaunen und erstauntes Entsetzen spiegelt sich in den meisten Gesichtern. Unbewegt bleiben das von Ilios, Olga Tarassow und Sebeb Semura. Letzteres erachte ich nicht als weiter ungewöhnlich, da Sebeb generell selten Emotionen Preis gibt. Nikolaj Smirnow erhebt das Wort.

»Ihr geht davon aus, dass sich in unseren Reihen ein Verräter befindet?«, hakt er kritisch nach.

»Das sind reine Ablenkungsmanöver!«, fällt Ilios ein, bevor ich eine Antwort geben kann. »Der Mächtigste aller Magier verbindet sich mit der Feuermagie. Das macht ihn zum unbesiegbaren Alleinherrscher. Natürlich will er sich in dieser Macht nicht beschneiden lassen. Was ist das für eine Farce, einen Rat zu gründen, der den Anschein des Kräftegleichgewichtes erwecken soll, als dessen Vorsitzender jedoch eigenmächtig die Fäden zu ziehen und stets nach persönlichen Maßstäben zu entscheiden. Hinter diesem Mann steckt der gleiche tyrannische Despot, wie es schon sein Vater gewesen ist, mit dem einzigen Unterschied, dass er diese Tatsache durch den Rat zu tarnen versucht, um mögliche Widerstände im Keim zu ersticken. Im Grunde sind wir aber nichts weiter als die Marionetten des Schattenlords. Wenn es eine echte Demokratie in diesen Mauern geben soll, dann ist dies keinesfalls mit einem selbstherrlichen Despoten als Vorsitzenden möglich.«

Definitiv habe ich mich in Ilios getäuscht. Diese flammende, sehr gut durchdachte Rede hätte ich ihm niemals zugetraut. Hinter der Maske der Demut tritt nun ein ganz anderes Gesicht zutage.

Es herrscht betretenes Schweigen im Saal.

Alles, was ich erwidern könnte, würde wie das Zappeln des Fisches an der Angel wirken, daher schweige ich. Als Sohn des grausamen Tyrannen Nehef Sorbat musste ich ein Leben lang gegen einen denkbar schlechten Ruf ankämpfen. Nur durch meinen ausgeprägten Kampf für Gerechtigkeit konnte ich das Bild meiner Person über die Jahre in ein positives Licht rücken. Da ich durch meine Persönlichkeit und meine magische Stärke als übermächtiger Herrscher in Erscheinung trete, treffen Ilios Worte einen empfindlichen Nerv bei den Anwesenden. Dass ich zum Vorsitzenden des von mir gegründeten Rates gewählt wurde, wirft in dieser Hinsicht ebenfalls ein nachteiliges Licht auf den Sachverhalt.

»Was sagt Ihr zu den Anschuldigungen?«, ergreift Nikolaj Smirnow das Wort.

»Ich hatte gute Gründe für mein Handeln und es war stets mein Anliegen, für Gerechtigkeit einzustehen. Es liegt mir fern, den Fußstapfen meines Vaters zu folgen und als tyrannischer Herrscher aufzutreten.«

»Nichts als leere Phrasen! Tretet den Vorsitz ab und stellt Euch der für diesen Fall vorgesehenen Strafe, um Eure Loyalität dem Rat gegenüber zu beweisen!«, fordert Ilios.

Damit hat er mich geschickt in eine Sackgasse manövriert. Wenn ich meiner Macht beraubt bin und nach Inferior verbannt werde, hat der Inkanta freie Bahn. Wehre ich mich jetzt, beweise ich damit, dass ich mich über den Rat stelle. Damit würde ich mich als das entlarven, was man mir vorwirft: einen tyrannischen Despoten. In diesem Fall steht zu befürchten, dass sich alle Magier des Rates ohnehin gegen mich verbünden. Dagegen könnte ich kaum bestehen und würde zudem die gesamte Ordnung gefährden. Damit steht mir nun der schwerste Schritt meines Lebens bevor. Ich muss mich ohnmächtig dem Urteil des Rates ergeben und darauf vertrauen, dass die Magier, die auf meiner Seite stehen, das perfide Spiel durchschauen und auflösen.

»Ich habe immer nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt. Dem Rat der Zwölf bin ich treu ergeben und nehme das Urteil an, das er fällen wird«, erkläre ich aufrichtig.

Siegessicher wendet sich Ilios an die Versammlung.

»Ich plädiere dafür, dass Torin Marach von Arkantis der Vorsitz aberkannt wird. Gibt es Gegenstimmen?«

Sebeb Semura, Danae Karadima, Benjamin Curlhair und Maja Andersson heben unmittelbar den Arm. Auch Nikolaj Smirnow meldet sich nach anfänglichem Zögern. Es beruhigt mich, dass Iliosʼ Rede nicht alle verunsichern konnte. Da drei Ratsmitglieder fehlen, und ich selbst in dieser Sache nicht mit abstimmen kann, verbleiben acht Stimmberechtigte. Fünf wären notwendig gewesen, um mich abzusetzen, damit ist Ilios nun überstimmt. Dennoch fährt er unbeirrt fort:

»Das Strafmaß für das Vorenthalten einer magisch begabten Person liegt bei zwei Jahren Inferior. Gibt es hierzu Gegenstimmen?«

Wildes Gemurmel bricht aus.

»Aber Torin wollte Inea doch registrieren lassen!«, platzt Maja entrüstet hervor.

»Inea? Ich kann mich nicht entsinnen, den Namen der Feuermagierin genannt zu haben. Ihr kanntet sie also auch, ohne dies dem Rat mitgeteilt zu haben?«

Ilios durchbohrt die Femia-Tia mit seinen eisblauen Augen.

»Ja, aber noch nicht lange und Torin wollte sie doch melden!«

Ilios wirkt nicht besonders erfreut über diesen Einwand.

»Tatsache ist, dass der Schattenlord ihre Existenz über Wochen hinweg geheim gehalten hat und es lässt sich nicht nachweisen, ob er die Registrierung wirklich plante. Bei den angekündigten Kandidatinnen könnte es sich genauso gut um bedeutungslose nichtmagische Frauen handeln. In Anbetracht der Unsicherheit schlage ich unter Vorbehalt ein Strafmaß von einem Monat vor. Nach eingehenden Untersuchungen werden wir dann die endgültige Strafe festlegen«, lenkt er ein. »Gibt es hierzu Gegenstimmen?«

Dieses Mal hebt lediglich Maja den Arm. Darüber könnte ich froh sein, aber auch innerhalb eines Monats kann man eine Menge Unheil anrichten.

»Damit wird der Lord der Schatten für einen Monat verbannt. Den Status seiner Kommissura setzen wir für die Dauer der Verbannung auf vier. Da er auf Inferior seinen Pflichten nicht nachkommen kann, und ein straffälliger Vorsitzender ohnehin nicht tragbar ist, werde ich als sein Stellvertreter für die Zeit des Ausfalls seine Aufgaben übernehmen. Der nächste Umbro auf der Liste ist Ken Rohwalt. Ihn werden wir in der folgenden Sitzung als dritten Umbro ersatzweise im Rat einführen. Gegenstimmen?«

Dieses Mal erhebt niemand Einspruch.

»Gut, dann setzen wir nun gemeinschaftlich den Status der Kommissura des Angeklagten auf vier.«

Die magischen Tattoos aller Ratsmitglieder, inklusive mein eigenes, leuchten auf. Es fällt mir schwer, die Fassung zu bewahren. Gänzlich meiner Magie beraubt zu werden, fühlt sich schlimmer an, als dem Tode ins Auge zu blicken. Nur mit Mühe kann ich das Beben meines Körpers unter Kontrolle halten. Dann ist es vorüber. Die Blockade meiner Magie hinterlässt eine kraftlose Leere in mir.

»Für die Zeit der Verbannung werden die Amulettsplitter des Angeklagten im Chrometen verwahrt. Diese sind dem Rat jetzt auszuhändigen«, ordnet Ilios an.

Was das übliche Verfahren bei straffälligen Ratsmitgliedern ist, bedeutet für mich die größte aller Demütigungen.

Der Inkanta betätigt den am Tisch angebrachten magischen Mechanismus, um die Fesselsperre meines Stuhles zu lösen – ein sehr mächtiger Zauber, der selbst den potentesten Magier zu lähmen vermag – ausgenommen jene wenige, die den Schwarzen Sog beherrschen, wie Rahl und ich. Doch diese Tatsache schien dem Inkanta nicht bewusst gewesen zu sein, zudem spielt sie jetzt auch keine Rolle mehr. Ich beuge mich zu meinem Bein hinab, um die Splitter aus dem Lederband zu holen, doch ich greife ins Leere.

Die Amulettsplitter sind nicht mehr da! Wie kann das möglich sein? Welch üble Verschwörung ist hier am Werk?

»Die Splitter sind verschwunden. Nur der Kommunikationskristall ist noch da!«, erkläre ich, bemüht, die Fassung zu wahren.

Ilios blitzt mich mit unergründlicher Miene an.

»Wer soll Euch das glauben? Welch erbärmlicher Versuch, Eure Macht zu bewahren! Durchsucht ihn gründlich!«

Der Inkanta winkt die Wachmänner herbei, doch sie wagen es nicht, mich zu berühren. Stattdessen scannen sie meinen Körper aus einiger Entfernung mit ihren Händen ab.

»Es lässt sich keine Energie der Splitter erfühlen!«, erklärt einer von ihnen, was der andere nickend bestätigt.

»Wo habt Ihr die Splitter versteckt?«, fragt Ilios. Er funkelt mich bedrohlich an.

»Selbst wenn es Euch schwerfällt, das zu glauben, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wo die Amulettsplitter abgeblieben sind. In meinen Augen kann es sich nur um eine Verschwörung handeln.«

»Eure Verschwörungstheorien werden Euch nicht retten können. Mit dieser Aktion habt Ihr Euch entlarvt. Ich verfüge, eine sofortige Verbannung nach Inferior. Unterdessen werden wir alle Beweise für Euer Vergehen sichern, indem wir die fehlenden Amulettsplitter aufzuspüren versuchen. Danach wird erneut über ein Strafmaß und den Posten des Vorsitzenden verhandelt werden. Gegenstimmen?«

Dieses Mal wagt niemand, den Arm zu heben.

»Legt den Kommunikationskristall in den Chrometen und begebt Euch auf das Starinfeld!«, ordnet Ilios an, während er die Zeit von einem Monat am Chrometen einstellt.

Ich sehe ein letztes Mal zur Magierin des Feuers. Ineas blass-weißes Gesicht blickt mir mit schockgeweiteten Augen entgegen. Ich sende ihr ein warmes Lächeln. Es zerreißt mich innerlich, sie dieser Meute überlassen zu müssen und ich gehe im Kopf noch einmal alle Alternativen durch. Aber mit dem Verschwinden der Splitter sieht es nicht gut für mich aus und mich jetzt zu widersetzen, würde meinen Gegnern nur Bestätigung bringen. Also überreiche ich Ilios schweren Herzens den Kommunikationskristall und postiere mich auf der in den Boden eingearbeiteten Sonne aus Gold, welche mich auf die Gefängnisinsel teleportieren wird. Einen Herzschlag später sackt der Boden unter meinen Füßen weg und ich werde in schwarze Dunkelheit hineingesogen.
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[image: ]Der Boden hat Torin verschlungen und mit ihm alle Hoffnung und Zuversicht, dass doch noch alles gut werden wird. Ich starre entgeistert auf die Stelle, an der eben noch der Schattenlord gestanden hat.

»So, nun zu Euch, Feuermagierin!«

Die Stimme des Inkanta dringt wie aus weiter Ferne an mein Ohr, sickert tröpfchenweise durch die oberste Schicht meines Verstandes.

Der Lichtmagier mit dem wallenden Bart steigt zu mir aufs Podest, baut sich vor mir auf und starrt zu mir herab.

»Was?«, stammele ich noch immer abwesend.

»Sie beherrscht tatsächlich das Feuer?«, zweifelt ein blonder Magier. »Das möchte ich sehen!«

»Wir werden es testen, nachdem sie die Kommissura erhalten hat. Davor birgt es zu viele Gefahren«, erwidert der Inkanta, dann blitzt er mich aus seinen blauen Augen an.

»Wie kommt es, dass Eure Existenz so lange unentdeckt blieb?«

Ich erwäge eine Lüge, doch ich fürchte, das könnte die Situation am Ende nur verschlimmern. Außerdem fällt mir auch nichts anderes ein als die Wahrheit.

»Äh, ich … Es heißt, meine Eltern haben die Magie in mir gebannt. Ich wusste nichts davon, bis vor … drei Wochen.«

Drei Wochen! Als ich das sage, kommt es mir vor wie eine Lüge, weil es so kurz klingt. Es ist seither so schrecklich viel geschehen, dass ich selbst kaum glauben kann, dass nicht mehr Zeit vergangen ist.

»Inea Chulia DʼOrayla, wer sind Eure Eltern?«

Die Stimme des Lichtmagiers dröhnt in meinem Inneren, denn in diesem Moment kommt mir ein fürchterlicher Gedanke. Wenn Torin verurteilt wurde, weil er von meiner Magie wusste, ohne mich registrieren zu lassen, was würde dann mit Liliana geschehen? Über welche Informationen verfügt der Rat bereits? Da er meinen Namen kennt, weiß er bestimmt über meine Verbindung zu Liliana Bescheid, oder? Er kommt nun bedrohlich nahe an mich heran, fast scheint es, als wolle er mich provozieren, meine Magie einzusetzen.

»Beantwortet meine Frage! Wer sind Eure Eltern?«

Ich blicke bange in seine eisblauen Augen und schweige. Auf keinen Fall werde ich Liliana verraten. Stattdessen packe ich meine Gedanken in einen Stahltresor, den ich in einem finsteren Verließ versenke, das ich hinter einer verspiegelten Barriere verberge. Darum herum zaubere ich ein strahlend helles Licht, das jeden blendet, der hineinschaut. Dann denke ich fieberhaft darüber nach, ob ein Fremder in der Vergangenheit eine Verbindung zwischen Liliana und mir erkennen könnte. Sie hat mich seit dem Ausbruch meiner Magie zwei Mal besucht, sie wohnt im gleichen Ort und wir arbeiten im Kindergarten zusammen. Das alles muss nicht bedeuten, dass sie über meine Magie Bescheid weiß. Meine Tante hat mich damals als Findelkind ausgegeben und als Pflegekind aufgenommen, darüber könnten noch Akten existieren. Unsere verwandtschaftliche Beziehung ist aber nirgends dokumentiert, soweit mir bekannt ist. Eine fremde Magie zieht plötzlich an meinem Bewusstsein. Automatisch widersetze ich mich.

Wer war das? Wer hat eben an mir gezerrt?

Soviel ich weiß, verfügt helle Magie nicht über Zauber, die den Geist manipulieren, daher kann dieser Ilios nicht dafür verantwortlich gewesen sein. Also wollte einer der Schattenmagier mich zu irgendeiner Aktion bewegen oder aushorchen! Ein eiskalter Schauer wandert über meinen Rücken, während ich die Anwesenden argwöhnisch mustere. Dabei bleibe ich bei Majas aufmunterndem Lächeln hängen – die einzige Person, der ich hier vertraue. Doch mein Blick erweist sich als ein fataler Fehler.

»Maja Andersson! Könnt Ihr diese Frage beantworten?«, wendet sich Ilios sogleich an die Lichtmagierin.

»Nein tut mir leid, über solche Dinge haben wir nicht gesprochen«, entgegnet meine Freundin nun leicht nervös.

Gelogen ist es wenigstens nicht.

»Woher kennt Ihr die Feuermagierin?«

»Wir wurden gemeinsam von Rahl Sorbat entführt«, erklärt sie wahrheitsgemäß.

»Ach so ist das! Dieses Detail hat uns der Schattenlord also auch vorenthalten!«

Majas Gesicht erfährt eine ähnlich intensive Bleiche wie mein eigenes. Es sieht nicht gut aus für Torin.

»Welche relevanten Informationen hat uns der Vorsitzende dieses Rates noch verschwiegen?«

»Keine … Jedenfalls fällt mir sonst nichts ein. Außerdem hat Torin Inea in seinem Bericht doch erwähnt«, stammelt Maja kopfschüttelnd.

»Sicher! Lediglich das unbedeutende Detail ihrer Feuermagie hat er dabei ausgelassen!«

Ilios, der als einziges Ratsmitglied nicht am Tisch sitzt, dreht sich nun wieder zu mir um.

»Respektlosigkeit kann ebenfalls mit der Verbannung auf Inferior bestraft werden. So richte ich die Frage ein letztes Mal an Euch! Wer sind Eure Eltern?«

Ich könnte ihm erzählen, dass ich ein Findelkind bin, doch das würde sofort die Frage aufwerfen, wer mich aufgezogen hat und damit würden sie recht schnell auf Liliana stoßen.

»Euch droht ein Monat Inferior, wenn Ihr Euch weigert, Informationen Preis zu geben!«

Dabei muss ich sofort an Torin denken und durch die Aussicht, ihn auf der Gefängnisinsel womöglich zu treffen, verfehlt diese Drohung ihre Wirkung.

»Die Kleine lechzt doch schon danach, weil sie glaubt, sie würde dort ihren Geliebten treffen«, wirft ein blonder Magier ein. Sein breites Grinsen verzieht sich zu einer widerlichen Fratze. »Allerdings sind die Inselteile für Frauen und Männer unüberwindbar voneinander abgetrennt. Schließlich ist eine Gefängnisinsel kein Ort sinnlicher Freuden!«, zerstört dieser Kerl sogleich wieder meine Hoffnungen.

Da ich aber Liliana unmöglich verraten kann, schweige ich beharrlich.

»Ein Jahr Inferior! Gegenstimmen?«, ruft der Inkanta in die Runde.

Eine dunkelhäutige Frau, Maja und noch drei weitere Personen heben den Arm.

»Das halte ich für übertrieben! Es ist verständlich, dass sie ihre Eltern zu schützen versucht«, widerspricht ein Mann mit blondem Haar zu meiner Erleichterung. »Jetzt ist die junge Frau ja hier und kann registriert werden.«

Der Inkanta schnaubt missmutig.

»Nun gut, dann soll es so sein! Bringt sie in den geweihten Saal!«, befiehlt er. Seine blauen Augen funkeln mich an. »Und wagt es nicht, Eure Magie gegen eines der Ratsmitglieder einzusetzen, das würde Euch viele Jahre der Verbannung einbringen!«

Dann wendet er sich um, schreitet zum Tisch und tippt auf eine Zacke. Mein Körper schmerzt, weil ich die ganze Zeit über stocksteif dagesessen habe. Leider weiß ich nicht, ob und wann die Magie, die mich fesseln sollte, erloschen ist, also verharre ich wie angewachsen in derselben Position.

Die Ratsmitglieder erheben sich, während die Polizisten ihren Posten am Eingang verlassen und zu mir kommen.

»Steh auf!«, weist mich einer von ihnen an.

Ich muss mich aber erst einmal strecken, um meine Glieder vom Taubheitsgefühl zu befreien. Dann erhebe ich mich und lasse mich von den Wachen durch verschiedene Gänge geleiten, bis wir einen großen Saal erreichen. Säulen, Wände, Fußboden und selbst die Decke, alles besteht aus weißem Marmor. Leuchtkristalle in Form von kunstvoll gearbeiteten Blumen tauchen den Raum in klares, weißes Licht. Aus dem großen Becken im Zentrum fließt ein Bach über mehrere Treppenstufen hinab.

»Ins Wasser!«, befiehlt der Lichtmagier.

Doch das passt mir überhaupt nicht. Ich blicke ein wenig hilflos zum Becken und dann in die Runde. Soll ich da jetzt samt Kleidung hinein? Nackt wäre allerdings auch nicht besser. Leider habe ich nicht daran gedacht, Badeanzug und Handtuch mitzunehmen.

»Wehre dich nicht, Inea, dann musst du nicht angekettet werden und es tut auch nicht weh!«, sagt Maja mit einem aufmunternden Lächeln, das seine Wirkung jedoch verfehlt.

Mir ist mulmig zumute, vor allem, als ich die Ketten im Wasser bemerke. Die sind wohl für Personen gedacht, die das nicht freiwillig über sich ergehen lassen. Nach einem ekelhaften Grinsen des blonden Magiers entscheide mich dafür, komplett bekleidet ins Becken zu steigen. Wider Erwarten ist das Wasser angenehm warm. Wenn ich mich auf Zehenspitzen stelle, kann ich gerade noch stehen, allerdings muss ich den Kopf leicht nach oben neigen, um Mund und Nase über Wasser zu halten. Meine vollgesogene Kleidung pappt unangenehm schwer an meinem Körper. Ich fühle mich elend, würde mich am liebsten ganz weit weg beamen.

Alle Magier postieren um das Becken herum und halten ihre Hände darüber. Das Wasser beginnt zu brodeln und zu dampfen. Lieber will ich gar nicht sehen, was sie mit mir anstellen. Ich habe ohnehin große Angst und wenn ich auch noch zuschaue, würde ich mich vielleicht ganz automatisch wehren. Und da Maja meinte, in diesem Falle würde es weh tun, halte ich meine Lider geschlossen. Dabei versuche ich, mich in dem warmen Wasser zu entspannen und summe innerlich eine Melodie. Plötzlich bemerke ich eine Berührung an meinem Hals. Es fühlt sich an, als kröche eine dünne Schlange durch meine Haut. Es gruselt mich, aber ich drücke dieses Gefühl weg, so gut es geht. Einige Herzschläge später ist es auch schon vorbei, das Wasser beruhigt sich und ich spüre nichts mehr an meinem Hals.

»Du kannst herauskommen, Inea!«, höre ich Majas sanfte Stimme.

Ich öffne die Augen und blicke in neugierig starrende Gesichter. Mir ist maximal unwohl zumute und ich beeile mich, über die Stufen aus dem Wasser zu stapfen. Triefend vor Nässe stehe ich jetzt wie eine begossene Trauerweide am Beckenrand. Ich fahre forschend mit den Fingern über meinen Hals, aber er fühlt sich an wie immer.

»Können wir jetzt eine Kostprobe der Feuermagie sehen?«, fragt einer der Magier ungeduldig.

»Zur Demonstration geben wir ihr zunächst die Stufe zwei. Danach wird sie zur Sicherheit auf vier herabgestuft.«

»Vier, wie ein Straftäter? Das meint Ihr doch nicht im ernst, Ilios!«, widerspricht Maja entsetzt. »Sie kann sich dann nicht mehr verteidigen und ihre Position zu orten, ist doch wohl auch nicht notwendig.«

»Der Kommissura ist kein Feuerzauber bekannt, sie kann also nicht selektieren, welcher zum Angriff eingesetzt werden könnte und welcher nicht. Daher bleibt uns nur die Möglichkeit, sämtliche Magie zu unterbinden. Dies ist ohnehin die übliche Sicherheitsmaßnahme und steht nicht zur Diskussion! Mit den unregistrierten Umbro sind wir genauso verfahren.«

»Das kann man doch nicht vergleichen. Die unregistrierten Umbro waren Straftäter!«

Aber der Inkanta scheint nicht gewillt, auf Majas Argument einzugehen. Mir wird schlecht bei dem Gedanken, meine neu entdeckte Magie nicht mehr nutzen zu können.

Da leuchtet plötzlich etwas an meinem Hals auf, genau wie bei allen anderen Ratsmitgliedern – ein in sich geschlungener Kreis – drei Mitglieder tragen sogar zwei verkettete Kreise. Ich nehme an, dass diese über die Kommissura mit einem Partner verbunden sind.

»So, jetzt gib uns eine Kostprobe, Feuermagierin!«, befiehlt der Inkanta.

Am liebsten hätte ich das verweigert, doch wie es aussieht, werde ich für lange Zeit auf meine Flammen verzichten müssen und diese letzte Gelegenheit sollte ich wenigstens noch nutzen. So lasse ich munter sprudelnde Feuerfunken aus sämtlichen Poren quellen. Meine nasse Kleidung dampft. Es zischt und knallt wie Wasser auf einer heißen Herdplatte. Das Feuer trocknet jetzt wenigstens Haut, Haare und Kleidung. Ich will die offenen Münder meiner Beobachter gar nicht sehen und ignoriere die Ausrufe des Erstaunens. Stattdessen schließe ich die Augen und suhle mich wehmütig in der wohligen Wärme meiner Flammen.

»Genug! Stellt das Feuer wieder ab!«, durchbricht die Stimme des Inkanta den Frieden, durchschneidet wie ein scharfes Schwert meine innere Stille.

Schwermütig lösche ich das Feuer und öffne die Augen. Wieder leuchten die Tattoos an allen Hälsen auf.

»Gebt ihr nun den Status vier!«, befiehlt der Inkanta.

Ich kann spüren, wie das Tattoo meine Magie in sich aufsaugt und sich darüber legt wie ein dicker Teppich aus schwarzem Teer. Das hinterlässt eine unerträgliche Leere und Trostlosigkeit in mir.

»Erzeugt nochmals Feuer!«, verlangt der Inkanta von mir.

Ich sehe grimmig zu ihm auf. Will er mich damit demütigen, oder was? Natürlich funktioniert das jetzt nicht mehr, meine Magie wird versiegelt von diesem blöden Tattoo, das spüre ich nur allzu deutlich.

Der Lichtmagier erwidert meinen Blick mit eiskalter Ausdruckslosigkeit. Das alles ist zu viel für mich. Noch heute Morgen schwebte ich wie auf Wolken und jetzt dümpele ich im dunkelsten Loch herum. Ich wende mich abrupt ab, blicke zu Boden. Tränen quellen aus meinen Augen, aber das muss dieser Inkanta nicht auch noch sehen. Ich wende mich ab. Da tritt Maja neben mich und legt ihren Arm um meine Schulter.

»Ich bringe Inea jetzt nach Hause!«, erklärt sie.

Der Lichtmagier räuspert sich zwar unwillig, doch niemand widerspricht.

»Dann beende ich hiermit die Sitzung! Wir treffen uns in zwei Tagen, um den neuen Umbro einzuführen«, erklärt Ilios.

Die Versammlung löst sich auf, jeder geht seiner Wege und Maja geleitet mich zum Ausgang. Die Kutsche bringt uns wieder zurück zum Wachturm.

Maja bemüht sich liebevoll um mich, versucht mich aufzumuntern, aber mir ist nicht nach Reden zumute. Ich starre geistesabwesend vor mich hin. Die letzten Wochen waren emotionale Achterbahnfahrten gewesen, aber in ein dermaßen tiefes Loch bin ich noch nie gestürzt. Immer hatte ich Zuversicht und Hoffnung in mir getragen, doch jetzt sieht alles nur noch düster aus, wenn ich nach vorne blicke.

Gemeinsam mit Maja passiere ich vom Turm aus das Tor und wir landen wieder in der Polizeiwache. Meine Freundin bringt mich zu ihrem Auto, das hier auf einem privaten Parkplatz steht. Klar, wenn die Ratsmitglieder öfters diesen Weg nehmen müssen, macht es Sinn, dass man für sie einen Parkplatz reserviert.

Auch auf der Fahrt nach Eppstein reden wir wenig. Ich komme einfach nicht aus meiner Trübsal heraus. Vor der Villa verabschieden wir uns und ich bedanke mich noch einmal für Majas Unterstützung.
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[image: ]Ob Max und Moritz zu Hause sind, weiß ich nicht, aber das Letzte, was ich jetzt ertragen könnte, wären die Blödeleien der Zwillinge. Daher verkrümele ich mich eilig in meinen privaten vier Wänden. Ich kuschle mich in mein Bett, suche im Kissen nach dem Duft des Schattenlords und schließe die Augen. Zu weiteren Aktivitäten bin ich nicht in der Lage. Von dieser Welt will ich nichts mehr sehen und nichts mehr hören, vergrabe mich stattdessen lieber in längst vergangenen Erinnerungen. Meine Gedanken kreisen wieder und wieder um die Geschehnisse der letzten Stunden, mahlen in meinem Kopf herum wie eine ewige Mühle, die nicht aufhören will, sich zu drehen.

Ob das jemals ein Ende nehmen wird? Werde ich in diesem Leben auch wieder fröhlich sein können?

In meiner grenzenlosen Trostlosigkeit kann ich mir das gar nicht vorstellen. Wie die Lage aussieht, wird auch Torin noch für lange Zeit auf der Gefängnisinsel bleiben müssen und ob dieser Inkanta jemals gewillt ist, den Status meiner verdammten Kommissura zu ändern, steht sowieso in den Sternen. Da wohnt eine so wundervolle Magie in mir, ich habe gelernt sie zu kontrollieren und sogar zur Heilung einzusetzen und jetzt werde ich sie vielleicht niemals wieder anwenden können! Die Düsternis meiner Gedanken lässt mir kaum Luft zum Atmen. Es müsste bereits Nachmittag sein, aber ich verspüre nicht das geringste Hungergefühl.

Irgendwann schlafe ich ein und wache erst wieder auf, als es draußen schon dunkel ist. Mein Kopf hämmert. Das Herumliegen und Gedankenwälzen tut mir nicht gut. Dennoch schaffe ich es nicht aufzustehen. Noch einmal gehe ich alle Geschehnisse des Tages durch.

Warum war Markus nicht anwesend im Rat? Ob er etwas herausgefunden hat? Vielleicht könnte er mir helfen, Torin zu retten. Dieser kleine Hoffnungsschimmer bewirkt immerhin, dass ich mich auf die Füße quäle. Ein Blick auf den Radiowecker zeigt mir, dass es bereits 20:00 Uhr ist. Mein Magen rebelliert inzwischen heftig gegen die gähnende Leere in seinem Inneren. Doch wenn ich jetzt nur an Essen denke, krampft sich alles in mir zusammen. Noch immer in denselben Socken schlurfe ich träge zu Beatas Zimmer. Ich habe das Licht im Flur eingeschaltet, aber der Spalt unter ihrer Tür zeigt einen dunklen Schatten. Ich suche die WG ab, doch es scheint überhaupt niemand zu Hause zu sein.

Da wird mir plötzlich ganz anders zumute. Seit dem Auftritt der Zwillinge habe ich weder meine Mitbewohner noch Markus zu Gesicht bekommen. Ich klopfe an Beatas Tür und gehe hinein, als niemand antwortet. Aber hier ist definitiv niemand. Ihr Bett sieht durchwühlt aus, was dem Regelfall entspricht.

Da zwängt sich Flocke durch die leicht angelehnte Balkontür herein. Sie hüpft auf mich zu und schmiegt ihren Kopf gegen mein Hosenbein. Ich nehme sie auf den Arm und kraule das Kätzchen am Hals. Das flauschige kleine Lebewesen entlastet ein wenig mein schweres Gemüt.

Ich versorge Flocke mit Futter und Wasser und wähle dann Markusʼ Nummer auf meinem Smartphone. Es meldet sich die Mailbox. Ich kann nicht einmal eine Nachricht hinterlassen. Das ist alles sehr seltsam.

Wo sind sie hin? Was ist passiert?

Ich tigere unruhig von einem Zimmer ins andere, weiß nicht, wohin mit mir. So kann es nicht weitergehen, ich muss mit jemandem reden. Die einzige Person, die mir dazu einfällt, ist Liliana. Kurz entschlossen schlüpfe ich in meine Schuhe und verlasse die Wohnung.

Kaum betrete ich das Treppenhaus, kommt mir auch schon Feodora entgegen, als habe sie auf mich gewartet – genauso wie die roten Haare hat sie dieses Verhalten offenbar von ihrer Vorgängerin geerbt.

»Ach, Frau DʼOrayla! Schön, Sie zu treffen! Ich dachte schon, Sie wären auch mit in den Urlaub gefahren.«

Mein Blick muss dem eines Vertreters gleichen, dem jemand gerade die Tür vor der Nase zuschlägt.

»Wer ist in den Urlaub gefahren?«, bringe ich irritiert hervor.

»Ach, sagen Sie bloß, Sie wussten nichts davon, dass Ihre Mitbewohner in den Urlaub auf Kreta geflogen sind«, offenbart sie mit blitzenden Augen.

Ich will etwas antworten, aber meine Stimme versagt kläglich, so schüttele ich nur ungläubig den Kopf. Das kann nicht wahr sein. Ich weiß absolut gar nichts davon. Bei einer Spontanreise hätte mir mindestens einer meiner Freunde doch sicher eine Nachricht hinterlassen.

»Ah, ja, bevor ich es vergesse! Das hier wurde für Sie abgegeben«, flötet Feodora und hält mir einen Brief unter die Nase.

Am liebsten würde ich von dieser Person überhaupt nichts annehmen, aber die Neugier, was das nun wieder zu bedeuten hat, lässt mich doch zugreifen. Ich reiße den Umschlag auf und lese:

Allerliebstes Inea-Mäuschen,

stell dir vor, wir haben bei einem Preisausschreiben eine Reise für sechs Personen nach Kreta gewonnen. Leider warst du nicht zu Hause. So gerne würden wir dich auch mitnehmen, aber das Flugzeug startet schon heute! Im Umschlag befindet sich ein inzwischen sicher abgelaufenes Ticket und ein Prospekt der Unterkunft. Wenn du den Flug selbst bezahlst, kannst du gerne nachkommen. Uhhh, und ich muss dir sagen, die Geräuschkulisse von Beata und Markus war wirklich göttlich letzte Nacht. Ich lass den Brief bei dieser Feodora. Sie lauert dir ja sowieso immer auf und kann ihn dir gleich geben, wenn du zurückkommst. In dem Paket, das wir ihr ebenfalls dalassen, befindet sich außerdem noch eine kleine Überraschung für dich.

Heiße Küsse und die Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehen

Moritz

Ich lasse den Brief sinken und fische das Prospekt eines kretischen Hotels sowie ein abgelaufenes Flugticket aus dem Umschlag. In meinem Kopf dreht sich alles und ich bin so verwirrt, dass ich sogar vergesse, dass diese Feodora mir noch immer neben mir steht und mich beobachtet.

Die Art, wie dieser Brief geschrieben ist, passt sehr gut zu Moritz, aber dennoch werde ich das ungute Gefühl nicht los, dass hier etwas gewaltig nicht stimmt. Ein Preisausschreiben, bei dem man den Flug praktisch von heute auf morgen antreten muss? Für sechs Personen? Markus meldet sich nicht und die Zwillinge haben diese suspekte Person zur Überbringerin des Umschlags auserwählt? Und alles geschieht gerade jetzt, wo Torin verhaftet wurde und ich diese Kommissura verpasst bekam?

»In meiner Wohnung steht noch ein Paket für Sie, Frau DʼOrayla. Kommen Sie doch mit hoch, dann können Sie es gleich mitnehmen!«, sagt diese zwielichtige Person nun zu mir.

Aber das kommt überhaupt nicht infrage. Als ich zögere, tritt sie mit funkelnden Augen auf mich zu, greift nach meinem Arm. In einem Anflug von Panik weiche ich blitzartig aus, schlage die Wohnungstür hinter mir zu und stürme die Treppe hinunter. Diese Frau macht mir Angst, sie strahlt etwas abgrundtief Böses aus, etwas, das mich in diesem Moment zu überrollen drohte, als sie nach mir griff. Ich will nur noch fort, renne zu meinem Auto und sause davon. Die einzige Person, die mir jetzt noch helfen kann, ist meine Tante.

Bei Liliana brennt zum Glück noch Licht, als ich meinen Wagen in ihrer Einfahrt parke. Am ganzen Körper zitternd trete ich durch das Gartentor. Ich habe nichts gegessen an diesem Tag und die Panik, die mir in den Gliedern sitzt, gönnt meinen Muskeltonus keine Ruhe.

Liliana setzt ein besorgtes Gesicht auf, als sie mich in der Tür stehen sieht.

»Inea mein Kind! Was ist passiert? Komm doch rein!«

Sie legt ihren Arm um mich und zieht mich ins Haus.

Ihre Nähe beruhigt mich ein wenig. Ich hatte schon mit der Angst gekämpft, dass auch Liliana verschwunden sein könnte. Jetzt bin ich erleichtert, dass wenigstens sie mir erhalten geblieben ist. Gleichzeitig aber sorge ich mich darüber, dass ich meine Tante durch meinen Besuch vielleicht in Gefahr bringe. Doch mir geht es im Augenblick so schlecht, dass ich keinen anderen Ausweg sehe und vielleicht können wir ja gemeinsam etwas bewirken oder herausfinden. Liliana geleitet mich ins Wohnzimmer und versorgt mich erst einmal mit Keksen und einem beruhigenden Tee. Danach kann ich endlich entspannen und ich beginne, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Meine Tante hört aufmerksam zu, schaut dabei allerdings zunehmend alarmiert drein.

»Das klingt gar nicht gut! Das muss ich dir gar nicht erst sagen. Ich weiß zwar nicht, was es mit dieser Nachbarin auf sich haben könnte, aber dass da böse Mächte im Spiel sind, das erscheint mir offensichtlich. Auch, dass Torin nach Inferior verbannt wurde, lässt durchaus eine üble Intrige vermuten. Jemand will ihn aus dem Weg schaffen, für welche dunklen Machenschaften auch immer.«

»Dieser Inkanta Ilios! Er hat jetzt die Macht im Rat!«

»Möglich, Inea, aber es kann auch sein, dass noch viel mehr dahintersteckt.«

»Noch mehr? Was denn zum Beispiel?«

»Das weiß ich leider nicht, aber meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass Dinge oft nicht so sind, wie sie auf den ersten Blick erscheinen.« Liliana seufzt und sieht mir dann tief in die Augen. »Liebes, ich denke, es ist an der Zeit, dir ein Geheimnis anzuvertrauen.«

»Ein Geheimnis?«

»Ja, aber das Dumme an diesem Geheimnis ist, dass es sich auflöst, sobald ich es verrate, daher darf ich dir lediglich einen Hinweis geben.«

»Einen Hinweis!«, seufze ich frustriert. Dringend hätte ich jetzt klare Aussagen gebraucht. Für eine komplizierte Rätselreise fehlt mir im Moment die Kraft und die Geduld. Dennoch hält mich die Hoffnung aufrecht, mit diesem Geheimnis vielleicht eine Hilfe für meine Probleme präsentiert zu bekommen. »Welchen Hinweis hast du denn?«, hake ich angespannt nach.

»In der Lösung hast du zum ersten Mal deine Funken gesehen.«

»Hä? Das warʼs?«

Liliana schüttelt frustriert den Kopf.

»Mehr darf ich dir leider nicht verraten, sonst verschwindet der Zauber und das wäre eine Katastrophe.«

»Ich habe in der Lösung meine Funken zum ersten Mal gesehen? Was soll das denn? Das verstehe ich nicht, Liliana! Vor allem kann ich die Funken doch jetzt überhaupt nicht mehr aktivieren! Die Magie ist tot, alles in mir fühlt sich leer an«, jammere ich bedrückt.

Meine Tante, die neben mir auf der Couch sitzt, legt liebevoll ihren Arm um mich.

»Ich weiß, es klingt seltsam, aber du kommst schon noch dahinter. Gehe jetzt wieder nach Hause, ganz bestimmt wirst du die Lösung finden.«

»Ich soll wieder zu dieser rothaarigen Nachbarshexe in die Villa? Das ist doch nicht dein Ernst, Liliana?«

»Leider gibt es keinen besseren Weg, Liebes, glaube mir! Ich bin sicher, du wirst Hilfe erhalten.«

Es macht mich schier wahnsinnig, nicht zu wissen, was auf mich zukommt und wie ich dieses Rätsel lösen soll. Ich muss mich jetzt in die Höhle des Löwen begeben, um Hilfe zu erhalten, aber von wem und wie?

»Kannst du mich denn begleiten?«

»Das würde ich nur allzu gerne tun, doch leider liegt es in der Natur der Sache, dass du das ganz alleine lösen musst.«

»Aber was wirst du jetzt tun? Es könnte hier auch für dich gefährlich werden.«

»Ach, mach dir um mich keine Sorgen, Liebes. Ich denke ohnehin, es ist besser, ich bleibe nicht hier, sondern mache einen längeren Ausflug ins Grüne, irgendwohin, wo mich niemand aufspüren kann. Solltest du mich suchen, dann geh dorthin, wo du als Kind ein Wasserrad gebastelt hast.«

Ich nicke. Natürlich weiß ich noch ganz genau, wo das gewesen ist, aber bestimmt niemand sonst auf dieser Welt. Dass Liliana mir diese verschlüsselten Botschaften zukommen lässt, kann nur bedeuten, dass sie befürchtet, jemand könnte unsere Gespräche abhören. Ich habe zwar nicht die geringste Ahnung, welche Möglichkeiten die Magie für Lauschangriffe bereitstellt, aber auch schon eine simple Wanze kann diese Funktion erfüllen.

Mit einem Mal erwachen die Pflanzen um uns herum zum Leben. Der Philodendron, der um Lilianas Wohnzimmerschrank rankt, bildet in Windeseile Trieb aus, die durch die Luft auf uns zu schießen. Die golden blühende Topfpflanze neben der Couch tut es ihr gleich. Ich schreie und Liliana springt auf die Füße, streckt dem Grünzeug die Hände entgegen. Damit stoppt das Wachstum der Pflanzen, deren erweiterte Triebe nun bewegungslos zu Boden sinken.

»Schnell, Inea, lauf hinaus zu deinem Auto und lüfte das Geheimnis!«, keucht meine Tante.

Ihre verzerrten Gesichtszüge zeugen davon, dass sie alle Mühe hat, das Pflanzenwachstum in Zaum zu halten. Plötzlich befinde ich mich wie in einem Fernsehfilm. Anders kann es nicht sein, denn die Scheiben des Wintergartens neben dem Wohnzimmer bersten und zwei Männer kugeln sich ins Innere des Hauses. Sie sehen aus wie die SEK-Beamten, die ich bisher nur vom Fernsehen her kannte, mit Helmen, Schutzwesten und Waffen im Anschlag. Das alles wirkt so irreal auf mich, dass ich mich nur noch wie die Beobachterin eines Films fühle. Die Pflanzen im zerstörten Wintergarten bilden nun in Windeseile Triebe aus, die sich um die Extremitäten der Polizisten winden. Diese wiederum schlagen wild um sich, versuchen das Grünzeug zu zerstören. Mein verwirrter Blick zu Liliana zeigt mir, dass sie für die Pflanzenfesseln verantwortlich ist.

»Inea, lauf weg!«, höre ich sie wie aus weiter Ferne rufen. Noch immer wie in die Couch hinein betoniert, starre ich zu meiner Tante. Mit einer Hand scheint sie die Pflanzen im Wintergarten zu dirigieren, während sie mit der anderen das Grünzeug um uns herum in Schach hält. Im Normalfall würde ich keine Sekunde zögern, ihr zu Hilfe zu kommen, doch meiner Magie beraubt, sehe ich keine Möglichkeit, sie zu unterstützen. Gegen diese Übermacht an Zauberei und Personen sind meine Chancen nicht existent. Die Machtlosigkeit und der Verlust meines Feuers halten mich zudem in einem widerlichen Gefühl von Trostlosigkeit gefangen. Immer mehr Grünzeug schlingt fesselnde Triebe um die Polizisten. Sie wälzen sich fluchend und schnaubend in den Scherben, während sie versuchen, sich aus den bereits verholzten Ästen von Lilianas intensiv schillernder Pracht-Glyzinie zu winden. Auch die Waffen der Einsatzkräfte werden von grünen Schlingen eingewickelt. Vielleicht wäre es wirklich sinnvoller wegzulaufen, um auf andere Weise Hilfe zu holen, aber ich bringe es nicht übers Herz, meine Tante im Kampf alleine zu lassen und so hocke ich noch immer starr vor Schreck auf der Couch. Doch das bringt Liliana nun vollkommen aus der Fassung. Der schmerzverzerrte Ausdruck in ihrem Gesicht lässt mich zusammenzucken.

»INEA, RENN WEG!«, brüllt sie mich nun mit einer Wut in der Stimme an, die mir von ihr bislang völlig unbekannt gewesen war. Das lässt mich nun endlich reagieren. Ich springe auf die Füße und sprinte aus der Tür hinaus ins Freie.

Die von Laternen erhellte Straße ist menschenleer. Ich hechte zu meinem Auto und reiße die Tür auf. Eine Böe zerrt mich plötzlich abrupt in die Höhe. Sie hätte mich wohl weggeschleudert, wenn ich mich nicht am Türgriff des Autos hätte festhalten können. Durch dieses Manöver klappt die Tür bis zum Anschlag auf. Mein Arm wird dabei einer harten Zerreißprobe ausgesetzt. Meine Finger schmerzen fürchterlich, aber ich lasse nicht los. Dann ist die Kraft plötzlich weg und ich stürze ab. Weil ich mich noch immer festhalte, kann ich den Aufprall einigermaßen abfedern.

Hektisch sehe ich mich um, kann aber niemanden entdecken. Dieser feige Inkanta hat sich mal wieder versteckt. Ohne den Griff loszulassen, haste ich um die Tür herum, ziehe sie dabei zu, bis ich im Auto sitze und die Tür ins Schloss knallt.

Der Kerl wird es doch hoffentlich nicht fertigbringen, ein ganzes Auto zu bewegen!

Aber ich habe mich getäuscht. Kaum habe ich den Wagen gestartet, bewegt er sich einige Zentimeter in die Höhe und die Räder drehen durch, als ich aufs Gaspedal trete. Panik ergreift mich.

Wie soll ich diesem Hexer entkommen, wenn er sogar mein Auto bewegen kann und ich mich nicht einmal mehr mit dem Feuer zu wehren vermag? Und was wird jetzt aus Liliana?

Wie um diese Frage zu beantworten, stürzt meine Tante in den Vorgarten. Sie sieht sich nach allen Seiten um und scheint Glück bei der Suche nach dem Inkanta zu haben, denn ihr Blick bleibt auf dem Schornstein des Nachbarhauses hängen. Liliana richtet ihre Hände auf die Zierkirsche im Vorgarten des Nachbarn. Diese treibt sofort Äste in die Höhe, welche sich wie Schlangen nach oben zum Hausdach winden. Plötzlich knallt mein Wagen wieder zu Boden. Hastig lege ich den Rückwärtsgang ein. Ich muss von hier verschwinden, solange Liliana den Inkanta in Schach hält, sonst waren all ihre Bemühungen umsonst. Wenn ich uns mit der Lösung des Geheimnisses retten kann, dann muss ich meine gesamte Energie darauf ausrichten.

Mit quietschenden Reifen setze ich aus der Einfahrt heraus und sause die von Wohnhäusern gesäumte Bergstraße entlang. Ein letzter Blick in den Rückspiegel zeigt mir eine hoch in der Luft schwebende Lichtkugel, die gegen einen langen Ast ankämpft – der Baum darunter hat den Inkanta offenbar an eine hölzerne Leine gelegt.


12 – Flucht

Inea

[image: ]Erst nachdem ich mehrmals abgebogen bin, schalte ich die Scheinwerfer ein. Ich entschließe mich, nicht den direkten Weg nach Hause zu nehmen, sondern parke das Auto zwischen einigen anderen auf einem öffentlichen Parkplatz und gehe dann zu Fuß weiter. Mein Wagen ist einfach viel zu auffällig. Sollte ich heil aus dieser Sache rauskommen, werde ich als erstes mein Auto in einer neue Farbe spritzen lassen und zwar eine, die der Statistik nach die häufigste Verwendung in Deutschland findet.

Es muss inzwischen schon nach Mitternacht sein, denn es sind so gut wie keine Menschen mehr unterwegs. Ich könnte die Zeit auf meinem Smartphone nachprüfen, aber ich möchte es lieber ausgeschaltet lassen, wer weiß, ob man mich darüber orten kann. Und da die Magier mit den Behörden zusammenarbeiten, haben sie bestimmt auch auf Mobilfunkdaten Zugriff. Nicht dass dies noch einen Unterschied macht, schließlich hat Maja erwähnt, man könne mich mit der Kommissura ebenfalls magisch orten. Da bleibt nur zu hoffen, dass dieses System nicht besonders gut ausgereift ist. Die Hoffnung darauf fällt allerdings so vage aus, dass ich von übler Paranoia gepeinigt durch die nächtlich beleuchteten Straßen hetze.

Ich grusele mich vor jeder dunklen Hecke und jeder Person, die ich irgendwo entdecke. Mein Puls ist nicht mehr von dieser Welt und ich muss mich zwingen, ruhig und gleichmäßig zu atmen.

Ob ich jemals wieder aus diesem Alptraum erwachen werde?

Torin und alle meine Freunde sind verschwunden. Liliana kämpft gerade gegen diesen Inkanta und ich bin die Einzige, die noch frei herumläuft, diejenige, von der nun alles abhängt. Das ist so grausam! Ich will hier weg, wieder aufwachen, mein normales Leben zurück!

Ich bin noch genau zwei Straßen von der Villa entfernt. Vielleicht wäre es eine gute Idee, nicht über Einfahrt und Innenhof das Gebäude zu betreten, sondern durch den parkähnlichen Garten zu schleichen. Ich könnte versuchen, über Flockes Katzenleiter in Beatas Zimmer einzusteigen, denn sicherlich wacht diese Feodora mit Argusaugen über Hausflur, Einfahrt und Innenhof. Stabil genug müsste die Katzenleiter sein. Aus lauter Angst, ihrer geliebten Katze könnte etwas passieren, hat meine Freundin die Zwillinge beim Bau ständig zu weiteren Verstärkungen überredet.

So schleiche ich mich also heimlich auf das Grundstück, das oberhalb von meinem liegt. Hier wohnt eine sehr nette ältere Dame. Da sie leicht schwerhörig ist, wird sie mich hoffentlich nicht bemerken. In ihrem Garten ist es allerdings ziemlich finster und ich habe Mühe, die Trittsteine zwischen den Gemüsebeeten im fahlen Licht des Halbmondes zu erkennen. Letztlich erreiche ich mit erdigen Chucks den Grundstücksrand. Ein von einer Buchenhecke umwucherter Maschendrahtzaun bildet die Grenze zu meinem Garten. Es dauert eine Weile, bis ich eine Stelle finde, wo ich mich zwischen Ästen und Blättern hindurchzwängen und über den Drahtzaun klettern kann. Das hinterlässt allerdings einige Schürfwunden an Armen und Beinen. Endlich bin ich auf der anderen Seite und blicke zwischen Bäumen und Büschen hinab zu der alten Villa. Hinter keinem der Fenster brennt Licht.

Ich schleiche so leise wie möglich einen Trampelpfad entlang. Den offiziellen Kiesweg meide ich besser, denn diesen säumen ein paar schwach leuchtende Solarlampen. Jeder Tritt, jeder knacksende Ast bringt meinen Herzschlag schier zum Aussetzen. Selbst der Ruf eines Käuzchens lässt meinen Körper beben. Mein Puls rauscht viel zu laut in meinen Ohren.

Dann endlich stehe ich neben dem Schuppen. Wir brauchten für Flocke keine Leiter aufstellen, weil die Äste eines dünnen Baumes bis auf das Dach ragen. Ein perfekter Aufstieg für eine Katze, allerdings nicht für mich. Mein Gewicht kann das junge Gewächs unmöglich tragen. Eine Leiter habe ich leider auch nicht im Schuppen, so versuche ich mich an der Regenrinne. Ein beinahe unmögliches Unterfangen in meinem Zustand und es kostet mich alles an Energie und Durchhaltewillen, bis ich es schaffe, am Rohr emporzuklettern. Ich bekomme die Regenrinne mit beiden Händen zu fassen, aber sie biegt sich unter meinem Gewicht langsam nach unten. Bevor sie weiter nachgeben kann, setze ich mit den Füßen nach, schiebe mich unter heftigem Zittern meiner Arme höher und lande endlich keuchend und schwitzend auf dem Schuppendach. Die nur leicht geneigte Teerdecke bietet mir wenigstens ausreichend Halt. Als sich mein Puls einigermaßen beruhigt hat, sehe ich mich besorgt um. Mein Aufstieg verlief wesentlich lauter als beabsichtigt. Im und um das Haus herum bleibt alles still, was mich jedoch nicht wirklich beruhigen kann.

Ich tapse auf Zehenspitzen zum anderen Ende des Schuppens. Beatas Balkon ist gut zwei Meter Luftlinie entfernt. Das Katzenleiterbrett liegt auf dem Balkonboden unter dem schmiedeeisernen Geländer und stellt damit eine Verbindung zum Schuppendach her. Es ist so breit, dass meine beiden Füße nebeneinander Platz finden, aber ich traue mich nicht, aufrecht darüber zu balancieren, deshalb bewege ich mich auf allen vieren vorwärts. Ich bin hier nicht höher als der erste Stock, aber das reicht meinem Schwindelgefühl vollkommen aus, um mich zu verunsichern. Der dunkle Asphalt in drei Metern Tiefe kommt mir vor wie ein steiler Abgrund. Mit zittrigen Knien bewege ich Hände und Beine Stück für Stück vorwärts.

Ob das nicht doch eine total idiotische Idee war? Vielleicht wird das Treppenhaus um diese Uhrzeit gar nicht bewacht und ich quäle mich hier vollkommen unnötig. Außerdem könnte diese Feodora jederzeit aus einem der Fenster schauen und mich entdecken.

Doch jetzt ist es zu spät für einen Rückzug. Ich bin auf halber Strecke angekommen, als sich ein fleckiges Fellbüschel zwischen den Gitterstäben hindurchzwängt und freudig auf mich zu tapst. Mit einem zarten Miau schmiegt sich Flocke an meinen Unterarm, welcher in eine Hand mündet, die sich krampfhaft am Brett festklammert. So gern ich das Kätzchen auch mag, jetzt kommt es denkbar ungelegen.

»Geh wieder zurück, Flocke«, hauche ich kaum hörbar.

Natürlich versteht sie mich nicht. Ich schiebe mich langsam vorwärts und drücke sie dabei sanft nach hinten. Daraufhin tritt die kleine Katze zum Glück den Rückzug an, klettert wieder zum Balkon und beobachtet mich neugierig. Schließlich habe auch ich das Geländer erreicht. Ich halte mich an den Gitterstäben fest, ziehe mich daran hoch und klettere auf den Balkon. Damit gebe ich Flocke endlich den Weg in den Garten frei, was sie auch sofort nutzt. Keine Sekunde später ist sie in der Dunkelheit verschwunden.

Beatas Balkontür knarzt fürchterlich, als ich eintrete. Auch das muss ich dringend in Ordnung bringen, wenn dies alles hier vorüber ist. Bald benötige ich eine Merkliste mit all diesen Dingen, die ich nach diesem Horror zu erledigen gedenke. Derartige Alltagsgedanken tun mir gut, weil sie mich wenigstens für ein paar Augenblicke von der Panik ablenken, die noch immer in mir tobt. Ich stehe jetzt in Beatas Zimmer, aber was ich hier überhaupt soll, ist mir noch immer schleierhaft. Es ist ziemlich dunkel in dem Raum, kaum etwas von dem Mondlicht dringt herein. Immerhin haben sich meine Augen so weit daran gewöhnt, dass ich Umrisse erkennen kann.

In der Lösung habe ich zum ersten Mal meine Funken gesehen. Wo habe ich denn zum ersten Mal meine Funken gesehen? In einem Spiegel! Die Lösung ist also ein Spiegel? Was soll das denn bitteschön?

Seit der Überwindung meiner Spiegelphobie haben sich mehrere dieser Dinger in die WG eingeschlichen. Auch in Beatas Reich hängt einer neben dem Schrank an der Wand. Ich nehme ihn ab und gehe damit zum Fenster, damit ich überhaupt etwas erkennen kann. Wie zu erwarten, blickt mir mein von Schatten umgebenes Ebenbild entgegen. Weder Magie noch Funken kann ich erkennen und mir wird nur wieder schmerzlich bewusst, dass ich mein Feuer nicht mehr nutzen kann.

Nein, das muss ich mir nicht länger antun! Aber was soll das dann? Wie kann mir ein Spiegel helfen?

Ich befühle die glatte Oberfläche, schaue dahinter, klopfe gegen das Glas, hauche darauf und male ein Smiley in den Dunst – natürlich alles vollkommen sinnlose Aktionen. Ich hänge den Spiegel zurück an seinen Platz und gehe in den Flur.

Auf jeden Fall muss ich Flocke mit ausreichend Nahrung versorgen, wer weiß, wie lange sie hier alleine bleiben wird. Ich schleiche in die Küche und fülle die Hundenäpfe mit Katzenfutter.

Und was jetzt? Auf dem Weg in mein Zimmer stocke ich, denn es sieht so aus, als ob die Wohnungstür nicht ganz zu ist. Tatsächlich steht sie einen Spalt breit offen. Mein Herz bleibt fast stehen.

War sie eben auch schon auf? Ist jemand hier eingedrungen, während ich in der Küche war?

Ein Schauer lässt mir sämtliche Haare zu Berge stehen. Mein Herz rast. Ich wage kaum, mich zu bewegen und lausche in die Stille. Aus dem Wohnzimmer höre ich das Ticken der großen Standuhr. Warum nur habe ich die Uhr mit diesem unheimlichen Geräusch behalten? Mit donnerndem Herzen bewege ich mich vorwärts, auf mein Zimmer zu. Die Tür steht halb offen.

Habe ich sie selbst so zurückgelassen?

Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern. Fast lautlos schiebe ich mich hinein und merke sofort, dass hier etwas nicht stimmt. Kleidung und Bücher liegen verstreut auf dem Parkett, alles wurde durchwühlt. Das Wort Panik vermag nicht im Ansatz das auszudrücken, was in mir vorgeht. Nur mit übermenschlicher Willenskraft kann ich meine Beine davon überzeugen, nicht augenblicklich die Flucht zu ergreifen. Ich bin so außer mir, dass ich hyperventiliere und mich hektisch nach allen Seiten umsehe. Überall, hinter jeder Ecke, in jedem dunklen Schatten, vermute ich meinen Feind. Die Straßenlaterne wirft ein fahles Licht in den Raum. Draußen knallt eine Autotür. Ich stehe festgefroren wie eine Eisskulptur da, zittere, bin gelähmt, weiß nicht, wohin und was ich tun soll.

Jeden Moment erwarte ich, dass sich jemand auf mich stürzt, aber es passiert nichts. Alles bleibt still und ruhig. Endlich wage ich es, mich zu bewegen. Ich schleiche in den Flur zurück und von dort aus ins Bad, denn meine Blase drängt unablässig auf Entleerung. Jedes Geräusch, das ich verursache, dröhnt viel zu laut in meinen Ohren. Am liebsten würde ich das Atmen und das Herzpochen einstellen, um keine Laute mehr von mir geben zu müssen. Es erscheint mir daher undenkbar, nach meinem kleinen Geschäft die Klospülung zu betätigen. Das muss heute ohne gehen. Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte ich die Zwillinge für ein solches Versäumnis zum Putzen des gesamten Bades verdonnert, aber jetzt kommt mir das alles nur noch lächerlich vor.

Ich bin so was von ratlos. Was soll ich nur tun?

Da fällt mein Blick auf den großen Standspiegel. Er scheint seinen endgültigen Platz jetzt wohl im Bad gefunden zu haben. Ich trete näher heran und erschrecke beinahe vor mir selbst, weil mich mein bleiches Gesicht mit den vor Furcht geweiteten Augen ziemlich gruselig in der Dunkelheit anstarrt. Ich erinnere mich daran, wie Torin mich beobachtete, als ich vor dem Spiegel meinen Flammentanz vollführte. Wieder steigt Wehmut in mir auf.

Da höre ich plötzlich sanft hallende Schritte im Hausflur. Ich hatte die Wohnungstür absichtlich nur angelehnt gelassen, um den Eindringling nicht auf meine Anwesenheit hinzuweisen. Es werden Stimmen laut und ich lausche angespannt. Die Eingangstür fällt ins Schloss.

»Du hättest sie festhalten sollen! Jetzt werden wir Schwierigkeiten haben, sie aufzuspüren«, murrt ein Mann.

»Die Feuermagierin wird hierher zurückkommen, da bin ich sicher!«

Diese Stimme kenne ich, allerdings klingt meine neue Nachbarin jetzt berechnend und kalt – keine Spur mehr von dem aufgesetzten Geflöte.

Ich fröstele, muss meine Atmung kontrollieren, um nicht laut zu keuchen. Jeden Augenblick könnten die beiden das Bad betreten und mich entdecken. Dann wäre alles vorbei. Ich kann mich weder verteidigen noch gibt es einen Fluchtweg. Und bei einem Sprung aus dem Fenster würde ich mir alle Knochen brechen aus dieser Höhe.

»Wie kommst du darauf? Weshalb sollte sie?«

Die basslastige Stimme des Mannes kommt mir bekannt vor, leider kann ich mich nicht erinnern, wo ich sie schon einmal gehört habe. Definitiv ist es aber nicht Leon Friedrich Steinberg, mit dem sich die zwielichtige Feodora hier in meiner Wohnung trifft.

»Nenne es weibliche Intuition!«

»Ihr Frauen mit euren Instinkten!«

»Ich kann dir gerne noch eine Kostprobe davon geben, wenn du möchtest!« Die kalte Färbung ihrer Stimme weicht einer verführerischen Anziehung und ich glaube das Aneinanderreiben von Stoffen zu hören.

»Ach ja? Seit wann bist du denn so gierig darauf? Bisher warst du damit eher sparsam«, beschwert sich der Mann.

»Deine Belohnung musst du dir ja auch erst verdienen! Wenn ich es mir allerdings recht überlege, sind wir auch jetzt noch nicht an diesem Punkt. Also keine Kostprobe meiner Instinkte!«

»So? Ich könnte sie mir auch einfach nehmen, die Belohnung!«, knurrt er begierig.

Feodora lacht auf. »Vergiss nicht, mich kannst du nicht beherrschen! Aber deine Dominanz reizt mich!«

»Wie immer nutzt du es schamlos aus, dass ich dir gänzlich verfallen bin, Hexe!«

Sie lacht überlegen. Dann höre ich das Reißen von Stoff, was ihr Lachen in einen überraschten Schrei münden lässt. Keuchen. Ein Gürtel klackert und ich höre ein Geräusch, das in meinem Kopfkino eine Szene hervorruft, in der Feodora energisch von ihm gegen die Eingangstür gepresst wird.

Das glaube ich jetzt nicht!

Die beiden stöhnen und keuchen um die Wette und ich fühle mich mal wieder im komplett falschen Film. Wäre meine Situation nicht so gefährlich und beängstigend, könnte ich vielleicht sogar darüber lachen, aber danach ist mir jetzt überhaupt nicht zumute. Ich stehe nur steif da, in dem Versuch, jegliches Geräusch zu vermeiden.

Der Verlust meiner Magie lässt mich wehrlos und ohnmächtig zurück. Ich verfluche dieses Tattoo, durch das ich mich leer und ausgelaugt fühle.

Wo ist es überhaupt? Kann ich es im Spiegel sehen?

Dafür ist es hier drin viel zu dunkel, dennoch lege ich meinen Kopf zur Seite, recke den Hals, um ihn auf Spuren der Kommissura zu untersuchen. Optisch ist nichts zu erkennen, aber das Tattoo hinterlässt das Gefühl einer Art schwarzen, klebrigen Masse, die meine Magie in sich einschließt. Ich wehre mich instinktiv dagegen, versuche, die Masse beiseite zu schieben, um die Magie wieder freizulegen. Tatsächlich fühlt es sich nach einer Weile so an, als ob sich etwas löst und Energie aus der Kommissura entweicht, um sich prickelnd über meinen gesamten Körper zu verteilen.

Was war das eben?

Sollte es möglich sein, diese verfluchte Kommissura zu überlisten? Ich wage es zunächst nicht, mein Feuer auszuprobieren, aus lauter Angst, mir falsche Hoffnungen gemacht zu haben. Den Geräuschen nach zu urteilen, ist das Paar noch immer voll im Gange, sodass die beiden wahrscheinlich nichts bemerken würden, dennoch ist es mir das Risiko zu hoch. Ich kaue unschlüssig auf meiner Lippe herum.

Soll ich es wagen oder nicht?

Die drängende Ungewissheit lässt mich nicht ruhen. Ich atme tief durch und schicke einen sanften Magiestoß in meine Hände – ein leuchtender Feuerfunkenregen sprüht daraus hervor und verebbt sogleich wieder, während sich im Flur ein orgastischer Höhepunkt anbahnt. Ich habe Mühe, ruhig zu bleiben, denn mein Herz hätte kaum einen größeren Luftsprung vollführen können.

Meine Magie wiederzuhaben, erfüllt mich mit unbändiger Freude und es fällt mir schwer, ruhig zu bleiben. Selbst wenn ich jetzt nicht mehr wehrlos bin, halte ich es für sicherer, Feodora und ihr Geliebter erfahren gar nicht erst, dass ich hier bin. Vielleicht gehen sie ja einfach wieder, wenn sie fertig sind. So warte und warte ich, aber das Paar im Flur scheint partout kein Ende zu finden und hält mich somit gefangen im Bad.

Meine Füße schlafen schon ein und ich muss die Zehen bewegen, um sie wieder aufzuwecken. Ich kreise mit einem Fuß in der Luft, aber das taube Gefühl darin will nicht verschwinden. Vor meiner Tür bahnt sich eine weitere Klimax an. Da verliere ich plötzlich, vor lauter Glieder-Aufweckübungen, das Gleichgewicht – wahrscheinlich auch, weil mir langsam schwindelig wird von zu wenig Nahrungsaufnahme und der Daueranspannung der letzten Stunden. Ich schwanke, stolpere, knalle mit dem Kopf voraus gegen den Spiegel und dann geht alles ganz schnell.

»Warte mal, da ist doch jemand!«, faucht Feodora alarmiert, was ich aber nur noch wie aus weiter Ferne wahrnehme, denn in dem Moment, als meine Stirn die Spiegelfläche berührt, leuchtet diese golden auf und gibt nach. Kopfüber stürze ich hinein und vollführe ich einen Salto. Gleißend helles Licht hüllt mich ein. Nach der Finsternis im Bad blendet es mich so sehr, dass ich die Augen zukneifen muss. Reflexartig strecke ich die Arme aus und beende meinen Purzelbaum auf dem Hinter sitzend im Sand.


13 – Eden

Inea

[image: ]Nach mehrmaligem Blinzeln haben sich meine Augen endlich an die Helligkeit gewöhnt, sodass ich meine Umgebung begutachten kann. Ich hocke an einem Sandstrand. Vom azurblauen Meer weht eine salzige Brise zu mir herüber.

Ich muss definitiv träumen. Keine Realität ist in der Lage, dermaßen skurrile Ereignisse wie in den letzten Stunden hervorzubringen. Da mir dieser Teil des Traumes aber deutlich mehr zusagt als die bisherigen Geschehnisse, habe ich es im Augenblick nicht eilig aufzuwachen.

Einige Meter weiter vorne sprudelt ein munterer Bach und ergießt sich ins Meer. Ich raffe mich auf und stapfe durch den Sand dort hin. Bis gerade eben hatte ich gar nicht bemerkt, wie staubtrocken meine Kehle ist. Ich schöpfe etwas Wasser mit den Händen und trinke. Das kühle Nass schmeckt köstlicher als alles, was ich bisher probiert habe. Das wundert mich, denn ganz offensichtlich handelt es sich um nichts anderes als simples Wasser. Ich wende mich dem Land zu. Hier wachsen viele exotisch wirkende Pflanzen. Die meisten tragen Früchte in allen denkbaren Farb- und Formvariationen. Prächtige Schmetterlinge und schillernde Vögel flattern dazwischen herum. Das Zwitschern ist kein wirres Durcheinander, sondern wirkt wie eine fein aufeinander abgestimmte Komposition. Aber das ist noch nicht alles. Es duftet hier in einer unbeschreiblichen Note, die alles abdeckt, was man sich wünschen kann – ein Küchenkräutergarten, reife Erdbeeren, gemähtes Gras, Vanilleschoten, gewaschene Wäsche, geputzte Fenster, ein Blumenladen. Ich kann mich nicht entscheiden, welches dieser Aromen gerade meine Sinne benebelt, immer wenn ich sie zu fassen versuche, wechseln die Duftnoten.

Es erscheint mir, als träumte ich vom Paradies. Ich mache mich zu dem Wald aus unterschiedlichen Pflanzen auf und da entdecke ich nicht weit entfernt ein Gebäude. Es wird von weißen Säulen gestützt und erinnert mich an die Akropolis in Miniaturform.

Ich überlege, ob es angebracht ist, Angst zu haben, aber ich kann keine empfinden. In dieser Idylle ist das einfach nicht möglich. Ich versuche, mir vorzustellen, dass es eine Falle sein könnte und mahne mich zur Vorsicht, aber ich fühle mich hier so sicher, dass ich mich regelrecht zwingen muss, achtsam zu bleiben.

Über eine marmorne Treppe gelange ich zum Innenhof des Minitempels. Im Zentrum schwebt eine Sphäre der Größe eines Kleinwagens in Kopfhöhe über dem Boden. Sie strahlt intensives Licht in allen Regenbogenfarben aus, das aber nicht stillsteht, sondern wabert, glitzert und den Hof in ein Spiel aus sich wandelnden Mustern taucht – vergleichbar mit früheren Bildschirmschonern, nur viel ausgefeilter, größer und schöner. Ich bin so fasziniert von diesem Anblick, dass ich alles um mich herum vergesse und erst bemerke, dass sich eine Person nähert, als sie direkt neben mir steht.

»Sei gegrüßt Inea!«, säuselt eine Frauenstimme.

Ich schrecke zusammen und blicke ins Gesicht einer alten Frau, welches mich ein wenig an Liliana erinnert. Ihr langes, silbernes Haar reicht ihr bis zur Hüfte und die lebendigen Augen strahlen so gutmütig, dass ich sofort Vertrauen zu ihr fasse. Der Körper der Alten steckt in einem weißen, seidig leuchtenden Kleid.

»Ich habe mich schon gefragt, wann du mich besuchen kommst«, fährt sie fort.

Noch immer bringe ich keinen Ton heraus. Muss ich auch nicht, schließlich träume ich nur und Traumgestalten braucht man nicht höflich zu antworten. Jetzt legt mir die alte Dame mütterlich eine Hand auf die Schulter.

»Ich weiß, die Insel erscheint dir wie ein Traum. Jedem, der hier ankommt, ergeht es zunächst so. Aber du wirst erkennen, dass alles sehr real ist. Jetzt komm, du siehst müde und hungrig aus.«

Ich träume doch nicht? Aber Traumgestalten können solche Dinge schließlich nicht objektiv beurteilen, oder?

»Wer sind Sie?«, frage ich, während wir einem Pfad durch den Wald folgen.

»Nenne mich Sofia. Ich bin deine Urgroßmutter.«

»Was?«

Ich glaube nicht recht gehört zu haben.

Wir sollen verwandt sein? Und wie könnte es möglich sein, dass meine Urgroßmutter noch lebt? Nein, nein, das muss definitiv ein Traum sein!

»Ja, es ist wahr, Inea. Ich werde dir alles erzählen, aber jetzt solltest du dich erst einmal ausruhen.«

Damit gebe ich mich zufrieden. Die Traumgestalt kann ja erzählen was sie will, ich genieße lieber diese wundervolle Umgebung. Seit ich hier bin, spüre ich sowieso keine Eile mehr. Der Fußpfad schlängelt sich immer weiter bergauf, bis wir die Kuppe des Hügels erreichen. Dort steht ein niedliches Holzhaus, welches mich in Farbgebung und Bauweise an Marzipantorte mit Zuckerguss erinnert. Rote Schnörkel verzieren die Fenster mit ihren leuchtend grünen Läden. Ich kann mich kaum sattsehen an dem putzigen kleinen Haus. Da hier oben lediglich Blumen und hüfthohe Büsche wachsen, hat man eine gute Rundumsicht über das Gelände. Wir befinden uns auf dem höchsten Punkt einer Insel und in allen Himmelsrichtungen erstreckt sich das azurblaue Meer bis zum Horizont.

Sofia öffnet die Tür und führt mich in ihr gemütliches Wohnzimmer: Grasgrüne Polstersessel mit weißen Spitzentüchern darauf, ein leuchtend rosa Teppich mit Zuckergussmuster und antike, schneeweiße Möbel. Wäre mir in Eppstein solch ein Haus untergekommen, hätte ich es wahrscheinlich als übertrieben kitschig empfunden, aber hier passt es sich nahtlos in die Umgebung ein, wie das Sahnehäubchen auf der Torte.

»Setz dich, Inea! Möchtest du einen Tee?«

Ich nicke und lasse mich dann in einen der Sessel sinken. Damit fällt das letzte bisschen Anspannung von mir ab und ich merke, wie unglaublich müde und erschöpft ich bin. Ich gähne herzhaft und noch bevor Sofia mit dem Tee zurückkehrt, fallen mir schon die Augen zu.

* * *

Ein köstlicher Duft umspielt meine Nase. Ich blinzele. Weiße Tücher wölben sich über mir.

Wo bin ich?

Als ich mich aufrichte, erkenne ich, dass ich in einem Himmelbett liege. Ich stehe auf und trete aus dem schnuckeligen Schlafzimmer in den Flur. Von hier aus führt eine Wendeltreppe in die Tiefe.

Das ist sehr komisch! Kann man in einem Traum einschlafen und dann auch wieder dort aufwachen?

Außerdem dauert dieser Traum nun schon viel zu lange an. Aber wie kann das alles real sein? Ich bin durch den Standspiegel gepurzelt. War er vielleicht ein Tor zu einer anderen Welt, so ähnlich wie das nach Atlatica?

Da fällt es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Dass ich da nicht schon früher draufgekommen bin! Liliana hat mir doch gesagt, dass die Lösung dort zu finden ist, wo ich das erste Mal meine Funken gesehen habe und das war in diesem Standspiegel, als ich noch mit Sven zusammen war. Der Spiegel ist die Lösung des Geheimnisses, weil er ein Tor in diese Welt ist. Hier werde ich Hilfe erhalten. Na klar! Was habe ich nur die ganze Zeit über für ein Brett vor dem Kopf gehabt! Aber eigentlich ist das auch kein Wunder bei so viel Chaos und der Panik, die ich durchmachen musste.

Beschwingt hüpfe ich die Stufen hinunter. Ich habe so viele Fragen, dass ich schier platze. Allerdings fühle ich mich noch wackelig auf den Beinen und mein Magen muss schon eingefallen sein, vor lauter Entbehrung. Sofia begrüßt mich mit einem freudigen Lächeln, als ich im darunter gelegenen Wohnzimmer eintreffe. Als hätte sie geahnt, dass ich gleich hier auftauchen würde, steht ein Teller mit bunten Früchten und eine Tasse mit dampfendem Tee für mich bereit.

»Ich hoffe, du hast gut geschlafen, Inea! Bitte bediene dich! Du siehst hungrig aus.«

»Danke Sofia!«

Ich setze mich in den Sessel und esse mich satt. Wahrscheinlich brauche ich nicht extra zu erwähnen, dass diese Früchte die schmackhaftesten sind, die ich je gegessen habe, denn auf dieser Insel scheint alles der Superlative zu entsprechen. Erst als mein Bauch sich weigert, noch mehr dieser Köstlichkeiten zu absorbieren, lehne ich mich zufrieden im Sessel zurück und blicke zu Sofia, die es sich mir gegenüber gemütlich gemacht hat. Trotz ihres offensichtlichen Alters strahlt sie eine jugendliche Frische aus. Ihre blauen Augen schenken mir ein wohlwollendes Lächeln.

»Wo bin ich hier?«, formuliere ich die drängendste aller Fragen.

»Man nennt diese Insel Eden. Sie entspringt der ältesten Magie, die du dir vorstellen kannst. Keines eurer Geschichtsbücher reicht bis zu ihrem Ursprung, da sie schon vor der Erfindung der menschlichen Schrift existierte. Eden war von Anbeginn ein Ort, an dem die Zeit stillstand, das bedeutet, man altert hier nicht und könnte theoretisch ewig leben. In ihren Anfängen war Eden nicht mehr als eine Südseeinsel mit Palmen und Strand außerhalb der Zeit. Doch jeder Magier, der seinen Weg hierher fand, hat etwas Wundervolles hinterlassen, sodass die Insel im Laufe der Jahrtausende zu diesem einzigartigen Paradies mit Namen Eden geworden ist.«

»Oh, das klingt fantastisch, Sofia. Aber bedeutet das wirklich, egal wie lange ich jetzt hier bin, es vergeht keine Zeit in der anderen Welt?«, hake ich nach.

So recht kann ich das nicht glauben.

»Du befindest dich in einer Zeitblase und erst, wenn du wieder zurückkehrst, wird für dich die Zeit genau dort weiterlaufen, wo du verschwunden bist. Allerdings wirst du bei der Rückkehr altern und zwar um die Zeit, die du hier verbracht hast. Sollten das nur ein paar Tage sein, fällt dies nicht ins Gewicht. Ich allerdings kann nicht mehr zurückkehren, denn dann würde ich augenblicklich sterben.«

»Oh! Wie lange bist du denn schon hier, Sofia?«

Urgroßmutter will mir nicht über die Lippen, dazu ist mir diese Information noch zu neu. Auch wenn sie in der Tat Ähnlichkeiten zu Liliana hat.

»Viele hundert Jahre, Inea. Genau weiß ich es nicht, denn ich habe schon lange aufgehört, die Zeit zu messen.«

»Und wie lange wirst du noch hierbleiben?«

»Das weiß ich leider nicht. So wunderschön es auf Eden ist, nicht selten wünsche ich mir, endlich sterben zu können. Das geht aber nur, wenn irgendwann jemand kommt und mich hier ablöst. Bis dahin muss ich diese Insel hüten und den Ankömmlingen den Weg weisen. Das ist eine sehr wichtige und verantwortungsvolle Aufgabe. Man muss eine schwere Prüfung bestehen, um sich als würdig dafür zu erweisen.«

»Es tut mir leid, aber ich möchte schon irgendwann wieder zurück.«

»Oh, nein, nein, Inea. Ich hatte dabei nicht an dich gedacht. Natürlich wirst du zurückkehren. Als ich auf die Insel kam, war ich unheilbar erkrankt und ich hatte bereits mit dem Leben abgeschlossen. Damals schien die Insel förmlich nach mir zu rufen. Ich kann es nicht anders beschreiben, aber es war die Stimme meines Herzens, die mich schließlich hierherführte, um den greisen Athuro von seiner Aufgabe zu erlösen. Er hat Eden über vierhundert Jahre lang gehütet und er sehnte sich danach, endlich den ewigen Frieden zu finden.«

»Und auf Eden kann man also nicht sterben, altern oder krank werden?«

»Ganz so ist es nicht, man altert nicht und Krankheiten oder Gebrechen der anderen Welt verschwinden beim Eintritt in die Zeitblase, aber eines gewaltsamen Todes könnte man dennoch sterben. Die Insel macht nicht unverwundbar.«

Ich nicke und lasse ihre Erzählung erst einmal auf mich wirken, bevor weitere Fragen mein Hirn überschwemmen.

»Da ist so einiges, was ich nicht verstehe. Woher kennst du mich? Warum wollte Liliana mir nicht mehr über das Geheimnis verraten und warum musste ich alleine kommen?«

»So viele Fragen …« Sofia lacht fröhlich. »Es ist so, dass sich das Tor nach Eden für jeden magisch begabten Menschen öffnet. Das passiert allerdings nur ein einziges Mal im Leben. Ein zweiter Besuch ist zwar möglich, aber nur, wenn der Magier die Intention hegt, mich abzulösen.

Eden ist ein Ort der Liebe, des Lichtes und der Schönheit. Wenn eine dunkle Seele die Insel betritt, hinterlässt dies unweigerlich Spuren. Mit den anhaftenden negativen, zerstörerischen Energien und Zaubern muss der Hüter der Insel dann leben, bis er oder sie abgelöst wird oder ein mächtiger Magier herkommt, um diese Spuren wieder zu beseitigen. Das kann aber manchmal viele Jahrhunderte dauern. Bisher ist dies nur ein einziges Mal geschehen und das war furchtbar genug. Daher muss unter allen Umständen verhindert werden, dass finstere Seelen die Insel Eden betreten. Das wird dadurch gewährleistet, dass der Eingeweihte seinen Weg alleine antritt und das Rätsel um das Tor selbst löst. Es öffnet sich außerdem nur dann, wenn sich ein einzelner Magier in Sichtweite befindet. Sollte eine dritte, nicht eingeweihte Person das Geheimnis um das Tor zufällig entdecken, so zerstört sich der Torzauber an diesem Ort und manifestiert sich an anderer Stelle. Alle Magier, die Eden einmal in ihrem Leben betreten haben, können das neue Tor dann zwar erspüren, aber nur aus nächster Nähe, daher kann es sehr lange dauern, bis es gefunden wird. Die Erde ist schließlich riesengroß.«

»Ja, das verstehe ich natürlich. Dann war Liliana auch schon einmal hier? Und meine Eltern ebenfalls? Und du bist wirklich meine Urgroßmutter?«

»Ja, das bin ich. Liliana ist meine Enkelin, genau wie deine Mutter es war.«

»Du kanntest meine Mutter und sie war auch auf Eden?«, frage ich aufgeregt.

»Ich selbst kam lange vor der Geburt deiner Mutter auf die Insel, aber es war wunderschön, sie kennenlernen zu dürfen, als sie mich hier besuchte und mich um Hilfe bat. Sie kam sogar hochschwanger hier an, daher bist du bereits schon einmal auf Eden gewesen, aber dieser Besuch zählt für dich natürlich nicht«, erklärt Sofia lächelnd.

Mir wird ganz warm ums Herz bei ihren Worten.

»Was wollte meine Mutter denn?«

»Deine Eltern Benito und Tatjana hatten große Angst vor dem Herrscher Nehef Sorbat, daher versprach sich deine Mutter Hilfe von mir. Aber sie hatte noch ein anderes Anliegen, denn deine Eltern konnten deine seltsame Magieform noch im Mutterlaib erspüren. Tatjana hatte große Angst, dass etwas mit dir nicht stimmen könnte, weil sie nicht verstand, was das bedeutete.«

»Und wie hast du meiner Mutter geholfen? Was hast du ihr gesagt?«

»Mein Kind, ich bin nicht allwissend, aber Eden birgt einen großen Schatz. Du hast diese leuchtende Sphäre im Tempel der Weisheit gesehen. Jeder Magier, der hierherkommt, darf drei Fragen stellen. Die Sphäre verknüpft die enthaltenen Informationen miteinander und man erhält entsprechende Antworten. Diese können eine große Hilfe sein, aber auch die Sphäre ist nicht allwissend oder hellsehend, daher kommt es manchmal vor, dass sie keine befriedigende Antwort geben kann. Für diesen Dienst muss man zuvor mit der Sphäre alle seine Erinnerungen teilen. Seit Anbeginn der Entstehung von Eden speichert die leuchtende Kugel Erinnerungen. Alles, was du je gelesen hast, dein gesamtes Wissen, wird daraufhin mit den bereits gespeicherten Informationen verknüpft. Verstehst du, welche Macht die Sphäre besitzt? Sie kann dir Antworten auf Dinge geben, die du sonst nirgends im Universum finden wirst.«

»Oh, ja! Das ist wundervoll! Aber welche Antworten hat meine Mutter denn erhalten?«

»Ihr wurde mitgeteilt, dass sich in den Reihen der Widerstandsorganisation namens Gelina ein Verräter befindet. Sein Name war Noba Beige. Bedauerlicherweise konnte diese Information deine Eltern nicht vor dem Anschlag retten. Nach ihrem Tod besuchte mich ein Magier, der mir erzählte, dass Noba Beige ein Spion Nehef Sorbats war. Da deine Eltern Sorbats Sklaven zur Flucht verhalfen, gab Sorbat seinem Spion Beige den Befehl, deine Eltern zu beseitigen. Er zündete daraufhin eine Brandbombe im Haus deiner Eltern. Allerdings hatte er sich selbst nicht weit genug vom Haus entfernt, als die Flammen ausbrachen, und so kam er bei seiner Tat ebenfalls ums Leben.«

Jetzt endlich erfahre ich mehr über den Tod meiner Eltern. Und ich empfinde es als ausgleichende Gerechtigkeit, dass sich der Täter bei seinem Anschlag selbst gleich mit umbrachte. Also ist es Torins Vater gewesen, der meine Eltern letztendlich auf dem Gewissen hat. Die Neuigkeit schmälert meine Liebe zum Schattenlord jedoch nicht im Geringsten, schließlich trägt ein Mensch keine Verantwortung für die Taten seiner Eltern und außerdem musste Torin ja selbst unter Sorbats Grausamkeit leiden.

»Nur du konntest das Feuer überleben, weil deine Magie verhinderte, dass es dir Schaden zufügt«, fährt Sofia fort. »Auf die Frage nach deiner Magie erhielt deine Mutter die Antwort, dass du das Feuer beherrschst. Eine Feuermagierin kommt nur dann zustande, wenn aus einer Verbindung zwischen einer Lichtmagierin und einem Schattenmagier ein Kind hervorgeht, das während einer Sonnenfinsternis geboren wird – also eine äußerst seltene Konstellation. Deshalb kommt auch nur sehr selten ein Kind mit dieser Begabung zur Welt.«

»Selten bedeutet aber, dass ich nicht die einzige bin?«

»Wahrscheinlich nicht, doch darüber weiß ich nichts, da müsstest du die Sphäre fragen.«

»Aber ich verstehe noch immer nicht recht, was es genau mit dem Feuer auf sich hat. Warum können es andere Magier nicht beeinflussen?»

»Das Feuer ist die reinste Form der Energie. Es kann nur beherrscht werden, wenn ein Gleichgewicht aus heller und dunkler Magie besteht. Und das wiederum funktioniert nur dann, wenn beide Magieformen in dir wohnen. Und dies wiederum tritt nur dann in Erscheinung, wenn es die kosmische Konstellation zum Zeitpunkt deiner Geburt zulässt. Ansonsten ziehen die Gestirne die Magie stets zu einem der Pole hin, lassen den anderen erst gar nicht bestehen.«

»Ach so, jetzt verstehe ich. Deshalb hat es in der Wüste gebrannt, weil ich dort Zauber beider Magierichtungen ausgelöst habe«, fällt mir nun auf.

»Eltern können einen Magiebann in den ersten Lebensjahren bei ihren Kindern wirken. Meistens dient er dazu, das Kind vor einer unkontrollierten und damit gefährlichen Verwendung der Magie zu schützen, bis es alt genug ist, um die Magiekontrolle zu lernen. In deinem Falle hatten deine Eltern außerdem Angst, dass jemand deine besondere Begabung entdecken könnte, daher wirkten sie mit vereinten Kräften einen sehr starken Bann. Wenn dieser nicht aufgehoben wird, hält er normalerweise das ganze Leben. Bei dir hat er sich allerdings von alleine aufgelöst, richtig? Die Frage ist nur, weshalb.«

»Ach so, und ich dachte immer, es wäre normal, dass der Bann mit der Zeit nachlässt. Schließlich habe ich schon Funken im Spiegel gesehen, bevor ich Torin getroffen habe.«

»Das wiederum ist nicht unüblich. Es kann durchaus passieren, dass man irgendwann seine Magie zumindest im Spiegel wahrnimmt.«

»Auf jeden Fall bin ich heilfroh, dass ich diese wundervolle Feuermagie habe. So kann ich mich jetzt wenigstens verteidigen und ich verfüge sogar über heilende Kräfte.«

»Mein Liebes, ja, das ist wundervoll! Inea, ich weiß zwar sehr viel darüber, was in eurer Welt so vor sich geht, aber die letzten Ereignisse sind mir leider nicht bekannt. Bitte berichte mir, was dir so alles widerfahren ist!«

Natürlich tue ich Sofia gerne diesen Gefallen. Ich habe ja alle Zeit der Welt und es ist ein ungemein entspannendes Gefühl, dass für mich die Uhren in der anderen Welt stillstehen. Es gibt hier keine Eile, keine Hektik. Ich lehne mich gemütlich zurück, trinke Tee, als gäbe es plötzlich keine Probleme mehr, um die ich mich kümmern müsste. Seit ich auf Eden bin, habe ich den Eindruck, dass alles gut wird. Hier werde ich Kraft tanken können und Lösungen finden.

So erzähle und erzähle ich. Es wird auf Eden nicht dunkel, aber irgendwann übermannt mich doch die Müdigkeit. Mir fallen gerade die Augen zu, da fühle ich mich plötzlich wunderbar leicht. Ich blinzele und reiße die Lider wieder erschrocken auf, weil ich bemerke, wie ich über die Couch hinweg schwebe.

»Schlaf ruhig weiter Inea, Liebes! Ich bringe dich schon ins Bett!«, säuselt Sofia mit einem sanften Lächeln.

»Oh, danke! Und ich habe mich schon gewundert, wie du mich gestern schlafend die Treppe hinaufbringen konntest«, antworte ich nicht mehr ganz so müde, während ich gefolgt von Sofia in den ersten Stock hinaufgleite.

Ich schlafe mich in Sofias Himmelbett aus – genaugenommen handelt es sich um das Gästebett, ihr eigenes befindet sich in dem zweiten Zimmer des ersten Stockwerks. Am nächsten Tag setzen wir uns wieder zusammen und reden. Meine Urgroßmutter erhält hier nicht allzu oft Besuch und ich merke ihr an, dass sie meine Gesellschaft sehr genießt.

»Möchtest du dein Wissen mit der Sphäre teilen und dann drei Fragen stellen?«, erkundigt sich Sofia nach einer Weile.

»Ja natürlich!«

»Dann rate ich dir, lasse dir ausreichend Zeit, um dir gut zu überlegen, welche Fragen du beantwortet haben möchtest.«

Ich nicke. So eine Chance sollte man nicht leichtfertig vertun und da ich hier so viel Zeit habe, wie ich möchte, will ich sie mir auch nehmen, um mir die optimalen Fragen zurechtzulegen.

Die nächsten Tage – in diesem Fall sind es Wechsel von Schlaf- und Wachzeiten – verbringe ich damit, die Insel zu erkunden, in der Lagune zu baden, meinen Magen mit leckeren Früchten vollzustopfen, am Strand spazieren zu gehen und natürlich sinne ich immer wieder über die Fragen nach, die ich der Sphäre stellen möchte.

Es gibt viel zu entdecken auf der Insel, denn jeder Magier, der hier war, hat Eden etwas hinterlassen, ob das Vögel, Bäume oder Gesteinsformationen sind. Voller Entzücken entdecke ich zum Beispiel eine Miniaturseenlandschaft, die Magier auf einem großen Felsen errichtet haben. Auf dem Wasser kreuzen Mini-Segelschiffe wie von Geisterhand zwischen den kleinen Inseln hin und her.

»Die Einbuchtungen im Felsen hat ein Schattenmagier erschaffen und ich habe sie danach mit Wasser gefüllt«, erzählt Sofia, die mit mir gemeinsam das kleine Wunderwerk betrachtet. »Ein Inkanta ließ später winzige Palmen, Lianen und die anderen Pflanzen auf den Inseln wachsen. Die Baumhäuser, Hängebrücken und Segelboote habe ich selbst gebastelt, gegen die Langeweile. Als mich dann die Lichtmagierin Eleonora hier besuchte, hat sie die Boote mit einem Zauber zum ewigen Fahren gebracht. Ich weiß noch genau, was sie damals zu mir sagte:

Es stimmt mich oft so traurig, liebe Sofia, dass viele Menschen immer nur von einem Wunsch zum nächsten jagen. Gleichen sie nicht irgendwie diesen Segelbooten hier, die sich mal von diesem, mal von jenem Wind treiben lassen, sodass es fraglich ist, ob sie am Ende dort landen, wo sie auch tatsächlich hin wollten? Erst wenn sie anfangen, sich selbst zu fragen, was sie im Innersten bewegt, welchen Sinn dieses Leben hat und wo es enden soll, dann erst nehmen sie das Ruder in die Hand, um auf dem Weg des wahren Glückes zu segeln.«

»Hm, diese Eleonora war sicher eine weise Frau. Lebt sie denn noch?«

»Nein, sie starb vor etwa zweihundert Jahren.«

Eden ist ein herrliches Paradies. Hier könnte ich es ewig aushalten. Das denke ich zumindest eine Zeit lang, aber nachdem ich zum x-ten Mal am Strand entlanggelaufen bin, die Früchte keine wirklichen Neuerungen mehr bieten und die Lagune auch nicht mehr blauer wird, kehrt zunehmend Routine und damit Langeweile ein. Und nach einiger Zeit frage ich mich ernsthaft, wie Sofia viele Jahrhunderte hier leben konnte, ohne komplett durchzudrehen. Kaum zu glauben, aber mir wird klar, dass immer nur Paradies auf Dauer kein Mensch aushalten kann.

Es sind drei Fragen, die ich inzwischen herausgearbeitet habe:

» ›Was hat es mit Ignada Ferrok aus Lissis Vision auf sich?‹, ›Wie kann ich Torin von Inferior retten?‹ und ›Was verbindet mich mit Torin?‹ «

Die erste Frage beunruhigt mich am meisten, weil ich einfach viel zu große Angst habe, dass ich diejenige sein könnte, die sich eines Tages in dieses böse Feuerwesen verwandelt.

Die zweite Frage betrifft natürlich die Rettung der Welt, allem voran Torin. Mit ihm gemeinsam, so hoffe ich, kann ich auch den anderen helfen.

Bei der letzten Frage fühle ich mich ein wenig selbstsüchtig, aber es beschäftigt mich doch sehr, denn der Verbindungszauber dieser Hexe Leyla verlief ganz anders, als sie es beabsichtigte und ich frage mich viel zu oft, ob diese intensiven Gefühle nicht doch auf ihr Konto gehen. In diesem Punkt muss ich einfach Klarheit haben und ich wüsste keine andere Quelle, wo ich sie sonst finden könnte.

Natürlich habe ich auch Sofia diese Fragen gestellt, für den Fall, dass sie eine davon beantworten kann. Aber leider weiß sie eben auch nicht alles. Es war wirklich nicht leicht gewesen, diese Auswahl zu treffen, gibt es doch noch so viel mehr, was ich wissen muss: Die ganze Geschichte um Feodora und Tina Bessets Verwandlung, wie ich Liliana helfen kann, was mit meinen Freunden passiert ist, wo sie sind, was im Rat vor sich geht und ob dieser Ilios alleine arbeitet und ob er es war, der diesen namenlosen Hexer auf mich gehetzt hat.


14 – Sphäre der Weisheit

Inea

[image: ]Lichtschlieren in allen Regenbogenfarben wandern über die schneeweißen Säulen, die Mauern und den Boden des Tempels. Scheinbar zufällig bilden sich immer wieder neue Muster, faszinierende Kompositionen farbiger Lichtpunkte. Beinahe erscheint mir die Sphäre wie ein lebendiges Wesen.

»Hebe deine Hände und tauche damit in die Sphäre ein, Inea.

Erst wenn du ihr von Herzen die Erlaubnis gibst, deine Erinnerungen einzulesen, wird es geschehen.«

Ein wenig aufgeregt bin ich schon. Insgeheim gehe ich noch einmal alle Peinlichkeiten und kleinen Sünden meines Lebensweges durch. Im Großen und Ganzen denke ich, dass ich damit klarkomme, wenn die Sphäre davon weiß. Also trete ich auf die in Kopfhöhe schwebende Kugel zu, tauche meine Hände in das Licht. Sie fangen sofort höllisch an zu kribbeln. Dann spüre ich deutlich eine Frage in meinem Inneren: ›Erlaubst du mir, deine Erinnerungen zu lesen?‹

Es gibt mir ein gutes Gefühl, so nett gefragt zu werden und ich antworte in Gedanken ›Ja, ich erlaube dir, meine Erinnerungen zu lesen.‹

Da setzt plötzlich ein ungeheurer Sog ein, es fühlt sich an, als würde mein Hirn von einer riesigen Sturmflut hinweggefegt, um danach in einem gigantischen Strudel zu versinken. Es dauert nicht länger als ein paar Herzschläge. Danach fühle ich mich genau wie vorher.

Sofia lächelt zufrieden.

»Lass deine Hände in der Sphäre und stelle jetzt deine erste Frage!«

»Was hat es mit dem Ignada Ferrok aus Lissis Vision auf sich?«, sage ich laut.

Die Antwort lässt nicht lange auf sich warten, allerdings höre ich sie ausschließlich in meinem Kopf.

›Ignada Ferrok ist ein uraltes Feuerwesen der Steinzeit. Es entsprang einer Feuermagierin, wie auch du eine bist. Aber diese Feuermagierin fand einen finsteren Weg, ihre Magie immer weiter zu verstärken, indem sie Zauberer ermordete und die dabei freiwerdende magische Energie in sich selbst aufnahm. Diese Taten machten sie mit jedem Mal mächtiger, aber die enorme Kraft der daraus gewonnenen Feuermagie veränderte sie und nahm ihr die Menschlichkeit, sodass sie irgendwann als reines Feuerwesen umherwandelte. Sie war unbesiegbar und brachte während hunderten von Jahren viel Leid und Zerstörung über die Welt. Eines Tages verbündeten sich mächtige, steinzeitliche Magier gegen die Ignada Ferrok und fanden einen Weg, sie unschädlich zu machen. Sie konnten das Feuerwesen zwar nicht töten, aber sie schafften es, ihre Seele in sechs Teile zu spalten. Um zu verhindern, dass sich die Seelenteile wieder vereinten, verbannten sie sie in sechs Menschenfrauen. Die große Gefahr war damit zwar beseitigt, aber das Ganze hatte sehr unschöne Nebenwirkungen.

Die enorme Feuermagie der Seelenteile wirkte sich auf das Leben der menschlichen Wirte aus. Nicht nur, dass die Magie ihre Haare rot färbte, die bösen Seelenteile veränderten auch den Charakter der Frauen. Sie wurden rachsüchtig, falsch, hinterlistig und eingebildet. Starb die Wirtin einer Feuerseele, wurde sie automatisch von der räumlich nächstgelegen weiblichen Person aufgesogen. Die Magier richteten es so ein, dass ein Feuerseelenteil nicht von einer Frau aufgenommen werden kann, die bereits Wirtin eines anderen Seelenteils ist. So wurden die Seelenteile der Ignada Ferrok über die Jahrtausende mehr oder weniger unbemerkt an folgende Generationen weitergegeben. Der mittelalterliche Glaube an böse Hexen mit roten Haaren, war teilweise auch in diesen Wirtinnen der Ignada Ferrok begründet.

Die jüngsten Ereignisse lassen vermuten, dass dieses Feuermonster die Macht über eine Wirtin übernommen hat. Dies könnte zwei mögliche Ursachen haben: Entweder war die Seele der Frau besonders schwach, oder aber durch einen Zufall konnten zwei frei gewordene Ignada-Ferrok-Seelenteile exakt zur gleichen Zeit von derselben Frau in ihrer Nähe aufgesogen werden. Zusammen könnten die beiden Feuerseelenteile eine derartige Kraft entwickelt haben, dass sie die Kontrolle über das Denken und Handeln der Frau übernehmen konnten. Nach bisherigen Erkenntnissen plant diese Frau nun, die anderen Seelenteile zu suchen, um mit ihnen wieder die Vollständigkeit des Ignada Ferrok zu erlangen. Diese Zusammenführung ist jedoch mit Schwierigkeiten und Risiken verbunden, denn es wird eine weitere Person benötigt, die die Vereinigung durchführt, eine, die immun ist gegenüber dem Feuer – eine Feuermagierin, wie du eine bist, Inea.‹

Das alles haut mich komplett um. Auf einen Schlag wird mir vieles klar. Das erklärt, weshalb mehrere Rothaarige spurlos verschwanden. Bestimmt hat die Ignada Ferrok sie geholt, um sich mit ihren Seelenteilen zu vereinen. Und endlich verstehe ich die rätselhafte Verwandlung von Tina Besset. Sicher hat das Feuerwesen es geschafft, ihren Seelenanteil aus ihr zu entfernen und jetzt, wo das Böse aus Tina verschwunden ist, kam ein wirklich netter Mensch zum Vorschein. Aber mit Sicherheit trägt auch diese Feodora einen Seelenanteil in sich, wenn sie nicht sogar diejenige ist, die vielleicht schon zwei Teile vereint. Endlich ergibt alles einen Sinn. Auch, dass sie mich beobachtete. Sie braucht mich, um ihr Werk zu vollenden. Deshalb sollte ich entführt werden! In diesem Fall würde das aber bedeuten, dass der Inkanta mit dem Feuerwesen zusammenarbeitet. Oder da steckt noch eine weitere Person dahinter, der Mann, mit dem sie in meinem Flur …

»Inea, möchtest du jetzt deine zweite Frage stellen?«, holt mich Sofia aus meinen Spekulationen.

Ach ja, das hätte ich in der Aufregung beinahe vergessen.

»Wie kann ich Torin von Inferior retten?«, frage ich und erhalte prompt die Antwort in meinem Kopf.

›Die folgenden Informationen entstammen einer logischen Kombination deiner eigenen Erinnerungen. Da es keine Vergleichswerte zu anderen Zauberern gibt, handelt es sich weitgehend um Mutmaßungen.

Als die Katze Flocke am Lederband des Schattenmagiers nagte, hat sie damit die Amulettsplitter aus der Halterung gelöst. Sie könnten noch irgendwo in deinem Zimmer liegen. Um sie zu aktivieren, musst du einen Teil deiner Magie kurzzeitig isolieren, denn magische Gegenstände reagieren nicht auf das Gleichgewicht aus heller und dunkler Magie, sie benötigen eine starke Polarität. Du hattest in den Hinterlassenschaften deiner Eltern einen schwarzen Turmalin gefunden. Mithilfe dieses Halbedelsteins kann es dir kurzfristig gelingen, einem Pol deiner Magie größere Kraft zu verleihen. Es ist aber unsicher, ob dies für eine Polarisierung ausreicht. Wenn du es schaffst, den Amulettsplitter für Inferior zu aktivieren und durch das Tor zu gehen, hast du auch die Möglichkeit, Torin von dort zu befreien.‹

Das klingt alles reichlich kompliziert, aber immerhin ist es ein Weg, eine Möglichkeit, die ich auf jeden Fall ausprobieren muss. Allerdings ärgere ich mich darüber, dass ich nicht schon längst selbst darauf gekommen bin, dass es Flocke gewesen ist, die die Amulettsplitter aus Torins Lederband geholt hat. Ich habe doch schließlich gesehen, wie sie daran herumgenagt hat. Na gut, sicher ist das alles nicht, wie die Sphäre selbst gesagt hat. Jetzt kommt meine letzte Frage. Selbst wenn sie nicht über Leben und Tod entscheidet wie die ersten beiden, bin ich besonders aufgeregt, als ich diese Frage stelle.

»Was verbindet mich mit Torin?«

›Die Seele eines jeden Magiers verfügt über eine bestimmte Oberflächenstruktur. Du kannst sie dir vorstellen wie ein äußerst kompliziertes Puzzleteil. Je besser die beiden Seelenteile zweier Magier zusammenpassen, desto größer ist die Anziehung und desto mehr Energie kann zwischen ihnen fließen, weil es mehr Berührungspunkte gibt, je besser sie sich ineinanderfügen. Manchmal kommt es vor, dass ein Magier auf das exakte Gegenstück der eigenen Seele trifft, man nennt diese Person dann Seelengefährte. Die sofort spürbaren Liebesgefühle zwischen Seelengefährten sind von ganz besonderer Natur und von großer Anziehungskraft geprägt.

Als Leyla den Verbindungstrank mischte, enthielt dieser sowohl einen Tropfen deines Blutes als auch einen Tropfen des ihren. Nun stelle dir die Verbindung zwischen dem Schattenlord und dir wie ein breites Flussbett vor, das zwischen Leyla und Torin wie ein davon abzweigender winziger Seitenarm, da ihre Seelen nur wenig Berührungspunkte besitzen. Als sie den Zauber wirkte, war es, als flutete sie damit den Fluss mit Wasser, doch dieses Wasser suchte sich den leichtesten Weg über das breite, tiefe Bett, während der dünne Seitenarm völlig trocken blieb. Aus diesem Grund kam der Zauber ausschließlich zwischen dir und dem Schattenlord zustande, Leyla blieb außen vor. Beim ersten Blickkontakt mit deinem Seelengefährten knüpfte sich zwischen euch ein magisches Band, das zudem die Barriere lockerte, welche deine Magie bannen sollte. Mit jedem Zusammentreffen löste sich der Bannzauber weiter auf und entfesselte auf diese Weise die Kraft deiner Feuermagie.‹

Meine Knie sind so puddingweich, dass ich mich setzen muss. Die Sphäre hat mir eben gesagt, was ich schon immer tief in mir spürte, aber ich war so verunsichert durch Leylas Zauber und das ganze Chaos darum herum, dass ich diese tiefe Wahrheit nicht an mich rangelassen habe. Doch schon der erste Blick in Torins dunkle Augen am Mainkai hat mich damals vollkommen in den Bann gezogen. Ich wusste instinktiv, dass dieser Mann eine ganz besondere Rolle in meinem Leben spielen wird.

Sofia legt mir ihre Hand auf die Schulter.

»Komm mit ins Haus, Inea. Ich bereite dir einen stärkenden Tee zu.«

Sie hilft mir auf die Beine. Ich folge Sofia den Berg hinauf bis ins schnuckelige Wohnzimmer, das mir inzwischen schon so vertraut ist wie mein eigenes. Wir genießen zusammen einen Tee und unterhalten uns über das, was mir die Sphäre mitgeteilt hat.

»Das steckt also hinter all den Vorkommnissen: Ein uraltes Feuerwesen!«, staunt Sofia. »Dieses Wissen muss wirklich sehr alt sein, denn davon habe ich nie zuvor etwas gehört. Seelengefährten kann es auch nicht allzu oft geben, denn das Wissen darum ist mir ebenfalls neu. Du bist in jeder Hinsicht eine ganz besondere Magierin, Inea.«

Wir sprechen noch über Torin und den Rat, doch ich spüre immer deutlicher, dass die Zeit gekommen ist, die Insel zu verlassen.

»Bevor du gehst, Inea, möchte ich dich bitten, Eden ein Geschenk deiner Magie zu hinterlassen.«

»Ja, natürlich, sehr gerne, aber was könnte das denn sein?«

Sofia lächelt wissend und führt mich dann den Hang hinunter zum Strand. Wir gehen Richtung Lagune. Hier ragt eine kreisförmige Felsformation aus dem Sand.

»Ich wünsche mir eine Feuerquelle, die sich zischend ins Meer ergießt.«

»Eine Feuerquelle? Ich glaube nicht, dass ich das kann, Sofia!«

»Du vergisst, dass die Magie Edens eine ganz besondere ist, die auch sehr spezielle Zauber ermöglicht. Probiere es einfach aus!«

Na gut, versuchen kann ich es ja. Ich nehme einen tiefen Atemzug, halte meine Hände ins Zentrum des Felskreises und lasse meine Flammenfunken hineinregnen. Dabei stelle ich mir vor, wie sie sich zu einem Feuersee sammeln. Ich staune nicht schlecht, als meine Flammen gleich einer feurigen Flüssigkeit das Becken füllen. Immer mehr meiner Magie pumpe ich hinein, visualisiere einen rot leuchtenden Springbrunnen. Als nach einer Weile ein Gefühl der Sättigung eintritt, stelle ich mein Feuer ab.

Sofia und ich betrachten andächtig das Wunder, das ich eben erschaffen habe: Eine sprudelnde Quelle aus Flammen und Funken ergießt sich ins felsige Becken, quillt an einer Stelle über den Rand und fließt gleich einem Bach durch den Sand zum Meer hinab. Der Feuerstrom vermengt sich unter Zischen und Brodeln mit den Wellen und erlischt.

»Wundervoll, Inea! Einfach fantastisch! Diese Feuerquelle wird mich immer an dich erinnern. Mit ihr hast du Eden um eine weitere Kostbarkeit bereichert. Ich danke dir!«, sprudelt Sofia begeistert hervor.

»Gerne! Ich wusste gar nicht, dass das möglich ist.«

»In deiner Welt wird es aufgrund des Energieerhaltungssatzes auch nicht funktionieren. Da auf Eden jedoch ganz eigene Raum-Zeit-Gesetze herrschen, kann hier manchmal das Unmögliche möglich gemacht werden.«

Sofia führt mich nun zum Tempel. Instinktiv weiß ich, dass sich darin das Tor zu meiner Welt befindet. Ich kann seine Präsenz förmlich fühlen. Es zieht mich zu sich, wie ein unsichtbarer Magnet.

»Du wirst mir fehlen, Sofia!«, sage ich in einem Anflug von Wehmut.

»Du mir auch, Inea! Es hat mich sehr glücklich gemacht, dich kennenzulernen und es war mir eine Freude, mein Wissen mit dir zu teilen.«

Ich kann gar nicht anders, als die alte Frau innig in die Arme zu schließen. Sie ist ein so liebenswerter Mensch. Sie und diese Insel haben mich aus großer Not gerettet.

»Wenn ich jetzt durch das Tor gehe, werde ich wieder im Bad stehen und man wird mich dort entdecken«, fällt mir ein.

»Du musst nicht zum Spiegel zurückkehren, von hier aus kannst du wählen, wo du auftauchen möchtest. Du brauchst dir den Ort nur genau vorzustellen. Lediglich mit Atlatica und Inferior funktioniert dies nicht.«

Das erleichtert mich ungemein und ich weiß auch schon ganz genau, wo ich auftauchen möchte.

»Gut, dann wünsche ich dir viele nette Magier, die dich noch besuchen und irgendwann einen, der dich hier ablöst.«

»Danke, Liebes. Wenn eines Tages einer deiner Freunde in Not gerät, kannst du ihn mir gerne schicken. Wie das geht, weißt du ja jetzt. Ich freue mich immer sehr über Besuch und wer weiß, vielleicht kommst du ja eines Tages selbst wieder zu mir, um mich abzulösen – wenn du alt bist und eine neue Aufgabe suchst.«

Ich schüttele lächelnd den Kopf, weil ich mir das nicht vorstellen kann, aber wer weiß schon, wie einen die Zeit verändert. Was vor mir liegt, wird nicht leicht werden, aber wenigstens habe ich jetzt einen Plan und meine Feuermagie ist auch zurück.

»Vor der Abreise erhält jeder Magier ein Codewort oder auch einen ganzen Satz. Solltest du eine Person zu mir führen wollen, nennst du ihr lediglich dieses Wort als Hinweis. In deinem Fall hat mir die Sphäre das Codewort ›Flammentanz‹ übermittelt. Gibst du zu viele Hilfen, die eine dritte Person auf die Spur führen könnten, löst sich der Zauber auf«, erklärt Sofia.

»Nur ›Flammentanz‹? Wie soll da jemand zum Spiegel finden?«, zweifele ich kopfschüttelnd.

Sofia lächelt nur vielsagend und führt mich zu einem Spiegel, der an der Stirnseite des Tempels in die Wand eingelassen wurde. Auch ohne dass sie es mir zu erklären braucht, weiß ich, was zu tun ist.

»Auf Wiedersehen, Sofia!«

Ich postiere mich vor dem Spiegel und berühre mit der Stirn die Glasfläche. Diese leuchtet golden auf und gibt nach. Da ich dieses Mal nicht stolpere und auf den Durchtritt vorbereitet bin, vollführe ich keinen Purzelbaum, sondern gehe einfach hindurch in gleißend helles Licht hinein.

»Leb wohl Inea!«, höre ich Sofia aus weiter Ferne. Dann wird es finster um mich herum.


15 – Splittersuche

Inea

[image: ]Eine Federkernmatratze und ein alter Sekretär schälen sich nach und nach aus den Schatten heraus. Erleichtert stelle ich fest, dass ich genau dort gelandet bin, wo ich hinwollte: In meinen Keller. Ich habe mich nämlich daran erinnert, dass ich vergessen hatte, den schwarzen Turmalin aus dem Sekretär herauszunehmen, als ich das antike Möbelstück vor Monaten in den Keller verfrachtete. Für mein Zimmer war er mir zu altbacken, deshalb hatte ich mir stattdessen einen modernen Schreibtisch zugelegt.

Ich ziehe eine der Miniaturschubladen heraus und taste nach dem Turmalin. Freudig umschließen meine Finger den Halbedelstein. Er bildet den Anhänger einer Kette, die ich mir sogleich um den Hals hänge. Damit wäre die erste Hürde schon einmal geschafft. Dieser Teil war einfach, doch jetzt wird es bedeutend komplizierter, denn Feodora und ihr Liebhaber müssten sich ja noch immer in meiner Wohnung befinden. Und die Frage ist, wie lange sie dort auf mich warten beziehungsweise ihrer fleischlichen Lust frönen. Wenn ich Pech habe, bleiben sie die ganze Nacht dort oben oder sie halten abwechselnd Wache.

Was ich also benötige, ist eine Idee, wie ich die beiden von meiner Wohnung weglocken kann. Und plötzlich ist er da, der Einfall. Ich öffne die untere Schublade des Sekretärs und hole Blätter und Füller heraus. Wie gut, dass ich das Möbelstück damals nicht leergeräumt habe.

An meiner linken Hand entzünde ich ein sanftes Feuer, gerade so hell, dass ich genug sehen kann, um einen Brief aufzusetzen.

Sehr geehrter Herr Leon Friedrich Steinberg,

da alle meine Mitbewohner für zwei Wochen nach Kreta geflogen sind und ich gedenke, ihnen heute zu folgen, wird die Wohnung unter Ihnen für eine Weile leer stehen. Allerdings benötige ich dringend einen vertrauenswürdigen Nachbarn, der meine Blumen gießt und die Katze füttert. Dabei hatte ich an Sie gedacht. Ich lege den Haustürschlüssel bei, dann können Sie sofort nach dem Rechten sehen, denn ich bin mir nicht ganz sicher, ob die Zwillinge ihre Terrarien mit den Fauchschaben ordentlich abgedeckt haben.

Mit freundlichen Grüßen

Inea DʼOrayla

So, jetzt muss ich diesen Brief nur noch unter seiner Tür durchschieben und dann unten Sturm klingeln, damit er aus dem Bett springt. Ein riskanter Plan, aber was soll ich sonst machen? Ich kann nicht ewig warten und ein wenig Verwirrung werde ich auf jeden Fall stiften.

Ich packe den Brief in einen Umschlag und stecke meinen Schlüssel dazu. Darauf schreibe ich in dicken Druckbuchstaben ›DRINGEND!‹. Dann ziehe ich meine Schuhe aus und verlasse den Kellerraum. Am besten, ich bringe es so schnell wie möglich hinter mich. Nicht das geringste Geräusch dringt an mein Ohr. Auf Zehenspitzen haste ich strumpfsockig die Treppen bis in den zweiten Stock hinauf. Durch die geschlossene Tür meiner Wohnung dringt kein Laut. Was die beiden wohl gerade treiben? Hoffentlich kommen sie nicht ausgerechnet jetzt heraus.

Ich schiebe den Brief unter Leon Friedrichs Wohnungstür hindurch und eile wieder in den Keller zurück. Jetzt muss ich erst einmal tief durchatmen. Wie spät wird es sein? Zwei, drei oder vier Uhr? Ich habe keine Ahnung und traue mich auch nicht, das Smartphone einzuschalten. Eigentlich sollte ich es zerstören, denn ich habe mal gehört, man kann das Signal auch in abgeschaltetem Zustand orten. Aber so weit bin ich in meiner Paranoia noch nicht fortgeschritten.

Ich schlüpfe wieder in meine Schuhe und schleiche mich zum Ausgang. Vor der Haustür angekommen, klingele ich bei Leon Friedrich Sturm, bis im zweiten Stock das Licht angeht. Dann laufe ich zum Schuppen, um in dieser Nacht zum zweiten Mal an der Dachrinne emporzuklettern – mit dem Unterschied, dass es für mich viele Tage her ist und ich zwischenzeitlich Kraft, Nahrung und Mut tanken konnte. So bin ich dieses Mal viel schneller auf dem Dach als noch beim ersten Versuch. Ich schleiche mich zur Katzenleiter und traue mich jetzt sogar, aufrecht darüber zu balancieren. Immerhin ist sie so breit, dass ich mich schon ziemlich dämlich anstellen müsste, um daneben zu treten. Noch während ich über das Balkongeländer klettere, höre ich Geräusche aus meiner Wohnung. Ich ducke mich neben die Balkontür zu Beatas Zimmer und lausche. Vom Flur her dringen Stimmen bis zu mir.

»Feodora! Was treibst du hier mit diesem Kerl?«, entrüstet sich Leon Friedrich. Seine Stimme überschlägt sich förmlich. Damit, seine Angebetete in meiner Wohnung in flagranti mit einem Fremden zu erwischen, hat er sicher nicht gerechnet.

»Ach Leon, Schatz, reg dich nicht auf und geh wieder schlafen!«, flötet sie zuckersüß.

»Feodora, das … na ja, vielleicht hast du ja recht. Ich sollte wieder ins Bett gehen und die ganze Angelegenheit vergessen …«, antwortet Leon Friedrich plötzlich geknickt.

Ich glaube nicht recht zu hören. Sie muss ihn manipuliert haben, anders kann ich mir diese Verhaltensumkehr nicht erklären. Mist! Und was jetzt? Ich lausche weiter angespannt.

»Warte mal, was hast du denn da, Schatz?«, fragt Feodora.

»Ach das … Unsere Nachbarin macht Urlaub auf Kreta und will, dass ich ihr die Blumen gieße und die Katze füttere«, antwortet Leon Friedrich gelangweilt.

»Darum kümmere ich mich am besten selbst. Geh schon mal hoch, ich komme gleich nach.«

»Wie du meinst, Feuerblume.«

Die Tür fällt ins Schloss.

»Mit deiner weiblichen Intuition scheint es nicht sehr weit her zu sein. Wie es aussieht, warten wir hier ganz umsonst«, schimpft der Mann verärgert.

»Es sei denn, sie will uns auf eine falsche Spur locken.«

»Was sagt denn deine Infrarotkamera? War sie hier?«

»Verzeih, aber ich war gerade zu abgelenkt, um auf die Kamera zu achten!«, zischt Feodora böse.

»Du hast die Aufnahme auch nicht abgespeichert, damit wir nachprüfen können, wann und ob sie hier war?«

»Nein, der Speicherchip ist defekt!«

»Wie dem auch sei, ich habe jetzt noch andere Dinge zu erledigen. Morgen werde ich jemanden beauftragen, einen Zauber auf diese Wohnung zu legen. Außerdem muss ich dringend die Ortungskarten überprüfen. Wenn alles nicht hilft, werden wir das Haus zudem mit Kameras und Wanzen versehen. Du wirst noch staunen, wie schnell wir auf diese Weise das Feuermädchen im Handumdrehen einfangen.«

»Ich hoffe doch sehr für dich, dass unsere Teamarbeit langsam fruchtet – in jeglicher Beziehung«, sagt Feodora. In ihrer Stimme schwingt etwas Bedrohliches mit.

»So? Lust auf eine zweite Runde, rote Hexe?«, fragt er herausfordernd.

Nein, bitte nicht! Das können sie mir doch nicht schon wieder antun!

»Ach, und ich dachte, du hast noch andere Dinge zu erledigen?«, wehrt sie kühl ab.

»Dieses hier steht auf meiner Liste ganz oben!«, knurrt die Bassstimme des Mannes.

Es folgt ein spitzer Aufschrei, wieder Stöhnen und Keuchen. Ich bin am Verzweifeln auf dem Balkon. Eine gefühlte Ewigkeit später naht ein Höhepunkt. Es hört sich an, als schreie sich Feodora vor lauter Erregung die Seele aus dem Leib. Dann ist es vorbei. Es folgt ein Geräusch, als stoße sie ihn unwirsch von sich.

»Jetzt hau endlich ab. Und wage es nicht, mir ohne positive Nachrichten unter die Augen zu treten!«, schimpft sie noch immer außer Atem.

Die Wohnungstür knallt endlich ins Schloss. Stille.

Puh, ich dachte schon, das hört nie auf!

Ich bücke mich auf dem Balkon und spähe zum Innenhof. Eine Gestalt, die ich in der Dunkelheit leider nicht erkennen kann, verlässt die Villa. Ich nehme an, es ist Feodoras Liebhaber. Sie selbst wird hoffentlich zu Leon Friedrich zurückgekehrt sein. Sicher ist das aber nicht, sie könnte genauso gut noch in meiner Wohnung auf mich warten. Vorsichtig und mit pochendem Herzen stehle ich mich auf Zehenspitzen durch Beatas Zimmer bis zum Flur. Ich muss unbedingt die Amulettsplitter finden. Mir war vorher noch nie aufgefallen, dass mein Parkett manchmal knarrt beim Gehen, vor allem nicht, wie laut das ist. Angestrengt spähe ich in der Dunkelheit umher.

Unsicher, ob diese Hexe hier irgendwo auf mich lauert, schleiche ich zu meinem Zimmer. In dem dunklen Chaos kann ich keine Person ausmachen, aber die schattigen Ecken scheinen mich zu beobachten. Mein Puls geht schnell, als ich versuche, möglichst lautlos mein Bett zu durchsuchen. Ich befühle das Laken und die Decken und lasse immer wieder auch meine Funken kurz aufleuchten, aber da ist nichts. Es könnte allerdings auch sein, dass Flocke mit den Splittern gespielt hat, dann ist so ziemlich jeder Fundort möglich. An der linken Hand entzünde ich ein kleines Feuer, damit ich wenigstens etwas sehe. Ich suche akribisch den Boden ab, schiebe dabei das Bücher- und Kleidungschaos erst in die eine dann in die andere Richtung. Ohne Ergebnis. Frustration macht sich breit. Was, wenn ich die Splitter nicht finde? Wie soll es dann weitergehen? Eine Idee habe ich aber noch. Ich kehre in Beatas Zimmer zurück und untersuche Flockes Körbchen.

Beinahe hätte ich vor Freude aufgeschrien, denn darin liegen tatsächlich zwei daumengroße Kristalle, einer gelblich schillernd, der andere rötlich. Aber welcher der beiden ist nun welcher? Ich habe die Amulettsplitter nie selbst in den Händen gehalten, habe immer nur aus der Ferne beobachtet, wie sie in irgendwelche Vertiefungen eingeführt wurden. Und sind das wirklich die gesuchten Splitter?

Sie haben die Form von kleinen Tortenstücken, was dazu passt, dass der ursprüngliche Stein in zwölf Teile gespalten wurde. Aber welcher von beiden ist der für Inferior? Ich laufe nachdenklich in der Wohnung umher.

Wie stelle ich es nun an, das Tor zu aktivieren?

Ich stehe gerade vor meinem Zimmer, als mich ein Geräusch zusammenfahren lässt. Jemand schließt die Tür auf. Ein heftiger Adrenalinschub bringt mein Herz zum Rasen.

Oh nein! Bestimmt kommt Feodora doch noch mal zurück!

Ich flüchte panisch in mein Zimmer – und weil mir nichts Besseres einfällt – in den noch geöffneten Kleiderschrank hinein. Vom Flur her vernehme ich Schritte. Ich flehe die Schranktür inständig an, nicht zu knarren, während ich sie zuziehe. Sie schließt sich so gut wie lautlos und ich bete, dass dieses ›so gut wie‹ ausreicht. Mein Herz donnert in meiner Brust, Schweiß perlt mir von der Stirn.

Ich muss hier weg! Sofort!

Mit der linken Hand umklammere ich den schwarzen Turmalin, schicke was auch immer für Energie hinein. Ich habe ja keine Ahnung, wie das alles funktionieren soll mit der Polarisierung. Der Halbedelstein leuchtet sogar auf und mir wird leicht schwindelig. In der rechten Hand halte ich die beiden Amulettsplitter. Ist doch egal, welcher der nach Inferior ist, schließlich kann man den für Atlatica sowieso nur an einem Tor benutzen. Daher sende ich nun Energie in die Amulettsplitterhand.

Nichts passiert! Wäre ja auch zu schön gewesen.

Wahrscheinlich muss ich alles gleichzeitig hinbekommen, diese Energie in den Turmalin schicken und das Ergebnis sofort in den Splitter umlenken. Ich höre Geräusche von außerhalb des Schrankes. Eine weitere Panikwelle droht mich zu überrollen. Ich schließe die Augen, atme tief durch und zentriere mich. In den Turmalin lege ich meine Magie förmlich hinein und fühle sie als ein dunkles Echo in mir, welches ich sofort in die Splitter der anderen Hand leite. Der Boden unter mir wir plötzlich durchlässig, saugt mich in sich hinein. Kurz bevor mein Kopf in einem dunklen Strudel verschwindet, fliegt die Schranktür auf. Dann bin ich weg, im Nichts, im absoluten Nirgendwo.
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[image: ]Die absolute Schwärze löst sich allmählich auf und verwandelt sich zu einer relativen, während der Sog in die Tiefe nachlässt. Massives Felsgestein umgibt mich, soweit ich das in der nächtlichen Finsternis erkennen kann. Ein Blick nach oben zeigt mir, dass ich am Grunde eines tiefen Loches stehe. Der Halbmond scheint bläulich zu mir herab.

Ich umklammere die Amulettsplitter noch immer so fest, dass sie beinahe in meine Haut einschneiden. Es wäre wohl ratsamer, sie zu verstauen. Die Innentasche meiner Jeans hat einen Reißverschluss. Dort drin sollten sie einigermaßen sicher sein.

Nachdem ich die Splitter eingesteckt habe, sehe ich mich wieder um. Eine Gestalt erscheint am oberen Rand des Loches. Ihrer Silhouette nach zu urteilen, hat dieses Wesen die Hörner eines Stieres, aber sicher bin ich mir da nicht, es könnte genauso gut einen Helm á la Wikinger tragen. In der einen Pranke hält die Kreatur eine Art Dreizack á la Teufel. Fehlt nur noch der Pfeilschwanz, denke ich.

»He! Folge dem Gang!«, ruft mir der Kerl mit kehliger Stimme zu. Er könnte ruhig etwas freundlicher sein.

Komischerweise verspüre ich keine Angst. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich es eben gerade noch geschafft habe zu entkommen – wem auch immer. Gut, ich bin auf die Gefängnisinsel geflohen, nicht gerade ein heimeliger Ort, aber genau der, wo ich hinwollte. Dass ich so viele unmöglich scheinende Hürden überwunden habe, verleiht mir Mut und Hoffnung. Da sollte ich den Rest auch noch hinbekommen.

Aber von was für einem Gang hat der Kerl da oben gesprochen?

Ich sehe mich in meinem Verließ um. An einer Stelle erscheint die Felswand besonders schwarz und strukturlos. Ich gehe darauf zu und finde eine Öffnung.

In diesen finsteren Gang soll ich hineingehen?

Ich könnte zwar testen, ob mein Feuer auf der Insel funktioniert, aber wenn das der Fall sein sollte, dann wäre es sicher ratsam, diesen Vorteil möglichst lange geheim zu halten. So lasse ich die Flammen Flammen sein und wage mich tastend in den Gang hinein. Zum Glück befinden sich in regelmäßigen Abständen Licht-Löcher in der Decke, wobei das Mondlicht in dieser Hinsicht nicht allzu erhellende Dienste leistet. Immerhin kann ich unter so einem Loch Umrisse wahrnehmen, die mir zeigen, dass der Gang weiter öde geradeaus führt.

Ob jeder Gefangene hier erst einmal durchgeschleust wird? Wozu das wohl gut sein soll?

Irgendwann sehe ich endlich einen hellen Schein am Ende des Tunnels. Erwartungsvoll bewege ich mich nun schneller darauf zu und plötzlich stehe ich in einem quadratischen von zahlreichen Leuchtkristallen erhellten Raum. Hinter den voll verglasten Wänden stehen mehrere starrende Teufel. Ich schüttele mich ungläubig und schaue noch mal genauer hin. Diese Wesen sehen in der Tat genauso aus, wie man sich die Bewohner der Hölle gemeinhin vorstellt: Ein Paar Stierhörner, feuerrote Haut, Fell, ein Pferdefuß und der typisch dreieckige Schwanz. Die Teufel begaffen mich wie ein Tier im Zoo. Jetzt steigt doch Angst in mir auf.

Wo bin ich nur hingeraten? Ist das etwa nicht die Gefängnisinsel Inferior?

»Wo bin ich?«, frage ich verwirrt und hoffe, die Biester können mich durch die Scheiben hören.

Das sorgt auf der anderen Seite der Glaswand für allgemeine Belustigung. Teufel, die lachen?

»Du weißt nicht, dass du dich auf Inferior befindest?«, stößt einer kichernd hervor.

»Inferior? Aber ihr seid doch … Teufel!«, platze ich heraus und bereue es sofort, denn das Lachen verstummt augenblicklich und weicht grimmigen Blicken.

»Wir sind keine TEUFEL! Wir sind die Hüter dieser Insel und man hat uns mit Respekt zu begegnen!«, grollt einer von ihnen.

»Oh, äh, das wusste ich nicht. Entschuldigt, ich wollte euch nicht beleidigen«, stammele ich verlegen.

Der größte und kräftigste unter ihnen richtet nun das Wort an mich. Ob er der Anführer der Truppe ist?

»Wer hat dich geschickt und wie lange wirst du bleiben müssen?«

»Mich hat niemand geschickt. Ich bin von selbst hergekommen. Und wie lange ich bleiben werde, weiß ich noch nicht.«

Jetzt gucken die Teufel ziemlich verdutzt. Auch wenn sie behaupten, keine zu sein, sie sehen trotzdem so aus und es fällt mir schwer sie nicht so zu nennen.

»Du lügst! Das ergibt keinen Sinn. Dein Berechtigungsstatus liegt bei dem eines Straftäters. Dir stehen keine Splitter der Amulette zu! Entweder du wurdest geschickt oder du hast dir den Atlinferior-Splitter widerrechtlich angeeignet. Welche dieser Aussagen ist zutreffend?«

Oh, oh, jetzt wird es brenzlig.

››Ich … äh, ich habe die Amulettsplitter bei mir, ich wurde nicht geschickt!‹‹, stammele ich, während ich mich hektisch umsehe.

Aus dem Glaskäfig komme ich nicht heraus und die einzige Öffnung führt nur wieder zurück in das Verließ.

››Du verfügst also über den Atlinferior-Splitter!‹‹, stellt der Oberhüter schroff fest, doch beim Blick in seine Augen bemerke ich eine unerklärliche Gier.

Wollen die Teufel den Splitter etwa haben? Aber freiwillig gebe ich ihn sicher nicht her, da werden sie ihn sich bei mir holen müssen. Da ich nicht auf seine Frage antworte, fährt er unerbittlich mit der Befragung fort:

››Weshalb bis du hier? Eine Magierin mit Status vier kommt nur als Straftäterin!‹‹, bellt nun ein anderer Hüter dazwischen.

Da ich selbst keinen Weg hier hinaus sehe, muss ich wohl oder übel versuchen, die Teufel durch Gespräche zur Mithilfe zu überreden.

»Ich bin gekommen, um Torin Marach von Arkantis zu besuchen.«

»Ha, den wirst du auf diesem Teil der Insel nicht finden. Außerdem beantwortet das nicht unsere Fragen. Wenn du den Atlinferior-Splitter tatsächlich bei dir trägst, wie bist du an ihn gelangt?«

»Ich habe ihn gefunden.«

Das ist noch nicht einmal gelogen, aber aus den roten Gesichtern lese ich, dass sie mir nicht glauben.

»Du musst ihn uns aushändigen!«, befiehlt der Anführer.

»Nein!«, antworte ich bestimmt, obwohl mir ziemlich mulmig zumute ist.

»Sie lügt!«, »Sie hat ihn gar nicht«, »Sie treibt nur ein übles Spiel mit uns.«, »Öffne einfach die Schleuse zu ihrer Zelle und verständige den Rat!« reden die Hüter nun durcheinander.

Aber diese letzten Ausrufe passen mir überhaupt nicht. Mich über die Schleuse in eine Zelle bringen klingt nach ›kein Entkommen‹ und dass sie ›den Rat verständigen‹ kann ich schon gar nicht gebrauchen.

Ich hole rasch den Splitter aus meiner Hosentasche und halte ihn demonstrativ in die Höhe. Da bricht auf einmal hektische Freude unter den Hütern aus. Ich verstehe überhaupt nicht, was plötzlich in sie gefahren ist. Eine transparente Tür gleitet zur Seite und fünf Hüter postieren sich am Eingang des Glaskäfigs. Ich verstaue den Splitter schnell wieder in meiner Reißverschlusstasche und strecke den Teufeln kampfbereit meine Hände entgegen, was sie natürlich nicht besonders beeindruckt.

»Gib mir sofort den Splitter!«, droht der Anführer, während die anderen Teufel mir mit ihren Dreizacken drohen.

»Nein!«, antworte ich und blicke ihm dabei fest in die Augen.

»Holt ihn euch!«, befiehlt der Anführer-Teufel.

Seine Kumpane stürmen auf mich zu und versuchen, mich an den Armen zu packen. Ich weiche aus, indem ich einen Satz rückwärts mache und dabei gegen die Glasscheibe in meinem Rücken knalle.

Hoffentlich lässt mich jetzt mein Feuer nicht im Stich.

Innerlich bebe ich vor Angst und Anspannung, als ich meine Magie durch alle meine Zellen schicke. Und es funktioniert tatsächlich. Obwohl man auf Inferior angeblich keine Magie wirken kann, erstrahlt mein Körper auf einmal vor Flammenfunken. Aus meinen Handflächen sprühen lange Feuerschwerter, mit denen ich das Fell der Hüter in meiner Nähe versenge – ein widerwärtiger Geruch steigt mir in die Nase. Die Teufel stieben sofort panisch auseinander und ergreifen schreiend die Flucht. Mit wild fuchtelnden Händen sprinte ich dicht hinter ihnen her durch die Glastür, gerade noch rechtzeitig, denn sie schließt sich knapp hinter mir. Da ich fürchte, die Hüter könnten mich durch irgendwelche Türen wieder irgendwo einsperren, renne ich ihnen hinterher. Mein Feuer scheint ihnen enorme Angst zu bereiten, so kopflos, wie sie durch die Gänge stürmen. Sie stieben zwar immer wieder in verschiedene Richtungen auseinander, aber wir treffen auf unserer Treibjagd auch wieder auf neue Hüter, die sich der flüchtenden Truppe kreischend anschließen. Auf mich wirkt es ziemlich seltsam, dass Teufelskreaturen derartige Panik vor Feuer schieben. Mir kommt diese Absonderlichkeit jedoch sehr gelegen. Endlich jagt die Meute aus dem Irrgarten ins Freie. Ich trete durch einen Höhlenausgang auf felsiges Gestein hinaus. Hier halte ich endlich inne und ringe nach Atemluft. Über mir prangen die Sterne am Nachthimmel und in nicht allzu großer Ferne wälzt sich eine schwarze Masse rhythmisch auf das Ufer zu – die Wellen des Meeres rauschen in der Brandung. Die Teufel sind inzwischen auseinandergestoben und davongerannt, sodass nichts mehr von ihnen zu sehen ist.

Ich stehe auf kargem Land, keine Bäume, keine Sträucher wachsen hier, der Untergrund besteht aus Geröll und kahlen Felsen.

Super und jetzt?

Um nicht unnötig Energie zu verschwenden, lösche ich mein Feuer. Da mir nichts Besseres einfällt, rutsche ich über lose Steine den Abhang hinunter, klettere über Felsen, wandere parallel zur Brandung am Meeresufer entlang. Alles in allem irre ich ziellos umher und zerbreche mir den Kopf darüber, wie es jetzt weitergehen soll. Wenn die Teufel den Rat informieren, wird es nicht lange dauern, bis man mich hier aufspürt. Mir bleibt also nicht viel Zeit.

Wie groß ist diese Insel überhaupt? Hoffentlich nicht so groß wie Atlatica, dann könnte es Tage dauern, bis ich Torin finde.

Zwei gefühlte Stunden später kündigt sich die Sonne am Horizont an und ich hoffe, mich nun besser orientieren zu können. Die Insel gipfelt in einem Berg, soviel habe ich bereits erkennen können. Sogar hier auf Inferior glitzert die aufgehende Sonne orange-golden auf den Wellen und taucht den Himmel in ein imposantes Farbenspiel. Das verwundert mich, denn ohne mir dessen bewusst gewesen zu sein, hatte ich erwartet, hier eine Art immer-düster-dunkle Atmosphäre vorzufinden. In der Hoffnung, von oben die Insel besser überblicken zu können, mache ich mich an den Aufstieg. Die Felsen erinnern mich an Lavagestein. Neben scharfkantigem, zerklüftetem Gelände winden sich schwarze, erkaltete Flüsse. Mein Verdacht bestätigt sich, als ich den Grat erreiche, denn vor mir breitet sich ein Krater mit einem Durchmesser von geschätzten zwei Kilometern aus. Aber anders als auf dem Rest der Insel, ist die weite Ebene bewachsen. Genau genommen besteht die Kraterinnenfläche aus einem einzigen großen Feld. Von hier aus entdecke ich in der Ferne eine zweite Insel, die ebenfalls wie ein Vulkankrater aus dem Meer ragt. Ansonsten reicht das Meer rundherum bis zum Horizont. Ich seufze.

Es war abzusehen, dass ich auf dem Inselteil für die Frauen landen würde. Bestimmt befindet sich Torin auf der anderen Insel. Aber wie soll ich dorthin gelangen? Schwimmen? Die Distanz könnte ich zwar schaffen, aber so leicht wird es nicht sein. Wer weiß, welche Barrieren, Gefahren und Hindernisse im Meer lauern.

Ich klettere ein paar Meter ins Innere des Kraters hinab. Die Pflanzen, die sich hier aneinanderreihen, könnten als Mischform von Mais und Weizen durchgehen. Jedenfalls reichen mir die Halme des unbekannten Getreides bis zur Hüfte. Ich wandere am Feldrand entlang. Da höre ich plötzlich Stimmen. Rasch presche ich ein paar Schritte ins Feld hinein und ducke mich. Zwischen den Halmen erspähe ich drei dieser Teufel, die aus einer Öffnung in der Kraterwand herauskommen. Hinter ihnen folgen sechs Frauen in langen Leinenkleidern. Sie schwatzen miteinander, aber ich kann nicht verstehen, was sie sagen. Alle Frauen tragen Körbe. Eine von ihnen erkenne ich wieder: Es ist diese Hexe Leyla, die mich vor nicht allzu langer Zeit entführt hat. Die Frauen beginnen nun, mit ihren Sicheln die Pflanzen zu ernten.

Und was jetzt?

Während ich in meinem Versteck hocke und darüber nachdenke, wie ich weiter verfahren soll, rücken die Frauen näher. Nicht viel später geschieht das Unvermeidliche. Eine von ihnen entdeckt mich und kreischt vor lauter Schreck laut auf. Die anderen Frauen und auch die Hüter eilen herbei. Da es jetzt keinen Sinn mehr macht, mich zu verstecken, stehe ich auf und entzünde vorsichtshalber mein Feuer. Die weiblichen Gefangenen ergreifen sofort die Flucht, zwei der Hüter eilen ihnen hinterher, während der dritte mit erhobenem Dreizack auf mich zugeht.

Scheinbar gibt es doch auch mutige Hüter.

»Ergib dich oder du wirst es bereuen, Feuerhexe!«, droht er.

Stattdessen schicke ich dem gehörnten Teufel meine Flammenstrahlen entgegen. Da verlässt der Dreizack plötzlich seine Hand und saust auf mich zu. Geistesgegenwärtig ducke ich mich darunter hinweg. Die Waffe verfehlt mich um Haaresbreite. Mein Herz pocht bis zum Hals. Die Erkenntnis, dass ich beinahe mein Leben verloren hätte, trifft mich wie ein Donnerschlag. Mir wird schwindelig.

Ich muss mich zusammenreißen, darf jetzt keine Schwäche zeigen!

Der Hüter hat immerhin keine Waffe mehr. Ich schleudere ihm eine ordentliche Ladung Flammen entgegen, während ich auf ihn zustürme. Das Feuer versengt sein schwarzes Bauchfell. Übler Gestank von verbranntem Hüterfleisch verstopft meine Nase. Noch nie habe ich einen derart widerlichen Duft eingeatmet – eine Mischung aus allem, was Ekel erregt. Damit hat der Teufel jetzt endgültig genug. Er brüllt auf wie ein Stier und rennt in die Öffnung hinein, aus der vorhin alle gekommen sind.

Erleichtert lösche ich mein Feuer. Jetzt bin ich wieder allein und genauso schlau wie vorher. Doch plötzlich spüre ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich komme beinahe um vor Schreck. Panisch fahre ich herum. Hinter mir steht Leyla und blitzt mich aus ihren dunklen Augen an.

»So sehen wir uns wieder, kleine Feuerhexe!«, sagt sie herausfordernd. »Dir wurde die Kommissura mit dem Status vier gegeben, wie ich spüre. Welche der Gesetze hast du gebrochen?«

Im Widerstreit mit mir blicke ich sie schweigend an. Ihr langes, schwarzes Haar wurde schmucklos zu einem Pferdeschwanz gebunden und ein paar graue Strähnen haben sich eingeschlichen. Leylas zierliche Figur steckt in einem schlichten Leinenkleid. Sie wirkt um gut zehn Jahre gealtert seit unserer letzten Begegnung. Ich benötige zwar dringend Hilfe, aber diese Leyla gehört definitiv nicht zu den Personen, die ich ins Vertrauen ziehen möchte.

»Ohne meine Hilfe wirst du hier nicht weit kommen!«, errät sie meine Gedanken oder hat sie sie gelesen?

Nein, nicht möglich, die sind ausnahmsweise mal gut abgeschottet, außerdem wird sie die dafür notwenige Magie auf Inferior nicht wirken können.

Die Erinnerungen an Leylas Taten brodeln an die Oberfläche. Ich habe dieser Frau viel Leid zu verdanken.

»Dir soll ich vertrauen? Du hast mich entführt und mir mit deinen Tränken übel mitgespielt!«, schimpfe ich aufgebracht.

»Ja, ich weiß. Ich habe schändliche Fehler begangen und es ist nur rechtens, dass ich jetzt dafür zu büßen habe. Mein Herz war so blind vor Liebe, dass mir jedes Mittel recht erschien.«

Sie klingt zwar ehrlich reumütig, aber so leicht bin ich nicht zu besänftigen.

»Und woran soll ich erkennen, dass sich daran etwas geändert hat?«, schnaube ich verächtlich.

»Inferior hat mich zu meinen Wurzeln zurückgeführt. Die Strafe trifft mich hart, weil ich rasch altere ohne meine Tränke. Jeder Tag meines Lebens erscheint mir wie ein kostbares Geschenk, selbst wenn ich ihn hier in Arbeit und Mühsal verbringen muss. Aber ich weiß nun, worauf es ankommt und wenn es eine Möglichkeit gibt, meine Fehler wiedergutzumachen, dann möchte ich sie nutzen.«

Das klingt alles schön und nett, aber ich bin mir unsicher, ob sie es ehrlich meint. Leyla sieht sich nach allen Seiten um. Ich folge ihren Blicken, kann aber nichts Ungewöhnliches entdecken.

»Zunächst sollten wir hier verschwinden. Mir ist ein Ort bekannt, wo wir uns verstecken können.«

Sie klemmt sich ihren Korb unter den Arm, legt die Sichel zu dem Paket, welches bereits darin liegt und prescht durch das Getreide zum Kraterrand. Ich schaue mich noch mal nach Teufel-Hütern um, kann aber keine entdecken. Dann folge ich ihr, alleine deshalb, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun sollte. Wir klettern den Kraterrand hinauf. Von dort aus führt mich Leyla hangabwärts, bis zum Eingang einer engen Schlucht. Dieser folgen wir eine Zeit lang. Ein Bach säumt unseren Weg. Da ist Leyla plötzlich verschwunden. Ich sehe mich irritiert um.

»Komm hier her!«, ruft sie. Der Kopf der Schattenmagierin taucht aus einer Felsspalte über mir auf. Jetzt erst entdecke ich den Hohlraum im Gestein. Ich klettere durch das Loch nach oben und zwänge mich dann durch eine Spalte ins Innere. Auf einmal stehe ich in einer geräumigen Höhle. Wie es scheint, haben dieses Versteck schon mehrere Menschen zuvor benutzt, denn es wurde spartanisch mit Möbeln ausgestattet – zwei mit Stroh ausgelegte Betten, ein Tisch, ein Stuhl, ein Regal. Leyla hockt sich auf einen Schemel, den ich in diesem Augenblick erst wahrnehme, denn durch die schmale Höhlenöffnung dringt nur wenig Licht ins Innere.

»Setze dich, kleine Feuerhexe!«, fordert mich Leyla auf.

Ich kann ihre Gesinnung schwer einordnen, da ihr Tonfall weder freundlich noch aggressiv klingt. Der Ausdruck ›kleine Feuerhexe‹ gefällt mir nicht, wenngleich sie es nicht abwertend betont.

Bestimmt erhofft sie sich von mir einen Nutzen und es widerstrebt mir schon jetzt, ihr diesen zu geben. Zu präsent sind noch immer die Entführung und der Verbindungszauber, durch den ich so viele Qualen erlitten habe. Andererseits bin ich ohne sie aufgeschmissen. Als ehemaliges Ratsmitglied weiß sie zwangsläufig eine Menge über diese Insel – im Gegensatz zu mir.

»Ich muss zu den männlichen Gefangenen«, erkläre ich schließlich. Damit gebe ich nicht viel Informationen preis, aber ich kann Leyla ansehen, dass sie sich damit nicht zufriedengeben wird.

»So, und weshalb?«

»Kannst du mir einen Weg dorthin zeigen?«

»Es gibt einen Weg, aber ohne meine Hilfe wirst du ihn niemals finden. Und er ist mit Gefahren verbunden. Ich möchte mein Unrecht zwar wiedergutmachen, aber für diese Hilfe müsstest du mir einen ziemlich guten Grund nennen.«

Habe ich es mir doch gedacht, ohne Gegenleistung komme ich da nicht raus.

»Was willst du dafür haben?«

»Ich möchte alles darüber wissen. Warum bist du hier und weshalb willst du zu den Männern? Es hat doch nicht etwa etwas mit dem Lord der Schatten zu tun?«, kommt ihr plötzlich ein Gedanke. Dumm ist sie ja nicht.

Leylas dunkle Augen schaffen es sogar trotz der Finsternis in der Höhle zu funkeln.

»Und wenn ich dir alles erzähle, hilfst du mir dann, zu den Männern zu gelangen?«

»Ich habe noch eine zweite Bitte. Hier auf Inferior komme ich nicht an meine Tränke der ewigen Jugend. Ich helfe dir, wenn du mir einen davon besorgst.«

»Jetzt sofort? Wo soll ich da denn herbekommen?«, bringe ich entsetzt hervor. Außerdem fehlt mir für derartige Aufgaben die Zeit.

»Wenn ich mich auf dein Wort verlassen kann, reicht es aus, wenn du dich darum kümmerst, sobald du deine Angelegenheiten erledigt hast.«

»Und wenn ich einwillige, wo finde ich dann so einen Trank?«

»Alle meine Tränke wurden vom Rat konfisziert, du musst herausfinden, was damit geschehen ist. Wahrscheinlich befinden sie sich in der Reservationskammer in der Festung. Und dann bringst du mir die Phiole mit der türkis glitzernden Flüssigkeit.«

Ich seufze tief. Das klingt nach einem fairen Handel, bei dem sie mir sogar einen Vertrauensvorschuss gibt. Ich weiß zwar nicht, wie ich an den Trank rankommen soll, aber wenn alles vorüber ist, wird sich schon eine Möglichkeit ergeben, hoffe ich. Und dass die Schattenmagierin alles darüber wissen möchte, kann ich immerhin nachvollziehen. Also willige ich ein und entschließe ich mich dazu, ihr in groben Zügen alles zu erzählen, was sich ereignet hat.

»Der Schattenlord wurde nach Inferior verbannt?«, stößt sie entsetzt hervor. »Das bedeutet den Untergang! Wir müssen schleunigst etwas unternehmen!«

Leyla springt von ihrem Schemel auf, doch das Rumoren aus meinem Magen lässt sie innehalten. Sie holt etwas in ein Leinentuch Gewickeltes aus ihrem Korb. Nachdem sie den Stoff entfernt hat, kommt eine Art dunkelbraunes Brot zum Vorschein. Die Schattenmagierin bricht es in zwei Hälften und reicht mir eine davon.

»Hier, das wird dich sättigen.«

Leyla beißt herzhaft in ihren Laib hinein. Hungrig mache ich es ihr nach. Das Ding hat die Konsistenz von Semmelknödeln, schmeckt aber nach absolut gar nichts. Dennoch schlinge ich die pampige Masse gierig hinunter, weil sie das Loch in meinem Magen wunderbar stopft.

»Was ist das?«, will ich unter Kauen wissen.

»Maischabrot. Es wird aus Maischagetreide gebacken, die einzige Pflanze, die auf Inferior wächst. Das Brot enthält alle lebenswichtigen Nährstoffe.«

»Es klumpt und schmeckt nach gar nichts.«

»Das liegt an der speziellen Inferior-Züchtung. Maischa bildet die Essenz der Nahrung Atlaticas. Die Maischabrote dort sind durchaus schmackhaft, wohingegen man bei der Inferior-Variation absichtlich auf Aromen verzichtet – als Teil der Strafe. Die Aufgabe der Gefangenen besteht darin, selbst für ihre Nahrung zu sorgen. Wir pflanzen, pflegen und ernten das Maischagetreide und backen daraus die Maischabrote. Auch die Hüter ernähren sich davon.«

»Warum sehen die Hüter eigentlich aus wie Teufel? Sie waren ganz schön sauer, als ich sie so genannt habe.«

»Das Wort ›Teufel‹ empfinden die Hüter als Beleidigung. Schuld daran tragen ehemalige, nach Inferior verbannte Verbrecher. Sie brachten ihre Bewacher in Verruf, indem sie dem Bösen die Gestalt der Hüter verliehen und diese als Teufel bezeichneten. Bedauerlicherweise halten sich diese Gerüchte hartnäckig. In Wahrheit sind die Hüter keine Wesen des Bösen. Gut, wie überall gab es auch hier Ausnahmen. Aber die meisten von ihnen sind uns freundlich gesinnt. Allerdings hadern einige von ihnen mit ihrer Verdammnis zu einem ausschließlichen Leben auf Inferior.«

»Sie können die Insel niemals verlassen?«

Genaugenommen bin ich von Anfang an davon ausgegangen, dass die Hüter immer nur auf dieser Insel leben, aber erst jetzt wird mir diese Tatsache so richtig bewusst.

»Sie würden einen Atlinferior-Splitter benötigten, um die Insel zu verlassen. Aber keines der Ratsmitglieder käme auf die Idee, ihnen das Tor zu öffnen, geschweige denn, ihnen einen Splitter aushändigen.«

»Ach so, deshalb waren sie so scharf darauf, mir meinen Splitter abzunehmen.«

Leylas Augen weiten sich merklich, das kann ich sogar in der Dunkelheit erkennen.

»Du hast einen Atlinferior-Splitter? Das könnte in der Tat zu einem Problem werden. Der Status der Ratsmitglieder und Wächter schützt diese vor den Hütern, indem sie Schmerzen erleiden, sollten sie versuchen, einem Magier ohne Gefangenenstatus den Splitter zu entwenden. Außerdem erscheinen Ratsmitglieder im Tempel, wenn sie die Insel über das Tor betreten. Magier mit dem Status drei oder vier landen hingegen im Verließ. Dort kamst du sicher auch an.«

Ich nicke. Ein Tempel ist dieses dunkle Loch bestimmt nicht gewesen.

»Mit deinem Status bist du nicht geschützt vor den Hütern. Es ist möglich, dass sie alles daransetzen werden, dir den Splitter abzunehmen, um Inferior verlassen zu können.«

»So wie du auch?«, frage ich misstrauisch.

»Wenn ich mich seiner bemächtigen kann, werde ich ihn mir aneignen. Jeder Tag ist kostbar und ich bedarf dringend des Trankes der ewigen Jugend«, gibt sie immerhin ehrlich zu. »Doch deine Feuermagie wird offenbar weder von der Kommissura noch durch das Magievakuum auf Inferior geschwächt – ein außergewöhnliches Phänomen. Auf wehrhafte Gefangene sind die Hüter nicht eingestellt.«

»Vor meinem Feuer haben die Hüter ja mächtig Angst«, stimme ich zu.

»Auch dafür gibt es einen Grund. Die Körper der Hüter sind unempfindlich gegenüber jeder Art von Waffen. Pistolenkugeln fliegen durch ihre Leiber hindurch und das entstandene Loch schließt sich wieder, genau wie alle anderen Wunden. Selbst ein abgetrennter Kopf kann wieder nachwachsen. Hüter können jede Verletzung regenerieren und sie werden mehrere hundert Jahre alt.

Damit die Hüter dennoch den Befehlen der Magier Folge leisten, baute man bei ihrer Züchtung eine Schwachstelle ein. Damals war es so, dass die Machthaber sich mit Fackeln bewaffneten, wenn ihnen der Ungehorsam eines Hüters zu Ohren kam. Der Delinquent wurde dann einer Bestrafung durch Verbrennung unterzogen. Das empfinden sie als extrem schmerzhaft und es dauert lange, bis die Wunden abheilen. Ihr Körper kann Hitze zwar außergewöhnlich gut vertragen und auch ihre Hufe sind weitgehend feuerfest, dagegen wirken sich Verbrennungen fatal aus. Für besonders schlimme Vergehen wurde ein Hüter im Lavasee vernichtet. Seit Gründung des Rates sieht man von diesen drastischen Strafen jedoch ab. Offenbar funktioniert es auch ohne. Dafür führen Ratsmitglieder allerdings und Wächter regelmäßig Kontrolldurchgänge durch, um auf Inferior nach dem Rechten zu sehen.«

Wenn ich es mir recht überlege, möchte ich nicht mit dem Leben eines Hüters tauschen. Ich muss an Teufelsdarstellungen im Fegefeuer denken. Nach Leylas Ausführungen ergibt sich damit eine ganz neue Sichtweise der bedauernswerten Hüter! Fast bereue ich, sie verbrannt zu haben. Ich habe zwar aus Notwehr gehandelt, aber diese Hüter haben auch nur ihre Pflicht getan. Andererseits, mir den Splitter abnehmen zu wollen, lag sicherlich ausschließlich in ihrem eigenen Interesse. Eine winzig kleine Hoffnung keimt in mir auf, dass die Teufel möglicherweise doch nicht den Rat über mich und den Atlinferior-Splitter informiert haben könnten, weil sie vielleicht die Chance wahrnehmen möchten, ihn mir doch noch abzunehmen. Das ist der positive Aspekt an der Sache, der negative liegt darin, dass ich auf Inferior Freiwild bin, das man versuchen wird, hinterrücks zu überwältigen.

Mein Blick schweift zu der Sichel in Leylas Korb. Ich hatte mich schon gewundert, dass Gefangene hier mit scharfen Waffen ausgestattet sind, aber nach Leylas Ausführungen über die Fast-Unverwundbarkeit der Hüter, wird auch dieser Umstand verständlich.

»Dann bin also nur ich auf Inferior in der Lage, zu kämpfen oder mich zu verteidigen …«, murmele ich mehr zu mir selbst.

»So ist es, kleine Feuerhexe!«

»Nenne mich nicht so! Ich heiße Inea.«

»Nun denn, Inea, so lass uns zur Insel der Männer aufbrechen!«

Wir verlassen die Höhle und stillen unseren Durst an dem Bach, der sich in der Schlucht ein schmales Bett gegraben hat.

»Wie viele Hüter leben auf dem Frauen-Teil der Insel?«

»Zehn Männer, elf Frauen und drei Kinder.«

»Hüter haben auch Kinder?«, frage ich verwundert.

»Natürlich, sonst würden sie ja irgendwann aussterben. Allerdings sind die Hüter nicht besonders fruchtbar, um eine Übervölkerung zu vermeiden.«

»Und wo wohnen sie? Doch nicht beim Verließ oder in diesem Labyrinth im Berg, oder?«

»Nein, sie leben in einem Dorf auf der anderen Seite der Insel.«

»Und die Gefangenen?«

»Die schlafen in Zellen in der Nähe des Verlieses. Das Gefängnis und das Labyrinth wurde aus dem Stein herausgehauen. Vormittags erledigen wir die Feldarbeit. Dann essen wir gemeinsam. Danach werden wir zu verschiedenen Arbeiten eingeteilt und am späten Nachmittag dürfen wir uns frei auf der Insel bewegen, da es ohnehin kein Entkommen gibt. Wer am Abend nicht zurück ist oder sich nicht an die Regeln hält, dem wird der Freigang zeitweise gesperrt.«

»Wie viele Gefangene leben auf diesem Teil der Insel?«

»Wir sind sechs Frauen. Doch jetzt hast du genug gefragt«, wehrt Leyla unwillig ab. Dann marschiert sie voraus, über schwarzes, poröses Felsgestein.

Noch bin ich mir nicht sicher, ob ich meiner neuen Verbündeten trauen kann. Auf jeden Fall werde ich auf der Hut bleiben. Wer weiß, wie sich ihre Stimmung wandelt, wenn sie die Gelegenheit erhält, mir die Splitter zu rauben.


17 – Verbündete

Leyla

[image: ]Welch vortrefflicher Wink des Schicksals, der mir die Feuerhexe in die Hände spielte. Mit ihr keimt neue Hoffnung, neuer Mut, diesen Ort ein für alle Mal zu verlassen und meine so schmerzlich vermisste Jugend zurückzuerlangen. Und wie die Neuigkeit mein Herz höherschlagen ließ, dass der Lord der Schatten in unmittelbarer Nähe weilt. Welche Dankbarkeit er mir zollen wird, wenn ICH es sein werde, die ihn errettet!

Leyla führt die Feuermagierin zum Meer hinab. In ihr keimt ein perfider Plan, wie sie Inea um die Last des Splitters erleichtern kann. Es gibt einen gefährlichen Teich, von dem aus ein Tunnel in die Tiefe führt. Der unterirdische Sog des Meeres erzeugt darin rhythmisch einen alles verschlingenden Strudel. Elendig ertrinken wird sie dort, sobald sie die Strömung mit sich hinweg zieht und selbst das Feuer wird der kleinen Hexe dort nicht mehr von Nutzen sein. Dann muss Leyla ihren Leichnam nur noch herausfischen, wenn der Sog nachlässt und ihr den Splitter abnehmen.

Behände bewegt sich die Femia-Soa über das unebene Gelände. Die letzte Woche hatte sie damit zugebracht, jeden noch so kleinen Winkel der Insel zu erkunden. Jetzt kommt ihr dieses Wissen unerwartet zugute.

Dort ist es!

Leyla vernimmt bereits das Glucksen des Strudels. Die kleine Hexe folgt ihr brav wie ein Hündchen. Behände erklimmt die Schattenmagierin den Überhang. Darunter hat sich ein von Quellwasser gespeister Teich gebildet, der über eine unterirdische Höhle mit dem Meer verbunden ist. Die Strömung bewirkt einen Sog in die Tiefe, der zuweilen so stark ist, dass das Wasser in einem Strudel verschlungen wird. Leyla klettert auf den überhängenden Felsen, dicht gefolgt von der Feuerhexe. Die Schattenmagierin kennt die Zeichen, hat schon oft beobachtet, wie das Wasser des Teiches beinahe überschwappt, kurz bevor es in die Gegenbewegung des Wirbels übergeht. Sie passt den exakten Moment ab, dann vollführt sie eine blitzschnelle Drehung um die eigene Achse, und versetzt Inea dabei einen kräftigen Stoß, sodass die Feuerhexe mit einem erschrockenen Schrei vom steinernen Überhang hinab stürzt, in die Verderbnis der Strömung hinein.


Inea

[image: ]Alles geht so schnell, dass jede Reaktion zu spät kommt. Ich stürze rücklings in die Tiefe und platsche gleich darauf in ein Gewässer unter dem Überhang. Zunächst erkenne ich nicht die Absicht hinter dieser Aktion, verstehe nicht, warum Leyla mich in einen harmlosen Tümpel schubst, doch dann spüre ich, wie mich etwas in die Tiefe hinabzieht. Schon einen Herzschlag später tauche ich komplett unter. Ich paddele wild mit Armen und Beinen, schlucke Wasser, komme prustend wieder an die Oberfläche, wo ich verzweifelt nach Atemluft ringe. Grenzenlose Wut und Angst mischen sich gleichermaßen.

Sie will mich umbringen!

Ich kann nicht fassen, dass ich dieser Hexe auch nur eine Sekunde vertraut habe. Wieder zieht mich der Sog in die Tiefe, wirbelt mich um die eigene Achse. Ich habe Mühe, die Luft anzuhalten, statt loszuschreien. Das verzweifelte Rudern und Strampeln meiner Extremitäten kostet mich so viel Kraft, dass ich eigentlich jede Menge Sauerstoff benötige. Stattdessen wird mir immer schummeriger zumute. Ich kämpfe einen aussichtslosen Kampf gegen einen übermächtigen Strudel, fühle mich machtlos gegenüber dem starken Sog. Ich kann ihm nicht entkommen und werde sterben, das liegt in diesem Moment so klar vor mir, dass ich aufgebe. Meine Glieder führen ihre letzten Bewegungen nur noch aus reinem Überlebensinstinkt aus, aber tief in mir drin weiß ich genau, dass es gleich vorbei sein wird.

Da gerät plötzlich der Boden in Bewegung. Mehrere große Steine kullern in die Tiefe. Vielleicht bilde ich mir das aber auch nur ein, weil meine Sinne langsam schwinden. Alles dreht sich. Ganze Felsbrocken rutschen jetzt zum Grund des Teiches. Ich glaube wahrzunehmen, wie sie das Loch im Zentrum des Trichters verschließen. Da lässt der Sog plötzlich nach, nimmt meinem Körper die Schwere. Ein Hoffnungsschimmer mobilisiert meine letzten Kraftreserven. Allzu tief ist der Teich zum Glück nicht und so rette ich mich mit drei schweren Zügen an die Oberfläche, keuche gierig frische Atemluft in mich hinein. Gleichzeitig kämpfe ich gegen den Schwindel und das Gewicht meiner nassen Kleidung. Mehr tot als lebendig paddele ich die zwei Meter bis zum Ufer. Dort kniet die Schattenmagierin und streckt mir eine Hand entgegen, als wolle sie mir helfen.

Was soll das denn? Erst will sie mich umbringen und dann soll ich mir von ihr raushelfen lassen? Nein danke!

Wackelig robbe ich mich an Land, krieche über scharfkantige Felsen und lasse mich dann entkräftet darauf sinken, ganz egal, wie unbequem das gerade ist. Ich huste und keuche fürchterlich. Vor Anstrengung und Kälte zittere ich und klappere mit den Zähnen. Wenigstens dagegen kann ich etwas unternehmen, indem ich meine Funken aus allen Poren hervorsprudeln lasse. Wohltuende Wärme verleiht mir neue Energie, bringt die Nässe zum Brodeln und Dampfen, bis ich wieder komplett trocken bin. Auch meine Kräfte kehren langsam zurück.

Schließlich lösche ich das Feuer, richte mich auf und blitze Leyla giftig an.

»Was sollte das? Wolltest du mich umbringen, ja?«, schimpfe ich drauf los.

Die Schattenmagierin hockt am Ufer. Sie meidet meinen Blick und starrt abwesend aufs Wasser.

»Mein Verlangen nach dem Atlinferior-Splitter war so groß, dass ich glaubte, deinen Tod in Kauf nehmen zu können.«

Zu so viel unverfrorener Ehrlichkeit fällt mir gar nichts mehr ein, dafür schnaube ich verächtlich. Ich würde ihr am liebsten meinen ganzen Zorn um die Ohren brüllen, doch jetzt sieht sie auch noch mit so viel Trauer in den Augen zu mir auf, dass ich mich vollkommen entwaffnet fühle.

»Ich konnte es nicht, Inea. Ich wollte dich hassen, weil du diejenige bist, der der Schattenlord seine Liebe schenkt, die Liebe, die ich mir so sehr ersehne. Doch was ich in mir vorfinde, ist kein Hass, sondern Zuneigung. Ein Gefühl, gegen das ich kämpfe, seit ich dich entführte.«

Hä? Muss ich dafür jetzt Verständnis aufbringen? Gerade eben wäre ich beinahe gestorben, da fühle ich mich im Moment reichlich überfordert mit Leylas Seelenbekenntnissen. Und egal, was sie mir alles auftischt, ab jetzt werde ich jede ihrer Bewegungen ganz genau beobachten. Wer weiß, ob sich ihre Zuneigung nicht urplötzlich doch wieder in Hass verwandelt, sobald wir uns Torin nähern.

»Verzeih mir, Inea!«, fleht sie mich regelrecht an.

»Äh, vielleicht ein andermal«, keuche ich unwillig.

Mir ist das alles zu viel. Ich habe schon genug Probleme zu lösen, da will ich mich nicht auch noch mit Leylas Gewissensbissen und Befindlichkeiten rumschlagen. »Wo müssen wir jetzt hin?«

Die Schattenmagierin erhebt sich und ich sehe, dass ihre Hände bluten.

»Was ist da passiert?«, will ich wissen.

»Nicht schlimm. Die Felsen, die ich ins Wasser gestoßen habe, hatten ziemlich scharfe Kanten«, flüstert Leyla, während sie sich abwendet und voraus marschiert.

»Warte!«

Immerhin hat sie sich die Verletzung bei meiner Rettung zugezogen und selbst wenn das jetzt vielleicht widersinnig erscheinen sollte, aber ich bin nun einmal der Typ Mensch, den es drängt, sogar seinen Feinden in der Not zu helfen. Da kann ich nicht aus meiner Haut. Leyla hält inne und wendet sich verwundert zu mir um.

»Zeige mir deine Hände!«, weise ich sie an.

Die Verletzungen sehen übler aus, als ich zuerst gedacht hatte. Ich trete auf sie zu, lasse meine Funken aus den Handflächen sprudeln und berühre damit ihre Wunden. Sie zuckt erschrocken zurück.

»Die Funken können heilen!«, erkläre ich.

Leyla mustert mich zunächst misstrauisch, lässt mich dann aber doch gewähren. Allmählich schließen sich die Wunden und wenig später kann man nichts mehr davon erkennen.

»Danke!«, flüstert die Schattenmagierin und senkt verlegen den Kopf.

»Schwöre, dass du niemals wieder jemandem absichtlich Schaden zufügst, außer in Notwehr!«, antworte ich.

Leyla blickt zu mir auf und sieht mir lange in die Augen.

»Ich schwöre es!«

Nein, ich vertraue ihr noch immer nicht, aber hier auf Inferior müssen wir zwangsläufig zusammenhalten. Wir sind aufeinander angewiesen und können beide durch diese Zusammenarbeit profitieren. Ich hoffe nur, dass auch Leyla das endlich eingesehen hat.

»Was genau planst du jetzt und wo gehen wir hin?«

Noch einmal lasse ich mich nicht ins Blaue hinein führen. Ich will genau wissen, was auf mich zukommt.

»Es gibt einen unterirdischen Weg zwischen den Inseln, der den Hütern vorbehalten ist. Ihre Familien verteilen sich über beide Inseln und um untereinander in Verbindung zu bleiben oder Nachrichten zu überbringen, nutzen sie diesen Tunnel unter dem Meer. Die Eingänge befinden sich allerdings gut gesichert tief unten im Gefängnis.«

»Übers Meer kann man nicht schwimmen?«, frage ich nur, um das Thema mal peripher anzuschneiden, echte Hoffnung setze ich nicht hinein.

»Nein, starke Strömungen würden dich blitzschnell aufs offene Meer hinaustragen, außerdem leben dort Ungeheuer, die speziell zu dem Zweck gezüchtet wurden, Gefangene zur Insel zurückzubringen oder zu fressen, je nach Laune.«

Ich lasse meinen Blick misstrauisch über die Meeresoberfläche schweifen. Als wollten mir die Ungeheuer Leylas Worte bestätigen, tauchen in dem Moment gleich drei von ihnen auf. Es müssen Brüder von Nessie sein, denn mit dem langen dünnen Hals und dem schlangenartigen Körper ähneln sie den Abbildungen des sagenumwobenen Ungeheuers von Loch Ness. Die Tiere tauchen so schnell wieder ab, dass ich mich gleich darauf frage, ob mir meine Fantasie nicht doch nur einen Streich gespielt hat.

Plötzlich vernehme ich nicht allzu weit entfernt Geräusche von kullernden Steinen. Leyla zieht mich reflexartig zwischen zwei große Felsen. Hier ducken wir uns und harren aus. Ich höre das Klackern von Hufen auf Gestein. Auch wenn ich mich mit meinem Feuer gut verteidigen kann, habe ich keine Lust auf einen Kampf.

»Hast du schon eine Spur?«, fragt eine kehlige Stimme in nicht allzu großer Entfernung. Ich halte den Atem an.

»Eben hatte ich noch ihre Witterung aufgenommen, doch die Windverwirbelungen hier oben streuen die Gerüche zu sehr. Sie könnte überall sein.«

»Zu dumm, dass sich nur auf dem Männer-Teil eine Ortungskarte befindet. Aber ich werde dem obersten Hüter vorschlagen, einen Nachttrupp loszuschicken. Wenn sie schläft, kann sie uns mit ihrem Feuer nicht mehr gefährlich werden.«

»Gute Idee. Ich habe auch keine Lust, geröstet zu werden. Marilon hat stundenlang vor Schmerzen geheult. Es geht ihm zwar schon besser, aber es wird wohl noch drei Tage dauern, bis die Verbrennungen vollständig verheilen.«

»Ist es eigentlich wahr, dass sie trotz des Gefangenenstatus einen Atlinferior-Splitter besitzt?«

»Ach, keine Ahnung. Sie behauptete, einen gefunden zu haben und sie hielt was in ihrer Hand, das so aussah, aber es könnte auch ein Bluff gewesen sein.«

»Wäre das nicht die große Chance, Inferior endlich zu verlassen?«

»Gegenfrage: Bist du sicher, dass du das wirklich willst? Wer weiß, wie die Welt da draußen ist. Wenn sie böse Teufel in uns sehen, was glaubst du, wie die Menschen auf uns reagieren?«

»Ach, sieh doch nicht immer alles so schwarz! Bist du denn gar nicht neugierig auf die … wie heißen sie noch mal? Bäume, Pferde, Schmetterlinge und … da gibt es so vieles, was wir hier noch nie zu sehen bekommen haben.«

»Hör auf zu träumen! Inferior ist unser Zuhause, für diese Welt wurden wir erschaffen und wo anders würdest du dich ohnehin nicht wohl fühlen.«

»Pfff. Und wer bestimmt das, hä? Wer erhebt sich dazu, uns zu züchten, nur damit wir unser gesamtes Dasein als Hüter auf einer kargen Insel fristen?«

»Es ist wie es ist und uns fehlt es doch an nichts. Du solltest mit dem zufrieden sein, was du hast.«

»Das sagen immer die, die uns nur ruhigstellen wollen. ›Ja nicht nachfragen, alles so hinnehmen, bloß nicht den Mund aufmachen!‹ Aber so werden wir nie von hier fortkommen.«

»Na, vielleicht erhältst du ja noch die Chance. Machmuta scheint schließlich genauso wie du scharf darauf zu sein, Inferior zu verlassen und solange sie das Kommando hat, hat der Splitter ohnehin oberste Priorität.«

»Machmuta wollte doch Burta Platz machen, oder nicht? Hat sie das doch wieder erledigt, oder was?‹‹

››Nur verschoben, bis wir die Gefangene haben. ‹

››Das heißt, sie hat den Rat bisher nicht über die Feuerhexe und den Splitter informiert?«

»Keine Ahnung. Wohl eher nicht. Wenn das allerdings rauskommt, wirdʼs ihr dreckig ergehen …«

Die beiden diskutieren noch eine Weile darüber, aber dabei entfernen sie sich immer mehr, sodass das Gespräch in der Ferne verklingt. Dann endlich wage ich wieder, normal zu atmen. Nachdem was ich gehört habe, wage ich zu hoffen, dass der Rat bisher noch nicht von meiner Anwesenheit auf Inferior unterrichtet wurde.

Allerdings geht mir nahe, was die beiden besprochen haben. Wenn ich mir vorstelle, als Hüter für immer auf diesen Inseln leben zu müssen, würde mir das genauso missfallen. Diesen Wesen ist schließlich bewusst, dass sie auf einer Gefängnisinsel für Magier wohnen. Wie fühlt es sich wohl an, wenn man auf gewisse Weise eine lebenslange Strafe verbüßen muss, ohne etwas verbrochen zu haben, denn im Grunde unterscheidet sich ihr karges Leben kaum von dem der Gefangenen.

Doch darüber kann ich mir jetzt nicht weiter den Kopf zerbrechen. Ich habe schon genug eigene Probleme zu bewältigen. Leyla und ich verlassen das Versteck und setzen unseren Weg fort.

»Hinter der Kuppe befindet sich der Eingang zum Gefängnislabyrinth. Wir sollten leise sein, um die Hüter nicht zu alarmieren«, flüstert Leyla nach einer Weile.

Wir setzten unseren Weg schweigend fort, klettern so leise wie möglich über felsiges Gestein und sehen uns immer wieder nach Teufeln um. Bald kommt der Eingang, welcher aus einer simplen Höhlenöffnung besteht, in Sichtweite. Bei meiner Flucht bin ich halbblind den Hütern hinterher gerannt, sodass ich mir die Umgebung nicht näher angesehen habe. Jetzt erkenne ich, dass das Gefängnis aus einem in das Gestein gehauenen System aus Gängen und Räumen besteht, dessen vergitterte Öffnungen eine Wand aus schwarzem Lavagestein durchlöchern. Der unförmige Eingang wird von einem einzigen Hüter bewacht, der mehr oder weniger gelangweilt seine schwarzen Krallen mit einer Feile bearbeitet. Sein Dreizack lehnt gegen die Felswand.

Jetzt erst fällt mir auf, dass dieser Teufel keine Hörner trägt. Vielleicht handelt es sich hier um eine Frau. Da alle diese Wesen Lendenschurze tragen, fällt es mir schwer das Geschlecht eindeutig zu bestimmen. Ich frage mich, wie es Leyla anstellen will, dass wir unbemerkt hineinkommen, schließlich wird das Gefängnis bewacht.

»Entzünde dein Feuer, Inea!«, flüstert sie mir zu.

Also wird es doch nichts mit unbemerkt hineinschleichen. Wäre ja auch zu schön gewesen, denn auf Kämpfe habe ich überhaupt keine Lust. Ich will die Hüter nicht unnötig verletzen, schließlich erledigen sie nur ihre Arbeit. Da kommt mir eine Idee.

»Nein, wir versuchen etwas anderes!«, wispere ich Leyla zu. »Die Gefangenen haben doch Freigang auf der Insel und kehren wieder zurück, wann sie wollen?«

»Ja!«

»Dann gehen wir jetzt einfach rein.«

Leyla sieht mich ein wenig zweifelnd an, nickt dann aber verstehend. Wir klettern zum Eingang hinab und spazieren gemütlich nebeneinander her, auf die Felsöffnung zu. Natürlich trage ich mit Chucks, Jeans und Bluse nicht die typische Gefängniskleidung der Frauen, das ist ein Problem, aber trotzdem möchte ich wenigstens versuchen, mich so unauffällig wie möglich zu bewegen. Tatsächlich blickt die Teufelin nur kurz auf, als wir lässig an ihr vorüber schlendern, und widmet sich dann wieder ihren Fingernägeln, ohne sich weiter um uns zu kümmern. Komisch ist das schon. Nach meinen Feuerattacken und dem, was wir vorhin von den Teufeln gehört haben, sollte man meinen, dass alle Hüter in höchster Alarmbereitschaft sind. Aber vielleicht sind die Männer losgezogen, um mich zu suchen und haben deshalb den Hüter-Frauen die Bewachung des Gefängnisses überlassen. Diese wiederum scheinen nicht davon auszugehen, dabei mit der Feuerhexe konfrontiert zu werden. Oder die Information über meine Anwesenheit ist vielleicht noch gar nicht bis zu den Frauen durchgedrungen.

Jedenfalls gelangen wir unbehelligt ins Innere. Leyla führt mich durch mehrere Gänge. Wir passieren eine weitere Hüterin, die Leyla offenbar kennt, denn sie grüßt sie im Vorübergehen mit Namen. Auch diese Teufelin schöpft keinen Verdacht – glaube ich zumindest.

Wir erreichen das Vorratslager und decken uns mit Proviant ein – die kulinarischen Genüsse Inferiors beschränken sich ausschließlich auf Maischa-Brot. Die Hälfte eines Laibes verzehren wir sofort, die andere stecken wir ein. Leyla verstaut ihren Teil in einer geräumigen Tasche ihres Kleides – den Korb hat sie in der Höhle gelassen. Ich wickele das Brotstück in eines der hier stapelnden Leinentücher, ziehe mein Shirt aus der Hose, stopfe den Laib darunter und verankere das Shirt im Saum meiner Jeans – sieht maximal doof aus, aber ich bin sicher, dass ich zwei freie Hände brauchen werde und eine andere Möglichkeit, das Brot unterzubringen, finde ich nicht.

Der Weg, den wir nun einschlagen, führt steil bergab. Oben haben uns immer wieder Licht- und Luftlöcher den Weg erhellt. Hier unten ist das leider nicht der Fall. Da auch keine Leuchtkristalle oder Fackeln unseren Abstieg beleuchten, spende ich uns mit einer Flamme aus meiner Handfläche ein wenig Licht.

»Die Hüter vermögen im Dunkeln zu sehen«, erklärt Leyla das Fehlen von Lichtquellen und mir fällt ein, dass auch die Schattenmagierin bei meiner Entführung keine Lampe benötigte. Wie es aussieht, bin ich hier die einzige, die ohne Licht blind im Dunkeln rumtappen würde.

Wir dringen tiefer und tiefer in die Eingeweide Inferiors vor. Meinem Gefühl nach müssten wir uns schon weit unter der Meeresoberfläche befinden, aber der Gang scheint kein Ende zu nehmen.

»Wie weit ist es noch? Warst du überhaupt schon mal hier?«, will ich wissen.

»Schhh, wir sind bald da, aber das Tor da unten wird manchmal von Hütern bewacht. Halte dein Feuer bereit!«, flüstert Leyla.

Plötzlich höre ich männliche Stimmen und dimme die Flammen bis auf ein absolutes Minimum herab.

»Du hältst dich von ihr fern, verstanden?«

»Wovor hast du Angst? Dass sie einen anderen anziehender finden könnte, als dich?«

»Du bist so selbstverliebt, dass du gar nicht merkst, wenn eine Frau nichts von dir will. Aber du solltest endlich kapieren, dass Burta nicht auf dich steht.«

Die Stimmen werden zunehmend lauter und ich habe den Eindruck, dass es nicht nur daran liegt, dass wir uns nähern.

»Ha, gib es doch zu, du zitterst doch schon vor Angst, dass sie beim Anblick meines Drumms[7] weiche Knie bekommt.«

»Du überschätzt dich mal wieder maßlos!«

»Ach, ja, dann schau genau her!«

»Das … das … wird sie nie im Leben beeindrucken.«

Der Gang beschreibt plötzlich eine enge Kurve. Nach der Lautstärke der Stimmen zu urteilen, befinden sich die Streitenden unmittelbar dahinter.

»Und warum stotterst du dann so rum?« Der Triumph sprüht aus dieser Stimme.

Ich fühle mich unwohl, in diese private Unterredung zu platzen, als ich mit dem nächsten Schritt einen Raum der Größe meines Wohnzimmers betrete. Um meine Gegner sehen zu können, lasse ich mein Feuer stärker aufleuchten. Als erstes wandert mein Blick zu dem linken Hüter, der gerade den Lendenschurz wieder zurecht rückt, um seinen in der Tat äußerst eindrucksvollen Drumm darunter zu verbergen. Beim nächsten Atemzug jedoch richten die zwei gehörten Hüter, die auf beiden Seiten eines verschlossenen Tores Wache halten, alarmiert ihre Dreizacke auf uns.

»Halt!«, rufen sie synchron. »Hier darf keiner durch!«, redet der eine weiter und der andere droht: »Stehenbleiben! Oder ihr werdet aufgespießt!«

Ich schicke zwei mächtige Feuerflammenstrahlen aus meinen Handflächen und wirbele damit in der Luft herum. Die Augen der Hüter weiten sich und ich kann die Angst darin lodern sehen. Sie heben ihre Dreizacke weiter an.

»Wir werden euch nichts zuleide tun, wenn ihr uns durch das Tor passieren lasst!«, erkläre ich.

Auch wenn es gerade nicht danach aussieht, dass sie einlenken werden. Doch, oh Wunder, die Hüter tauschen vielsagende Blicke aus. Der mit dem großen Drumm lehnt seinen Dreizack gegen die Wand und beginnt wortlos, an einem Rad zu drehen. Die Kette wickelt sich um eine Spule und zieht dabei den massiven Steinblock Stück für Stück aus dem Torbogen in die Höhe. Dahinter öffnet sich eine dunkle Höhle.

Das ging mir jetzt doch zu leicht. Bestimmt lauert irgendwo eine Falle oder ein Hinterhalt. Leyla steht neben mir und beobachtet die Hüter misstrauisch. Als das Tor ganz offen ist, postieren sie sich wieder rechts und links davon, deuten mit ihren Dreizacken aber angriffsbereit in unsere Richtung. So an ihnen vorbeizugehen oder ihnen gar den Rücken zuzukehren, wäre glatter Selbstmord.

»Legt die Waffen nieder!«, befiehlt Leyla in strengem Ton.

Als sie nicht reagieren, schicke ich einen imposanten Flammenstrahl aus meinen Händen, den ich hoch über ihren Köpfen tanzen lasse – eine reine Drohgebärde, aber sie wirkt. Die Teufel-Hüter zucken zusammen, ducken sich und legen ihre Dreizacke auf den Boden. Leyla sammelt die Waffen ein, dann läuft sie durch das Tor in den Gang hinein, dreht sich zu mir um und bedeutet mir, ihr zu folgen. Ich traue der Sache nicht.

»Wie heißt du?«, will ich von dem Hüter rechts vom Tor wissen.

Er starrt mich stumm an, als habe er meine Frage nicht verstanden.

»Wie heißt du?«, wiederhole ich meine Frage.

»Mervin«, antwortet er mit belegter Stimme.

»Du kommst mit, Mervin!«

Er schüttelt den Kopf, aber in diesem Punkt bin ich nicht gewillt nachzugeben. Auf der anderen Seite wird ebenfalls ein Tor sein und der Hüter weiß mit Sicherheit, wie dieses Problem zu lösen ist. Außerdem kann uns Mervins Gegenwart vor möglichen Fallen bewahren.

»Los, geh voraus!«, befehle ich, während ich abermals großen Eindruck mit einer Demonstration meiner Flammenkraft schinde.

Ich wundere mich selbst darüber, wie stark meine Feuerkraft inzwischen geworden ist. Mit Leichtigkeit gelingt es mir, gewaltige Flammenstrahlen bis hinauf zur felsigen Decke zu schicken. Das lässt Mervins Widerstand rasch dahinbröckeln. Er flüchtet regelrecht durch das Tor und kommt erst neben Leyla zum Stehen, die bereits ein gutes Stück hineingegangen ist. Jetzt folge auch ich ihnen.

Hinter mir rasselt die Kette und dann knallt die steinerne Wand auf den Felsgrund. Mervin sprintet zurück und bollert mit den Fäusten dagegen. Dann klopft er mit dem Huf an die Wand. Es tut sich jedoch nichts.

»Ich sage dir, wenn du Burta nicht in Ruhe lässt, grille ich dich bei lebendigem Leibe!«, kreischt Mervin wutentbrannt.

Durch die Mauer dringt gedämpft ein hämisches Lachen. Es tut mir leid für Mervin, dass ich ihn mit meiner Aktion offenbar davon abhalte, diese Burta vor seinem Nebenbuhler zu schützen. Doch was hätte ich sonst machen sollen? Ohne Hüter wäre mir das Unternehmen einfach zu waghalsig gewesen.

Das geschlossene Tor bereitet mir ein mulmiges Gefühl, aber wir wollen ja sowieso in die andere Richtung. Leyla muss die Dreizacke irgendwo versteckt haben, denn ich kann sie nirgends entdecken. Dann wende ich mich wieder dem Hüter zu.

»Komm mit, Mervin! Wir gehen in diese Richtung!«

Er schnaubt unwillig, trottet dann aber vor Leyla her. Die Nachhut bilde ich. Der Gang ist so breit wie der Flur einer deutschen Durchschnitts-drei-Zimmer-Wohnung. Man könnte also zu zweit nebeneinander gehen, aber angenehmer erscheint es mir, hintereinander her zu traben. Während Leyla und ich schweigen, grummelt Mervin unablässig vor sich hin. Ich verstehe nicht alles, was er sagt, aber manchmal schwillt seine Stimme an, wohl absichtlich, denn die Botschaft geht eindeutig an mich.

»Du weißt ja gar nicht, was du angerichtet hast. Jetzt wird sich der Teufel an Burta ranmachen. Da habe ich extra gemeinsam mit ihm Wache geschoben, um ihn im Auge zu behalten und jetzt das! Wenn ich aus dem Weg bin, hat er freie Bahn. Wer weiß, ob sie bei so einem Drumm nicht doch schwach wird. Karolo hat einen schlechten Charakter, aber ob Burta darauf noch achten wird, wenn er ihr mit seiner Männlichkeit imponiert? Die Weibsen von heute sind so leicht zu beeinflussen. Da zeigst du ihnen deinen Drumm und sie denken nur noch an das eine. Als ob es sonst nichts anderes gäbe auf der Welt. Diese Schichten gemeinsam mit Karolo waren sowieso schon ein Graus. Mit dem konnte man ja nicht mal reden, ohne dass wir uns gleich in die Hörner gekriegt haben. Jetzt ist eh alles zu spät!«

Während Mervin weiter herummeckert, fällt mir plötzlich auf, dass die Luft ungewöhnlich heiß wird. Bei einem Blick zurück sehe ich einen hellen Schimmer im Gang.

»Aaahhh! Nein, das wird er doch nicht tun, dieser TEUFEL! Der kann mich doch nicht auch noch grillen!«, schreit Mervin auf und bevor ich noch einen Pieps von mir gebe, saust er davon, tiefer in den Gang hinein.

»Was passiert da?«, frage ich Leyla, die ebenfalls stehen geblieben ist und dem Leuchten entgegen schaut.

Die Antwort erhalten wir prompt, als eine glühende Flüssigkeit auf uns zu fließt. Noch ist es ein dünnes Rinnsal, das aber rasch an Volumen gewinnt. Die Hitze, die davon ausgeht, erinnert mich an einen Pizzaofen.

Lava! Das muss ein Lavafluss sein!

»Lauf!«, ruft Leyla überflüssigerweise, denn meine Beine setzen sich schon ganz von alleine in Bewegung.

Lava! Kein Wunder, die Insel ist eindeutig vulkanischen Ursprungs, nur ist mir nicht in den Sinn gekommen, dass er noch aktiv sein könnte. Oder hat dieser andere Wächter den Fluss aktiviert, um zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen – die Flüchtigen zu erledigen und seinen Widersacher Mervin gleich mit?

Meine Füße fliegen über den felsigen Untergrund, während ich blindlings der Finsternis entgegen renne – meine Flammen leuchten die Höhle nicht sehr weit aus und flackern zudem heftig im Luftzug. Ich kann Leyla zwar kaum sehen, aber ich höre ihr Keuchen. Der Untergrund nimmt plötzlich eine seltsame Konsistenz an, beginnt zu stäuben. Meine Schuhe preschen durch gelbe Halme. Maischa-Stroh?! Ich eile voran, sehe in der Ferne Mervin und auch Leyla, die ebenfalls Halme aufwirbeln im Lauf.

Durch meine Flammen hat sich das Stroh bislang nicht entzündet, was wohl daran liegt, dass mein Feuer nur das verbrennt, was ich auch verbrennen will. Aber die Gefahr lauert von hinten, ergießt sich über den Boden und schon lodert das erste trockene Stroh in einer Stichflamme auf, umspielt meinen Körper mit wohliger Wärme. Ich ziehe das Feuer in mich hinein und lösche es gleichzeitig an dieser Stelle. Lava umspült meine Schuhe, aber das Feuer um mich herum wirkt wie ein Isolierpolster, das mich vor der enormen Hitze schützt.

Meine Erleichterung währt nicht lange, denn ich höre Leyla panisch aufschreien. Sie quetscht sich in eine erhöhte Nische, während der Brand sich rasch in ihre Richtung ausbreitet. Ich sprinte auf sie zu, während ich die Flammen weiter in mich hineinziehe. Im nächsten Moment bin ich bei ihr, lösche das Strohfeuer, gerade noch rechtzeitig, um Schlimmeres zu verhindern. Ihr Kleid, Schuhe und Beine sehen übel verbrannt aus. Instinktiv stelle ich mich dicht vor sie, um Leyla mit meinen Flammen vor der Hitze und der Lava zu schützen und ihre Verbrennungen zu heilen. Die Schattenmagierin keucht panisch.

»Ich spüre gar keine Hitze mehr! Wie machst du das?«, stößt sie überrascht hervor. Doch dann schreit sie auf. »Ah! Inea! Ich brenne!«

Ich traue meinen Augen kaum, denn Leylas gesamter Körper steht plötzlich in Flammen. Irritiert weiche ich zurück und verliere damit den Kontakt zu ihr. Sofort erlischt das Feuer um Leyla. Verbrennungen kann ich jedoch keine an ihr entdecken, im Gegenteil – die zuvor geröteten Stellen sind verheilt.

»Nein, nein! Komm wieder her Inea!«, kreischt die Schattenmagierin.

In der Absicht, sie erneut vor der Hitze zu schützen, fasse ich sie bei der Hand und gleich darauf entflammt ihr Körper erneut. Anscheinend vermögen meine Flammen bei Berührung andere Personen in Brand zu stecken, während sie gleichzeitig eine schützende und heilende Wirkung entfalten. Ein gellender Schrei aus dem Gang lässt uns zusammenzucken.

»Wir müssen Mervin helfen!«, keuche ich sorgenvoll.

Leyla klammert sich an meiner Hand fest, als ginge es um ihr Leben – was wohl auch stimmt. So rennen wir gemeinsam über einen dünnen Film fließender Lava, als sei es lediglich leuchtendes Wasser. Endlich entdecke ich den Hüter. Das flüssige Gestein hat sich bis zu Mervin zwar erst in einem dünnen Rinnsal vorgearbeitet, dafür aber breitet sich rundherum ein wahrer Flächenbrand aus, denn die Strohdecke ist an dieser Stelle besonders dick. Sie schickt überall qualmende Rauschschwaden in die Höhe, sodass ich den Hüter kaum erkennen kann. Leyla und ich eilen über Lavarinnsale und durch Heubrand auf ihn zu. Endlich sind wir bei ihm. Mervin lehnt entkräftet an der Höhlenwand, nach Atemluft ringend. Haut und Fell sehen übel verkohlt aus und verbreiten einen ekelhaften Gestank. Ich halte die Luft an und lege ihm eine Hand auf die Schulter. Er fährt erschrocken herum, starrt mich mit geweiteten Augen an. Dabei verliert er allerdings wieder den Körperkontakt. Ich fasse sofort nach, indem ich nach seinem Arm greife. Auch wenn der Hüter nicht nach einem sympathischen Zeitgenossen aussieht, widerstrebt es mir, ihn leiden zu sehen. Vor allem auch deshalb, weil ich ihn in diese Lage gebracht habe.

Ich kann sehen, dass Mervin mit sich ringt, seinen Arm zurückzuziehen. Er blickt an sich herab, bemerkt die Flammen, die ihn einhüllen, sieht zu Leyla, die meine andere Hand hält und ebenfalls in Flammen steht. Allmählich verschwindet der panische Ausdruck aus dem Gesicht des Hüters, er entspannt sich und ich beobachte, wie sich die Blasen auf seiner Haut zurückbilden, die Verbrennungen heilen. Der Lavafluss unter unseren Füßen gewinnt unterdessen stetig an Volumen, bis der felsige Untergrund völlig von dem Bach aus orangegelb leuchtendem Flüssiggestein überschwemmt wird. Die Lava reicht mir bereits bis zu den Knöcheln und ich spüre, dass ihre enorme Hitze selbst mir langsam zu viel wird.

»Komm hier weg, Mervin!«, keuche ich.

Der Hüter ist inzwischen so weit geheilt, dass er sich wieder fortbewegen kann. Wir eilen rasch weiter den Gang entlang. Hier reicht der Lavafluss nicht höher als ein oder zwei Zentimeter, aber wer weiß, wie hoch er noch ansteigt. Während ich Leylas Hand und Mervins Oberarm festhalte – die feuerrote Hand mit den langen, schwarzen Nägeln ist mir dann doch zu suspekt – setzen wir unseren Weg fort.

»Wie weit ist es noch bis zum Ausgang, Mervin?«, will ich wissen.

Für mich fühlt es sich an, als seien wir bereits Stunden unterwegs. Zur Antwort erhalte ich nur ein unwilliges Brummen.

»Was denkst du Leyla?«

»Ich habe diesen Bereich bisher nie betreten, daher bin ich unwissend, Inea.«

Der Gang endet nicht wie erwartet an einem weiteren Tor, sondern in einer unterirdischen Halle der Größe eines Fußballstadions. Die Lava, die uns bis hierher munter begleitet hat, strömt nun steil bergab, windet sich um ein paar aus dem Boden ragende Felsen und ergießt sich in einen rot glühenden Lavasee. So groß wie dieser ist, existiert er nicht erst seit dem Lavaerguss im Verbindungsgang.

Unser Weg führt über einen breiten Vorsprung an der Felswand entlang. Angespannt sehe ich mich um. Da ich es für unwahrscheinlich halte, dass sich diese riesenhafte Halle unter dem Meer befindet, nehme ich an, dass wir bereits den anderen Teil von Inferior erreicht haben. Von Erleichterung kann aber erst einmal nicht die Rede sein, denn mich beschleicht das ungute Gefühl, dass hier neue Gefahren und weitere Hüter auf uns lauern.


Grau

Nachdem Inea verschwunden ist

[image: ]Diese Feuermagierin kann unmöglich spurlos vom Erdboden verschluckt worden sein! Wo verflucht noch mal ist sie hin? Auf keiner der Karten konnte ihre Position geortet werden. Aber wie zur Hölle ist das möglich? Unterlief uns ein Fehler beim Einstellen der Kommissura? Doch das ist ausgeschlossen, noch nie kam so etwas vor. Es sei denn, sie ist in einer derart tiefen Höhle verschwunden, die das Signal nicht zu durchdringen vermag. Das wird Feodora nicht gefallen.

Grau wischt sich den Schweiß von der Stirn und wandert rastlos in seinem Gemach auf und ab.

Immerhin ist es gelungen, den Lord der Schatten zu verbannen. Nach den unsäglichen Fehlschlägen, ihn zu beseitigen, ist dies eine äußerst brillante Lösung – zumindest wäre sie es, wenn er den Atlinferior-Splitter bei sich getragen hätte. Ich muss so bald als möglich alle Splitter in meine Hände bekommen, sonst besteht eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass sich Verbündete finden, die versuchen werden, den Schattenlord von der Insel zu befreien. Zwar ist derartiges bisher noch nie gelungen, aber ich werde den obersten Hüter vorsichtshalber zur erhöhten Wachsamkeit aufrufen. Wenn nur Feodora mich nicht immer wieder bremsen würde.

Diese Warterei geht Grau gründlich gegen den Strich. Am liebsten würde er schon heute sämtliche Amulettsplitter der Ratsmitglieder konfiszieren und den ganzen Haufen nach Inferior verbannen. Wenn er erst einmal so weit gekommen ist, wird es niemand mehr wagen, sich ihm in den Weg zu stellen. Dann wird es nichts mehr geben, was ihn aufhalten kann.

Doch bedauerlicherweise müssen die Spielfiguren mit Bedacht gesetzt werden. Mit Blass hat er zwar noch einen Trumpf im Ärmel, doch solange Inea verschwunden bleibt, kann er diesen nicht ausspielen. Wo steckt Blass denn überhaupt? Egal! Heute gibt es ohnehin nichts zu tun.

Grau steigt die Treppen zum Schlafgemach hinab. Hier im verborgenen Tempel ist er vor Feinden sicher und kann seiner größten Leidenschaft frönen.

»Wildkatze?«

Seine feuerrote Schönheit steht am Fenster und fährt energisch herum.

»Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst dich nicht so anschleichen!«

»Gefällt es dir so besser?«

Grau marschiert mit festen Schritten auf sie zu, sodass der Boden dröhnt, packt sie grob an den Handgelenken und presst sie hart gegen die Wand neben dem Fenster. Feodora zieht scharf die Luft ein und blitzt ihn aus zusammengekniffenen Augen an.

»Gibt es endlich Spuren von Inea?«, verlangt sie mit unverminderter Strenge zu wissen.

Grau senkt frustriert den Blick, ohne aber Feodoras Handgelenke freizugeben.

»Nein!«

»Dann verzieh dich und suche sie!«, befiehlt sie harsch.

»Später! Vorher habe ich etwas zu erledigen!«

Er presst seinen Unterleib gegen ihren, sodass sie laut aufstöhnt. Grau grinst siegessicher. »Das ist der Preis, den du dafür zu zahlen hast, dass ich nicht von dir lassen kann!«, herrscht er sie an, während er sie mit einer raschen Bewegung aufs Bett drückt.

»Falsch! Den Preis zahlst du dafür, dass du mir verfallen bist! Du merkst es nur nicht!«, bringt sie unter Keuchen hervor.

Doch Grausʼ Sinne sind von seiner Lust so benebelt, dass er ihre Worte schon nicht mehr wahrnimmt.


18 – Inferior der Männer

Inea

[image: ]Wir umrunden den Lavasee in einem weiten Bogen. Da wir jetzt genügend Abstand zu der Hitze in der Tiefe haben, wage ich es, meine Begleiter loszulassen. Sofort erlischt das Feuer um ihre Körper. Sie ächzen beide zeitgleich. Auf Leylas Stirn bilden sich Schweißperlen. Es scheint also doch noch ordentlich heiß zu sein, aber weder die Schattenmagierin noch der Hüter bitten um erneuten Schutz durch meine Feuermagie. Und ich bin froh, endlich wieder körperlichen Abstand zu gewinnen, schließlich bin ich hier nicht unter guten Freunden.

»Sag mal Mervin, hat dein Kumpel diese Lava fließen lassen, oder wo kam sie her?«, versuche ich eine Unterhaltung in Gang zu bringen.

Der Hüter gibt ein unwilliges Knurren von sich.

»Dass er das gemacht hat, obwohl du auch im Gang warst, ist ja schon ziemlich krass, finde ich«, provoziere ich ihn weiter.

»Der kann was erleben, wenn ich zurückkomme.«

»Was sollte denn überhaupt das Stroh da drin?«

»Eine Feuerfalle für Personen, die unerlaubt den Verbindungsgang passieren und noch für andere Dinge … Bisher hat diesen Versuch noch kein Gefangener überlebt«, brummt Mervin und verfällt dann wieder in ein Schweigen, das keine meiner Fragen zu durchdringen vermag.

Der Vorsprung, auf dem wir uns am Rand der Lavahalle entlang bewegen, endet abrupt neben einer Öffnung in der Felswand, von der aus ein Tunnel ins Innere mündet. Über viele Treppen geht es von hier aus steil bergauf, bis uns ein durch eine Felswand verschlossenes Tor den Weg versperrt. Kein Schalter, kein Hebel oder sonstiger Mechanismus weist darauf hin, wie sich dieser Durchgang öffnen lässt.

»Wie kommen wir hier weiter, Mervin?«, will ich vom Hüter wissen.

Er verschränkt demonstrativ die Arme vor seiner Brust und presst die Lippen zusammen. Selbst wenn ich ihn in diese Situation gebracht habe, so ein winziges bisschen Dankbarkeit für meine feurige Hilfe hätte ich schon erwartet, doch da erwarte ich offenbar zu viel von Mervin. Allerdings verspüre ich wenig Lust, ihm schon wieder mit meinen Flammenstrahlen zu drohen, also hocke ich mich einfach auf die Treppe und lösche mein Feuer bis auf einen Funkenregen, der meine Haare in eine sprühende Lichtquelle verwandelt. Eine Pause habe ich ohnehin dringend nötig. Leyla lässt sich ebenfalls seufzend auf die Stufen sinken. Nur der Hüter macht große Augen. Damit hat er wohl kaum gerechnet. Ich hole die Maischa-Brotreste unter meinem Shirt hervor, breche ein Stück davon ab und strecke es Mervin entgegen, der die Verschränkung seiner Arme jedoch partout nicht aufgeben will. So lege ich das Brot auf der Stufe vor ihm ab und esse den Rest – schmeckt lecker pampig nach gar nichts.

Vielleicht hat der Hüter ja irgendwann die Nase voll von seiner sturen Haltung. Sicher will er auch nicht ewig hier im Verbindungsgang feststecken. Um mir die Zeit zu vertreiben, beginne ich ein Gespräch mit Leyla.

»Wie lange warst du Mitglied im Rat?«

»Über zehn Jahre«, antwortet sie schnippisch. »Der Lord der Schatten wusste meine Arbeit sehr zu schätzen.«

Da ist sie also doch wieder, die stolze, eifersüchtige, von Torin besessene Leyla.

»Ja, bis vor einer Woche!«, kann ich mir nicht verkneifen zu ergänzen.

Sie sieht zu Boden und dann herrscht eine Weile bedrückende Stille.

»Weshalb tust du das, Inea?«

»Was?«

»Ich habe dir übel mitgespielt, dich sogar fast umgebracht, gleichwohl heilst du mich ohne Not und rettest mich aus den Flammen.«

Ich zucke mit den Schultern.

»Ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht, warum. Es fühlte sich einfach richtig an.«

»Das ist es vermutlich! Deine Ausstrahlung ist die des Wohlwollens, darin liegt der Grund, weshalb ich mich gezwungen fühle, dich zu mögen.«

Ich schüttele grinsend den Kopf.

»Das tut mir aber schrecklich leid für dich! Ein wahrhaft grauenvolles Schicksal!«, lache ich.

Damit lockert sich die Atmosphäre zwischen uns ein wenig und wir unterhalten uns über dies und das, wobei Leyla zunehmend in Redefluss gerät. Sie erzählt mir von mannigfaltigen Männerabenteuern, wie sie ihre Liebesromanzen zu besonderen Erlebnissen der Lust steigerte und von dem Kaufmann, mit dem sie nach Europa kam. Selbst explizite Details ihres Sexuallebens spart sie nicht aus. Darauf würde ich gerne verzichten, allerdings muss ich feststellen, dass Mervin seine Armverschränkung aufgegeben hat und während Leylas Erzählungen unruhig von einem auf den anderen Huf wippt.

»Äh, Leyla kannst du mir die letzte Szene noch einmal im Detail schildern?«, frage ich mit einem hinterhältigen Blick auf den Hüter.

»Schon gut, ich zeige euch den Weg hier raus!«, knurrt dieser unwillig. »Lasst ihr mich dann zurückkehren? Ich muss dringend meine Burta vor diesem Teufel in Sicherheit bringen!«

»Ist Teufel nicht ein Schimpfwort für einen Hüter?«, frage ich scheinheilig.

»Genauso ist es auch gemeint!«, antwortet Mervin grimmig.

Dann pocht er mit seinem Huf drei Mal gegen die Höhlenwand zu unserer Rechten. Ich kann an dieser Stelle keine Besonderheit erkennen, aber die Wirkung bleibt nicht aus. Wie auf Kommando gleitet eine felsige Barriere in die Wand hinein. Zwei teuflische Wachen blicken neugierig von der anderen Seite zu uns in den Gang.

»Die zwei müssen zu den Männern. Anordnung von ganz oben!«, behauptet Mervin trocken.

»Aber das gab es noch nie!«, widerspricht einer der Hüter.

»Das muss ein Irrtum sein«, ruft der andere erstaunt. »Und was hat die Frau da für komische Funken im Haar? Das ist doch nicht normal!«

»Zeiten und Regeln ändern sich. Bringt sie zu dem verrückten Rahl, der freut sich bestimmt über ein wenig Abwechslung!«

Mit diesen Worten versetzt er Leyla und mir jeweils einen kräftigen Tritt mit dem Huf. Wir stürzen durch das Tor und knallen auf felsigen Grund. Gleich darauf schiebt sich die Steinplatte hinter uns in ihre ursprüngliche Position.

Toll! Mervin versetzt uns Tritte und schickt uns zu Rahl! Das war offenbar seine Rache für die Entführung in den Verbindungsgang. Immerhin haben wir es bis zum Männer-Teil von Inferior geschafft. Wir befinden uns jetzt in einem von mehreren Torbögen umgebenen Saal. Die Hüter beäugen uns misstrauisch, während sie uns mit ihren Dreizacken in Schach halten.

»Los, geht nach oben!«, befiehlt einer von ihnen.

Seine Nase ziert eine dicke, haarige Warze, ansonsten sieht er genauso aus wie alle anderen Teufel. Leyla und ich gehorchen artig und begeben uns in den Treppenaufgang, zu dem sich der Torbogensaal verjüngt. Der Warzen-Teufel folgt uns mit gezücktem Dreizack. Wieder geht es viele Stufen in die Höhe. Dann durchqueren wir ein Labyrinth aus Gängen. Hier treffen wir auf weitere Hüter, die uns alle erstaunt mustern und natürlich wissen wollen, was Frauen in diesem Teil Inferiors zu suchen haben.

Natürlich möchte ich nicht zu Rahl gebracht werden, aber da ich hoffe, dass die Zellen der anderen Gefangenen nicht weit von Torins entfernt liegen, halte ich es für sinnvoll, mich von dem Hüter in diesen Trakt bringen zu lassen, denn hier gibt es jede Menge Schiebetüren aus Felsgestein, die augenscheinlich nur auf die Hufschläge der Hüter reagieren. Das könnte problematisch werden, wenn ich mich allein auf den Weg mache, denn ich bezweifele, dass die Türen auch auf das Klopfen mit meinen Chucks reagieren werden.

Wieder gleitet eine Tür zur Seite, Leyla und ich treten hindurch und stehen plötzlich einem Mann gegenüber. Er hockt auf einem Schemel und reißt ungläubig seine Augen auf. Zu spät erkenne ich, dass wir in Rahls Zelle gelandet sind. Ich wende mich hastig um, doch die steinerne Barriere schließt sich direkt vor meiner Nase.

Verflixt! Das fehlte noch!

Als ich mich wieder umdrehe, werde ich Zeugin eines eindrucksvollen Minenspiels. Die Überraschung in Rahls Zügen weicht grimmiger Schadenfreude. Er springt auf, bereit, mir an die Gurgel zu gehen.

»Was zum …«, setzt er lautstark an.

Als sein Blick jedoch zu meiner Begleiterin schweift, verwandelt er sich in ungläubiges Starren, das sich in der Unendlichkeit zu verlieren scheint. Auch Leylas Augen kleben gebannt auf Rahls Gesicht. Sie scheint völlig vergessen zu haben, dass noch eine Welt um sie herum existiert.

Was geht denn jetzt ab? Kennen sich die beiden etwa?

Rahl wirkt gealtert seit unserer letzten Begegnung. Wie immer wird sein Kopf von einem Turban bedeckt, aber statt des roten Gewandes trägt er eine beige Leinenkutte, was farblich gut harmoniert mit Leylas Gefängniskleid. Während die beiden Magier weiter stumm in ihren Blicken versinken, schaue ich mich in der Zelle um. Die Ironie des Schicksals hat es wohl so eingerichtet, dass dieser Raum stark den Gefängniszellen Aurigons gleicht. Auch hier sprudelt Wasser aus der Wand und ergießt sich über ein Becken in ein Loch im Boden. Ein schlichter hölzerner Tisch und ein ebenso grob gearbeitetes Bett sind neben dem Schemel die einzigen Möbel hier drin. So sieht offenbar die Standard-Ausstattung einer Zelle in der magischen Welt aus. Durch ein vergittertes Fenster fällt Tageslicht herein und erinnert mich daran, dass ich keine Funken mehr als Lichtquelle benötige.

Endlich kehrt wieder Leben in die beiden Magier ein. Obwohl – Rahl könnte meinetwegen gerne noch weiter in dieser starren Position verharren, auf seine Interaktionen in meine Richtung verzichte ich herzlich gern.

Der Schattenmagier räuspert sich laut.

»Wer bist du?«

Seine sonst so harsche Stimme klingt ungewohnt belegt. Meine Anwesenheit hat er vollkommen vergessen, doch das kann mir nur recht sein. Komisch nur, wie intensiv er Leyla immer noch anstarrt. Und dann trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Genauso sind auch Torin und ich in unseren Blicken versunken, als sie das erste Mal am Kai aufeinandertrafen.

Nein, das glaube ich jetzt nicht! Kann das wahr sein? Sind Leyla und Rahl etwa Seelengefährten? Das wäre ja der verrückteste Zufall, der mir je begegnet ist. Aber in diesem Leben, das einem Fantasy-Romanen gleicht, scheint ja alles möglich.

»Leyla!«, haucht die Schattenmagierin ihre reichlich verspätete Antwort.

In Rahls Augen funkeln Glücksgefühle. Diese Emotionen hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Und Leyla scheint die Welt sowieso nur noch durch den rosa-rote-Wolken-Filter wahrzunehmen.

Oh je! Ob ich bei Torin auch so bescheuert dreingeschaut habe?

Für die Wahrnehmung der beiden habe ich mich komplett in Luft aufgelöst.

»Weshalb bist du hier, Leyla?«, fragt Rahl mit sanfter Stimme.

»Weil ich … ich weiß nicht …«, stammelt Leyla verlegen.

Der Schattenmagier schwebt in Zeitlupentempo auf sie zu.

Oh, oh! In was für einen Film bin ich jetzt hineingeraten?

Ich lehne mich neben Leyla an die Felswand. Rahl bleibt dicht vor ihr stehen, ohne seinen alles durchdringenden Blick von ihr zu nehmen. Mit einem Finger streicht er sanft über ihre Lippen und ich glaube das Beben ihres Körpers wahrzunehmen.

Interessant, so eine erste Annäherung mal von außen mitzuerleben. Allerdings fühle ich mich dabei schmerzlich an Torin erinnert. Und außerdem komme ich mir hier so was von fehl am Platze vor. Der Kuss, den ich jetzt zu sehen bekomme, hat es in sich. Rahl beginnt zwar sanft und vorsichtig, doch als Leyla ihre Arme um seinen Hals schlingt, ihn begierig an sich zieht, intensiviert sich die Sache rasch. Die beiden stöhnen, keuchen und reiben ihre Leiber aneinander, als würden sie bereits miteinander schlafen und als befänden sie sich hier in privater Zweisamkeit.

Ich selbst weiß gerade überhaupt nichts mit mir anzufangen, schaue ab und zu mal hin, was Leyla und Rahl so treiben und dann auch wieder beschämt im Raum umher. Während die feurigen Küsse weiter andauern, begebe ich mich zum vergitterten Fenster, um mir einen Eindruck von der Umgebung zu verschaffen. Die Zelle befindet sich etwa auf halber Höhe an einem Hang aus schwarzem Felsgestein – wahrscheinlich auch erkaltete Lava wie auf dem Frauen-Teil von Inferior. Unten im Tal bildet das Meer eine kleine Lagune. Dort versammeln sich mehrere Teufel, die ihre Angeln ins Wasser halten. Also steht neben Maischa-Brot auch Fisch auf dem Speiseplan – denke ich, werde aber eines Besseren belehrt, als einer der Hüter seine Angel aus dem Wasser zieht. Daran hängt ein schlangenähnliches Tier und ich muss sofort an Nessi in Miniaturform denken.

Hüter angeln Meeresungeheuer? Zum Essen?

In der Zelle hat sich inzwischen einiges getan. Ein Blick zurück zeigt mir, dass Leyla und Rahl ihre Aktivität auf das Bett verlegt haben und dort bereits voll im Gange sind.

Ich bin versucht, mich bemerkbar zu machen mit einem »Hallo! Ich bin auch noch da!«, doch bei dem Grad des Aufmerksamkeitsdefizits bezweifele ich, dass ich damit überhaupt eine Reaktion erziele. Rahl ist es ohnehin gewohnt, sein Sexualleben öffentlich zu praktizieren und da Leyla in dieser Beziehung auch nicht zur zurückhaltenden Sorte gehört, sehe ich geringe Chancen, meine eigenen Interessen zu vertreten.

Das kann nicht wahr sein! Erst muss ich das Liebesspiel dieser Feodora mit wem auch immer mitanhören und nun leben Leyla und Rahl ihre Triebe ungeniert in meiner Gegenwart aus. Ist das normal unter Magiern oder drehen die alle langsam durch? Bestimmt liegt es an einer erotisierenden Sternenkonstellation kombiniert mit einer aphrodisierenden Mondphase.

Mein Blick schweift nur flüchtig zu den sich vereinenden nackten Körpern, doch das reicht diesem Bild aus, um sich unauslöschbar in meinem Kopf festzusetzen. Ganz gleich, wie angespannt ich aus dem Fenster starre, allein die Umgebungsgeräusche beflügeln meine Fantasie ins Unermessliche. Obendrein drängen sich mir die Erinnerung an mein erstes Mal mit Torin auf, was sich als wenig hilfreich erweist, das Geschehen nüchtern zu betrachten.

Holt mich hier jemand wieder raus?

Immer wenn ich denke, die beiden kommen zu einem Ende, geht es von vorne los. Ich hocke inzwischen entnervt auf dem Schemel, stemme die Ellenbogen auf den Tisch und presse meine Handflächen auf die Ohren. Ich wollte einen Weg zu Torin finden, stattdessen sitze ich in Rahls Zelle fest.

Plötzlich nehme ich eine gedämpfte Stimme wahr. Ich wende den Kopf Richtung Bett, ob sich dort etwas getan hat. Tatsächlich haben Leyla und Rahl ihre Leibesübungen eingestellt und sind ineinandergeschlungen eingeschlafen. Rahls Kehle entweicht ein lautes Schnarchen.

Woher kam dann die Stimme?

Ich sehe zur Tür. Sie steht offen und ein Teufelsgesicht schaut herein.

»Das war noch nicht da gewesen!«, wundert sich der Hüter kopfschüttelnd.

Kann ich mir lebhaft vorstellen, denke ich.

»… dass einer seinen ersten Freigang verschläft!«, fügt er hinzu.

Ach so, DAS meint er. Moment Mal! Freigang?

Ich springe so hastig vom Schemel auf, dass er umkippt.

»Ich will Freigang haben!«, rufe ich lauthals, denn der Teufel ist gerade dabei, die Tür wieder zu schließen.

Sein feuerrotes Gesicht taucht erneut auf und er mustert mich nachdenklich.

»Eine Frau, die zwischen männlichen Gefangenen frei herumläuft? Das kann nicht gutgehen!«

»Doch, doch, das geht gut! Ich kann hier nicht länger drinbleiben! Ich kriege Platzangst!«, schreie ich hysterisch, während ich zur Tür hechte.

»Na gut, aber auf eigene Verantwortung!«, lenkt der Hüter ein und lässt mich passieren.

Ich folge ihm wieder durch ein Labyrinth aus Gängen und steinernen Türen. Genau wie im Gefängnis auf der Fraueninsel, sorgen auch hier verglaste Schächte in der Decke für ein wenig Licht – allerdings nur so viel, dass man Umrisse gerade so erkennen kann.

»Wo finde ich Torin Marach von Arkantis?«, frage ich den Hüter, nicht ahnend, welchen Monolog des Missmutes ich damit auslösen würde:

»Der befindet sich dort, wo er sich eben aufhält. Das kann man nie genau wissen. Eine Schande, dass sogar der Ratsvorsitzende straffällig wurde. Heutzutage ist eben niemandem mehr zu trauen. Wenigstens auf Inferior herrscht noch Recht und Ordnung. Obwohl selbst die nicht mehr sicher ist, wenn Frauen die Männerinsel unterwandern. Das wird nichts als Unheil bringen. Aber die da oben müssen es ja wissen – wie sie immer denken, alles besser zu wissen …«

Dann versinkt der Hüter in ein unverständliches Gemurmel. Endlich treten wir ins Freie. Helle Sonnenstrahlen wärmen mein Gesicht.

»Dann viel Spaß beim Freigang. Sollten die Männer zu aufdringlich werden, kommst du wieder zurück. Ich werde hier Posten beziehen.«

Ich nicke zustimmend und wende mich zum Gehen. Wieder bin ich meinem Ziel einen Schritt nähergekommen.

Meine Erleichterung währt jedoch nicht lange, denn neben dem Höhleneingang lehnen zwei Männer mit blonden Vollbärten lässig gegen die Felswand. Der Ausdruck in ihren Blicken lässt mich zusammenzucken – durchdringende Finsternis gepaart mit widerwärtiger Wollust. Während der Hüter zurückbleibt, eile ich einen schmalen Pfad bergab, auf die blaue Bucht zu. Ich sehe mich um, kann aber keine weiteren Magier entdecken. So folge ich dem Weg parallel zum Meeresufer und steige dann bergauf, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen.

Plötzlich reißt mich ein dumpfer Schlag auf den Hinterkopf zu Boden. Pochende Schmerzen martern meinen Schädel. Ich versuche, schwankend auf die Beine zu kommen, während ich gleichzeitig meinen Kopf befühle. Entsetzt finde ich warmes Blut auf meinen Fingern. Die Welt verschwimmt vor meinen Augen. Zwei Gesichter mit blondem Bart beugen sich über mich.

Nein, nein, bitte nicht die!

Ich schaffe es gerade noch, ein Aufflackern meiner Flammen zu wirken, dann sinke ich kraftlos nieder und alles Licht ertrinkt in abgrundtiefer Dunkelheit.


19 – Ramón

Ramón

[image: ]Ramon wandert am Ufer der Lagune Inferiors entlang. Hier im Wasser wimmelt es von den Jungen der Meeresungeheuer, da ihre Brutstätte einst von den Erbauern der Insel an diese Bucht gebunden wurde – so hatte es ihm einer der Hüter erzählt. Die Jungtiere dienen den Bewohnern dieses Inselteils als Hauptnahrungsquelle, doch genauso grau und farblos wie die schlangenartigen Tiere aussehen, so schmecken sie auch. Ramón hat sich seine Nahrung für die nächsten zwei Tage bereits gefangen, so dass es für ihn nicht mehr viel zu tun gibt. Gestern noch hat er sich rege mit Torin und seinen Brüdern unterhalten, doch heute vertieft er sich auf dem Freigang in seine Gedanken.

Diese Insel bietet mir eine vollkommen neue Erfahrung. Zum ersten Mal in meinem Leben spüre ich meine Magie nicht mehr. Einerseits füllt mich damit eine machtlose Leere aus, auf der anderen Seite hetze ich nicht mehr wie ein Getriebener der sexuellen Erfüllung hinterher. Selbst wenn ich die Hellmagierin von Herzen vermisse, fühle ich keine Pein mehr in mir. Die Fesseln des Bannes haben sich gelöst und dank der Beschränkung dieser Tätowierung kann ich ihr eines Tages als innerlich und äußerlich freier Mann gegenübertreten.

Ich hoffe nur, sie wird mir verzeihen können und mir eine Chance geben, ihr zu beweisen, dass in mir ein liebevoller Mann steckt, der sie auf Händen tragen wird.

Noch immer ertappe ich mich dabei, dass die Lehren Rahls Einfluss auf mein Denken nehmen, zu lange habe ich die falsche Moral gelebt. Aber ich werde die Zeit der Buße nutzen, um ein neuer Mensch zu werden, mich auf mich selbst zu besinnen. Es ist gut, dass ich Rahl noch nicht zu Gesicht bekommen habe. Nach seiner Ankunft im Verließ, so erzählte mir ein Hüter, wurde der Meister unverzüglich in seine Zelle gebracht. Bislang erhielt er keinen Freigang, weil sein Verhalten zunächst unter Beobachtung gestellt werden musste. Zudem trägt er keine Kommissura, das stellt ein Sicherheitsrisiko dar.

Wie es Maja wohl ergeht? Es bereitet mir Sorge, dass Onkel Torin nicht mehr den Rat kontrolliert. Simeo sollte bei seiner Mutter sicher sein auf der Burg. Aber wer kümmert sich um die beiden, wenn Torin auf Inferior weilt?

Auf der Insel bin ich wieder mit meinen Brüdern vereint – abermals ein Beweis für die Lügen Rahls, der mir unterstellte, ich trüge die Schuld an ihrer Ermordung.

Ein Aufflackern am Ufer der Bucht reißt Ramón aus seinen Gedanken.

Was war das? Ein Feuer? Kann das sein?

Der Umbro beschleunigt seinen Schritt und dann erblickt er zwei Männer in den typischen Leinenkutten der Gefangenen. Sie beugen sich über etwas am Boden. Ramón kennt diese miesen Gestalten, einige der Wenigen, die es in seinen Augen verdient haben, ihr gesamtes Dasein auf Inferior zu fristen. Was auch immer sie dort treiben, er vermutet nichts Gutes, daher beeilt er sich, zu ihnen zu gelangen.

Einer der Typen bückt sich, um die Gestalt am Boden auf den Rücken zu rollen. Der andere steht aufrecht daneben, wendet den Kopf in Ramóns Richtung und versieht ihn mit grimmigen Blicken.

»Was treibt ihr dort?«, ruft der Umbro den Inkanta-Brüdern zu.

»Verzieh dich!«, brüllt einer der Männer aggressiv.

Ein Blick zu der Person am Boden lässt Ramón stutzen. Sie trägt Jeans, lange, schwarze Haare bedecken das Gesicht und der Figur nach zu urteilen, handelt es sich um eine Frau.

Wie kommt sie auf diesen Teil von Inferior?

Was die Brüder von ihr wollen, erscheint ihm dagegen mehr als eindeutig, denn der eine nestelt bereits am Knopf ihrer Hose.

Mit den geschmeidigen Bewegungen einer Katze ist der Umbro bei dem Kerl am Boden, versetzt ihm mit dem Fuß einen Kinnhaken, der seinen Widersacher in hohem Bogen zurückwirft. Er knallt auf die scharfkantigen Felsen und bleibt reglos liegen.

»Hey, du Dreck …«, schnaubt der andere Inkanta, während er zu einem kraftvollen Boxhieb ausholt. Weiter kommt er allerdings nicht, denn Ramón weicht dem Schlag aus, packt den Arm des Gegners und bringt ihn so zu Fall, dass dieser einen Salto vollführt, bevor er unsanft zu Boden knallt. Dann rafft er sich mühsam auf.

»Das wirst du bitter bereuen, Umbro!«, droht er, stößt wilde Flüche hervor, humpelt aber davon.

Ramón kniet sich neben die Frau und schiebt ihre Haare beiseite. Er stößt einen Laut des Erstaunens aus, als er in ihr die Feuermagierin Inea wiedererkennt.

Wie zum Morosum kommt sie hier her?

Der Umbro fühlt ihren Puls und stellt erleichtert fest, dass sie nur bewusstlos ist. An seinem Gürtel trägt er eine Feldflasche mit Wasser. Damit benetzt er vorsichtig ihre Lippen und die Wangen. Langsam kommt Inea zu sich. Ihre Lider blinzeln und Ramón kann sehen, wie sie versucht, sich zu orientieren.


Inea

[image: ]In meinem Schädel hämmert ein Vorschlaghammer. Ich blinzele, doch das helle Sonnenlicht treibt mir Tränen in die brennenden Augen.

Was ist geschehen?

Eine verschwommene Gestalt hebt sich vom Blau des Himmels dunkel ab. Die Erinnerung an zwei blondbärtige Männer poppt auf.

Das entsetzte »Nein!«, welches meiner rauen Kehle entweicht, lässt sich kaum als solches erkennen. Den Schemen in meinem Gesichtsfeld kann ich entnehmen, dass es sich nicht um einen blondbärtigen Mann handelt, der sich über mich beugt, sondern um eine schwarzhaarige Person ohne Bart. Das beruhigt mich.

»Torin?«, hauche ich hoffnungsvoll.

»Nein, ich bin es, Ramón!«

»Ramón«, sage ich erleichtert und blinzele erneut heftig. Das Bild gewinnt an Schärfe und endlich kann ich den Umbro deutlich erkennen. Er kniet neben mir und blickt besorgt auf mich herab.

Noch hindert mich das Bollern in meinem Kopf daran, mich aufzusetzen. Ich schicke Funken aus den Poren des verletzten Körperteils und atme tief durch. Wärme durchflutet sogleich meinen Schädel, lindert die Schmerzen.

»Da waren zwei Männer mit Bärten …«, erinnere ich mich.

»Ja, ich weiß. Sie werden dir nichts mehr tun.«

»Du hast mich gerettet …«, folgere ich dankbar.

Jemand stöhnt. Aber weder ich noch Ramón sind es gewesen. Ich richte mich mühsam auf – noch bin ich nicht ganz geheilt – und werde Zeugin, wie sich einer der blondbärtigen Männer auf die Beine quält.

»Beim nächsten Mal bist du tot, Umbro!«, schnaubt er mit einem Blick, der diese Drohung bereits in die Tat umsetzen soll.

»Nimm den Mund lieber nicht zu voll, Schotka! Der Schattenlord und meine zwei Brüder sind auf dieser Insel, du hast nur einen Bruder und damit auch nur eine einzige Person, die dich nicht hasst.«

Der Inkanta knurrt etwas Unverständliches und torkelt schwankend davon.

»Geht es dir gut, Inea?«, erkundigt sich Ramón.

»Ja, schon viel besser! Danke für deine Hilfe!«

»Wie kommst du hier her? Auf diesen Teil Inferiors dürfen doch eigentlich nur Männer!«

»Ja, ich weiß. Das ist eine ziemlich lange Geschichte. Ich bin hergekommen, weil ich dringend mit Torin sprechen muss. Weißt du, wo er ist?«

»Hm, ich weiß es nicht genau, aber ich kenne zwei seiner Lieblingsplätze. Dort könnte ich dich hinführen.«

Mein Schädel benötigt noch immer Heilung, daher lasse ich die Funken weiter sprühen, während mir der Umbro auf die Beine hilft.

»Danke Ramón. Wie geht es dir auf Inferior?«

Ich begleite den Umbro einen Küstenpfad entlang.

»Lange bin ich ja noch nicht hier, aber es ist eine völlig neue Erfahrung für mich, meine Magie nicht zu spüren. Ich sehe das als Herausforderung. Dieser Ort bietet mir die Möglichkeit, ein neuer Mensch zu werden, mich von den alten Ketten zu lösen und diese Chance möchte ich nutzen.«

»Schön, dass du das so positiv sehen kannst.«

»Wie … wie geht es Maja?«

»Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, ging es ihr gut. Sie hat mich begleitet, nachdem ich die Kommissura erhalten habe.«

»Stimmt, ich sehe, du trägst sie. Und trotz des Status vier kannst du deine Magie anwenden, sogar hier auf Inferior?«

»Wie es scheint, unterliegt die Feuermagie ganz eigenen Gesetzen.«

Ich erzähle Ramón in groben Zügen, was sich zugetragen hat. Wir haben inzwischen den Weg verlassen und klettern einen steilen Abhang hinauf – genauer gesagt den Kraterrand. Der Vulkankegel verläuft hier viel enger als beim Frauenteil von Inferior. Der Weg führt uns auf dem Grat entlang. Da entdecke ich ein Gebäude in der Form eines Pavillons, das auf dem höchsten Punkt der Insel thront. Ich nehme an, dass es sich um eine Art Wachturm handelt. Wir umrunden ein paar schroffe Felsen, dann sehe ich Torin plötzlich etwas unterhalb des Kraterrandes auf einem Vorsprung sitzen. Wie alle Gefangenen Inferiors trägt er ein beiges Gewand. Er starrt abwesend über das Meer in die Ferne und ich wundere mich, dass uns der sonst so wachsame Schattenlord noch nicht bemerkt hat.

»Ich kehre dann besser zurück und warne meine Brüder. Wer weiß, welche Intrigen und Mordpläne die Hellmagie-Brüder bereits schmieden.«

»Oh, ich hoffe, du bekommst jetzt nicht meinetwegen Schwierigkeiten.«

»Nein, mach dir keine Sorgen. Wenn wir zusammenhalten, sind sie machtlos.«

Ramón hebt die Hand zum Abschied und springt dann behände wie eine Katze den Hang hinab. Ich klettere zu Torin, der noch immer völlig versunken in die Ferne sieht. Mein Herz pocht aufgeregt gegen meinen Brustkorb. So viele schier unmögliche Hindernisse musste ich überwinden, um ihn nun endlich wiederzusehen!

»Torin?«, entweicht es rau aus meiner Kehle.

Er wendet den Kopf und seine Augen weiten sich vor Unglauben. »Inea?«

Er springt auf die Füße, tritt einen großen Schritt auf mich zu. In seinen Augen lodert Feuer, aber statt mich überschwänglich in die Arme zu schließen, verdüstert sich seine Miene mit einem Mal.

»Du darfst nicht hier sein, Inea!«, fährt er mich an. »Was treibst du auf diesem Teil Inferiors?«

Das katapultiert mich augenblicklich aus meinen rosa Wolken, lässt mich auf den harten Boden knallen.

»Ich … es ist viel passiert! Du musst mir helfen!«, stammele ich hilflos, weil mich diese negative Reaktion völlig unvorbereitet trifft.

»Es war vorauszusehen, dass Ilios seine Macht missbrauchen würde, Inea. Man hat mich entmachtet und verbannt und es gibt nichts, was wir dagegen unternehmen könnten. Geh jetzt Inea! Auf Inferior hast du nichts zu suchen!«

Er wendet sich ab und steigt eilig den felsigen Pfad bergab, lässt mich mit dem Gefühl kalter Einsamkeit zurück.


Torin

[image: ]Es zerreißt mich schier, die Feuermagierin wiederzusehen, hier auf dem männlichen Teil Inferiors! Das kann nicht sein und das darf nicht sein! Ich fasse es nicht. Wie hat sie das geschafft? Keine Frau hat diesen Teil Inferiors je betreten.

Meine Eingeweide ziehen sich schmerzhaft zusammen. Mein blutendes Herz drängt mich, sie in die Arme zu schließen, sie mit Küssen und Liebkosungen zu überschütten, doch das ist mir unmöglich, zu unerträglich erscheint es mir, dass sie mich in dieser misslichen Lage vorfindet. Der einst so mächtige Lord der Schatten hockt in Gefängniskleidung lethargisch auf einem Felsen, ohnmächtig, gebrochen. Ich schäme mich zutiefst für das Elend, in dem sie mich hier vorfindet.

Und was erwartet Inea nun von mir? Dass ich sie, den Rat, Atlatica und vielleicht sogar die ganze Welt in diesem Zustand rette? Erkennt sie denn nicht, dass ich nun nicht mehr bin als ein Schatten meiner selbst?

Ich kann ihre Nähe nicht länger ertragen, drohe zu zerbersten von der Zerrissenheit meiner Seele. So wende ich mich ab und flüchte vor der Feuermagierin oder viel mehr vor der Tatsache meines Versagens. Doch mein abweisendes Verhalten vertreibt sie nicht, stattdessen eilt sie mir hinterher, redet auf mich ein.

»Wir können zurückkehren und gemeinsam kämpfen«, martert mich ihre dünne Stimme.

Sie wirkt zu tiefst verletzt, aber in meiner Niederlage bringe ich es nicht fertig, ihr den nötigen Trost zu spenden. Stattdessen fahre ich herum, packe sie an den Armen, um den notwendigen Abstand zwischen uns sicherzustellen.

»Wie soll das funktionieren, Inea? Unsere Position wird geortet und unsere Magie unterdrückt. Eine Flucht von Inferior ist unmöglich. Ich verstehe nicht, wie du überhaupt hierherkommen konntest, aber ich versichere dir, es war ein Fehler! Wir können nichts mehr ausrichten und du solltest schleunigst von hier verschwinden! Versteck dich in einer tiefen Höhle, wo man dich nicht orten kann! Bring dich in Sicherheit und lass mich in Frieden!«

Obgleich mir die Unsinnigkeit meiner Worte klar ist, fällt mir nichts Sinnvolles ein, um sie auf Distanz zu halten.

»Aber Torin …«, bringt sie entsetzt hervor.

Doch ich ertrage ihre Enttäuschung und ihren Schmerz keinen Atemzug länger.

»Verschwinde, Inea!«, herrsche ich sie böse an, während mein Herz schier zerspringt vor Qual. Dann flüchte ich den Pfad weiter bergab.


Inea

[image: ]Ich kann nicht fassen, dass Torin mich zurückstößt, dass er seinen Kampf bereits aufgegeben hat. Nach allem, was ich auf mich genommen habe, um zu ihm zu gelangen, will er, dass ich einfach so verschwinde? Aber das geht auf gar keinen Fall! In mir braut sich eine Wut zusammen, wie ich sie nie zuvor erlebet habe. In halsbrecherischem Tempo eile ich Torin hinterher, packe ihn am Arm und reiße ihn herum.

»Ganz egal, was du mit mir anstellst, ich werde NICHT VERSCHWINDEN!«, brülle ich außer mir vor Zorn.

Seine Augen weiten sich überrascht.

»Ich habe die unmöglichsten Dinge gemacht, bin ein paar Mal fast umgekommen, nur um zu dir zu gelangen und jetzt werde ich ganz sicher nicht einfach wieder verschwinden, bloß weil du deinen Kampf schon aufgegeben hast! Ich weiß, dass wir das zusammen schaffen können und ich will verdammt nochmal, dass du mir wenigstens zuhörst!«

Torin atmet tief durch, schüttelt dabei aber den Kopf.

»Du darfst nicht hier sein, Inea! Es wird die Probleme nur verschlimmern«, wiederholt er, dieses Mal aber nicht mehr ganz so nachdrücklich.

Nun bin ich es, die tief Luft holt.

»Noch größer können die Schwierigkeiten wohl kaum werden …«, entgegne ich.

Er wendet sich wieder ab, aber ich halte ihn fest.

»Bitte höre mir zu, Torin!«

»Na gut! Dann erzähle!«, lenkt er endlich ein, jedoch ohne mich anzusehen, und lässt sich auf einem der Felsen nieder.

Ich hocke mich in gebührendem Abstand auf einen Stein. Dabei brennen die Tränen in meinen Augen, doch ich dränge sie mit aller Macht zurück, ringe um Beherrschung. Dann beginne ich, alles zu erzählen, was sich seit seiner Verbannung ereignet hat. Torin lauscht aufmerksam, aber weder das Benehmen seines Stellvertreters noch der Überfall bei Liliana rufen eine Reaktion bei ihm hervor. Da ich das Geheimnis von Eden nicht verraten will, erzähle ich Torin, dass mir eine Wahrsagerin zur Flucht verholfen hat und ich ihr drei Fragen stellen durfte.

»Ein Feuerwesen namens Ignada Ferrok? Davon habe ich noch nie etwas gehört. Ich halte es jedoch für fraglich, ob die Information dieser Wahrsagerin als vertrauenswürdig einzustufen ist. Sie könnte die Absicht hegen, dich in eine Falle zu locken.«

»Nein. Sie hat mir geholfen und ich bin mir absolut sicher, dass sie die Wahrheit sagt. Es passt auch alles zusammen. Diese Verwandlung meiner Nachbarin Tina Besset und nun diese neue rothaarige Partnerin von Leon Friedrich – es war mir lange ein großes Rätsel, was hinter all dem stecken könnte. Und nachdem diese Feodora ein Verhältnis mit einem Magier hat, ist es doch möglich, dass sie mit dem Verräter zusammenarbeitet.«

»Das erscheint in der Tat folgerichtig. Wer war der Mann mit dem sie zusammen war? Kannst du jemanden ausschließen?«

»Mein Nachbar Leon Friedrich war es auf keinen Fall. Nach diesem Ilios klang es auch nicht. Mir kam die Stimme bekannt vor, aber ich kann mich einfach nicht erinnern, wem sie gehörte. Sie klang tief. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Das passt auf alle Männer im Rat. Könnte es jemand aus deinem näheren Bekanntenkreis gewesen sein?«

»Das ist auch möglich. Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf darüber, aber ich weiß es einfach nicht.«

»Du sagtest, dieser Leon Friedrich reagierte, als ob ihn jemand mental manipuliert hätte.«

»Ja, stimmt. Das deutet auf einen Schattenmagier hin, oder?«

»Das ist richtig, Inea. Wir wissen allerdings zu wenig über die Möglichkeiten der Feuermagie. Du selbst hast die Fähigkeit, dich abzuschotten und deine Funken können heilen. Dies sind sowohl Fähigkeiten dunkler als auch heller Magie. Wir wissen noch nicht, was die Feuermagie noch alles vermag und ich halte es durchaus für denkbar, dass diese Feodora diejenige war, die die Gedanken deines Nachbarn manipuliert hat. Möglicherweise steuert sie sogar den Verräter und ihren Partner. Bislang ist es ungewiss, ob es sich dabei um ein und dieselbe Person handelt.»

Ich seufze. Obwohl ich schon viele Erkenntnisse gewonnen habe, ist alles noch immer so undurchsichtig und vage. Dennoch bin ich erleichtert, dass Torin während meiner Erzählung zugänglicher und gesprächiger geworden ist. Immer wenn er mir für einen kurzen Moment seinen Blick schenkt, strömt mir unbeschreibliches Leid daraus entgegen. Dann sieht Torin wieder zu Boden, räuspert sich.

»Welche Fragen hast du der Wahrsagerin noch gestellt?«

»Ich wollte wissen, wie ich dich retten kann. Sie gab mir dann einen Hinweis, wo ich den Amulettsplitter für Inferior finden kann.«

»Mein Atlinferior-Splitter? Du trägst ihn bei dir?«

Hätte ihm das nicht klar sein müssen, nachdem ich es geschafft habe, hierherzukommen? Wahrscheinlich dachte er, ich wäre schlichtweg verbannt worden.

»Ja, es war unsere Katze Flocke. Sie hat ihn aus deinem Lederband herausgenagt und in ihrem Körbchen versteckt.«

Torin schüttelt ungläubig den Kopf.

»Das war ein Irrtum meinerseits. Ich hatte den Verräter unter Verdacht. Doch anscheinend hat ihm dieser Umstand lediglich in die Hände gespielt.«

»Es lag nahe, dass der Verräter dahintersteckt. Aber zum Glück war er es nicht, sonst wäre ich jetzt nicht hier.«

»Zeige mir den Splitter!«

Ich hole beide Amulettsplitter aus der Reisverschlusstasche meiner Hose und reiche sie Torin.

»Du hast alle beide!«, bringt der Schattenlord erstaunt hervor. »Hm, immerhin eine Voraussetzung, um Inferior wieder zu verlassen, aber nicht die einzige. Die Hüter werden uns nicht bis zum Tor passieren lassen.«

»Es gibt immer einen Weg!«

Torins Blick schweift in die Ferne über das Meer. Wie gerne hätte ich mich an ihn geschmiegt, aber seit er hier ist, trennt uns eine schier undurchdringliche Mauer.

»Hast du etwas von Markus gehört?«

»Nein, ich glaube, er ist gemeinsam mit allen anderen verschwunden.«

Torin atmet tief durch. Über seine Stirn ziehen sich tiefe Sorgenfalten.

»Wie lautete deine letzte Frage an die Wahrsagerin?«, wechselt er das Thema.

Ich kämpfe gegen das Erröten und druckse ein wenig herum, bevor ich ihm davon erzähle.

»Du hast eine Frage verschwendet, um etwas über unsere Beziehung zu erfahren?«, bringt der Schattenlord ungläubig hervor.

»Mir ist das nun mal wichtig zu wissen. Interessiert es dich denn, wie die Antwort lautete?«

»Nein!«, bringt er harsch hervor.

»Nein?«

»Nein, es spielt keine Rolle, was diese Gefühle auslöst. Sie sind da und ich habe mich damit abgefunden.«

Eine Liebeserklärung klingt definitiv anders. Der üble Stich in meiner Brust bringt meine Augen dazu, Salzwasser anzusammeln. Aber ich will jetzt nicht heulen und kämpfe die Tränen mit aller Macht zurück. Stattdessen hebe ich trotzig den Kopf, jedoch ohne Torin anzusehen, und dann sprudeln die Worte einfach entgegen alle Widerstände aus mir hervor.

»Na gut, dann interessiert es dich eben nicht, dass wir Seelengefährten sind und dass Leylas Zauber deshalb nur auf uns beide wirkte, nicht aber bei ihr.«

Torin wendet den Kopf in meine Richtung, was ich nur aus den Augenwinkeln bemerke, da ich stur weiter geradeaus starre. Die Tränen, die sich die ganze Zeit über zurückgehalten hatten, fließen nun in kleinen Rinnsalen über meine Wangen. Ich fühle mich wie ein trotziges kleines Kind mit meinem Schmerz, schaffe es einfach nicht, cool auf Torins anhaltendes Schweigen zu reagieren.

»Das wäre zumindest eine Erklärung«, murmelt er schließlich.

Ich schiele zu ihm hinüber und sehe, dass er seine Lippen zusammenpresst. In seinen Augen spiegelt sich meine Traurigkeit. Für mich hat das Wort ›Seelengefährte‹ etwas Magisches und ich wünschte, es würde auch im Lord der Schatten etwas auslösen. Er hebt zaghaft die Hand in meine Richtung und für einen Herzschlag glaube ich, er würde meine Tränen wegstreicheln, doch dann wendet er sich wieder ab.

»Wie hast du es bis hierher auf den Teil der Männer geschafft?«, lenkt Torin stattdessen ab.

Jetzt bin ich diejenige, die schweigt. Ich versuche, den Schmerz hinunterzuschlucken. Es dauert eine Weile, bis ich mich so weit gesammelt habe, um ihm zu antworten. Bemüht um einen normalen Klang meiner Stimme, berichte ich ihm von meiner Ankunft auf Inferior und wie ich gemeinsam mit Leyla hergekommen bin. Als ich von der Anziehung zwischen Rahl und Leyla erzähle, schüttelt der Schattenlord ungläubig den Kopf.

»Da haben sich genau die Richtigen gefunden!«

»Torin Marach von Arkantis!«, schreckt uns plötzlich eine tiefe Stimme auf.

Wir fahren zeitgleich herum, denn weder Torin noch ich hatten jemanden kommen hören. Hinter uns steht ein Hüter, der streng auf uns herabblickt. Ich hätte nicht gedacht, dass man mit Hufen auf diesen Felsen so leise schleichen kann.

»Ja!«, antwortet der Schattenlord, während wir uns beide erheben.

Der muskulöse Hüter steht erhaben auf einem großen Felsen, hält seinen in Gold gefassten Dreizack gleich einem Hirtenstab. Die Augen des Teufels blicken außergewöhnlich klar. Mit dem langen, weißen Bart und der runzeligen, leicht ausgebleichten Haut wirkt er wie ein Greis.

»Euch ist bekannt, dass Ihr diesen Bereich des Vulkankegels meiden solltet?«

»Ja, das weiß ich sehr wohl, Sacha. Aber deshalb seid Ihr doch nicht gekommen! Was führt Euch zu mir?«

»Der Rat der Zwölf hat Euch Eures Postens enthoben und eine lebenslange Verbannung auf Inferior angeordnet.«

Torin nickt verhalten.

»Bei allem, was passiert ist, war es vorherzusehen, dass so etwas geschehen würde.«

»Aber der Rat wurde von Verrätern unterwandert. Torin hat kein Verbrechen begangen!«, protestiere ich lautstark, doch der Hüter blickt weiter auf den Lord der Schatten, als wäre ich nicht existent.

»Torin, wir müssen etwas unternehmen!«, wende ich mich daher verzweifelt an den Schattenlord.

Dieser atmet tief durch und blickt dann dem Hüter fest in die Augen.

»Sacha, wir kennen uns nun schon sehr lange. Ihr wisst, ich würde nie etwas Gesetzeswidriges tun. Aber nun haben Verräter den Rat unterwandert und es steht großes Unheil bevor. Aus diesem Grund bitte ich Euch, bringt uns zum goldenen Tor!«, sagt er mit fester Stimme.

»Ihr wisst, dass ich das unter keinen Umständen tun darf! Außerdem wird es Euch nichts nutzen ohne den Atlinferior-Splitter.«

»Um den Splitter sorgt Euch nicht. Wir finden einen Weg durch das Tor. Ich schätze Eure Gesetzestreue, Sacha, doch manchmal erfordern es die Umstände, Regeln zu brechen. In diesem Fall handelt es sich um eine Notlage.«

»Nein! Die Gesetze sind unumstößlich! Außerdem wisst Ihr nur zu genau, was uns Hütern bei einem Regelbruch blüht. Das könnt Ihr nicht von mir erwarten, Torin Marach von Arkantis!«

Die Augen im teuflischen Kopf des Hüters blitzen düstern. Ich bin froh darüber, dass der Schattenlord jetzt immerhin darum kämpft, freigelassen zu werden. Wenn wir erst einmal auf freiem Fuß wären, könnten wir immer noch eine Lösung suchen. Der Hüter Sacha scheint jedoch alles andere als begeistert, Torin zu helfen. Da kommt mir eine Idee.

»Torin, was hältst du davon, wenn sich der Rat in Zukunft auch für die Rechte der Hüter einsetzt? Ich finde es schrecklich ungerecht, dass man hier völlig über ihre Köpfe hinweg über sie bestimmt, das ist ja fast wie Sklaverei! Ich weiß, dass die meisten von ihnen Inferior gerne zeitweise verlassen würden. Einer der Hüter könnte ein Mitglied des Rates werden, um deren Interessen zu vertreten. Was hältst du davon, dieses Thema im Rat zur Sprache zu bringen, wenn die Ordnung wiederhergestellt ist?«

Der Lord der Schatten sieht mich durchdringend an. Ich sehe förmlich, wie es in seinen grauen Zellen arbeitet.

»Wäre es im Sinne der Hüter, wenn ihre Interessen im Rat vertreten werden?«, fragt Torin an Sacha gewandt.

Dieser blinzelt ungläubig, bevor er antwortet.

»Selbstverständlich! Das würdet Ihr wirklich durchsetzen?«

»Wenn es mir gelingt, wieder den Vorsitz im Rat zu übernehmen, werde ich es vertreten. Ich kann jedoch nicht versprechen, dass mein Vorschlag eine Mehrheit finden wird.«

Der Hüter grunzt unwillig.

»Wie ich dir bereits sagte, Sacha, ich achte die Gesetze und werde mich auch im Rat nicht darüber hinwegsetzen. Das musst du genauso akzeptieren, wie ich deine Regeln zu respektieren habe. Aber in Zeiten, in denen das Machtgefüge von Verrat unterwandert wird, muss man zuweilen eigene Wege gehen, um letzten Endes die Welt vor Terror und Zerstörung zu retten.«

Ich merke, wie der Hüter ins Wanken gerät.

»Nun gut, Torin Marach von Arkantis. Ich werde Euch zum Tor führen, aber Ihr gebt mir Euer Ehrenwort, dass Ihr Euch für ein Mitspracherecht der Hüter einsetzen werdet.«

Torin hebt die Hand.

»Ihr habt mein Ehrenwort, dass ich mich für ein Mitspracherecht der Hüter einsetzen werde.«

»Gut, in diesem Fall bringe ich Euch zum goldenen Tor!«

Sacha dreht sich um und wandert den Pfad zurück. Torin und ich folgen ihm. Plötzlich erbebt die Erde. Dunkler Rauch zischt aus mehreren Löchern des grauschwarzen Lavagesteins in die Luft.

Was passiert denn jetzt?


20 – Entführt

Markus

Sonntagvormittag, nachdem Inea und Torin zur Burg in Eppstein aufgebrochen sind

[image: ]So gut hat Markus schon lange nicht mehr geschlafen. Selbst wenn das Verhältnis zu Beata noch immer platonischer Natur ist, erfüllt ihn ihre Nähe mit einem unbekannten Wohlgefühl. Keinesfalls will er sie zu etwas drängen, denn er weiß, welch schlimme Dinge sie erlebt hat. Es braucht einfach seine Zeit, bis sie wieder Vertrauen fassen kann. Im Grunde kommt ihm das sogar gelegen, denn er selbst hatte bisher noch nie so tiefe Gefühle für eine Frau empfunden. Das könne zu einem Problem werden, vor allem, wenn sie ihn vor lauter Beziehungsangst vor den Kopf stößt. Auch Markus fürchtet Verletzungen, deshalb fühlt er sich auf der sicheren Seite, wenn sie ihn eine Weile auf Abstand hält.

Andererseits ist diese vertraute Nähe – mit ihr in einem Bett zu schlafen, sie zu streicheln, ohne dass mehr passiert – im Grunde ein noch intensiveres Erlebnis, als bei seinen bisherigen Liebesabenteuern. War es vor Beata überwiegend die sexuelle Lust gewesen, die ihn antrieb, so steht jetzt ein tiefes Gefühl im Vordergrund. Das ängstigt ihn, vor allem, weil er genau weiß, dass eine Frau wie Beata auch sehr verletzend sein kann.

Bekleidet mit Unterwäsche und T-Shirt liegt er neben ihr im Bett, genießt es, ihre Körperwärme zu spüren und mit ihr unter einer Decke zu liegen. Ihr gleichmäßiger Atemrhythmus strahlt Frieden und Ruhe aus. Draußen ist es bereits hell und Markus betrachtet die geschlossenen Lider und die entspannten Züge ihres Gesichts. Nichts von der Härte, die sie sonst manchmal zeigt, liegt mehr darin. Der Schattenmagier streicht sanft über ihre Wange, was Beata ein sehnsüchtiges Seufzen entlockt. Unter den Lidern wandern ihre Augäpfel hin und her.

Was sie wohl gerade träumt?

»Verschwinde Markus!«, zischt Beata plötzlich durch die Zähne.

Ihm bleibt das Herz fast stehen. Der Traum läuft offensichtlich komplett in die falsche Richtung.

»Soll ich wirklich verschwinden?«, flüstert er zärtlich in ihr Ohr. Dann haucht er ihr einen Kuss auf die Lippen, in der Hoffnung, ihr Unterbewusstsein damit für den Verlauf des Traumes zu beeinflussen.

Beata stöhnt und reckt sich, doch dann ruft sie grimmig: »Damit kommst du nicht durch, Mar …«

Noch mit geschlossenen Augen fährt sie wutentbrannt in die Höhe und trifft den Schattenmagier, der sich noch immer über sie beugt, unfreiwillig mit einer Kopfnuss.

Markus stöhnt und Beata schreit ein empörtes »Au!«, woraufhin sie ihrem Reflex folgend dem Umbro einen gekonnten Hap-Ki-Do-Hieb mit der Faust verpasst. Der Schattenmagier knallt keuchend gegen die Wand. Ihm wird schwindelig, er taumelt und sinkt ins Kopfkissen.

Beata

[image: ]Beata hält sich die schmerzende Stirn und blickt verwirrt im Raum umher. Da entdeckt sie Markus, der benommen neben ihr im Bett liegt. Sein linkes Auge ziert ein blaues Veilchen.

»Markus! Markus? Was ist passiert?«, ruft sie entsetzt.

Die Erinnerung an ihren Traum und das Prickeln in ihrer rechten Faust lässt sie langsam erahnen, was geschehen sein muss.

»Oh Gott! Markus! Es tut mir so leid!«, jammert sie und versucht, ihn durch vorsichtiges Klatschen auf seine Wangen wiederzubeleben.

Immerhin stöhnt er jetzt laut auf und verdreht die Augen.

»Wo bin ich?«, japst Markus und starrt sie an wie einen Alien. »Und wer bist du, schöne Frau?«

Beata stöhnt frustriert. Hat sie tatsächlich den Mann, der ihr so viel bedeutet, ins Gesicht geboxt – so heftig, dass er jetzt sogar sein Gedächtnis verloren hat?

»Oh nein! Sag jetzt nicht, du hast eine Amnesie!«

»Amnesie? Was ist das?«

Beata hält ihm eine Hand vor die Nase, drei Finger in die Höhe gereckt.

»Wie viele Finger siehst du?«

»Äh, eins, zwei, drei!«, zählt Markus und mimt dabei einen braven Vorschüler. Seine Mundwinkel zucken leicht nach oben.

Beata atmet erleichtert aus.

»Na, wenn du schon wieder Scherze machst, kann es ja nicht so schlimm sein!«

»Doch, doch, Frau Doktor, es steht sehr schlimm um mich! Ich benötige dringend eine Mund-zu-Mund-Beatmung!«, stöhnt Markus übertrieben leidend.

»Na gut!«, raunt Beata, beugt sich über ihn und gibt ihm einen sanften Kuss. Der Schattenmagier schlingt seine Arme um sie, vergräbt stöhnend die Lippen in ihren.

In Beatas Kopf dreht sich alles. Das fühlt sich gut an, so gut, dass Erregung in ihr aufsteigt. Aber so weit möchte sie es nicht kommen lassen, stemmt sich gegen seine Brust, um wieder Abstand zu gewinnen.

Wenn er das erst einmal bekommt, wird sie nur eine von vielen sein, eines seiner Abenteuer, das er genauso schnell vergisst, wie alle anderen auch. Das kann sie unmöglich zulassen. Beata muss ganz sicher sein, dass er es ernst meint, selbst wenn sie sich ihm nicht hingibt.

Er sieht enttäuscht aus, stellt sie mit flatterndem Herzen fest. Wird er sie jetzt verlassen? Wird er sich eine andere Liebhaberin suchen, die ihm das gibt, was er sich wünscht? Allein die Gedanken daran schmerzen und Beata schiebt diese eilig beiseite, vergräbt sie im hintersten Winkel.

»Darf ich denn wenigstens erfahren, welchem Traum ich das Veilchen verdanke?«, wechselt Markus das Thema.

Hoffentlich hat er nicht meine Gedanken gelesen!, fällt ihr dabei ein. Dies ist ein weiterer zentraler Punkt, der es ihr verbietet, sich bei dem Schattenmagier fallenzulassen. Nichts aber auch gar nichts vor ihm verbergen zu können, macht sie verletzlich und sie fühlt sich entblößt. Da muss es zumindest einen Bereich geben, in dem sie selbst die Kontrolle behält.

Markus

[image: ]Sie weist mich zurück, wahrt Abstand, aber ihre Gedanken verraten mir den Grund. Ich hoffe, mit der Zeit einen Weg zu finden, wie ich ihr Vertrauen gewinnen kann. Sie soll merken, dass ich keine Gefahr für sie darstelle.

Oh Mann, ich erkenne mich nicht wieder. Mein Leben war so viel einfacher, als ich mich noch mit süßen Betthäschen vergnügen und mit wildfremden Frauen flirten konnte. Aber die Zeiten sind wohl endgültig vorbei. Wenn ich nur an eine andere zu denken versuche, vergeht mir die Lust. Wenigstens kann ich jetzt das Leid meines Freundes Torin ansatzweise verstehen. Liebe kann Himmel und Hölle zugleich sein.

»Den Traum habe ich vergessen. Ich weiß nur noch, dass ich ziemlich sauer auf dich war und du hattest das Veilchen redlich verdient.«

Beata grinst, aber Markus kann das schlechte Gewissen dahinter durchblitzen sehen. Das Auge sieht sicher schlimmer aus, als es ist. Der Körper eines Schattenmagiers hält so einiges aus und Markus spürt die Verletzung nicht einmal mehr.

»Sicherlich hat es der Traum-Markus verdient, aber ich kann dir versichern, der echte Markus trägt dich auf Händen.«

Da löst sich ihre Maske auf und zeigt ihm den schuldbewussten Blick einer verunsicherten Frau. Sie wendet sich ab und steigt aus dem Bett.

»Gut, dann trag mich auf deinen Händen – bitte zuerst ins Bad und dann zum Frühstückstisch!«, versucht sie zu scherzen, aber es klingt trocken.

Markus lässt das sich jedoch nicht zweimal sagen. Er springt aus dem Bett und hebt seine Freundin mit Schwung in die Arme, um sie unter heftigem Protest und nicht ernst gemeinten Fausthieben gegen seine Brust ins Bad zu tragen.

* * *

Inea scheint außer Haus zu sein, wohingegen das Lachen der Zwillinge und Tina aus dem Esszimmer dröhnt. Sie klingen beschwipst. Zu Markusʼ Leidwesen bevorzugt Beata ein Stehfrühstück in der Küche. Er selbst hätte sich gerne zu den witzigen Zwillingen gesellt, aber da er auf Kommentare zu seinem Veilchen gerne verzichtet, erscheint es ihm sicherer, seiner Beata Gesellschaft zu leisten.

»Hey Markus, wusste gar nicht, dass du auf SM stehst!«, scherzt Max, der in dem Moment die Küche betritt, als der Schattenmagier die Kaffeetasse absetzt.

War ja klar, dass ich auch in der Küche nicht sicher vor denen bin!

»Du weißt viele Dinge nicht von mir, Junge!«, entgegnet Markus mit Gruselstimme und tief zusammengezogenen Augenbrauen.

»Uaaah, Markus, du machst mir Angst!«, quiekt Max gleich einer Frau. Doch dann wird er plötzlich ernst. »Aber sag doch mal ehrlich, hat SIE dir das Veilchen verpasst?« Max deutet auf Beata. »Ich wusste ja, dass sie eine Kämpferin ist, aber ihren Liebhaber verkloppen …? Oder hast du ihr einen Grund gegeben?«, hakt der Zwilling ungewohnt misstrauisch nach.

»Hey, das war nur ein dummer Unfall, okay!«, antwortet der Schattenmagier und Beata nickt zustimmend.

»Na gut, dann habt noch viel Spaß zusammen!«

Max wackelt mit den Augenbrauen, deutet einen Boxhieb an und zieht sich ins Esszimmer zurück.

»Hast du Lust auf einen Spaziergang?«, fragt Markus seine neue Flamme.

»Gerne, aber ich muss noch mal in den Keller. Inea hat mir angeboten, dass ich mir von dem alten Zeug da unten was aussuchen darf und ich hätte gerne noch eine Tischlampe.«

»Kein Problem, ich begleite dich. Unter meinem Schutz brauchst du dich auch vor den Kellergeistern nicht mehr zu fürchten.«

Beata stupst Markus in die Hüfte, hält ihm dann aber die Hand hin. So treten sie ihren gemeinsamen Weg in den Keller an.

Beata und Markus

[image: ][image: ]Da durch den Lichtschacht ausreichend Helligkeit hereinfällt, lässt Beata die Lampe in Ineas Keller ausgeschaltet. Der Raum hat die Größe eines Wohnzimmers, mit dem Unterschied, dass das Gerümpel keine besonders kuschelige Atmosphäre verbreitet.

Beata blickt sich suchend nach einer Lampe um. Die meisten Möbel haben das Wort Gerümpel allerdings nicht verdient, weil sie teuer und antik wirken, doch damit kann Beata nichts anfangen. Endlich findet sie eine Stehlampe, die zwar auch wie aus dem vorigen Jahrhundert aussieht, aber wenn sie den geblümten Stoff gegen einen simplen, einfarbigen Lampenschirm austauscht, könnte die Kombination vielleicht sogar schick aussehen.

»Diese Lampe? Ich habe deinen Geschmack offenbar vollkommen falsch eingeschätzt«, kommentiert der Schattenmagier schelmisch das Objekt, welches Beata fixiert. Sie verdreht die Augen.

»Das Blümchenmuster geht natürlich gar nicht. Aber mit einem neuen Schirm …«

Geräusche im Kellerflur lassen sie verstummen. Ganz in der Nähe wird eine Tür geöffnet. Beata und Markus hören gedämpfte Stimmen.

»Du willst schon rauf? Ich dachte, wir zweckentfremden die Besenkammer noch für unser persönliches Vergnügen …«, raunt ein männlicher Bass.

»Du bekommst wohl nie genug! Aber wir haben jetzt Wichtigeres zu erledigen. Außerdem sprich leiser! Diese Villa hat Ohren!«, weist ihn eine Frau zurecht.

Wie auf Kommando schleichen Beata und Markus zur geschlossenen Kellertür und lauschen.

»Und wie stellst du dir das vor? Du weißt nicht, wer sich im Augenblick in der Wohnung befindet.«

»Der Vorsitzende ist mit der Feuerfrau heute Morgen weggegangen. Alle anderen sind noch da.«

»Und woher willst du das so genau wissen?«

»Moderne Technik ist manchmal potenter als Magie«, entgegnet sie schnippisch.

»Ein Armband mit Bildschirm? Oh, du hast über dem Eingang eine Kamera installiert! Und was ist das? Ein Infrarotschirm mit Warnsignal! Nicht schlecht.«

»Lediglich mit dem Magier wird es problematisch werden, den müssen wir unschädlich machen. Alle anderen folgen dir doch sowieso wie Hunde.«

»Sei dir da nicht so sicher, selbst manche nichtmagischen Menschen verfügen über einen natürlichen Magie-Schutz und mehrere Personen gleichzeitig zu führen, ist kompliziert und verbraucht Unmengen an magischer Energie«, erwidert der Mann.

»Dann schau mal, was ich hier habe!«

»Flugtickets und ein Reiseprospekt? Was soll denn der Quatsch?«

»Die männliche Fantasie ist manchmal ganz schön beschränkt. Wir locken die Mäuse mit einer gewonnenen Urlaubsreise. Genau genommen wirst du das erledigen, weil sie mich schon kennen.«

»Du glaubst im Ernst, dass die darauf reinfallen werden?«, zweifelt der Mann.

»Mit magischer Unterstützung dürfte es ein Kinderspiel werden.«

»Wenn du mich fragst, die ganze Aktion ist übertrieben. Was willst du mit so vielen nervigen Gefangenen?«

»Wir benötigen ausreichend Druckmittel. Freiwillig wird uns die Feuerfrau nicht helfen. Hast du alles in die Wege geleitet, um sie festzunehmen und diesen Schattenlord zu beseitigen?«

»Natürlich! Dieses Mal wird nichts schiefgehen.«

»Das hast du auch die letzten Male behauptet! Du solltest dich nicht allein auf die dürftigen Fähigkeiten dieses Lichtmagiers verlassen!«

»Glaube mir! Dieses Mal wird er nicht versagen!«

»Denke immer daran, sein Versagen ist auch deines!«, zischt die Frau unbeherrscht.

»Ich frage mich, ob diese Inea ebenso viel flammende Leidenschaft entfachen kann wie du, mein Feuertiger«, provoziert der Mann aufreizend.

»Wenn das ein kläglicher Versuch sein sollte, mich abermals zum Beischlaf zu bewegen, vergiss es! Diese Sache ist viel zu wichtig. Also komm jetzt!«

Beata stockt der Atem. Sie greift nach Markusʼ Hand.

Was haben diese beiden finsteren Gestalten vor? Die Frau klingt nach der neuen Nachbarin Feodora, aber wer ist der Mann?

Beata klebt mit wummerndem Herzen an der Kellertür, während sich die Stimmen langsam entfernen.

»Hast du das gehört? Was geht da vor sich?«, fragt Beata verwirrt.

»Sie wollen die Bewohner der WG entführen, um Inea unter Druck zu setzen, soweit ich das verstanden habe. Diese Frau ist eure neue Nachbarin?«

»Ja, genau, Feodora Wester-Dingsbums, ach egal, wie sie heißt, jedenfalls ist sie eine falsche Schlange, das hatte ich eh schon im Gefühl.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Stimme des Mannes kenne. Sie klingt exakt wie die eines Mitgliedes vom Rat der Zwölf. Vermutlich ist er der Verräter, den wir die ganze Zeit über suchen und er arbeitet mit einem Inkanta und dieser Feodora zusammen. Nur verstehe ich überhaupt nicht, was sie von Inea wollen.«

»Ganz egal! Wir müssen etwas unternehmen! Sofort!«

Beata tritt ungeduldig von einem auf das andere Bein.

»Ja! Die Frage ist nur, was. Das wird nicht einfach und um Pläne zu schmieden, bleibt uns keine Zeit«, gibt Markus zu bedenken.

»Hier herumstehen hilft aber auch nicht weiter. Komm, wir schleichen uns rauf und schauen, was sie treiben!«

Bevor Markus widersprechen kann, hat Beata schon die Kellertür geöffnet und tapst leise auf den Flur hinaus. Markus folgt ihr dicht auf den Fersen. Von oben sind Jubelschreie der Zwillinge zu hören. Dann folgen unverständliche Gespräche. Beata und Markus schleichen die Treppen hinauf, bis sie vor der Biegung innehalten, um zu lauschen.


Grau

[image: ]Die Frau und diese dämlichen Zwillinge in Euphorie zu versetzen, gestaltete sich leichter als erwartet. Exzellent!

»Wen wollt ihr mitnehmen auf die Urlaubsreise? Wohnen hier noch mehr Personen?«, will Grau wissen.

»Oh ja! Gute Idee! Inea Mäuschen, komm mal her?«, ruft einer der blonden Typen, während der andere zu einem der geschlossenen Zimmer hüpft.

»Beata Schatzi, wir haben eine Überraschung für dich!«, verkündet der andere Blondschopf und öffnet eine Tür.

»Och, wie schade, die Vögel sind ausgeflogen. Was machen wir denn da?«, fragt einer der Kerle, während er grinsende Grimassen schneidet.

»Können wir den Flug nicht ein wenig verschieben? Jetzt sofort klingt schon ein winzig klitzekleines bisschen kurzfristig«, mault der andere Typ, wobei er begeisterte Luftsprünge vollführt.

Grau setzt ein gezwungenes Grinsen auf. Das alberne Gehabe der Zwillinge nervt ihn und er fragt sich, ob er mit seiner euphorisierenden Magie nicht zu dick aufgetragen hat. Außerdem droht der Plan mal wieder schief zu laufen. Nur drei Personen befinden sich in der Wohnung und der Umbro weilt nicht unter ihnen! Der modernen Technik ist eben doch nicht zu trauen. Außerdem hätte er seine Wildkatze nicht in der Besenkammer vernaschen dürfen, in dieser Zeit konnte zu viel Unbeobachtetes geschehen. Wenn ihn diese Frau nur nicht immer so furchtbar reizen würde. Feodora, die auf dem oberen Treppenabsatz gewartet hat, kommt jetzt herunter.

»Habe ich da richtig gehört? Sie haben eine Urlaubsreise gewonnen? Ich gratuliere recht herzlich!«, flötet sie begeistert.

Für meinen Geschmack wirkt Feodora viel zu aufgesetzt, bei mir käme sie mit diesem Gehabe nicht durch. Aber diese Idioten werden schon nichts merken.

»Danke!«, antworten die Zwillinge synchron, lediglich die Frau verzieht ihr Gesicht zu einer finsteren Grimasse.

Feodora drängt sich an mein Ohr und flüstert mir etwas zu:

»Der Schattenmagier und die fehlende Frau stehen unten an der Treppe und lauschen.«

Verflucht! Weshalb habe ich das nicht selbst bemerkt?

Erst jetzt nimmt Grau die Präsenz dunkler Magie wahr. Er sollte seiner Ortung in Zukunft mehr Aufmerksamkeit zukommen lassen.

»Hey, hier wird nicht geflüstert!«, protestiert der blonde Kerl.

Jetzt wird es Zeit, hier richtig aufzuräumen.

»Du schreibst Inea einen Abschiedsbrief, damit sie weiß, wo ihr euch befindet. Den übergibst du dann Feodora!«, befiehlt er dem Zwilling und dann dringt er in seinen Kopf ein und rückt dort die Gedanken in die richtige Richtung. Ebenso verfährt er mit dem anderen Zwilling und der Frau. Hier geht jetzt alles seinen gewünschten Gang.

Nun folgt der schwierige Part. Da sich der Schattenmagier nicht manipulieren lässt, sucht Grau nach der Präsenz der Frau auf der Treppe. Da er sie nicht sehen kann, dauert es eine geschlagene Minute, bis er ihren Geist erreicht. In der Zwischenzeit packen die WG-Bewohner ihre Koffer und setzen das Schreiben auf. Endlich bekommt Grau die Frau zu fassen. Sie lauscht angespannt und überlegt, wie sie den Zwillingen helfen kann. Außerdem macht sie sich Sorgen um die Feuermagierin.

Ha, ich werde ihr zeigen, wer ihre wahren Freunde sind, denkt Grau zynisch. Dann setzt er neue Gedanken in ihrem Kopf fest:

›Der Magier an meiner Seite ist ein Verräter! Er steht mit den Bösen im Bunde. Ich muss ihn mit einem überraschenden Schlag ins Gesicht unschädlich machen, bevor es zu spät ist!‹

Noch wehrt sie sich heftig gegen diese Worte, will es nicht glauben. Aber Grau wiederholt die Sätze eindringlich immer wieder, so lange, bis ihr Widerstand endlich bricht. Er hört ein erstauntes Keuchen und ein Poltern auf der Treppe. Rasch läuft er hinunter. Dort liegt der Umbro benebelt auf den Stufen. Die Frau starrt bleich vor Entsetzen auf ihn herab.

»Gut gemacht, Mädchen!«, lobt Grau, hebt den Kopf des Schattenmagiers an und schlägt ihn bewusstlos.

Dann setzt er folgende Gedanken in ihr fest:

›Es war richtig, wie ich gehandelt habe. Ich werde jetzt die Zwillinge in den Urlaub begleiten!‹

Die Frau geht seelenruhig in ihre Wohngemeinschaft. Grau dreht den Umbro um und fesselt seine Hände auf den Rücken. Dann durchsucht er die Kleidung. Aus einer Innentasche seines Hemdes fischt er die Amulettsplitter sowie den Kommunikationskristall. Ein triumphierendes Grinsen verzerrt sein Gesicht.

Wieder ein lästiges Ratsmitglied weniger! Ava Riordan war ebenfalls ein leichtgläubiges Opfer. Ärgerlich, dass die meisten Ratsmitglieder so schwer zu beeinflussen sind.

»Wundervoll! Ich werde diesen Brief sicher für euch verwahren und Inea zukommen lassen, sobald sie wiederkehrt«, jubiliert Feodora und wedelt freudig mit dem Briefumschlag, den einer der blonden Typen ihr überreicht hat.

Grau dringt in seinen Kopf ein und streut die Gedanken:

›Ich überreiche Feodora den Wohnungsschlüssel, damit sie während meiner Abwesenheit nach dem Rechten sehen kann!‹

Der anfängliche Widerstand bricht nach der dritten Wiederholung, dann übergibt der Zwilling Feodora seinen Schlüssel. Sie strahlt ihn dankbar an. Die anderen Personen befinden sich bereits im Treppenhaus. Sie haben nichts davon mitbekommen, sonst hätte Grau sie ebenfalls manipulieren müssen. Alle treten den Weg nach unten an. Grau schultert den bewusstlosen Umbro und erklärt, dass er gemeingefährlich geworden sei und daher gefesselt werden musste. Sie kommen im Keller vor der Besenkammer zum Stehen.

»Was wollen wir denn hier?«, fragen die beiden Frauen verwirrt.

»Eine Abkürzung! Ihr werdet staunen!«, frohlockt Feodora.

Diese Frau treibt mich in den Wahnsinn. Es reizt mich, sie gegen die Wand zu pressen und …

Für die vielen Personen ist die Besenkammer reichlich eng. Gepäck haben sie keines dabei, das wäre nur hinderlich gewesen. Aber auch so finden die sechs Personen kaum Platz in dem kleinen Raum.

Feodora aktiviert den versteckten Mechanismus und alle Anwesenden fallen durch das Tor ins Bodenlose. Die Schreckensschreie der Zwillinge lassen Grau kalt.

Natürlich waren sie nicht darauf vorbereitet. Jetzt vergeht ihnen das Lachen.

Grau ergötzt sich an den verdutzen Blicken, als sie sich auf allen vieren kniend im Kellergewölbe eines abgebrannten Hauses wiederfinden. Dieses Tor hatte Grau erst vor Kurzem entdeckt. Es hatte einiges an Recherche und magische Überzeugungskraft gekostet, bis er die Informationen über Ineas Eltern den entsprechenden Personen entlocken konnte.

Die kleine Gruppe taucht im Keller einer verkohlten Ruine auf – das ehemalige Wohnhaus der DʼOraylas. Die Zeit hat das zerfallene Gebäude mit Sträuchern und Winden zuwachsen lassen, sodass Grau alle Mühe hatte, es ausfindig zu machen. Glücklicherweise befindet sich das Tor in einem Kellerraum, der die Zerstörung weitgehend überstanden hat. Und besonders erheiternd empfand er die Tatsache, dass er in der Besenkammer, im Keller der Villa auftauchte, in der sowohl Inea als auch Feodora wohnen.

In der Tat eine vortreffliche Verbindung!

»Wo sind wir hier?«, fragt die rothaarige Frau ängstlich und klammert sich an einen der Blondschöpfe.

»Wer von euch hat mir die Halluzinogene eingeflößt?«, will einer der Kerle wissen.

»Coole Abkürzung, aber ich bevorzuge das Flugzeug. Außerdem dachte ich immer, Kreta wäre eine karge Insel mit Meer drum rum«, quatscht der andere Blondschopf.

»Ihr kapiertʼs nicht! Wir sind nicht auf Kreta, wir wurden in eine andere Welt entführt!«, erkennt die Dunkelblonde richtig. Da muss Grau rasch gegensteuern, bevor sie eine Revolte auslöst. Je stärker die Emotionen und klarer die Erkenntnis über die Manipulation desto schwieriger ist es, magische Kontrolle auszuüben. Und er muss gut damit haushalten, denn seine magische Energie erschöpft sich viel zu rasch.

»Los! Dort entlang!«, befiehlt er seinen Gefangenen.

Grau dringt nacheinander in all ihre Hirne ein und gebietet ihnen strikten Gehorsam, gleichzeitig warnt er vor grausamen Monstern, die überall lauern, denn mit Angst lassen sich Menschen am effektivsten steuern.

Der Schattenmagier, welcher über seiner Schulter baumelt, liegt noch immer in tiefer Besinnungslosigkeit, so dass Grau sich ganz auf seine mentalen Manipulationen konzentrieren kann. Wenigstens lenkt ihn diese Aufgabe von den weiblichen Reizen seiner rothaarigen Begleiterin ab. In ihrer Gegenwart fällt es ihm extrem schwer, sich zu beherrschen und zuweilen fragt er sich, woran das liegt und ob sie dazu eine spezielle Art von Magie auf ihn anwendet. In solchen Momenten versucht er, sich zu distanzieren und einen klaren Kopf zu bewahren, aber nur selten gelingt es ihm, dies lange aufrecht zu erhalten.


21 – Das goldene Tor

Inea

[image: ]Das Beben dauert an. Nur mit Mühe kann ich das Gleichgewicht halten, gehe in die Knie und verankere meine Finger zwischen den scharfen Kanten des Lavagesteins. Heißer Ruß rieselt auf mich herab. Fast zeitgleich sprühen Funken aus meinem Körper hervor. Dieser Prozess läuft inzwischen schon unbewusst ab, sobald ich Hitze oder Verletzung spüre. Torin steht dicht neben mir, schreckt aber zurück, als er meine Feuerfunken bemerkt.

Plötzlich zischt eine rot leuchtende Fontaine in die Höhe. Glühend heiße Lava spritzt aus einem Loch direkt vor uns.

Oh nein!

Ich lasse meinen Felsen los und werfe mich auf Torin, reiße ihn dabei von den Füßen.

»Was machst du Inea?«, schreit der Schattenlord, während er mit mir (auf dem Rücken, wobei meine Arme seine Hüfte umwickeln) den Abhang hinab stolper-stürzt und flüssiges Gestein auf uns niederspritzt. Unser Fall wird von einem dicken Steinquader abgefangen, gegen den Torin gemeinsam mit mir prallt und sich dann daran festhält. Der Boden erzittert und noch immer werden wir von Lavaspritzern getroffen, die uns aber durch die Hülle meines schützenden Feuers nicht verletzten, sondern an uns abperlen wie Wassertropfen. Ich hechele vor Angst und Anstrengung, schlinge meine Arme mit aller Kraft um Torins Hüfe.

Ich habe ihn gerettet, im allerletzten Moment, rotiert es in meinem Kopf. Auch wenn die Umstände nicht gerade erfreulich sind, überkommen mich wohlige Schauer, seinen kräftigen Körper so nah zu fühlen.

»Inea, was geschieht hier?«, keucht der Schattenlord. Er starrt mit einer Mischung aus Faszination und Horror auf die Feuerfunken, welche auch seinen Körper einhüllen, ohne ihn zu verbrennen.

»Ich habe entdeckt, dass ich andere mit meinem Feuer schützen kann!«, rufe ich durch das Getöse der Eruption.

»Deine Feuermagie ist unglaublich mächtig!«, staunt er mit ebenso lauter Stimme. Die Erde bebt, Geröll kullert an uns vorüber den Hang hinab. Torin klammert sich an den Felsen und ich an Torin.

Da fällt mir Sacha ein.

Was ist mit dem Hüter geschehen? Ich habe ihn nach dem Ausbruch aus den Augen verloren. Hoffentlich ist ihm nichts passiert.

Das Lavaloch spuckt seine letzte Asche und etwas Rauch hinterher, dann beruhigt es sich und auch das Beben lässt nach.

»Hast du gesehen, wo der Hüter hin ist?«, frage ich Torin und greife nach seiner Hand, um den Kontakt zu halten, denn der Untergrund brennt noch immer von den heißen Lavaresten. Er lässt es geschehen, aber er bleibt so passiv, dass es mir fast körperliche Pein bereitet, den Kontakt zu ihm zu fühlen ohne die emotionale Wärme, die ich mir so sehr wünsche.

»Dort drüben!«

Der Schattenlord deutet auf zwei Steinquader, die in ihrer Mitte einen schmalen Spalt bilden. Sacha quetscht sich gerade aus der Lücke heraus. Als er uns sieht, erstarrt er merklich. Für mich ist mein Feuer inzwischen so zur Normalität geworden, dass mich solche Reaktionen schon zu nerven beginnen. Vor allem, weil ich immer wieder dasselbe zu hören bekomme.

Wir gehen auf Sacha zu und bevor er noch eine Frage stellen kann, bete ich meine Sätze herunter:

»Ja, ich weiß, so etwas kann es eigentlich nicht geben. Aber ja, ich bin eine Feuermagierin und ja, ich kann sogar auf Inferior Magie anwenden und nein, die Kommissura hat keinen Einfluss darauf!«

Der Hüter, der mich mit offenem Mund anstarrt, klappt diesen wieder zu.

»Äh, gut, dann wäre das geklärt! Die Frau begleitet Euch, Torin?«, hakt er hoffnungsvoll nach.

»Ja! Einwände?«

»Nein, sie hat hier ohnehin nichts verloren. Soweit man mir mitteilte, wurde sie nicht verbannt, sondern kam aus freien Stücken. Außerdem bringt sie Unfrieden.«

Meine Trauer darüber, dass Sacha mich offenbar loswerden will, hält sich in Grenzen.

»Der Untergrund ist noch heiß. Soll ich Euch auch schützen?«, frage ich den Hüter dennoch freundlich.

»Nein, danke! Die Hufe vertragen Hitze recht gut.«

Aber auch nur begrenzt, fällt mir ein, als ich mich an Mervins Verbrennungen erinnere.

* * *

Zunächst bringt Sacha Torin in einen Saal des Gefängnisses, wo er seine Sachen erhält und die Kleidung wechseln kann. Als der Schattenlord zu mir zurückkehrt, wirkt er mit dem schwarzen Umhang (oder Mantel, ich kann mich bei dem Ding nie entscheiden) wenigstens ein Stück weit wieder wie er selbst. Sein Gesicht bleibt jedoch ausdruckslos, als er mir gegenübertritt.

Wie kann er nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben, mir so gefühlskalt begegnen?

Um meinen eigenen Schmerz darüber nicht so sehr fühlen zu müssen, bemühe ich mich um Nüchternheit, verkapsele meine sehnsüchtige Liebe im hintersten Winkel meines Herzens.

Sacha, Torin und ich begeben uns nun tiefer in die Eingeweide des Labyrinths. Um das goldene Tor zu erreichen, müssen wir mehrere Türen aus massivem Felsgestein passieren, die alle ausschließlich durch die Hufe der Hüter oder ein Mitglied des Rates aktiviert werden können, wie mir der Schattenlord nüchtern erklärt. Ohne Sachas Hilfe wäre es daher kaum möglich, hier vorwärts zu kommen, auch deshalb, weil die Hüter Kontrollgänge durchführen und einige Türen bewacht sind. Da sie alle den Kopf vor Sacha verneigen, nehme ich an, dass er eine Art obersten Chef darstellt.

Im Inneren des Vulkanberges gelangen wir in einen ähnlich weitläufigen Saal, wie der nach dem Verbindungsgang. Auch hier verbreitet ein Lavasee große Hitze. In der Mitte befindet sich eine Insel, in deren Zentrum ein golden schimmernder Pavillon thront. Sacha begleitet uns bis zu einer schmalen, steinernen Brücke über die man zur Insel gelangt.

»Ich verlasse mich auf Euer Versprechen, Torin Marach von Arkantis!«, sagt er zum Abschied und blickt dem Schattenlord eindringlich in die Augen.

»Ich gebe mein Bestes, um die Interessen der Hüter durchzusetzen, das schwöre ich«, bekräftigt Torin. »Danke, für deine Hilfe, Sacha!«

Der Hüter nickt stumm und begibt sich dann auf den Rückweg. Torin und ich gehen über die Brücke zum Pavillon. Die goldenen Säulen glühen im roten Schimmer der Lava, die einige Meter tiefer brodelt. Auf dem Weg hier her habe ich mein Feuer gelöscht, was jetzt jedoch bewirkt, dass mir die Hitze Schweißperlen aus den Poren treibt.

»Ist dies das goldene Tor?«, frage ich das Offensichtliche.

»Ja!«

Torin holt den Atlinatica-Splitter hervor und führt ihn in eine Vertiefung am Boden des Pavillons ein. Meine Überraschung hält sich in Grenzen, als wir durch eine transparente Schicht fallen. Das kenne ich inzwischen ja schon.

Gleich darauf stehe ich in einem dunklen Loch. Weit über mir scheint von grauen Wolken gedämpftes Tageslicht herein, aber kaum etwas davon kommt hier unten an.

»Torin?«, flüstere ich.

Ganz in meiner Nähe bewegt sich ein dunkler Schatten und langsam werden die Umrisse des Lords sichtbar.

»Wo sind wir hier?«, will ich wissen.

»Dies ist die Kluft der Ankunft auf Atlatica. Alle ehemaligen Gefangenen kommen hier an. Dieser überwachte Bereich wurde damals zur Sicherheit eingerichtet, um entflohene Straftäter abzufangen.«

»Du meinst solche wie wir …«, bemerke ich trocken.

»So lautet zumindest die Theorie. Da es aber in der Geschichte keinen einzigen geglückten Fluchtversuch von Inferior gegeben hat, wurde die Bewachung dieses Ortes irgendwann eingestellt. Gefangene, deren Verbannung über den Chrometen eingestellt wird, müssen nicht zum goldenen Tor gehen, sie werden nach Ablauf der Zeit automatisch dorthin zurück teleportiert, wo sie herkamen.«

»Da bin ich ja beruhigt«, antworte ich, mein Gefühl will dem jedoch nicht zustimmen.

Torin geht mit mir zur felsigen Wand und jetzt erkenne ich einen Vorsprung, der sich spiralförmig in die Höhe windet. Er ist so schmal, dass maximal eine Person darauf Platz findet.

»Geh du voran, dann kann ich dich auffangen, falls du fällst«, sagt der Schattenlord so kalt, dass es sich weder nach Scherz noch nach Fürsorge anhört.

»Vielen Dank!«

Meine Stimme klingt ungewohnt beißend. Torins eingefrorene Gefühle machen mir zu schaffen, zudem habe ich Angst – Höhenangst. Ich bringe die ersten Runden hinter mich, aber mir wird jetzt schon schwindelig.

Und da soll ich ganz hoch?

Die Öffnung oben erscheint mir winzig klein, obwohl sie bestimmt den gleichen Durchmesser von etwa zehn Metern hat, wie das Loch hier unten. Es hilft alles nichts. Wenn ich aus der Grube raus will, muss ich meine Höhenangst überwinden. Innerlich danke ich dem Erbauer, für das metallene Geländer in der Wand. Das gibt mir ein wenig Sicherheit. Je höher ich komme, desto mehr bemühe ich mich, nach vorne, statt in den schwarzen Schlund weit unter mir zu blicken.

»Geh schneller, Inea!«, drängt mich jetzt auch noch Torin von hinten.

»Warum denn? Ich dachte, das Loch wird nicht bewacht«, murre ich entnervt.

»Wahrscheinlich nicht, aber wir haben ein anderes Problem. Unsere Kommissura trägt den Status vier, was bedeutet, dass man unsere Position bestimmen kann. Daher sollten wir uns nie allzu lange an einem Ort aufhalten.«

Na prima! Schon wieder ein Problem. Kann nicht auch mal etwas einfach sein?

»Wie soll das funktionieren? Wir müssen doch irgendwo schlafen.«

»Schlafen ist erst wieder möglich, wenn unsere Gegner ausgeschaltet sind«, antwortet Torin trocken.

Na prima! Das hat mir noch gefehlt.

Mein Tatendrang sinkt sofort auf den Nullpunkt. Ich hätte das Thema ›Schlafen‹ gar nicht erst anschneiden dürfen, denn die Müdigkeit, die ich bisher gut in Schach halten konnte, bricht jetzt unvermittelt über mich herein. Es kostet mich enorme Anstrengung, meine schweren Glieder zu weiteren Schritten zu überreden. Zwar konnte ich mich auf Eden erholen, doch die letzte Nacht habe ich kaum geschlafen und seit meiner Rückkehr war ich fast ununterbrochen irgendwelchen nervenaufreibenden Situationen ausgesetzt. Und die Aussicht darauf, dass sich daran über mehrere Tage hinweg nichts ändern wird, verbessert meine Motivation nicht gerade.

Bis zum oberen Rand des Loches fehlen nur noch zwei Umrundungen (von insgesamt circa zwanzig), das spornt mich immerhin so weit an, auch noch die letzten Schritte schnaufend hinter mich zu bringen. Dabei frage ich mich, wie ehemalige Gefangene mit geringer Kondition oder körperlichen Gebrechen diesen Aufstieg bewältigen sollen.

Die Antwort finde ich, als wir den letzten Rundgang in die Freiheit antreten. Hier steht eine hölzerne Kiste, die über eine Kette und einen Schwenkarm mit einer Seilwinde verbunden ist. Die Sache sieht nicht besonders vertrauenserweckend aus und ich hätte mich ohnehin für den Spiralaufgang entschieden, hätte ich die Wahl gehabt. Für den Holzkistenaufzug benötigt man in jedem Fall eine weitere Person, die diesen in Gang setzt.

Jetzt wundert es mich auch nicht mehr, dass es im Loch so dunkel war, denn wir befinden uns hier in einer engen Schlucht. Die Dunstschwaden kriechen dumpf und düster an den Felsen entlang. Verfallene Wachtürme thronen auf strategisch günstigen Felsgipfeln und werden teilweise von der schweren, grauen Wolkendecke verschluckt.

Torin kommt neben mir zum Stehen, sieht mir kurz in die Augen und wendet dann rasch den Blick ab. Oh Mann, da hatte ich eine Nacht lang geglaubt, wir wären endlich ein normales Liebespaar geworden und jetzt herrscht doch wieder Eiszeit. Ich versuche den Schmerz nicht zu fühlen und doch bohren sich bei jeder abweisenden Geste Torins immer wieder scharfe Splitter in meine Seele.

»Komm hier entlang!«, murrt der Schattenlord und marschiert drauf los. Betrübt trotte ich hinterher. Den Weg, auf dem wir nun wandern, würde man in meiner Welt als Forstpfad bezeichnen. Schroffe, von Flechten überzogene Felsen und karge Grasflächen säumen die Ränder. Hin und wieder verirrt sich ein verkrüppelter Baum zwischen das Gestein. Die trostlose Enge dieser Schlucht wirkt beklemmend.

»Bist du sicher, dass dieser Ort nicht mehr bewacht wird?«, frage ich. Meine Stimme klingt stumpf in der uns umgebenden Stille.

»Es wurde oft darüber diskutiert, hier wieder Wachen zu postieren, aber es existieren knapp über hundert Magier und die wenigen Wächter unter ihnen werden für wichtigere Aufgaben benötigt. Man dachte darüber nach, nichtmagische Menschen als Wächter einzusetzen, aber kaum einer möchte diese Aufgabe freiwillig übernehmen. Ein paar Wenige hast du auf dem ›Wachturm des Zentrums‹ gesehen, in dem wir von der Polizeiwache aus auftauchten. Aber viel zu oft in der Geschichte waren Atlaticaner Sklaven und Unterdrückte der Magier, daher sind die Vorbehalte, in ihre Dienste zu treten, groß.«

Das wiederum kann ich gut verstehen.

Hier oben an der frischen Luft komme ich besser voran als beim Aufstieg aus der Kluft der Ankunft. Mein Bauch grummelt allerdings vor Hunger, denn die letzte Mahlzeit liegt auch schon wieder eine ganze Weile zurück.

»Wo gehen wir jetzt hin?«

»Zuerst besorgen wir uns Proviant. Danach weiß ich selbst nicht, wohin.«

Mein Versuch, nicht enttäuscht auszusehen, misslingt gründlich, denn Torin erwidert meinen Blick noch missmutiger als zuvor.

»Was hast du erwartet, Inea? Allein durch die Flucht von Inferior kann die Welt nicht gerettet werden. Ich habe zwar mein Schwert zurückerhalten, aber mit dem Gefangenenstatus habe ich kaum die Chance, auch nur einen einzigen Kampf zu bestehen. Die Tore zur Festung lassen sich ausschließlich von den Mitgliedern des Rates öffnen. Wir können nur ahnen, wer im Hintergrund die Fäden zieht, wissen weder, wer unsere Gegner sind, noch, wo wir sie finden. Vom Aufenthaltsort deiner Freunde oder Markus haben wir nicht die geringste Ahnung.«

»Oh«, mache ich niedergeschlagen.

Ich bereue es keineswegs, Torin von Inferior gerettet zu haben, doch ich schelte mich innerlich dafür, dass ich in meiner romantisierten Naivität geglaubt habe, mit seiner Befreiung wäre die Welt bereits gerettet. Wie soll er diese übersteigerte Erwartung auch erfüllen? Selbst der Lord der Schatten ist ohne seine Magie machtlos und hellsehen kann er natürlich auch nicht.

Mein Magen rebelliert schon wieder lautstark und erneut legt sich der Mantel der Erschöpfung über mich. Ich stöhne abgekämpft.

»Nicht weit entfernt liegt das Dorf Brichna. Dort können wir etwas zu Essen kaufen.«

Ich nicke erschöpft, als ich plötzlich dunkle Schatten im Dunst wahrnehme. Die Gestalten tauchen unter den Wolken hervor und ich erkenne darin komische schwarze Vögel, die über uns ihre Kreise ziehen. Die dünnen, langen Flügel gleichen denen von urzeitlichen Flugsauriern. Sie kommen mir vor wie Aasgeier, die darauf lauern, über uns herzufallen. Mit anderen Worten, sie vervollkommnen die unheimliche Atmosphäre dieser Schlucht vortrefflich.

»Was sind das für Vögel?«, frage ich beklommen.

»Sie heißen Whorlos, sind aber keine Vögel, sondern eine magische Züchtung tagaktiver Fledermäuse. Whorlos werden von telepathisch begabten Magiern oft als Spione eingesetzt.«

»Das heißt, wir wurden schon entdeckt und deshalb umkreisen sie uns?«, stoße ich bestürzt hervor.

»Nicht unbedingt. Die Inferiorschlucht bietet den Whorlos ausgezeichnete Nistmöglichkeiten, daher fliegen hier immer einige von ihnen herum.«

Das beruhigt mich nicht im Mindesten.

»Aber trotzdem könnte es sein, dass Spione darunter sind«, beharre ich.

»Es wäre möglich«, antwortet Torin mit einer bewundernswerten Ruhe. »Genauso wie es möglich wäre, dass man bereits dabei ist, uns aufzuspüren.«

Dass mir das Angst macht, muss ich wohl nicht extra erwähnen.

»Wie funktioniert eigentlich diese doofe Ortung mit der blöden Kommissura?«

Ich gebe mir keine Mühe, meinen Unmut darüber zu verbergen.

»Es existieren drei magische Landkarten. Eine befindet sich auf Inferior – im zentralen Tempel auf dem Inselteil der Männer, eine in der Festung des Rates und eine in dem Polizeirevier in Frankfurt, dort wo wir durch das Tor nach Atlatica kamen. Auf den magischen Karten erscheint die Position aller Magier mit dem Status vier als Leuchtpunkt, allerdings immer nur in der jeweiligen Welt. Selbst wenn man die Karten mitnehmen würde, könnte man vom Polizeirevier aus nicht sehen, wo sich Personen auf Atlatica oder Inferior befinden oder umgekehrt.«

»Und neben den Leuchtpunkten stehen Namen?«

»Nein, aber es gibt außer uns genau drei Magier mit dem Status vier, die sich nicht auf Inferior befinden. Auf Atlatica lebt nur eine ältere Femia-Soa, die abgeschieden im Wald wohnt. Sie besorgt sich hin und wieder illegale Substanzen für ihre zweifelhaften magischen Tränke, daher steht sie unter Beobachtung. Sollte ein Mitglied des Rates die magische Karte in der Festung begutachten und drei statt einem Leuchtpunkt darauf entdecken, wird das in jedem Fall Aufsehen erregen.«

»Aha, jetzt verstehe ich. Aber das bedeutet auf der anderen Seite, solange keiner die Karte anschaut, wird uns auch niemand verfolgen. Wie oft wird sie denn überprüft?«

»Wenn kein Straftäter vermisst wird, geschieht das eher selten, aber der Verräter sucht nach dir und wir wissen nicht, ob er meine Flucht von Inferior schon bemerkt hat. Ich halte es für sinnvoll, wenn wir davon ausgehen, bereits entdeckt worden zu sein.«

Mit dieser Aussage habe ich trotzdem eine, wenn auch geringe Hoffnung, noch nicht entdeckt worden zu sein.

Unsere Unterhaltung friert jetzt allerdings mehr und mehr ein, bis Torin alle weiteren Fragen nur noch einsilbig beantwortet. Irgendwann setzen wir unseren Weg dann nur noch schweigend fort. Ich halte das kaum aus, aber es will mir einfach nicht gelingen, an den Schattenmagier heranzukommen.


22 – Brichna

Torin

[image: ]Inea. Es zerfetzt mich, ihr Leid zu spüren, ihr nicht den Trost spenden zu können, den sie verdient. Kaum wage ich es, sie anzusehen. Die Traurigkeit in ihren Augen kann ich unmöglich ertragen. Die Ohnmachtsgefühle, die mit dem Verlust meiner Magie und dem Verbrecherstatus über mich hereinbrechen, zerfressen mich bis zur Unerträglichkeit. Der große Führer hat sich in einen staubigen Wurm verwandelt, der am Boden kriecht und Inea will es nicht einmal wahrhaben. Noch immer versucht sie, das in mir zu sehen, was ich einmal war.

Zeit meines Lebens habe ich gekämpft und meistens war ich ganz auf mich allein gestellt. Auch jetzt werde ich wieder kämpfen bis zum letzten Atemzug, das steht außer Frage. Aber ich hatte nie für möglich gehalten, wie sehr der Verlust meiner Magie auch meine Moral in Mitleidenschaft ziehen könnte. Erst jetzt erkenne ich, wie sehr das Gefühl der Machtlosigkeit einen Menschen seiner Würde beraubt.

Erste Regentropfen platschen mir ins Gesicht. Inea stöhnt und beschleunigt ihren Schritt. Die Felswände der Schlucht weichen an dieser Stelle weiter auseinander und geben allmählich die Sicht auf eine hügelige Landschaft frei. Bunte Felder wechseln sich mit Waldinseln ab und zwischen den Bäumen blinzeln schon die ersten Häuser von Brichna durch.

Ein Glück, denn der Regen verdichtet sich zusehends.

Ein Blick zu Inea zeigt mir eine abgekämpfte, traurige Frau, die sich kaum noch auf den Beinen halten kann. Mein Herz wiegt schwer. Unfähig, ihr meine Unterstützung zu geben, wende ich mich ab. Noch bevor wir das Dorf erreichen, platscht der Regen in dicken Tropfen hernieder und durchnässt uns bis auf die Haut. Inea trocknet sich mit ihren Feuerfunken, doch nach einer Weile beginnen die Flammen seltsam zu flackern. Plötzlich lodern sie kurz auf, wie in einem letzten Kampf vor dem endgültigen Erlöschen. Inea schwankt und sackt in sich zusammen. Mit einer blitzschnellen Bewegung packe ich die Feuermagierin und hebe sie in meine Arme. Sie stöhnt gequält. Ihr Körper zittert und hängt schlaff herab.

Verflucht! Überanstrengung! Unterzuckerung!, schießt mir durch den Kopf.

So rasch mich meine Beine über den schlammigen Boden tragen, laufe ich auf das Dorf zu. Es gibt hier eine Herberge, ›Zum fröhlichen Stelldichein‹, die ich zielstrebig ansteuere, nachdem wir die ersten Häuser passiert haben. Ich halte die Feuermagierin in meinen Armen wie den größten Schatz auf Erden. Niemals würde ich hinnehmen, dass ihr etwas zustieße. Und da ist noch so viel mehr, was ich ihr schenken würde, wenn ich nur in der Lage wäre.

Triefend vor Nässe trete ich ein. Inea hängt bewusstlos in meinen Armen. Der Zustand der Unterzuckerung kommt bei Magiern immer wieder einmal vor, wenn sie viel Magie wirken, aber nicht ausreichend für Nahrungszufuhr sorgen. So etwas ist nicht lebensbedrohlich, aber ohne das entsprechende Elixier oder eine Transfusion schwerlich aufzulösen.

Im Erdgeschoss befindet sich eine Gaststube, in der ein dickbauchiger Wirt die Gläser reinigt. Um diese Uhrzeit bevölkern noch keine Gäste die Tische oder den Tresen. Als der Wirt uns im Eingang stehen sieht, greift er sich zwei Decken von einem Stapel, kommt uns entgegen und hüllt Inea und mich damit ein.

»Was für ein Wetter!«, empört er sich. »So einen Regen hatten wir seit Monaten nicht mehr.«

»Habt Dank für die Decken. Können wir für die Nacht ein Zimmer bekommen?«

»Alle fünf Zimmer sind frei, daher überlasse ich Euch gerne das Größte!«

Jetzt mustert er mein nasses Gesicht jedoch genauer und auch Inea beäugt er kritisch.

»Seid Ihr nicht der Lord der Schatten?«

»Nicht mehr …«, antworte ich bitter.

Der Wirt kneift die Augen zusammen, wirkt unschlüssig, ob er alarmiert oder hilfsbereit reagieren soll.

»Man munkelt, der Ratsvorsitzende habe Hochverrat begangen und sei nach Inferior verbannt worden.«

Die Gerüchteküche kocht offenbar schneller als ich vermutet hatte. Aber es hängt womöglich auch von der Brisanz einer Nachricht ab, wie schnell sich Neuigkeiten verbreiten.

»Ich kann Euch versichern, der Ratsvorsitzende wurde lediglich das Opfer einer Intrige. Daher wäre es von großem Vorteil, wenn Ihr unsere Anwesenheit hier geheim halten könntet. Ich kann mich doch auf Euch verlassen?«

Da Inea noch immer in meinen Armen liegt, hole ich unter umständlichen Bewegungen meinen Beutel aus der Tasche meines Umhangs hervor und lege dem Wirt fünf große Goldmünzen in die Hand – ein kleines Vermögen für die armen Leute Atlaticas. Im Gegensatz zu Rubinen oder Jadesteinen, die man hier als gängiges Zahlungsmittel verwendet, bleiben die Goldmünzen meist den Magiern vorbehalten.

»Ja, natürlich! Von mir wird niemand etwas über Eure Anwesenheit erfahren. Ich war immer ein Freund des Rates und seines Vorsitzenden. Geht in Euer Zimmer, es verfügt über heißes Wasser und eine Dusche. Ich bringe Euch gleich ein warmes Essen hinauf«, bietet er mir zuvorkommend an.

Der Wirt wirkt aufrichtig, was aber nicht meine Sorge um die Ortung durch die Kommissura mindern kann. Meine Magie wird durch das Tattoo so eingeschränkt, dass ich zwar immerhin noch im Dunkeln sehen kann, aber den Schattenzauber kann ich nicht mehr wirken. Er hätte mich vor herannahenden Gefahren warnen können.

Ich beeile mich, ins Zimmer zu kommen und lege Inea auf dem Bett ab. Zuerst muss die nasse Kleidung runter, damit sie wieder warm wird. Da ist nichts, was ich nicht schon gesehen hätte, aber dennoch stockt mir das Blut in den Adern, als ich ihren zarten Körper entblöße und nackte Haut zum Vorschein kommt. Gefühle wallen empor, die ich vehement zu verdrängen versuche. Ich hülle sie in mehrere Decken ein, sobald die Kleidung weg ist. Mit meinem Mantel habe ich auch meine Habseligkeiten wieder zurückerlangt und damit auch die Phiolen mit Heilelixier. Ich suche in meiner Tasche nach dem Fläschchen gegen Unterzuckerung. Zum Glück habe ich davon mehrere vorrätig. Ich nehme den Stöpsel ab und führe den dünnen Flaschenhals vorsichtig zwischen Ineas Lippen. Sie stöhnt auf und dreht den Kopf weg, aber die paar Tropfen Flüssigkeit haben sich schon in ihrem Mund verteilt. Sie atmet ruhig und gleichmäßig. Unfähig, meinen Blick von ihr zu lösen, verliere ich mich in ihrem blassen Gesicht.

Es klopft an der Tür. Als ich öffne, streckt mir der Wirt ein Tablett mit dampfendem Essen und Getränken entgegen. Ich bedanke mich, stelle das Tablett auf den Tisch und drücke ihm eine weitere Goldmünze in die Hand. Dann bin ich wieder mit Inea allein. Ich möchte sie nicht wecken. Um mich selbst habe ich mich bislang noch gar nicht gekümmert. Noch immer stecke ich in völlig durchnässter Kleidung, die ich jetzt ausziehe.


Inea

[image: ]Mir ist kalt. Ich fühle, wie mich warme Decken einhüllen und dennoch vibrieren meine Muskeln. Ich drehe mich unruhig zur Seite und öffne die Augen. In diesem Moment zuckt ein Blitz vom Himmel, taucht den Raum für den Bruchteil einer Sekunde in helles Licht und zeigt mir Torin in seiner vollen Pracht, wobei er sich gerade das letzte Stück schwarzen Stoff vom Körper schält. Ich blinzele, um den Wahrheitsgehalt des Bildes zu überprüfen, das meine Augen mir liefern. Bei seinem Anblick wird mir gleichzeitig heiß und kalt. Die Erinnerung an unsere gemeinsame Nacht überrollt mich wie eine warme Woge.

»Torin?«, krächze ich, doch das war wohl ein Fehler, denn er schaut erschrocken zu mir herüber und hüllt sich dann eilig in eine Decke.

Schämt er sich etwa vor mir? Das kann doch nicht sein, oder?

Ernüchtert drehe ich mich auf den Rücken, kämpfe gegen den neu aufflammenden Seelenschmerz. Mein Körper zittert noch immer und jetzt klappern auch meine Zähne. Von draußen prasselt Regen gegen die Scheibe. Es rauscht so laut, als wäre ein Bach im Zimmer. Donner kracht ohrenbetäubend und ich bin heilfroh, dass wir nicht mehr draußen unterwegs sind.

»Mir ist kalt!«, jammere ich.

Torin blickt mich mit dunklen Augen an.

»Bestimmt kannst du dir selbst helfen.«

»Oh ja! Das hätte ich fast vergessen«, murmele ich kleinlaut.

Die vage Hoffnung, dass er mir auf andere Weise Wärme zukommen lassen könnte, war wohl ziemlich naiv angesichts seiner Distanziertheit. Statt mit Torin in meinem Bett zu kuscheln, muss ich jetzt doch auf Magie zurückgreifen. Die Feuerfunken sprudeln lustig aus mir hervor und kribbeln ganz besonders unter der Bettdecke. Es geht mir gleich viel besser, zumindest körperlich, keine Spur mehr von Frieren.

Der Duft von warmem Essen steigt mir in die Nase. Ich setze mich auf und entdecke gut gefüllte Teller auf dem Tisch. Wir sind offenbar in einem Hotel oder einer Herberge mit Zimmerservice gelandet. Die Wände und Decken des Raums bestehen aus hellem Holz. Zahlreiche glitzerbunte Verzierungen auf den Textilien und mehrere Leuchtsteine in den Wänden lassen keinen Zweifel daran aufkommen, dass wir uns hier auf Atlatica befinden.

Ich schlage die Decke zurück, hüpfe aus dem Bett und stelle meine Funken ab. Torins Augen weiten sich. Noch mit demselben Atemzug wendet er sich ab, setzt sich an den Tisch und widmet sich hochkonzentriert seinem Essen. Ich trage lediglich meine Unterwäsche am Leib, aber nach der Reaktion des Schattenlords fühle ich mich damit nicht wohl. So picke ich meine nasse Kleidung vom Stuhl und pumpe Feuerfunken hinein, bis sie trocken ist. Auch Torins Sachen, die daneben liegen, unterziehe ich dieser Prozedur. Dann schlüpfe ich Hose und Shirt und setze mich zu Torin an den Tisch.

»Das sieht lecker aus«, kommentiere ich die gebratene Keule und die kartoffelähnlichen Kugeln mit roter Glitzersoße.

Seltsamerweise bin ich überhaupt nicht hungrig, trotzdem lockt mich das fremde Essen, etwas davon zu kosten. Ich stochere ein wenig darin herum und probiere von allem etwas – es schmeckt ungewohnt, aber gut. Begleitet von Donnergrollen und Regenprasseln nehmen wir unser Abendessen ein. Inzwischen ist es draußen dunkel geworden.

»Ob bei diesem Wetter jemand nach uns suchen wird?«, überlege ich laut.

»Das kann man nie wissen, aber möglicherweise bringt uns das Gewitter in dieser Hinsicht einen Vorteil.«

Nach dem Essen bin ich zwar nicht mehr so entkräftet, aber die Müdigkeit aufgrund des versäumten Schlafes macht sich dennoch bemerkbar. Ich erhebe mich gähnend und mustere nachdenklich den Regen, der noch immer nicht nachlassen will.

»Meinst du, wir können es uns leisten zu schlafen?«

»Leg dich hin, Inea, und ruh dich aus!«, antwortet der Schattenlord trocken. Er postiert sich vor dem Fenster und starrt auf die Dorfstraße, die jetzt mehr einem schwarzen Bach ähnelt.

Ich schlüpfe aus Jeans und Top und kuschele mich unter das weiche Federbett. Mit schlechtem Gewissen darüber, dass Torin Wache schiebt und ich hier so gemütlich liege, schließe ich die Augen. Doch weder Gewissen noch Herzschmerz noch Donner noch Regen können mich davon abhalten, in den dringend notwendigen Schlaf zu sinken.

* * *

»Schnell, steh auf!«

Eine kräftige Hand rüttelt an meiner Schulter. Ich reiße erschrocken die Lider auf und blicke in Torins harte Züge. Von draußen dringt Tumult herein. Plötzlich bin ich hellwach und springe aus dem Bett. In Windeseile schlüpfe ich in meine Kleidung.

»Was ist los? Sind sie schon hinter uns her?«, keuche ich, während ich meine Füße umständlich in die Chucks hineinstopfe.

»Möglicherweise! Für alle Fälle müssen wir fluchtbereit sein!«, antwortet Torin.

»Was bedeutet möglicherweise?«, keuche ich durch die plötzliche Anstrengung.

Die düsteren Regenwolken haben einem blauen Himmel Platz gemacht, sodass die Morgensonne ihre ersten Strahlen hereinwirft. Der Schattenlord steht neben dem Fenster. Ich will ebenfalls hinausschauen, aber er gebietet mir mit einer Handbewegung, Abstand zu halten. Ich lasse mich auf einem der Stühle nieder. Torin legt einen Finger auf seine Lippen, presst sich gegen die hölzerne Wand und öffnet dann das Fenster einen Spalt breit. Jetzt kann ich deutlich hören, was auf der Straße vor sich geht. Ein Pferd wiehert und dann ertönt eine laute Stimme wie aus einem Megafon.

»Bürger von Brichna, hiermit verkünde ich die jüngsten Änderungen des Rates:

Torin Marach von Arkantis hält nicht länger den Vorsitz. Er wurde wegen Hochverrates lebenslänglich nach Inferior verbannt. Bis zur nächsten Wahl übernimmt Ilios DʼArdano stellvertretend den Vorsitz.

Jüngst hat der Rat folgende Gesetze erlassen:

Jedes Dorf wird ab sofort verpflichtet, zehn volljährige, nichtmagische Wächter zu stellen, die im Dienst des Rates dem direkten Befehl des Vorsitzenden unterstehen. Der jährliche Sold beträgt fünf Tinnis[8].

Weiterhin steht jeglicher Ungehorsam gegenüber dem Ratsvorsitzenden fortan unter Strafe. Je nach Ermessen kann der Delinquent für bis zu fünf Jahren Zwangsarbeit in den Minen verurteilt werden.

Die neuen Gesetze treten mit dieser Verkündung sofort in Kraft und werden für alle sichtbar in die Turmalintafel[9] gebrannt.«

Ich vernehme ein summendes Geräusch. Ein Pferd wiehert. Dann folgt Hufgetrappel und Pfützen-Platschen. Von meinem Stuhl aus kann ich es nicht sehen, aber ich bin mir sicher, dass auf der aufgeweichten Straße noch immer jede Menge Wasser steht.

Torin beobachtet eine Weile das Geschehen draußen, dann schließt er das Fenster.

»Tolle Gesetze hat der neue Rat da erlassen!«, platze ich verächtlich hervor. »Kaum bist du fort, spielt dieser Lichtmagier Alleinherrscher.«

Torins Miene bleibt ausdruckslos. Das macht mich mittlerweile fast rasend. Kann er nicht wenigstens mal fluchen?

»Noch hat man unsere Flucht offenbar nicht bemerkt. Dennoch sollten wir von hier verschwinden«, erwidert er.

Torin schultert einen Beutel.

»Proviant!«, kommentiert er meinen Blick und schreitet zur Tür.

Wir steigen die Treppe hinunter, da kommt uns der Wirt mit purpurrotem Gesicht entgegen. Ich ahne nichts Gutes, aber sein Zorn richtet sich nicht gegen uns. Er drängt sich nah an Torin heran und flüstert ihm etwas zu.

»Mylord, was dieser Dämon des Lichts an neuen Gesetzen herausgebracht hat, erinnert nur allzu sehr an die Sklaverei der Vergangenheit. Ihr könnt sicher sein, wir Einwohner von Brichna wissen zu schätzen, was sich unter Eurer Herrschaft zum Positiven gewendet hat. Daher könnt Ihr Euch auf unsere Loyalität verlassen. Sollte es zum Kampf kommen, werden wir an Eurer Seite stehen, jeder Einzelne von uns. Mein Name ist übrigens Benta. Betrachtet mich als Euren Freund.«

Torin atmet tief durch. Selbst wenn er versucht, seine kühle Fassade zu wahren, kann ich doch in seinem Gesicht lesen, dass ihn die Worte des Wirtes berühren.

»Habt Dank für Eure treuen Worte, Benta. Für Menschen wie Euch lohnt es sich, zu kämpfen, selbst wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

Er nickt dem Wirt zu und marschiert mit strammen Schritten zum Ausgang. Ich schenke dem Wirt ein dankbares Lächeln, bevor ich Torin nach draußen folge.

Die Straße ist nur unregelmäßig von Kopfsteinpflaster bedeckt, sodass sich neben Pfützen auch zahlreiche Schlammlöcher gebildet haben. Während in Mistad, dem ersten Dorf Atlaticas, das ich zu Gesicht bekam, noch ein bunter Mischmasch aus Alt und Neu, Zauberei und einfacher Baukunst herrschte, überwiegen in Brichna Fachwerkhäuser. Anders als bei den mir bekannten Gebäuden sind hier die Holzbestandteile allerdings lebendig und bilden belaubte Triebe aus. Selbst die Dächer bestehen aus einem dicht miteinander verwachsenen Geflecht von Ästen und Zweigen, die sich über den Häusern zu imposanten Baumkronen erheben. Vögel und Eichhörnchen nisten darin. Anscheinend wurden dafür besondere Baumarten gezüchtet, denn von Rinde, die mich an helles Fichtenholz erinnert, bis zu Borke aus grünem Glitzer, sind hier zahlreiche Farbvarianten vertreten.

An dieser ökologischen Bio-Bauweise könnten sich unsere Architekten mal ein Beispiel nehmen – die perfekte Synergie zwischen Natur und menschlicher Behausung. Vermutlich fehlen unseren Spezialisten dafür aber die magischen Fähigkeiten, Gehölze nach Belieben wachsen zu lassen.

Ich trabe hinter Torin her, umrunde ein Wasser- und Schlammloch nach dem anderen, bis wir zu einem Bauernhof gelangen.

»Warte hier!«, weist mich der Schattenlord an.

Er selbst passiert das Gatter, klopft an die Tür und verschwindet gleich darauf im Inneren des Hauses. Inzwischen schaue ich mir die Hühner an, die hier munter umherlaufen. Sie alle sehen ausnahmsweise mal so aus, wie ich sie kenne – rotbraun und weiß. Allerdings gackern sie anders. Statt ›put-put-put‹ machen sie ›patti-patti-patti‹.

Plötzlich fahre ich erschrocken zusammen, denn neben mir taucht ein Tier auf, das laut wiehert. Ich starre es entgeistert an, denn der Form und Tiersprache nach handelt es sich eindeutig um ein Pferd, allerdings ist es eine besonders große Variante in braun-grünen gefleckten Tarnfarben. Meine schockgeweiteten Augen schweifen zum Reiter und erst jetzt atme ich erleichtert auf. Auf dem Maxi-Pferd thront Torin. Offenbar hat ihn der Bauer zum Hinterausgang geführt, um diesen riesigen Gaul aus dem Stall zu holen.

»Die Stute heißt Baría«, erklärt Torin trocken. »Steig auf!«

Der Schattenlord streckt mir seinen Arm entgegen.

Nicht schon wieder reiten! Mir wird ganz sicher schwindelig werden da oben und das riesige Tier macht mir Angst.

Weil Nebenherlaufen aber ziemlich albern wäre, muss ich da wohl durch. Immerhin motiviert mich die Aussicht, gleich zwischen Torins Schenkeln zu sitzen. Ich greife nach seiner Hand und stecke mühevoll den Fuß in den ziemlich hoch hängenden Steigbügel. Keinen Wimpernschlag später befördert mich der Schattenlord mit einem kräftigen Ruck auf den Rücken des Tieres. Kaum bin ich gelandet, wiehert Baría und steigt plötzlich. Ich kralle mich reflexartig in die Mähne. Mein Herz schlägt schier Saltos vor Angst, ich könnte gemeinsam mit Torin herunterfallen, aber er hockt im Sattel wie festbetoniert und sein linker Arm fixiert mich sicher, während er mit der rechten Hand die Zügel hält.

Beim nächsten Atemzug galoppiert die Stute über die matschige Straße davon, schlammiges Wasser spritzt auf und ich werde heftig durchgerüttelt. Mein Puls überschlägt sich beinahe und ich kann nur mit Mühe einen spitzen Schrei unterdrücken. Lange halte ich das nicht durch. Schon nach kurzer Zeit schmerzt mein Hintern und mir wird übel. Ich verkneife mir das Jammern, bis ich es nicht mehr aushalte.

»Bitte mach langsamer, Torin! Ich kann nicht mehr!«, keuche ich.

Kommentarlos pariert der Angeflehte Baría vom Galopp in einen entspannten Trab. Ich atme erleichtert auf und lasse mich gegen Torins Bauch sinken. Doch es versetzt mir einen fiesen Stich, dass er sich dabei merklich versteift. Wieder einmal bricht das ganze Elend über mich herein. Mir ist zum Heulen zumute.

»Warum …«, beginne ich einen Satz, für den ich noch kein Ende weiß.

Trotzdem: ich weiß genau, er weiß genau, was ich genau wissen will. Doch er schweigt. Daher nehme ich einen erneuten Anlauf.

»Warum bist du so abweisend?«

Stille. Nur das Schnauben des Pferdes, das Klackern der Hufe auf dem steinigen Feldweg, das Piepsen von Jungvögeln in den Kronen eines Baumes. Vielleicht kenne ich die Antwort bereits, will sie nur nicht akzeptieren.


23 – Flashback

Torin

[image: ]»Entmachtet und ohne Magie fühlst du dich nicht mehr männlich«, stellt Inea fest.

Es passt mir nicht, dass sie die Wahrheit ausspricht. Und dies auch noch in Worte zu fassen, macht es greifbarer, realer und damit unerträglicher. So erhält sie auf diese Feststellung keine Antwort.

»Ich kann das verstehen. Meine Feuermagie spüre ich erst seit ein paar Wochen, aber das war lange genug, um eine schreckliche Leere zu fühlen, als sie von diesem blöden Tattoo unterdrückt wurde«, spricht sie weiter. »Aber Torin, es ist weder deine Position noch die Macht deiner Magie, die deine Stärke ausmachen, es ist dein Herz. Du hast immer für Gerechtigkeit gekämpft, ganz gleich, was andere davon hielten oder was es für dich bedeutete – weder um persönlichen Reichtum anzuhäufen noch für den Ausbau deiner Macht, sondern für eine bessere Welt. Genau das ist deine Größe, denn dazu sind nicht viele mächtige Menschen in der Lage. Du hast es doch selbst von diesem Wirt gehört. Die Einwohner Brichnas stehen hinter dir und ich bin mir sicher, das gilt für alle Menschen Atlaticas.«

Widerstrebend muss ich mir eingestehen, dass mir Ineas Worte guttun. Dennoch wehrt sich etwas in mir, es anzunehmen.

»Dieser schreckliche Herrscher, Nehef Sorbat, er war dein Vater?«

Ich seufze. Fataler Themenwechsel.

Was will sie jetzt wissen? Wie grausig meine Kindheit war?

»Weshalb nennst du dich dann Torin Marach von Arkantis und nicht Torin Sorbat?«

Inea lässt nicht locker, aber dieses Detail kann ich ihr immerhin gefahrlos erklären.

»Ich habe nichts mit meinem Erzeuger gemein. Er war ein grausamer Despot, der den Tod und das Leid vieler Menschen verschuldete und viele davon waren mir sehr wichtig. Es ist eine Schande, seinen Namen zu tragen, daher habe ich den meiner Mutter übernommen.«

»Wie endete Nehef Sorbat?«

»So wie die meisten Despoten: In seinem grenzenlosen Größenwahn schuf er sich immer mehr Feinde. Letztendlich starb er an Gift im Essen, das ihm einer seiner Diener untergemischt hatte.«

»Oh! Und wie ist dann der Rat entstanden?«

»Nach Sorbats Tod kam es zu Unruhen, weil das alte Gefüge zusammenbrach und jeder halbwegs begabte Magier versuchte, die Macht an sich zu reißen. Nun befand ich mich in der glücklichen Lage, zu den potentesten Magiern zu zählen und aufgrund der Tatsache, dass ich Nehef Sorbats Sohn bin, hatten die anderen Magier Respekt und Angst vor mir. Ein weiterer Vorteil war, dass meine Kommissura zum Zeitpunkt von Sorbats Tod kaum Beschränkungen hatte, während fast alle anderen Magier empfindlich in ihren Fähigkeiten beschnitten oder zu einem Leben auf Inferior verbannt worden waren. All diese Voraussetzungen befähigten mich dazu, das Ruder in die Hand zu nehmen. Ich berief eine Versammlung aller Magier ein und stellte ihnen mein Konzept des Rates vor, das fortan ein Gleichgewicht zwischen den Magieformen und unter den Geschlechtern bringen sollte. Nur durch die gemeinsame Magiekraft mehrerer Magier konnte meine Kommissura den Status Null erlangen, was es mir wiederum erlaubte, die Beschränkungen anderer Magier aufzulösen und deren Status zu verändern.«

»Ein bewundernswerter Schritt. Schließlich hättest du die Macht gehabt, in die Fußstapfen deines Vaters zu treten. Wie kommt es eigentlich, dass du eine Kommissura trägst, Rahl aber nicht?«

Ich schnaube verächtlich.

»Rahl! Für den hat sich Sorbat nie groß interessiert. Er hielt meinen Bruder für untalentiert – ein fataler Irrtum, wie sich herausstellte. In Rahl sah Sorbat eher den Produzenten vieler magischer Nachkommen, da hätte die Kommissura nur gestört. Mich wollte er zu seinem Nachfolger machen. Ich sollte lernen, genauso hart und unnachgiebig zu herrschen, wie er selbst und die Kommissura war ein gutes Werkzeug, um mich immer wieder in meine Schranken zu weisen, wenn ich ihm zu viel Widerstand entgegensetze.«

»Er hat dich gequält?«, haucht Inea kaum hörbar.

»Gequält, erniedrigt, gefoltert, verletzt und gedrillt. Ich musste mächtige, dunkle Zauber erlernen, die er selbst nicht beherrschte, ohne Anleitung, nach dem Prinzip ›Versuch und Irrtum‹, stundenlang und teilweise mit verheerenden Folgen, Zerstörungen und Verletzungen. Es grenzt an ein Wunder, dass ich das alles überlebt habe. Aber es waren immer genügend Heiler um uns herum, die mich wieder aufpäppelten. Fähigkeiten, die Sorbat selbst nicht beherrschte, die ich dadurch gezwungenermaßen erlernen musste, ließ er sich dann von mir beibringen. Als ich ihn die Verwendung des Schwarzen Soges lehrte, habe ich meinen Bruder Rahl dabei erwischt, wie er uns heimlich beobachtete, auf diese Weise hat auch er diese schwierige Kunst erlernen können. Neben der Gedankenkontrolle ist der Schwarze Sog der mächtigste bekannte schwarzmagische Zauber und nur wenige haben ihn bisher erlernen können.

Ohne die Kommissura hätte ich mit meinen Fähigkeiten für Sorbat zu unberechenbar und zu gefährlich werden können. Da er mir über die Tätowierung aber jederzeit meine Magie und damit meine Macht nehmen konnte, war ich ihm vollkommen ausgeliefert.«

Ich schließe die Augen und lassen den Kopf auf Ineas Rücken sinken. All das wollte ich ihr niemals erzählen, doch es sprudelte einfach so aus mir heraus.

»Deshalb ist es so schlimm für dich, dass du deine Magie nicht mehr hast«, durchschaut sie mich.

Eine Woge tiefer Ohnmachtsgefühle schlägt über mir zusammen.

Ich bin wieder der kleine Junge, den Sorbat in sein Kellerverließ gesperrt hat – ein dunkler Gewölbekeller. Über einen schmalen Tunnel können verschiedene gefährliche Kreaturen hereingeschleust werden. Auf einem Schemel hinter dem Gitter hockt Sorbat auf seinem hölzernen Thron, um meine Fortschritte zu begutachten und mich für Fehler zu beschimpfen. Heute ist mein achter Geburtstag, den Sorbat mit einer ganz besonderen Herausforderung zu ›belohnen‹ gedenkt, um mir damit ein Stück mehr Macht, Überlegenheit, Härte, Männlichkeit und Selbstvertrauen zu schenken, wenn ich die Aufgabe zu seiner Zufriedenheit erledigen würde. Derartige ›Geschenke‹ klingen zwar wohlwollend, versetzen mich jedoch in eine Hölle der Todesangst, bereiten mir schlimmste Alpträume und haben zur Folge, dass ich mich Nacht für Nacht einnässe.

Sorbat nennt sie Smegos, die schleimspuckenden, achtbeinigen Untiere der Größe von Wölfen. Die gezähnten Spinnenbeine von gleich zwei Smegos bewegen sich in unglaublicher Geschwindigkeit auf mich zu. Giftgrüne Augen werfen wie Scheinwerfer leuchtende Strahlen in den Raum hinein. Das umhersurrende Licht verwirrt meine Sinne. Ich schreie in wilder Panik, presse mich in eine Ecke des Kellers und richte abwehrend meine Hände auf die Untiere. Auf den pelzigen Leibern stellen sich die Haare auf, zwischen den rostroten Reißzähnen tropft übelriechender Geifer herab. Ich schicke dem nächsten meinen Schwarzen Sog entgegen. Aber meine Fähigkeit ist noch schwach und zu wenig ausgereift. Der Strudel verletzt lediglich ein Bein des Tieres. Es heult auf wie ein Kojote und spuckt mir seinen giftigen Schleim ins Gesicht. Er brennt sich wie Säure in meine Haut, verätzt mein linkes Auge.

Es ist sonnenklar, dass ich das hier nicht überleben kann. Ich wimmere, sinke zitternd zu Boden, während mich die Smegos mit gierigen Blicken umzingeln. Sorbat schreit, ich soll endlich kämpfen wie ein Mann, mich nicht aufführen, wie ein jämmerlicher Säugling. Ich sei es nicht wert, sein Sohn zu sein. In dem Moment sehe ich, dass das Gatter, durch das die Untiere eingelassen worden waren, noch immer offen steht. Normalerweise lässt es Sorbat herab, sobald die Monster drin sind. Ein winziger Funke Überlebensmut flackert in mir auf. Aus meiner Hocke heraus hechte ich unter einem der Smegos hindurch, rolle mich geschickt ab und komme hinter ihm wieder auf die Beine. Ich ignoriere das höllische Brennen in meinem Gesicht, das blinde Auge, das Brüllen meines Erzeugers und sprinte in den offenen Gang hinein. Die Monster heulen auf, ich höre Getrappel dicht hinter mir, spüre, wie Säureschleim meine Hose zerfrisst. Doch nichts kann mich mehr aufhalten. Meine Füße sind noch nie so schnell gerannt, wie an diesem Tag. Der Gang mündet in ein Gehege, das außen an die Burgmauer grenzt, darum herum verhindern massive Eisengitter die Flucht.

Zielstrebig halte ich auf das Schloss der einzigen Tür zu, während ich das letzte bisschen Magie in mir zum Schwarzen Sog sammele und mit der Berührung des Schlosses frei werden lasse. Es erfolgt ein Zischen, der Riegel ist pulverisiert. Die Smegos kommen im selben Moment bei mir an. Einer von ihnen reißt mich zu Boden, fixiert mich mit seinen Spinnenbeinen, beginnt, den ersten Faden zu spucken, um mich einzuwickeln. Doch es so weit geschafft zu haben, verleiht mir neuen Mut. Mein Überlebenswille ist übermächtig. Ich reiße den Mund auf und beiße dem Biest kräftig ins Bein, wobei ich alles an zerstörerischer Magie hineinlege, die noch in mir wohnt. Das Untier jault auf, lässt von mir ab, der für mich gedachte Faden peitscht seinem Artgenossen um die Kiefer. Ich rolle mich zur Seite, komme wieder auf die Beine, renne, gefolgt von den Smegos, zum anderen Ende des Geheges, nur um dort einen Haken zu schlagen und um abermals unter den Monstern durchzuhechten. Mit dem nächsten Satz habe ich die Eisentür erreicht, ziehe sie minimal nach Innen auf, schiebe mich hindurch und drücke sie wieder zu.

Die dummen Tiere quetschen sich wild dagegen, sodass sie die Tür damit ins Schloss drücken, statt sie zu sich zu ziehen, um sie zu öffnen. Der Umstand, dass die Smegos mit wenig Intelligenz gesegnet sind, rettet mir das Leben. Ich wende mich ab, werde aber von ätzendem Schleim getroffen, den mir die wütenden Tiere hinterher spucken, und renne durch den an die Burg angrenzenden Wald davon. Ich kann nichts mehr denken, bin nur noch erfüllt von Panik und Schmerz. Alles, was ich will, ist wegrennen, fort nur fort und nie mehr wieder zurückkehren. Ich laufe bis in die tiefe Nacht hinein, weiß weder wo ich bin noch was ich jetzt tun soll. Irgendwann breche ich zusammen, vor Erschöpfung und von den Verletzungen, die mir die Säure zugefügt hat.

Wenn mich niemand gefunden hätte, wäre das mein sicherer Tod gewesen. Aber ganz in der Nähe wohnte eine Lichtmagierin und auf der nächtlichen Suche nach Lichtpilzen entdeckte sie mich, wie sie mir später erzählte. Sie brachte mich in ihre Waldhütte und pflegte mich mit ihren Tees und Kräuterumschlägen gesund. Ihr Name war Liliana Frenchizca, Ineas Tante. Ein halbes Jahr meines Lebens verbrachte ich in ihrem Haus, fühlte mich zum ersten Mal sicher und geborgen. Der Frieden währte, bis mich einer von Sorbats Wächtern auf einem meiner Streifzüge durch den Wald aufspürte und zu meinem Vater zurückbrachte.

Ich schluchze. Jetzt erst bemerke ich, wie mein Gesicht nass ist von dem Salzwasser aus meinen Augen. Meine Arme umschlingen die Frau vor mir und meine Stirn ruht in ihrem Haar. Es duftet nach Liebe und Zuhause. Baría trabt gemächlich und schaukelt uns sanft. Noch immer schüttelt mich die Erinnerung heftig durch.

Wie lange hatte ich sie so tief in mir vergraben, dass sie nicht einmal in meine Träume Einlass fand?

Inea schmiegt sich an mich und streichelt über die Hand, die auf ihrem Bauch ruht. Eine seltsame Ironie des Schicksals, dass ich nun zusammen mit Lilianas Nichte, der Feuermagierin, auf dieser Stute reite, um die Welt zu retten. Seit damals habe ich Liliana nicht mehr wiedergesehen – bis vor ein paar Wochen. Ich wusste nicht einmal, wo genau sich ihre Waldhütte befand und traute mich auch nicht, danach zu suchen, aus Angst, Sorbat könnte meine Retterin dafür bestrafen, dass sie mich vor ihm versteckt gehalten hat. Nach seinem Tod habe ich nach ihr gesucht, durchkämmte ganz Atlatica nach dieser Hütte, doch als ich sie schließlich entdeckte, fand ich sie verlassen vor. Danach verbannte ich dieses Stück Vergangenheit komplett aus meinem Gedächtnis.


Inea

[image: ]Es fühlt sich an, als ob sich bei Torin ein dicker, schwerer Knoten gelöst hat. Er klammert sich an mir fest und weint. Ich kann nichts tun, als mich an ihn zu schmiegen und ihm, allein durch meine Anwesenheit, Trost zu spenden. In jedem großen, starken Menschen steckt auch immer noch ein kleines Kind, das umarmt werden will, um nicht zu verkümmern. Ich fühle eine tiefe Zuneigung für beide Seiten Torins, bewundere den mächtigen Herrscher und streichle liebevoll das hilflose Kind. Ich weiß, dass das eine ohne das andere nicht existieren kann, jeder hat mehrere Facetten, niemand ist nur stark oder nur schwach, nur mutig oder nur ängstlich. Je mehr sich alles im Gleichgewicht befindet, desto glücklicher ist ein Mensch. Um diese Balance zu finden, müssen aber erst einmal alle Teile zugelassen werden.

»Deine Tante hat mich damals vor Sorbat gerettet!«, murmelt Torin mit belegter Stimme. »Ich bin als Kind schwer verletzt vor ihm geflüchtet. Sie hat mich gesund gepflegt und ein paar Monate lang vor ihm versteckt, bevor einer seiner Häscher mich aufspürte und zurückholte.«

Ach das war es, was hinter Lilianas Andeutungen über seine Vergangenheit steckte. Daher kennt sie Torin.

»Das sieht ihr ähnlich«, bemerke ich sanft.

Wir setzen unseren Weg schweigend fort. Jeder hängt seinen Gedanken nach, aber innerlich fühle ich mich mehr denn je mit Torin verbunden. Er umklammert mich nicht mehr, hält stattdessen souverän die Zügel und hockt aufrecht im Sattel. Ich sitze angeschmiegt an seinen Körper zwischen seinen Schenkeln und dieses Mal weicht er nicht zurück, sondern erwidert den Druck.

»Wohin reiten wir?«

Die Frage kommt reichlich spät, aber da Torin gestern missmutig erklärte, dass er keinen Plan hat, habe ich bisher nicht gewagt, noch einmal nachzufragen.

»Ich weiß es nicht, Inea.« An der Planlosigkeit hat sich offenbar nichts geändert. »Wir befinden uns auf dem Weg nach SkoʼFalkum, aber mehr oder weniger aus Gewohnheit. Auch die Mauern der Burg können das Ortungssignal nicht blockieren. Sie schützt uns zwar kurzzeitig vor Angriffen, aber auf Dauer werden wir auch dort dem Feind ausgeliefert sein.«

Selbst wenn seine Worte noch immer wenig Hoffnung verbreiten, habe ich doch den Eindruck, dass Torin mit sich ins Reine gekommen ist.

»Und wie weit ist es noch bis zu deiner Burg?«

»In dem Tempo fast ein Tagesritt – wenn wir nicht aufgehalten werden.«


24 – Ruine

Torin

[image: ]Die nächste Weggabelung führt uns auf eine der Hauptverkehrsstrecken Atlaticas – eine breite, ordentlich gepflasterte Straße, jedoch nicht vergleichbar mit Fahrbahnen der modernen Welt. Ich zügele das Pferd und blicke unschlüssig umher.

»Was ist los?«, will Inea wissen.

»Diese Straße wird häufig von Wächtern und Ratsmitgliedern benutzt. Sie verbindet die zwei größten Städte miteinander und auf halber Strecke zweigt der Weg zur Festung ab.«

»Oh, das bedeutet, es ist zu gefährlich, hier entlang zu reiten?«

»Ja, aber querfeldein benötigen wir mindestens doppelt so lang.«

Ein Schrei und schnelles Hufgetrappel lassen mich aufhorchen. Die hügelige Landschaft verbirgt den Ursprung der Geräusche, doch sie nähern sich rasch. Ich treibe Baría ins Gebüsch hinein – nicht besonders gut versteckt, aber für einen vorbeieilenden Reiter sollte die Tarnung ausreichen.

Eine dunkelhäutige Frau galoppiert auf ihrem Rappen vorüber. Ich erkenne sie sofort: Sebeb Semura. Der Grund ihrer Eile wird klar, als sie plötzlich abhebt und in der Luft schwebt, während ihr Reittier ohne sie davon eilt. Die Femia-Soa schreit und zappelt hilflos, doch noch im selben Atemzug wird sie von einer Lichtkugel verschluckt. Ein gellender Schrei ertönt, Blut spritzt, es folgt ein ratschendes Geräusch, als ob Stoff durchtrennt wird, dann knallt Sebeb in den Staub. Die Lichtkugel schwebt davon. Das alles hat kaum mehr als einen Herzschlag gedauert. Jede Hilfe, die ich versucht hätte ihr zu geben, wäre zu spät gekommen.

Inea wirkt erstarrt in meinen Armen. Ich treibe die Stute wieder auf die Straße und springe ab. Mit einem Blick erfasse ich, dass der verfluchte Inkanta Sebeb die Kehle aufgeschlitzt hat und die Ärmeltasche, in der sie ihre Amulettsplitter aufzubewahren pflegte, einfach herausgerissen wurde.

Wut und Fassungslosigkeit mischen sich gleichermaßen.

Was will dieser Inkanta denn noch? Reicht es nicht, dass er die Führung im Rat übernommen hat? Wozu metzelt er die Mitglieder nieder? Nur, um ihnen die Splitter zu rauben?

Widerstrebend lasse ich Sebebs Leichnam liegen. Ich kann nichts mehr für sie tun, als der Spur des Verbrechers zu folgen. Daher schwinge ich mich zurück aufs Pferd und scanne die Umgebung. Die Lichtkugel ist verschwunden. Vor mich hinfluchend treibe ich Baría an, galoppiere zusammen mit der noch immer paralysierten Inea davon. Sie versteift sich und krallt sich am Sattel fest, lässt aber alles stumm über sich ergehen.

Um die Laute der Hufe zu dämpfen, reiten wir am Wegesrand über weichen Waldboden. Auf der nächsten Kuppe lasse ich meinen Blick über die Landschaft schweifen und da entdecke ich plötzlich das Licht des Inkanta. Es schwebt querfeldein über Büsche und Sträucher hinweg, einen Hügel hinauf. Ich treibe das Pferd in diese Richtung. Wir reiten durch ein Waldstück, dann einen Grashügel hinauf. Der Abstand zur Lichtkugel schrumpft zunehmend. Plötzlich erlischt sie und eine Gestalt spring aus gut zwei Metern Höhe ins Gras. Ich sehe gerade noch, wie sein Kopf hinter der Kuppe des Hügels abtaucht. Ich weiß, dass das Fliegen enorm viel magische Energie kostet – gut möglich, dass der Inkanta sein Limit erreicht hat.

Er hatte es sehr eilig, dennoch schien es mir nicht so, als habe er etwas von unserer Verfolgung bemerkt. Damit das auch so bleibt, sollten wir ihn von hier aus besser zu Fuß verfolgen. Mit einem Satz stehe ich neben dem Pferd und helfe Inea herunter. Sie schwankt ein wenig.

»Geht es dir gut?«, frage ich besorgt.

»Ja, gehen wir!«, flüstert sie entschlossen und trabt auch schon den Hügel hinauf. Ich folge ihr nach.

Die Pferde Atlaticas kehren stets von alleine nach Hause zurück, wenn man sie nicht anbindet, daher mache ich mir keine Gedanken um Baría. Endlich haben wir eine Spur, der wir folgen können, damit ist ein schnelles Vorankommen zu Pferd nicht mehr notwendig. Nach kurzer Zeit haben wir die Kuppe erreicht. Wir ducken uns und spähen vorsichtig in das Tal dahinter. Der Lichtmagier ist zu weit weg, um ihn eindeutig zu identifizieren, aber ich könnte schwören, es handelt sich um Ilios. Wie immer trägt er ein weißes Gewand. Würden wir jetzt den Hang hinabgehen, würde er uns mit Sicherheit entdecken, daher beobachten wir ihn eine Weile von hier oben – nebeneinander im Gras liegend. Der Inkanta marschiert auf einen Wald zu und verschwindet dann darin. Normalerweise wäre es ein Leichtes, den Lichtmagier zu orten, aber ich spüre rein gar nichts.

Verfluchte Kommissura!

Es ist eine neue, aber angenehme Erfahrung für mich, dass Inea und ich keine Worte benötigen, denn wir haben das gleiche Ziel. Wie auf Kommando springen wir auf und rennen den Hang hinab bis zu der Stelle, wo der Inkanta verschwunden ist.

Hier führt ein Trampelpfad in den Wald hinein. Er ist schon etwas zugewachsen, aber abgeknickte Äste und verschiedene Fußspuren in entgegengesetzte Richtungen verraten uns, dass dieser Weg heute nicht zum ersten Mal benutzt wurde. Ich zücke mein Schwert und marschiere so leise wie möglich vorne weg. Der Pfad schlängelt sich gut einen Kilometer in den Wald hinein und dann am Ufer eines Baches entlang. Er endet auf einer Lichtung. Hier liegen die verfallenen Reste eines Gebäudes. Gestrüpp wuchert aus allen Ritzen. Wir umrunden die Lichtung und spähen in den Wald hinein, aber vom Inkanta fehlt jede Spur. Außer dem Plätschern des Baches und dem Vogelgezwitscher ist nichts zu hören.

Was will er hier im Wald? Wohin ist er verschwunden?


Inea

[image: ]Dieser Ort hat etwas Magisches. Ich kann es nicht erklären, was mich anzieht, aber es drängt mich, die Ruine näher zu erforschen. Während Torin noch immer die Gegend nach dem Inkanta absucht, bahne ich mir einen Weg durch die Trümmer. Viele der Steine wirken verrußt, was mein Herz automatisch schneller schlagen lässt.

Kann es wahr sein? Ist das möglich?

Ich wage kaum, meinen Verdacht zu äußern. An einer Stelle hat jemand das Gestrüpp niedergetrampelt und weggedrückt. Am liebsten würde ich Torin herbeirufen, um ihm das zu zeigen, aber ich fürchte mich davor, Laute von mir zu geben. Vielleicht ist der Inkanta ja doch noch in der Nähe, vielleicht sogar irgendwo in dieser verfallenen Ruine. Die Bilder, wie er die dunkelhäutige Frau kaltblütig niedermetzelte, drängen sich unwillkürlich in meinen Geist. Es ging alles so schrecklich schnell. Während eines Herzschlages lebte sie noch, wehrte sich und beim nächsten war sie schon tot, hatte nicht die geringste Chance zu entkommen.

Ich will lieber nicht wissen, was ohne meine Feuerfunken aus mir geworden wäre. Es geht dem Verräter zwar nicht um meinen Tod, aber wer derart kaltblütig mordet, schreckt vor keiner Grausamkeit zurück.

Buntes Efeu rankt überall ums Gemäuer und versperrt den Weg. Nur an manchen Stellen wurde es beseitigt. Dorthin wende ich mich, klettere mit pochendem Herzen über eingefallene Mauern und Steinhaufen. Unter dem Geröll lugt ein gusseiserner Topf hervor. Plötzlich klackert etwas hinter mir. Ich zucke hefig zusammen, halte den Atem an und sehe mich um. Nichts rührt sich mehr, es bleibt alles still, zu still. Nicht einmal Vögel zwitschern. Die dumpfe Lautlosigkeit jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken. Der Blutstrom rauscht in meinen Ohren.

Wo bleibt nur Torin?

Langsam setze ich meinen Weg fort, darauf bedacht, keine Geräusche von mir zu geben, was mir schwerlich gelingt. Immer wieder kullern Steine. Dann gelange ich zu einem Torbogen. Ich luge hindurch und blicke in einen Raum, dessen Mauern noch halbwegs erhalten sind. Im Fensterrahmen nistet ein Vogel und durch ein großes Loch im Dach ragen Lianen. Die knorrigen Wurzeln eines Baumes haben sich tief in die Wände hinein gegraben und halten sie wohl dadurch noch aufrecht.

Plötzlich legt sich eine schwere Hand auf meine Schulter. Mein Herz bleibt beinahe stehen vor Schreck. Ich fahre panisch herum.

»Torin!«, keuche ich. »Erschrecke mich doch nicht so!«

Er blickt mich entschuldigend an, wobei er aber den Finger auf den Mund legt und sich dann interessiert umsieht. Plötzlich deutet er auf ein Loch im Boden, das ich bisher gar nicht bemerkt habe.

Mit gezücktem Schwert schleicht der Schattenlord voraus. Das Loch mündet in eine steinerne Kellertreppe. Langsam bewegt sich Torin über die Stufen der Finsternis entgegen. Ich folge ihm in einigem Abstand. Ich muss mich an der Wand entlangtasten, mein Feuer zu entfachen, wage ich nicht.

Ein verfallenes Haus im Wald, verkohlte Wände, ein intakter Keller!

Diese Worte schwirren immer wieder durch meinen Kopf. Ich werde sie einfach nicht los. Das Haus meiner Eltern befand sich in einem Versteck, sie wurden dort Opfer eines Brandanschlags und Liliana hat mich aus dem Keller gerettet. Das passt alles viel zu gut zusammen. Oder sind das alles nur Zufälle? Gibt es auf Atlatica mehrere Häuser wie diese, die verkohlt zurückgelassen wurden?

Torin und ich haben den unteren Treppenabsatz erreicht, aber im Gegensatz zum Schattenlord kann ich so gut wie nichts sehen. Oder kann er das jetzt auch nicht mehr? Sieht er, ob wir hier unten alleine sind? Kann ich es wagen, ihn danach zu fragen? Ich höre seine Schritte. Er geht im Raum umher und es scheint mir, als ob er alles genau untersucht. Das würde er wohl kaum tun, wenn hier noch jemand drin wäre.

»Torin?«, flüstere ich kaum hörbar.

»Ich bin mir nicht sicher, aber es deutet einiges darauf hin, dass sich hier unten ein magisches Tor befindet, allerdings finde ich keine Einbuchtung für den Amulettsplitter«, sagt der Schattenmagier.

Ein Tor? Hier?

»Dann ist der Inkanta höchstwahrscheinlich über dieses Tor verschwunden!«, folgere ich.

Ich stehe noch immer blind am Treppenabsatz. Auf einmal spüre ich Torins Hand in meiner. Eine warme Woge der Geborgenheit durchflutet mich.

»Unter dieser Bodenplatte habe ich einen verborgenen Mechanismus entdeckt.«

Torin führt mich in die Mitte des Kellerraumes und bückt sich. Gleich darauf gibt der Untergrund nach und wir stürzen in den Abgrund. Ich schreie erschrocken auf. Dennoch dringt kein Laut an meine Ohren. Ein Strudel saugt mich in sich hinein, ich wirbele fallend um die eigene Achse, bekomme keine Luft. Noch bevor mich die Panik vollkommen übermannt, berühren meine Füße festen Boden. Ich kann wieder atmen und der Sog in die Tiefe versiegt. Allerdings ist es noch immer stockdunkel und der Schwindel im meinem Kopf dauert an.

Ich taumele, dabei kippe ich rücklings gegen einen Schalter. Mit einem Klick erstrahlt meine Umgebung plötzlich taghell. Überrascht und geblendet sehe ich mich um. Vollgestopfte Regale, ein Nassstaubsauger, Putzeimer, Wischmopp, Schrubber und ähnliche Gerätschaften säumen Wände und Boden. Ein Gitter umspannt das Kellerlicht an der Decke. Diese Besenkammer kommt mir verdächtig bekannt vor.

Aber das kann doch nicht sein!

Torin steht neben mir und sieht sich um. Ich drücke die Klinke, doch die Tür ist abgeschlossen. Der Schattenmagier seufzt unwillig. Ich fische den Schlüsselbund aus der Tasche meiner Jeans und stecke mit zittrigen Fingern den Besenkammerschlüssel meiner Villa ins Schloss. Mein Herz pocht bis zum Hals, als ich realisiere, dass er tatsächlich passt.

»Wir sind bei dir zu Hause?«, erkennt jetzt auch Torin das Offensichtliche.

Ich kann ihm schlecht alles erklären, was mir gerade durch den Kopf spukt, schließlich muss der Inkanta noch irgendwo lauern, aber für mich ergibt plötzlich alles einen Sinn. Meine Eltern waren Mitglieder dieser Untergrundorganisation Gelina und sie halfen Menschen, von Atlatica zu fliehen. Dazu nutzen sie dieses Tor im Keller ihres Hauses, für das sie offenbar nicht einmal das Atlatica-Amulett benötigten.

Wir schleichen aus der Besenkammer heraus und ich schließe sie wieder hinter mir ab. Von oben sind Stimmen zu hören, dann das Getrappel von Schritten auf der Treppe. Rasch öffne ich meinen Kellerraum. Torin und ich schlüpfen hinein und lauschen an der Tür. Zwei männliche Stimmen nähern sich dem Keller.

»Gut gemacht! Das wäre ein Problem weniger. Die anderen werden jedoch nicht so leicht zu erledigen sein. Hat dich jemand beobachtet?«

»Nein, Mylord!«

»Dann haben wir jetzt sechs der zwölf. Gibt es eine Spur von dieser Feuermagierin?«

»Nein, Mylord!«

»Das wird Feodora nicht gefallen, aber ich frage mich sowieso, wozu wir sie überhaupt noch benötigen …«, murmelt der eine eher wie zu sich selbst.

Die Männer schließen eine Tür hinter sich. Was die Magier miteinander besprochen haben, bereitet mir große Sorge.

»Ich weiß jetzt, wer die Verräter sind, ich habe ihre Stimmen erkannt. Es handelt sich um Mitglieder des Rates, der offenbar gerade im Begriff ist, sich aufzulösen. Aber dass sich ein Inkanta mit einem Umbro verbündet, hatte ich nicht erwartet. Und die dritte im Bunde scheint eine Feuermagierin zu sein.«

Torin und ich tauschen Blicke aus und sein Gesicht spiegelt die gleiche Besorgnis wider, die auch ich fühle. Markus und meine Freunde sind verschwunden und nachdem ich den kaltblütigen Mord des Inkanta mit ansehen musste, fällt es mir äußerst schwer, nicht das Schlimmste anzunehmen. Ich dränge die Schwere fort, die sich über mein Gemüt zu legen droht. So lange es Hoffnung gibt, werde ich nicht verzweifeln.

Plötzlich kommt mir eine Idee. Meinen Wohnungsschlüssel habe ich zwar Leon Friedrich in den Umschlag gesteckt, aber ich erinnere mich, dass ich hier unten im Sekretär noch ein Ersatzschlüssel aufbewahre – für alle Fälle. Ich öffne eine unscheinbare kleine Schublade und hole den Schlüssel heraus. Dann drücke ich ihn dem erstaunten Schattenmagier in die Hand.

»Es gibt ein Geheimnis …«, flüstere ich. »Liliana hat mir damit geholfen. Leider darf ich dir nicht verraten, was es ist und wo es sich befindet, sonst löst es sich auf. Aber mich hat es gerettet und es kann uns weiterhelfen. Den Weg dorthin musst du außerdem alleine finden, ich darf dir nur einen Hinweis geben, nämlich ›Flammentanz‹.«

Eigentlich ist dieses Codewort ziemlich gut. Wenn ich es mir recht überlege, müsste Torin das Geheimnis des Spiegels damit lüften können. Er sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an, betrachtet dann nachdenklich den Schlüssel in seiner Hand.

»Gut«, antwortet er langsam, wobei er mich schier mit seinem Blick durchbohrt, als könne er auf diese Weise des Rätsels Lösung finden. »Ich werde es versuchen!«, antwortet er dann ein wenig widerwillig und marschiert aus dem Kellerraum, die Treppe empor.


Grau

[image: ]»Was fällt dir ein? Wie dämlich kann man sein? Es ist viel zu früh für derartige Aktionen!«, faucht Feodora aufgebracht. Sie funkelt Grau böse an. Er hatte eigentlich gedacht, sie mit den Neuigkeiten zu erfreuen und sich damit die verdiente Belohnung abzuholen. So ärgert er sich nun über ihre negative Reaktion.

»Unsinn! Die Wächter unterliegen zu großen Teilen unserem Befehl und die Hälfte der Ratsmitglieder wurde bereits entmachtet, darunter der ehemalige Vorsitzende. Was willst du mehr? Keiner wird es wagen, sich uns in den Weg zu stellen.«

Feodora marschiert vor dem flackernden Kamin ihres Höhlengemaches auf und ab, bedeckt ihr Gesicht mit den Händen und reckt dann die geballten Fäuste in die Höhe.

»Selbst wenn dein beschränktes Hirn das nicht zu erfassen vermag, aber wir benötigen zuerst die Feuermagierin, bevor wir auch nur irgendetwas in einer der Welten verändern«, zischt sie langsam durch die Zähne. »Sobald unseren Gegnern klar wird, was vor sich geht, werden sie sich gegen uns verbünden. Du solltest nicht den Fehler begehen und eine vor Wut entbrannte Menschenmasse unterschätzen. Wir können es uns nur dann leisten, unsere Macht auszukosten, wenn sie vollständig in unseren Händen liegt, keine Sekunde vorher!«

Grau will das nicht einsehen.

»Wer soll uns denn jetzt noch aufhalten? Die übrigen Ratsmitglieder? Ein paar wütende Bauern?«

»Du kannst dir nicht im Ansatz vorstellen, welch ungeheure Macht in der Feuermagie liegt. Inea wird nur so lange für uns von Nutzen sein, wie sie selbst die Bandbreite ihrer Möglichkeiten weder kennt und noch anwenden kann, aber je länger sie frei herumläuft, desto stärker und begabter wird sie werden. Das müssen wir unbedingt verhindern. Ich brauche sie, um sie zu zwingen, mir meine Macht zurückzugeben und zwar noch bevor Inea zu ihrer vollen Stärke gelangt, hast du das verstanden?«

»Ja, mein Feuertiger!«, lenkt Grau besänftigend ein. Feodoras flammende Reden ziehen ihn jedes Mal magisch in den Bann. Dann schüttelt er sich abwehrend. Nein, dieses Mal will er sich nicht wieder von ihr einlullen lassen. Schließlich geht es nicht nur um ihre Feuermacht, sondern auch um ihn, um seine Herrschaft über Atlatica.

»Inea kann das Feuer gar nicht mehr nutzen. Die Kommissura ist ein extrem potenter Zauber, der sowohl helle als auch dunkle Magie vereint. Im Status vier bannt das Tattoo die gesamte magische Energie und eine machtlose Feuermagierin stellt keine Gefahr mehr für uns dar.«

Feodora seufzt, postiert sich vor Grau und sieht ihm fest in die Augen.

»Feuermagie ist jeder anderen Form von Magie überlegen und da eure hübsche Kommissura sicher nicht durch Feuermagie erschaffen wurde, kann Inea einen Weg finden, das nette kleine Tattoo zu kontrollieren.«

Grau zieht scharf die Luft ein.

»Das hättest du mir früher sagen müssen!«

»Du brauchst nicht alles zu wissen, Schattenmagier!«, speit sie ihm wütend ins Gesicht. »Es hätte ausgereicht, sie mir sofort auszuliefern, statt sie einfach gehenzulassen. Was hattest du dir dabei gedacht?«

»Wie hätte ich denn vor dem Rat rechtfertigen sollen, dass Maja sie nicht nach Hause bringen darf? Dafür gab es keine Grundlage und schließlich hast du doch darauf bestanden, diesen Zirkus unauffällig weiter zu führen, bis alle Macht in unseren Händen liegt.«

Feodora schnaubt verächtlich.

»Diese Sache war enorm wichtig und jetzt ist sie auf und davon. Wir haben ihre Freunde gefangengenommen, doch was nutzt das, wenn wir sie selbst nicht zu fassen bekommen?«

»Ja, du hast ja recht, aber wenn du mit offenen Karten gespielt hättest und ich gewusst hätte, dass sie die Kommissura vielleicht außer Kraft setzen kann, wäre ich in diesem Punkt sicherlich anders verfahren. Außerdem hättest du sie genauso aufhalten können. Warum hast du sie denn nicht festgehalten, als sie in der Villa war?«

»Noch ist sie mir körperlich überlegen, das weißt du ganz genau! Hat Blass eine Ahnung, wohin sie geflohen sein könnte?«

»Nein!«

»Noch nicht einmal Blass einzuschleusen, hat uns Vorteile gebracht …«, schimpft Feodora erhitzt, doch Grau fährt ihr ins Wort.

»Das Vertrauensverhältnis ist da und Inea hegt nicht den geringsten Verdacht. Spätestens wenn wir sie in unserer Hand haben, wird uns Blass äußerst nützlich sein.«

»Das hoffe ich sehr. Noch so einen Versager wie den Namenlosen können wir uns nicht leisten.«

»Du weißt doch ganz genau, dass er eigenmächtig gehandelt hat. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er Inea lediglich beschattet.«

»Er hätte sich überhaupt nicht um die Feuermagierin kümmern, sondern lediglich die Seelenträgerinnen ausfindig machen sollen. Dieser einfältige Kleingeist glaubte wohl, sie für seine Zwecke einsetzen zu können. Oder bist du es gewesen, der dahintersteckte?«

Ja, Grau hatte in der Tat mit dem Gedanken gespielt, Inea für sich zu nutzen. Er hatte geglaubt, sie mental kontrollieren und für seine Zwecke einsetzen zu können. Damals wusste er noch nicht, dass sich die Feuermagierin rein gar nicht durch seine Magie beeinflussen ließ und auch nicht, dass seine Feodora ebenfalls feurige Magie in sich trägt. Der Namenlose sollte Inea zu ihm bringen, doch erst als dieser so kläglich versagte, erhielt er einen Vorgeschmack davon, welche Macht tatsächlich in Inea DʼOrayla ruht.

Von Feodora will sich Grau jedoch nicht auf diese Art zurechtweisen lassen. Er schnaubt mürrisch und blitzt sie zornig an.

»Sei doch froh, dass er sie für dich aufgespürt hat!«

»Merke dir eines! Der Namenlose hat Inea nicht entdeckt. Ich selbst bin es gewesen, die das Aufleben einer weiteren Feuermagierin fühlen konnte, das war der Zeitpunkt, zu dem wir Blass auf unsere Seite zogen.«

Auch das hatte Grau nicht gewusst. Inea stand also schon damals unter Feodoras Beobachtung.

Während Grau generell lieber den direkten Weg der Konfrontation wählt, pirscht sie sich leise von hinten an ihre Beute an und wickelt sie ein wie eine Spinne. Er muss auf der Hut sein, damit sie diese Taktik nicht auch bei ihm anwendet. Aber genau das ist es, was sie so reizvoll für ihn macht, diese dunkle Gefahr, die von ihr ausgeht, eine stete Herausforderung, die ihn animiert, sie immer wieder zu bezwingen. Wie sie so vor ihm steht mit lodernden Pupillen, in ihrem aufreizend kurzen Rock, die Brüste nur durch einen Hauch von Stoff verdeckt, drängt es ihn, sie gegen die Wand zu pressen und … Er macht einen Schritt auf sie zu, zieht sie gierig in seine Arme, doch sie windet sich mit einer geschickten Bewegung heraus und funkelt ihn böse an, was seine Gelüste aber nicht im Mindesten zu besänftigen vermag.

»Gibt es inzwischen Hinweise über den Verbleib von Ineas Tante?«, führt Feodora ihr Verhör ungehindert fort.

»Nein, auch die ist verschwunden«, keucht Grau erregt.

»Niemand kann spurlos verschwinden. Setze deine Verbündeten und Wächter zur Abwechslung mal für wichtige Aufgaben ein, statt diesen kindischen Unfug zu produzieren!«, faucht sie gleich einer zornigen Katze.

»Wie du meinst …«, murmelt er ohne weiter auf ihre Worte zu achten. Ein tiefer gelegener Teil seines Körpers hat bereits das Regiment übernommen.

Feodora wirft ihr rotes Haar zurück. Die grünen Augen funkeln feurig. Ihre wilde Dominanz fordert Grau geradezu heraus, bringt ihn mal wieder an den Rand seiner Selbstbeherrschung. Er wird ihr noch zeigen, wer hier das Sagen hat. Mit einem großen Schritt ist er bei ihr, umfasst ihre weiblichen Rundungen und vergräbt seinen Mund in einem gierigen Kuss. Feodora versucht, ihn mit beiden Händen fortzudrücken, aber das heizt ihn umso mehr an. Er schiebt sie fordernd gegen die Mauer. Die Feuertigerin kreischt, verliert sich dann jedoch in heftigem Keuchen.

»Du gehörst mir, Feo! Hörst du! Nur mir!«, haucht Grau.

»Das denkst du …«, japst Feodora kaum hörbar.


25 – Paradies

Torin

[image: ]Um was für ein verfluchtes Geheimnis handelt es sich? Der Hinweis ›Flammentanz‹ war zwar eindeutig, aber auf welche Weise kann ein Spiegel behilflich sein?

Rätselraten hat mich schon immer aggressiv gemacht. Ich benötige stets alle Fakten, unmissverständlich und eindeutig auf dem Tisch. Mir war sofort klar, dass der Schlüssel mir die Tür zu Ineas Wohnung öffnet und nun stehe ich in ihrem Bad vor dem Spiegel und starre ihn böse an, weil er mir sein Geheimnis nicht offenbaren will. Ich habe ihn bereits von allen Seiten untersucht, aber nicht den geringsten Hinweis auf etwas Besonderes entdeckt.

Welches Geheimnis könnte in einem Spiegel verborgen liegen? Er könnte magisch präpariert sein, um über ihn mit einer anderen Person zu kommunizieren. Ich spreche ›Flammentanz‹, ›Inea‹, ›Torin‹ und noch einige andere Worte laut aus, um diese Funktion zu aktivieren, jedoch ohne Ergebnis.

Ich befühle Spiegelfläche und Rahmen, klopfe dagegen und werde zunehmend ungeduldig, weil sich nichts verändert. Dann wandere ich im Raum umher, prüfe verschiedene Einfallswinkel, um zu testen, ob ich im Spiegelbild etwas entdecke, das ich in der realen Welt nicht wiederfinde. Auch dieser Versuch verläuft im Sande.

Entnervt halte ich mich mit den Händen am Rahmen fest und schließe die Lider. Die Bilder von Ineas feurigem Tanz flackern vor meinem geistigen Auge auf. Ich atme tief durch, lasse die Stirn gegen die Spiegelfläche sinken und fahre im selben Moment erschrocken zurück, denn dort, wo hartes Glas meinen Schädel hätte bremsen sollen, fühlte es sich an, als tauchte ich in eine warme Flüssigkeit.

Das ist es also?!

Der Spiegel bildet ein Tor, welches durch das Berühren mit der Stirn aktiviert wird, schlussfolgere ich. Noch immer bin ich skeptisch, aber da ich davon ausgehen muss, dass mich Inea kaum in eine Falle zu locken gedenkt, lege ich abermals meine Stirn auf die Spiegelfläche. Das Glas leuchtet golden auf und wird komplett durchlässig, sodass es nun ein Leichtes ist hindurchzusteigen. Gleißend helles Licht verschluckt mich und dann stehe ich plötzlich auf einem Sandstrand. Überwältigt von den vielfältigen Eindrücken, die hier auf mich einströmen, bleibe ich einfach nur stehen und absorbiere meine Umgebung.

Da bewegt sich plötzlich eine in Weiß gekleidete Frau auf mich zu. Sie erinnert mich ein wenig an Liliana, wie sie stark gealtert aussehen könnte.

»Seid gegrüßt, Torin Marach von Arkantis! Mein Name ist Sofia. Schön, dass Ihr mich hier besucht! Inea schien ein wenig kritisch zu sein, aber ich war mir sicher, dass Ihr das Codewort verstehen würdet«, erklärt sie freundlich lächelnd.

Diese fremde Person ist mir mit ihrem Wissen unheimlich, doch es fällt mir äußerst schwer, mich ihrer herzlichen Ausstrahlung zu entziehen. Ich nicke verhalten, was sie mit einem wohlwollenden Lächeln beantwortet.

»Kommt, Ihr könnt Euch in meinem Hause mit einem Tee stärken«, bietet sie mir an, doch ich wehre entschieden ab.

»Dafür ist keine Zeit. Aus irgendeinem Grund hat mich Inea hierhergeschickt, aber sie wartet jetzt auf mich und es gibt wichtige Dinge zu erledigen.«

Ein warmes Lächeln erhellt das Gesicht der Alten.

»Das weiß ich, aber hier auf Eden vergeht keine Zeit, edler Torin, aus diesem Grunde haben wir alle Zeit der Welt. Ganz gleich, ob Ihr eine Sekunde hier verweilt oder zehn Jahre, Ihr werdet exakt in dem Augenblick zurückkehren, in dem Ihr den Spiegel betreten habt. Lediglich altern werdet Ihr um genau diese Zeitspanne. Also, kommt nur mit mir, ich werde Euch in Ruhe alles erklären.«

Es fällt mir schwer, dies zu glauben.

»Moment, daran kann etwas nicht stimmen. Wenn an diesem Ort angeblich keine Zeit vergeht, wie kann es dann sein, dass wir uns hier begegnen? Ihr seid vor mir hier eingetroffen und wenn für Euch die Zeit stillstünde, könnte ich Euch bei einem späteren Eintritt durch das Tor folglich niemals antreffen.«

Aber die Alte lässt sich nicht beirren. Sie lächelt milde.

»Ein intelligenter Einwand Torin Marach von Arkantis und Ihr habt recht, die Zeit steht nicht wirklich still auf Eden, für die meisten Besucher ist diese Erklärung der Verhältnisse einfach nur besser verständlich. In Wirklichkeit schreitet die Zeit hier sehr wohl fort, aber die menschlichen Alterungsprozesse werden angehalten. Bei der Rückkehr durch das Tor springt man automatisch zu dem Zeitpunkt zurück, zu dem man Eden betreten hat. Daher hat es den Anschein, als ob keine Zeit vergangen wäre. Und das ist noch nicht alles, edler Torin. Auch wenn ihr durch den Spiegel hierherkommt, trefft Ihr zu einem ganz bestimmten Punkt auf dem Zeitstrahl Edens ein, der nach der Abreise des letzten Besuchers liegt. Auf diese Weise betreten nie zwei Besucher gleichzeitig die Insel. Findet allerdings viele Jahre lang kein Magier den Weg hierher, so bleibe auch ich während dieser Zeit allein.«

Das leuchtet mir schon eher ein und da auch Inea hier gewesen ist, kann es sich kaum um eine Falle handeln. Sofia bringt mich in ihre Hütte und erzählt mir von Ineas Besuch, von der Entstehung der Insel und von ihrem eigenen Lebensweg. Ich lausche aufmerksam. Nie hätte ich die Existenz eines solchen Ortes wie Eden für möglich gehalten. Anderseits, weshalb sollten nicht noch weitere, viel ältere magische Welten neben Atlatica und Inferior existieren?

Die Insel erscheint mir nicht sehr groß, aber das Zeitvakuum, in dem sie sich befindet, fasziniert mich ungemein. Sofia berichtet mir außerdem von einer Sphäre des Wissens, die man zur Beantwortung schwieriger Fragen heranziehen kann. Dabei wird mir klar, dass es sich bei der angeblichen Wahrsagerin, von der Inea gesprochen hat, in Wirklichkeit um diese Sphäre handelte – ein fantastisches System, allerdings missfällt es mir, meine grausigen Erinnerungen mit der Sphäre zu teilen. Diese Sache wäre noch einmal zu überdenken, ebenso, wie die Fragen, die ich der Sphäre zu stellen beabsichtige.

Da ich Sofia mittlerweile Glauben schenke, dass ich auf Eden keine kostbare Zeit verschwende, gebe ich mich etwas hin, das ich mir bisher noch nie zugestanden habe: Entspannt in den Tag hineinzuleben.

Mir fehlt zwar die Nähe der Feuermagierin, aber die Gewissheit, dass sich nichts verändert haben wird, wenn ich zurückkehre, eröffnet mir ungeahnte Möglichkeiten, die ich nicht ungenutzt lassen möchte. Nachdem ich mehrere Tage damit zubringe, die Insel zu erkunden und mich in den Örtlichkeiten zurechtzufinden, male ich mir immer wieder eine ganze Palette an Szenarien aus, wie sich die Realität darstellen könnte und welche Handlungsmöglichkeiten dies zulässt. Darauf aufbauend überlege ich mir eine geeignete Fragestellung, um möglichst viele wertvolle Informationen von der Sphäre zu erhalten. Sofia erklärt mir, dass sie erst am letzten Tag des Aufenthaltes befragt werden darf. Weiterhin nutze ich die Zeit, um meinen Körper zu trainieren, meine Kampfkünste zu verbessern und die Wachheit meines Geistes zu schulen. Neben Schwimmen im Meer, gehört auch Joggen am Strand zu meinem täglichen Ritual.

Dann ist der Zeitpunkt gekommen, der die Rückkehr einläutet. Nachdem ich aufgehört habe, die Tage zu zählen, die sich hier nicht einmal von einer Nacht abheben, kann ich nicht sagen, wie lange ich schon auf der Insel bin. Laut meinem Gefühl müssen es mehrere Monate gewesen sein. Sofia hat sich zu einer guten Freundin entwickelt, deren Gesellschaft ich gerne genieße, daher haben wir den förmlichen Umgangston mittlerweile abgelegt.

Wir stehen in dem kleinen Tempelgebäude, das magisch im Licht der Kugel schillert. Ich denke daran, wie Inea hier vor geraumer Zeit genau wie ich gestanden haben muss.

»Hebe deine Hände und tauche sie in die Sphäre, Torin. Erst wenn du ihr von Herzen die Erlaubnis gibst, deine Erinnerungen einzulesen, wird es geschehen.«

Nach monatelanger Auseinandersetzung mit dem Thema bin ich nun bereit. Meine Hände kribbeln, als ich sie ins Licht hebe. Sogleich erhalte ich eine telepathische Frage: ›Erlaubst du mir, deine Erinnerungen zu lesen?‹

Nach meiner Zustimmung setzt ein starker Sog ein, der einen rasch vorbeiflimmernden Film an verschwommen Bildern in mir wachruft. Dann ist es auch schon vorbei und Ruhe kehrt ein.

»Lass deine Hände in der Sphäre und stelle jetzt deine erste Frage«, fordert mich Sofia auf.

»Welches ist der beste Weg, meiner Kommissura wieder den Status null zu verleihen?«

Eine kniffelige Frage, aber die wichtigste von allen, denn ohne meine Magie bin ich hilflos wie ein Wurm. Das Superhirn im Licht benötigt keine Bedenkzeit, denn es antwortet prompt in meinen Gedanken:

›Es gibt keine Garantie für diese Möglichkeit, aber alle Hinweise deuten darauf hin, dass es funktionieren könnte. Die Magie des Feuers ist allen anderen Magieformen überlegen. Da die Kommissura kein Werk des Feuers ist, war Inea in der Lage, die Blockade der Tätowierung zu umgehen und ihre Magie freizusetzen. Gleichermaßen müsste sie eine Möglichkeit finden können, alle Beschränkungen ihrer Kommissura aufzuheben, damit hätte sie automatisch den Status null. Wenn sie es fertigbringt, die Kommissura dann zu nutzen, ist sie in der Lage, auch deinen Status auf null abzuändern.‹

»Brillant!«, bringe ich erfreut hervor.

Diese Möglichkeit klingt so logisch und gleichzeitig simpel, dass ich mich innerlich rüge, sie nicht selbst erkannt zu haben. So stelle ich nun meine zweite Frage:

»Wo werden Markus und Ineas Freunde versteckt gehalten?«

Erst wenn ich unsere Freunde in Sicherheit weiß, kann ich mein ganzes Potential entfalten. Alles andere macht Inea und mich erpressbar und schwach.

›Leider liegt hier kein Wissen zugrunde, welches diese Frage eindeutig beantworten kann. Das Tor in der Besenkammer und die Trittspuren des Trampelpfades im Wald weisen jedoch darauf hin, dass sich die gesuchten Personen auf Atlatica befinden. Hier wären mehrere Möglichkeiten denkbar: Eine der Tropfsteinhöhlen des Shikoat-Gebirges, die Vulkanhöhle von Atamacar, die Schlammgrotten der Düsternis oder das Sandsteinloch von Hohmark. Die Wahrscheinlichkeit, dass man die betreffenden Personen in bewohnten Ortschaften untergebracht hat, wird als gering erachtet.‹

Ich atme schwer durch. Das erscheint mir alles sehr vage und ähnliche Überlegungen habe ich mir selbst bereits gemacht. Aber gut, die Sphäre hat keine hellseherischen Fähigkeiten, sie verknüpft lediglich gespeicherte Informationen.

»Wie kann das Feuermonster Ignada Ferrok endgültig besiegt werden?«

›Da dies bislang noch niemandem geglückt ist, gibt es auch hierzu keine Informationen. Bisherigen Erkenntnissen zufolge kann die Ignada Ferrok weder getötet noch zerstört werden. Stirbt der Wirt eines Seelenteils, verbindet sich die Feuerseele automatisch mit der räumlich nächsten Frau. Insgesamt existieren sechs Seelenteile. Eine mögliche Erklärung, weshalb Feodora Westfahl so stark von der Feuerseele beeinflusst wird, wäre dass sich durch einen unglücklichen Zufall zwei der Feuerseelenteile in ihr verbunden haben. Da das Feuer jeder anderen Magieform überlegen ist, kann die Feuerseele magisch nicht beeinflusst werden.‹

Diese Nachricht schockiert mich. Jedes Wesen muss doch einen wunden Punkt besitzen, es kann nicht wahr sein, dass diese Ignada Ferrok unzerstörbar ist. Nach einer Weile der Stille ziehe ich frustriert die Hände aus der Sphäre, zu früh, denn ich höre gerade noch die Worte ›Allerdings hat Inea …‹ in meinem Kopf. Rasch schiebe ich meine Hände zurück ins Licht, aber nun bleibt alles stumm.

Verflucht! Ich hätte noch mehr Informationen bekommen können, doch ich habe sie verpasst!

Enttäuscht darüber, dass ich nicht im Ansatz so viel aus den Fragen herausholen konnte, wie ich geplant hatte, lasse ich die Arme endgültig sinken.

»Nicht immer findet sich die erhoffte Lösung. Man sollte alle Informationen als Geschenk empfangen, ohne zu viel zu erwarten«, bemerkt Sofia.

Ich nicke mit zusammengepressten Lippen. Immerhin konnte mir die Sphäre einen wichtigen Hinweis für die Aktivierung meiner Kommissura geben. Das ist viel wert.

»Lieber Torin, wie ich dir bereits erzählt habe, hinterlässt jeder Besucher ein Abschiedsgeschenk seiner Magie auf der Insel. Sicher hast du den Lavabrunnen bereits als Werk deiner Seelengefährtin identifiziert.«

Ich nicke lächelnd. Bereits am ersten Tag meiner Ankunft habe ich den Brunnen bewundert. Welcher Magier sonst könnte solch einen Zauber wirken, als meine Inea?

»Aber was kann ich mit meiner Magie hinterlassen? Die dunkle Magie beinhaltet Zerstörung, nicht das Erschaffen.«

Sofia lächelt vielsagend.

»Oh, es ist wahr, dass die auffälligsten Errungenschaften dieser Insel von Lichtmagiern kreiert wurden, aber auch die schwarze Magie bietet ungeahnte Möglichkeiten. Ich habe mir etwas Wunderbares für dich ausgedacht, lieber Torin. Etwas, das mir hier sehr viel Freude bereiten wird.«

Ohne ein weiteres Wort marschiert sie voraus, durch den Wald bis zu einem Felsen. Sie klopft drei Mal gegen die Mauer und eine steinerne Tür schiebt sich zur Seite. Ich folge ihr neugierig hinein. Wir steigen mehrere Stufen in die Tiefe und durchqueren verschiedene, kunstvoll in den Stein geschliffene Säle. In einem von ihnen werfen bunte Leuchtkristalle ein bewegtes Muster an die Wände, welches die Reflektion von Ozeanwellen imitiert.

»Wie du dir bereits denken kannst, sind diese Höhlen ein Werk dunkler Magie, natürlich nicht die Lichteffekte darin«, erklärt Sofia.

Wir betreten einen rechteckigen Saal, in dem ein einzelnes, aber sehr starkes Licht wie ein Beamer aus der Wand heraus strahlt. Es beleuchtet einige aus massivem Stein herausgearbeitete Figuren, denen jemand Kleidung angezogen hat – einen Mann, eine Prinzessin, ein Räuber, ein Wolf, ein Vogel und etwa zehn weitere Gestalten. Die Figuren werfen große, scharf konturierte Schatten auf eine Leinwand. Langsam dämmert mir, was Sofia von mir erwartet.

»Ob das möglich ist, so wie du es dir vorstellst, kann ich nicht versprechen. Zudem scheint auf der Insel den ganzen Tag über die Sonne und der Schattenzauber lässt sich nur nachts erwirken«, zweifele ich.

»Lieber Torin, du vermutest richtig, dass ich mir ein Schattentheater wünsche. Aber sei gewiss, es wird funktionieren. Die Magie Edens ist eine Besondere, die auch sehr spezielle Zauber gelingen lässt.«

»Und woher weißt du von meinem Zauber der lebendigen Schatten?«, frage ich die alte Frau.

»Gewusst habe ich nicht, dass du ihn beherrschst, aber geahnt und gehofft. Mit dem Titel des Schattenlords, liegt das doch auch nahe«, erwidert sie lächelnd.

»Nun gut!«

Ich atme tief durch und sende meine Magie in die Schatten auf der Leinwand. Einer nach dem anderen verneigt sich und wartet auf weitere Anweisungen. Als alle Schatten zum Leben erwacht sind, erkläre ich ihnen, dass sie den Besuchern ein Schauspiel geben sollen. Sie können sich in den Ruhezeiten selbst Stücke überlegen und diese proben. Die Schatten beginnen sogleich freudig zu tanzen. Ich schüttele verwundert den Kopf. Ein Zauber, der den Schattenfiguren ein derartiges Eigenleben verleiht, hätte ich nicht für möglich gehalten. Und da auf Eden die Sonne lediglich im Kreis wandert, aber weder auf noch untergeht, wird der Zauber hier auch nie erlöschen.

»Wunderbar!«, freut sich Sofia und klatscht strahlend in die Hände. »Dieses Geschenk ist schon jetzt eines meiner Favoriten, weil es mir viele abwechslungsreiche Stunden beschert in einem sonst stets gleichen Alltag.«

Auch ich freue mich sehr, mit meiner Schattenmagie diese besondere Zauberei auf Eden hinterlassen zu können.

Nun wird es Zeit für die Rückkehr. Ich sehne mich nach Inea und danach, ihr von all dem hier zu berichten. Da wir beide nun das Geheimnis kennen, können wir uns mehr oder weniger verschlüsselt darüber unterhalten. Sofia hat mich aber davor gewarnt, relevante Dinge zu erwähnen, wie den Namen der Insel oder das Tor.

»Du kannst überall auftauchen, wo du möchtest, Torin!«, erklärt sie auf dem Weg zurück zum Tempel.

»Dann kehre ich dorthin zurück, wo ich verschwunden bin«, entscheide ich.

Im Tempel angekommen gehen wir zum Tor in Form eines Spiegels.

»Dein Codewort lautet ›Matschfleck‹, wenn du jemanden hierherführen möchtest«, gibt mir Sofia mit auf den Weg. Ich nehme das so hin, kann mir aber keinen Reim darauf machen.

Dann verabschiede ich mich herzlich und gleichzeitig wehmütig von dieser liebenswerten alten Frau. Dieses Mal weiß ich, was zu tun ist. Ich berühre mit der Stirn das Glas und steige durch die Spiegelfläche in gleißend helles Licht, bis mein Fuß den gefliesten Boden von Ineas Bad berührt – ein extrem seltsames Gefühl, nach so langer Zeit der Abwesenheit, zu wissen, dass man genau dann wieder diese Welt betritt, wann man sie verlassen hat. Eine plötzliche Angst kriecht in mir hoch.

Was, wenn das doch alles nicht stimmt und tatsächlich mehrere Monate vergangen sind?

Ich eile aus der Wohnung, die Treppen hinunter, bis in den Kellerraum, in der Furcht, Inea könnte verschwunden sein. Mit pochendem Herzen reiße ich Tür auf. Die Feuermagierin sitzt entspannt in einem antiken Ohrensessel und blickt mir erwartungsvoll entgegen.

»Und, hast du das Geheimnis lüften können?«

»Ja, danke, es hat mir sehr geholfen.«

Sie erhebt sich, während ich auf sie zueile, um sie sehnsuchtsvoll in die Arme zu schließen.

»Das wirkt ja, als ob du ziemlich lange fort gewesen wärst«, kommentiert sie meine von überschwänglichen Gefühlen geleitete Umarmung. Ohne es zu sehen, höre ich das Grinsen aus ihrer Stimme heraus.

»Ja, viele Monate!«, hauche ich in ihr Ohr.

»Komisch, mir kam es gerade mal wie eine halbe Stunde vor«, zieht sie mich lachend auf, während ich sie in meinen Armen wiege.

Inea hat mich verändert – sie hat meine verborgenen Emotionen zutage befördert, mich an die Grenzen des Ertragbaren geführt und mir gezeigt, welch positive Kraft in der Liebe steckt.

Inferior hat mich verändert – es hat mich zu den Wurzeln meines Seins geführt und mich für mein verdrängtes Leid geöffnet.

Eden hat mich verändert – die Insel hat mich mit dem Balsam der Ruhe, Hoffnung und Heilung versorgt, mir damit Kraft gegeben und das Gleichgewicht wiederhergestellt, das einen Menschen ausmacht, der mit sich ins Reine kommt.

Ich bin in die Abgründe meiner Seele hinabgetaucht, habe mich meinem Schmerz und meiner Angst gestellt, um am Ende Heilung zu erfahren. Noch immer bin ich der entmachtete Magier ohne Magie und die Gefahr ist präsenter denn je. Dennoch fühle ich mich stark, selbstbewusst und voller Hoffnung, dass sich am Ende alles zum Guten wenden wird. Die dunkle Last, die fast mein ganzes Leben lang die Tiefen meines Seins beschwerte, ist endlich von mir gewichen.

Ich kann gar nicht genug davon bekommen, Inea in den Armen zu wiegen, ihren Duft in mich einzusaugen, die Wärme ihres Körpers zu fühlen.

Plötzlich schrecken mich Geräusche aus meiner Euphorie.


26 – Verfolgt

Inea

[image: ]Ein Rascheln lässt mich zusammenzucken und beschert unserer himmlischen Umarmung ein jähes Ende. Ich fahre herum. Im Vorratsregal knabbert eine kleine Maus ein Loch in die Mehlpackung. Mit einem Mal platzt die ganze Seite auf und begräbt das kleine Tier unter einem staubigen Mehlberg. Es quiekt auf. Dann beginnt es, sich den Weg in die Freiheit zu buddeln. Weiße Puderwolken stäuben auf. Besser, ich lagere hier unten keine Vorräte mehr.

»Hast du eine Idee, wohin wir jetzt gehen können?«, frage ich und fange dabei Torins innigen Blick ein. Ich kann kaum fassen, wie offen und gelöst er wirkt, seit er wieder von Eden zurück ist. Außerdem hat sich die Blässe seiner Haut in satte Urlaubsbräune verwandelt. Er sieht erholt aus und wenn ich nicht sowieso schon Hals über Kopf in ihn verliebt wäre, würde ich mich in das entspannte Lächeln, das er mir jetzt sendet, gerade noch einmal verlieben. Es fällt mir schwer zu glauben, was ich sehe.

»Wir fahren mit deinem Auto«, bestimmt er.

»Okay …«, mache ich und folge ihm die Treppe hinauf bis zur Einfahrt, in der mein quietsch-oranger Wagen nicht parkt.

Ein Anflug von Panik schwappt über mich hinweg.

Jemand muss mein Auto gestohlen haben!

Mir wird abwechselnd heiß und kalt, doch dann fällt mir wieder ein, dass ich den Wagen oben in der Nähe des Sportplatzes abgestellt habe, in der Nacht, als ich von Lilianas Haus geflohen war. Seither ist so viel passiert, dass ich dieses Detail völlig vergessen hatte.

Puhh!

»Äh, mein Auto steht oben bei den Sportplätzen. Da müssen wir jetzt zu Fuß hingehen«, erkläre ich Torin.

»Gut! Allerdings hatte ich angenommen, wir nutzen die Levitationsmagie des Feuers«, erklärt der Schattenlord so trocken, dass ich zu rätseln beginne, ob und welcher Teil dieser Aussage scherzhaft gemeint war und welcher nicht.

Seine Mundwinkel zucken leicht unter meinem Fragezeichenblick. An diese Art von Humor muss ich mich noch gewöhnen. Der Lord der Schatten legt den Arm um mich und wir gehen gemeinsam die Straße bergauf. Ich muss achtgeben, dass die vielen rosa Wolken, die sich jetzt wieder in meinem Hirn ausbreiten, nicht meine Aufmerksamkeit trüben, denn wir sind noch lange nicht außer Gefahr. Jederzeit müssen wir mit Verfolgern rechnen, daher sieht sich auch Torin kontinuierlich nach allen Seiten um.

»Wenn wir im Auto sind, starten wir einen Versuch«, sagt er geheimnisvoll.

»Aha, und was für einen?«

»Eine Frage, die ich stellen durfte, betraf die Kommissura. Du hast es fertiggebracht, die Magiesperre zu umgehen, Inea, daher ist es sehr wahrscheinlich, dass du außerdem in der Lage bist, das Tattoo vollständig zu kontrollieren und auch den Status zu ändern. Wenn dir das gelingt, kannst du alle Beschränkungen deiner Kommissura auflösen, was dem Status null entspricht. Danach sollte es dir möglich sein, auch meiner Tätowierung den Status des Vorsitzenden zurückzugeben«, erklärt mir Torin gewichtig.

»Wirklich? Das wäre ja fantastisch! Dann könnte uns auch niemand mehr orten«, rufe ich begeistert, dämpfe jedoch sogleich wieder meine Stimme.

Eine alte Frau mit zwei Einkaufstaschen in den Händen dreht sich nach uns um und ein junger Mann auf der anderen Straßenseite beäugt mich kritisch. Torin schnaubt unwillig. Sicher ist es für ihn ungewohnt, ohne die Magie seines Verschleierungszaubers von Fremden wahrgenommen zu werden.

Ich atme erleichtert auf, als ich meinen Wagen von weitem auf dem Parkplatz stehen sehe. Doch plötzlich zucke ich zusammen. Ein Polizeiauto braust an uns vorüber. Es bremst und fährt gute dreißig Meter vor uns rechts ran.

Die meinen doch nicht etwa uns?

Mir wird plötzlich heiß und ich suche fragend Torins Blick. Er nickt kaum merklich. Wir beschleunigen unseren Schritt. Mein Auto steht nicht mehr weit entfernt, links in einer Parkbucht. Wir müssen also nicht an den Beamten vorbei, um einzusteigen. Noch zehn Meter, dann haben wir es erreicht. Ein zweiter Polizeiwagen folgt, dieser wendet weiter vorne und hält dann wieder auf uns zu. Ich beginne zu zittern. Selbst wenn wir es schaffen, davonzufahren – ich besitze einen gebrauchten Kleinwagen und kein Rennauto – gegen zwei Polizeifahrzeuge habe ich damit keine Chance.

»Gib mir den Schlüssel! Ich fahre!«, befiehlt Torin in seiner gewohnt herrischen Manier, aber in diesem Fall ist mir das mehr als recht. Wenn es zu einem Autorennen kommt, gebe ich dafür gerne die Verantwortung an einen Schattenmagier ab.

Während wir die letzten drei Schritte auf meinen Wagen zusteuern, passieren mehrere Dinge gleichzeitig. Ich krame den Autoschlüssel aus meiner Hosentasche und drücke ihn Torin in die Hand. Mehrere Polizisten steigen aus und marschieren mit gezückten Waffen auf uns zu.

Torin flüstert: »Jetzt schnell!« und wir sprinten in wenigen Sätzen zu den Türen meines Wagens, die Torin über den Schlüssel bereits entriegelt hat, springen hinein und knallen die Türen wieder zu. Keinen Atemzug später hat der Schattenmagier den Wagen gestartet und setzt mit quietschenden Reifen rückwärts auf die Straße – so schnell habe ich das noch nie hinbekommen, aber die erhöhte Konzentration in großer Not macht solche Wunder wohl möglich. Ich kann sehen, wie die Polizisten aufgeregt und verdattert zugleich durch die Gegend laufen. Einige rufen etwas in der Art wie »Halt stehenbleiben!«

Damit, dass wir hier in ein Auto steigen würden, hatten sie offenbar nicht gerechnet. Torin schaltet in Windeseile und mein Wagen saust die Straße bergab, weg von den Polizeiautos. Ich sehe noch im Rückspiegel, wie sie zu ihren Fahrzeugen zurückrennen, einer von ihnen schießt sogar auf uns, verfehlt aber zum Glück sein Ziel. Es geht in halsbrecherischer Fahrt den Berg hinab und ich muss die Luft anhalten, um nicht aufzuschreien vor Angst.

So etwas hat mein Auto noch nicht erlebt.

»Inea! Du musst jetzt den Status deiner Kommissura ändern!«

Ich glaube nicht recht gehört zu haben.

»Jetzt, bei dieser Fahrt? Wie soll ich mich denn da konzentrieren?«, quieke ich fassungslos und werde trotz Gurt von der Schwerkraft gegen die Tür geschleudert.

»Ja, jetzt sofort! Sonst haben wir keine Chance!«, ruft Torin streng.

Hinter uns heulen Polizeisirenen auf. Sein Argument leuchtet mir vom logischen Standpunkt her durchaus ein, nur praktisch gesehen lässt sich die Sache schwerlich realisieren. Dennoch gebe ich mein Bestes. Ich schließe die Augen und lasse um mich herum geschehen, was nun mal geschehen muss, werde hin und her geschüttelt, in den Sitz gepresst und dann wieder in den Gurt gedrückt.

Während dieser Achterbahnfahrt wandere ich mit meiner Konzentration zu dem komischen Tattoo an meinem Hals. Ja, ich kann spüren, dass da etwas ist, das mich beeinflusst. Es fühlt sich an wie ein Fremdkörper, der da nicht hingehört. Ich suche einen Weg, um einzudringen.

Der Wagen vollführt solche Schlingerbewegungen, dass ich die Augen erschrocken aufreiße. Wir fahren gerade über eine Kreuzung, offenbar bei Rot, denn ein wildes Hupkonzert halb auf der Fahrbahn stehender Autos begleitet uns. Ich klammere mich keuchend vor Angst am Sitz fest. Die Sirenen hinter uns werden lauter.

»Wie weit bist du, Inea?«, schreit Torin in das Chaos hinein.

»Ich versuche es!«, erwidere ich entnervt und panisch gleichermaßen.

Schweiß tritt aus meinen Poren. Ich zwinge mich, ruhig zu atmen. Als sich der Wagen wieder auf der Fahrbahn stabilisiert, kehre ich zum Tattoo zurück, umkreise es, suche eine Schwachstelle, aber da ist nichts. Ich komme nicht ran. Wütend und frustriert schicke ich meine Feuermagie hinein, will es wegbrennen, zerstören. Da löst sich plötzlich die Oberfläche auf, sie zerfällt einfach und offenbart mir sein Innenleben. Mein Herz hüpft kurz vor Freude, aber ein erneutes Schlingern kühlt meine Emotionen sofort wieder ab. Das war nur ein erster Schritt, noch ist nicht alles geschafft. Ich ertaste das Tattoo mit all meinen Sinnen und finde verschiedene Bereiche vor, aber was sie bedeuten, kann ich nur raten.

Schüsse reißen mich aus meiner Konzentration. Torin zieht so scharf nach links, dass ich rechts gegen die Tür knalle. Wir befinden uns auf der Gegenfahrbahn und der Schattenlord überholt zwei Autos in einem Tempo, das ich meinem Kleinwagen niemals zugetraut hätte. Der Motor röhrt aber auch so verdächtig laut, so dass ich schon fürchte, er könnte kollabieren.

Die Polizeiautos folgen dicht auf, da kommt Gegenverkehr aus der Kurve direkt auf uns zugeschossen. Torin zieht scharf nach rechts, rammt beinahe den dort fahrenden Lieferwagen, dieser bremst abrupt ab, sodass wir uns gerade noch davorsetzen können. Für die Polizei wird es jedoch zu spät, sie muss scharf bremsen und sich hinter den Lieferwagen setzen. Jetzt haben wir einen klitzekleinen Vorteil, denn dichter Gegenverkehr verhindert ein weiteres Überholmanöver der Beamten und der Lieferwagen hinter uns hat aufgrund der Enge der Straße auch nicht die Möglichkeit, rechts ranzufahren, um sie vorbeizulassen. Torin drückt das Gas voll durch und ich widme mich wieder der Kommissura.

Ein Bereich des Tattoos fühlt sich so an, wie eine gelöste Schranke, das könnte die Magieblockade sein, die ich durchbrochen habe. Sie befindet sich an einem Ende des Tattoos, in dem ich auch einen schwachen elektrischen Impuls erfühlen kann. Alleine durch meinen Willen lösche ich diesen und hoffe, damit die Ortung abgeschaltet zu haben. Nun arbeite ich mich Stück für Stück höher und löse alle Blockaden, die ich dort vorfinde.

Die Sirene betäubt mich jetzt mit einer Lautstärke, dass ich erneut die Augen aufreiße. Von hinten kommt ein Polizeiauto aus der Kurve geschossen und hätte uns beinahe gerammt, wenn es nicht in letzter Sekunde nach links gezogen und an uns vorbeigerauscht wäre. Die Straße verläuft nun so gerade, dass mein Auto bei den hohen Geschwindigkeiten, die hier möglich sind, nicht mithalten kann, außerdem geht es auch noch bergauf. Ein Polizeiwagen überholt prompt, setzt sich vor uns und bremst uns langsam aus, während der andere uns von hinten einkeilt. Nein, es sieht absolut nicht gut aus.

»Inea? Wie weit bist du?«, fragt Torin eindringlich.

In Anbetracht der brenzligen Situation behält er ziemlich gut die Nerven.

»Gleich, gleich!«

Hastig kehre ich in meine Kommissura zurück, aber mehr gibt es da nicht zu tun. Dann öffne ich wieder die Augen und konzentriere mich auf das Tattoo an Torins Hals. Nichts geschieht. Meine Nervosität steigert sich ins Unermessliche, als wir jetzt auch noch eingekeilt zwischen den Polizeiautos immer langsamer werden. Ich schicke Feuermagie in mein Tattoo und auch in das von Torin. Wieder passiert rein gar nichts. Ich atme tief durch, versuche mich zu zentrieren.

Ich kann das Tattoo verändern, kontrollieren, aber nicht nutzen oder aktivieren. Warum nicht? Wie von selbst greife ich nach dem Stein, der noch immer an der Kette um meinen Hals hängt – der schwarze Turmalin.

Das ist die Lösung!

Mit meiner Feuermagie kann ich die Kommissura zwar außer Kraft setzten, aber nicht nutzen, denn dazu muss ich die Magie zuerst polarisieren. Doch die Erinnerung daran, wie schwer es das letzte Mal war, dies zu durchzuführen und gleichzeitig das Tor nach Inferior zu öffnen, lässt mich schier verzweifeln. Mein Auto kommt zum Stehen und die Polizisten steigen aus. Ich schließe wieder die Augen, Torin sitzt absolut still neben mir.

Jetzt oder nie!

Wie habe ich es das letzte Mal geschafft?

Für das komplizierte Manöver benötige ich mehr als nur meine volle Konzentration. Ich versinke so tief in mir selbst, dass alle Geräusche um mich herum zu einem Punkt der Stille verschwimmen. Dann schicke ich meine Magie in voller Stärke durch den Turmalin und von dort über mein Tattoo direkt in das von Torin. Ich spüre ein heißes Brennen am Hals. Ich weiß, dass ich schnell handeln muss, bevor der kurze Impuls wieder verebbt. Kaum fühle ich Torins Kommissura, erfasse ich noch mit demselben Atemzug alle Bereiche. Mit einem einzigen Gedanken löse ich die Blockaden auf – hoffe ich zumindest, denn der Impuls erlischt so schnell, dass ich nicht mehr spüre, ob es funktioniert hat.

Hat es geklappt? Habe ich es geschafft?

Ich öffne die Augen und sehe mich um.

»Mit erhobenen Händen aussteigen!«, befiehlt eine strenge Stimme. Zu beiden Seiten meines Autos stehen je zwei Polizisten in Schutzwesten und mit gezückten Waffen. Ich sehe zu Torin, doch der verzieht keine Miene. Noch immer weiß ich nicht, ob es funktioniert hat, ob ich den Status seiner Kommissura verändern konnte.

Plötzlich heult der Motor meines Autos auf, Torin drückt aufs Gas, knallt gegen das Polizeifahrzeug vor uns und schiebt es so lange vor sich her, bis es im Straßengraben landet. Die Polizisten zielen mit angespannter Miene auf uns, nehmen die Waffen dann jedoch herunter, um sie erstaunt zu begutachten. Jetzt haben wir freie Fahrt und sausen davon. Im Rückspiegel beobachte ich, wie die Beamten in ihre Autos steigen, aber sie fahren nicht los. Ich blicke verwundert zum Schattenmagier, der nun in aller Seelenruhe die Landstraße entlang tuckert. Er schenkt mir ein mystisches Lächeln.

»Inea DʼOrayla! Danke! Du hast mir meine Magie zurückgegeben«, erklärt er mit andächtig tiefer Stimme.

»Oh, es hat also tatsächlich funktioniert.« Ich seufze erleichtert. »Ich habe ja schon fast nicht mehr daran geglaubt. Aber was hast du mit den Polizisten gemacht? Weshalb haben sie uns nicht verfolgt oder auf uns geschossen?«

»Mit dem Schwarzen Sog kann man sehr präzise arbeiten, vorausgesetzt, man verfügt über großes Talent. Zuerst habe ich die Munition sämtlicher Waffen pulverisiert, danach die Handbremse im vorderen Polizeiauto. So ließ es sich leicht wegschieben. Außerdem fehlen den Polizeifahrzeugen jetzt die Zündkabel, sodass sie sich nicht mehr starten lassen.«

Ich schüttele lachend den Kopf. Das war wirklich genial und vor allem ist niemand zu Schaden gekommen. Torin scheint dies genauso wichtig zu sein, wie mir selbst. Die Polizisten werden kaum durchschauen können, was wirklich vor sich geht und machen einfach nur ihre Arbeit. Ich lasse mich seufzend in den Sitz zurücksinken. Nach dieser Nervenzerreißprobe habe ich Entspannung dringend nötig.

»Verrätst du mir jetzt, wo wir hinfahren?«, fällt mir ein.

»Nein!«, wagt Torin doch glatt zu antworten. Dabei nehme ich einen Unterton in seiner Stimme wahr, der mir völlig neu bei ihm ist: scherzhafte Schadenfreude.


Grau

[image: ]Verflucht! Warum zur Hölle treibt sich dieser Inkanta ewig auf Atlatica herum, während zwei Status-vier-Personen in Eppstein geortet wurden? Um wen sonst könnte es sich handeln, als um die Feuermagierin und den Schattenlord? Bleibt nur zu hoffen, dass die Polizei es auch ohne die Hilfe des Lichtmagiers fertigbringt, die beiden dingfest zu machen.

Grau marschiert nervös auf und ab. Keinesfalls darf Feodora davon erfahren – schon gar nicht von Torins Flucht. Diese Niederlage wird er unter gar keinen Umständen vor ihr eingestehen.

Aber das ist doch nicht möglich! Noch nie ist einem Straftäter die Flucht von der Gefängnisinsel gelungen. Das kann nicht mit rechten Dingen zugehen. Es sei denn, Feodora hat recht damit behalten, dass die Feuermagie eine Macht birgt, die allen anderen Magieformen überlegen ist. In diesem Fall jedoch hat Inea bereits gelernt, sie in einem Maße zu nutzen, das uns in der Tat gefährlich werden kann.

Grau ballt die Fäuste und schmettert sie mit Wucht gegen die Felswand. Der Schmerz betäubt für einen Moment seinen grenzenlosen Frust.

Zwar hat die Polizei die Verfolgung aufgenommen, aber sollte es Inea tatsächlich geschafft haben, die Kommissura zu kontrollieren, hätten die Beamten nicht den Hauch einer Chance. Ein Lichtblick bleibt ihm jedoch. Die Ortung des Tattoos war noch immer möglich, daher ist es unwahrscheinlich, dass die Feuermagierin bereits diese Kontrolle erlangt hat.

Der Kommunikationskristall reißt Grau aus den Gedanken. Mit zitternden Fingern stellt er die Verbindung zu seinem Wächter her – ein schwarzmagischer Polizist, der den Einsatz leitet.

»Bericht!«, zischt er dem Hologramm entgegen.

»Es tut mir leid, die Zielpersonen sind uns entkommen.«

»Wie, verflucht nochmal, konnte das passieren?«, schreit Grau außer sich vor Wut.

Sie waren so nah dran, hätten beide Probleme mit einem einzigen Streich beseitigen können.

»Sie wendeten dunkle Magie an. Unsere Projektile wurden zerstört, ebenso wie die Zündkabel der Autos.«

Grau schnaubt. Diese hohe Kunst schwarzer Magie ist ein klares Zeichen dafür, dass der Schattenlord seine Macht zurückerlangen konnte.

»Ist die Ortung der Flüchtigen noch aktiv?«, fragt Grau, doch im Grunde kennt er die Antwort bereits.

»Nein, der Status vier muss entweder aufgehoben worden sein oder die Zielpersonen haben einen Weg gefunden, die Ortung zu tarnen. Nach dem Einsatz von Magie gehe ich aber eher von der ersten Möglichkeit aus.«

In diesem Punkt muss Grau seinem Wächter zustimmen.

»Sucht weiter!«, befiehlt er und beendet die Verbindung.

Schlechter hätten die Neuigkeiten kaum ausfallen können.

Was jetzt? Feodora zu Füßen kriechen und die Niederlage eingestehen? Niemals! Das kommt nicht in Frage!

Er wird sie hinhalten und ihr vormachen, dass die Feuermagierin eine heiße Spur hinterlassen hätte. Torins Flucht muss er gar nicht erst erwähnen.

Den Joker, den Grau mit Blass im Ärmel hat, kann er bedauerlicherweise erst ausspielen, wenn Inea sich zeigt.

Plötzlich trifft ihn ein Geistesblitz. Er grinst böse. In seinem Hirn fügt sich ein Plan zusammen, der die Feuermagierin zielsicher in eine Falle locken wird. Danach wird ihm Feodora die Füße küssen. Allein beim Gedanken an sie spannt es in seiner Mitte.

Wo steckt meine Wildkatze überhaupt?

Die letzten Stunden der Anspannung verlangen dringend nach einer Befriedigung seiner niederen Triebe.


Inea

[image: ]Weder Landschaft noch Ortschaften kommen mir bekannt vor, aber ich vermute, dass Torin unsere Spur zu verwischen versucht, indem er unser mysteriöses Ziel über Umwege ansteuert. Außerdem legen wir zwei Zwischenstopps ein. An der Tankstelle füllen wir neuen Treibstoff nach und in einem Supermarkt decken wir uns mit Lebensmitteln sowie diesen notwendigen Alltagsdingen ein, die in Romanen selten besondere Erwähnung finden, aber im wahren Leben eben dazugehören. Auf den Punkt gebracht, ist die Rede von Toilettenpapier, Tampons und Zahnbürsten.

Schließlich stellt Torin mein Auto in einem Parkhaus ab. Ich sehe mir lieber nicht genau an, welche Schrammen und Dellen unsere Höllenfahrt hinterlassen hat.

Immerhin, wir leben noch!

»Du willst mit mir im Parkhaus wohnen?«, frage ich nicht wirklich ernst gemeint.

Ich nehme stark an, dass wir nicht hierbleiben, dennoch habe ich keinen blassen Schimmer, wo er mich hinzuführen gedenkt. Wir holen unsere Einkäufe aus dem Wagen. Dann vollführt Torin mit den Händen komische Bewegungen über meinem Auto.

»Was machst du da?«, wundere ich mich.

Doch der Schattenlord wirkt so versunken, dass er mir die Antwort schuldig bleibt. Erst als er die Hände wieder herunternimmt, erklärt Torin:

»Ein komplizierter Verschleierungszauber. Man soll das Auto nicht wahrnehmen, aber dennoch merken, dass hier etwas steht, damit der Wagen nicht gerammt wird.«

Der Schattenmagier führt mich aus dem Parkhaus heraus und eine mir noch immer unbekannte Straße entlang. Sein Arm liegt über meiner Schulter und immer wieder streifen mich seine Blicke, als könne er nicht glauben, dass wir uns endlich so nahe sind. Ich schmiege mich an ihn und schließe die Augen. So viel habe ich durchmachen müssen, um an diesen Punkt zu gelangen. Und ich kann kaum fassen, was wir zusammen erreicht haben.

Als wir eine halbe Stunde später in eine Wohnhaussiedlung abbiegen, dämmert mir so langsam das Ziel unserer Wanderung.

»Nein, oder?«

»Doch! Das ist ein perfektes Versteck und nach allem, was du mir berichtet hast, wird sie nichts dagegen haben«, antwortet der Schattenmagier auf meinen Einwand.

Ein paar Schritte weiter stehen wir vor Leylas Anwesen.

»Da bin ich mir aber nicht so sicher …«, zweifele ich.

»Das letzte Mal, als ich unfreiwillig in ihrem Bett lag, war sie sehr angetan«, erklärt Torin abermals mit einem Schalk in der Stimme, der seine unbewegte Miene jedoch nicht zu durchdringen vermag. »Und immerhin ist sie uns etwas schuldig, vor allem dir, Inea.«

Das erinnert mich an die Vereinbarung mit Leyla. Ich sollte ihr den Verjüngungstrank besorgen, dafür dass sie mich zum Inferior der Männer gebracht hat. Aber das muss warten. Im Augenblick habe ich für solche Aufgaben weder Zeit noch Energie. Wir betreten Leylas Haus und verstauen unsere mitgebrachten Dinge in den Schränken. Dabei miste ich gleich den Kühlschrank aus, denn die Schattenmagierin hat vor ihrer Verbannung offenbar nicht daran gedacht, die angebrochenen Lebensmittel zu verbrauchen oder zu vernichten. Einige davon werden bereits von diversen Pilzkulturen besiedelt.

Nachdem das erledigt ist, sehe ich mich nach Torin um. Ich finde ihn barfuß auf Leylas Bett liegend vor. Eine Sorgenfalte zieht sich über seine Stirn, die aber sofort verschwindet, als er mich in der Tür erblickt. Das Funkeln seiner Augen animiert mich dazu, näher zu kommen. Ich klettere vom Fußende auf ihn drauf und krabbele unter heftigem Schaukeln des Bettes über ihn hinweg, bis mein Gesicht auf gleicher Höhe zu seinem anlangt. Dann lasse ich mich einfach auf ihn drauf plumpsen und lache über das erneute Schaukeln des Bettes und Torins erstauntes Keuchen.

Nach dem Höllentrip, den wir durchgemacht haben, ist mir jetzt einfach nach ein wenig alberner Blödelei.

»Inea geh runter, sonst passiert was!«, droht der Schattenlord unter mir.

Es klingt echt bedrohlich, wie er das sagt, aber ich beschließe, einfach liegenzublieben und abzuwarten. Da spüre ich plötzlich zwei Kitzelhände an meinen Hüften, die sich bis unter meine Achseln vorarbeiten.

Oh, das hätte er nicht tun dürfen, denn ich bin entsetzlich kitzelig!

Ich krümme mich vor Lachen und spüre dabei sogar, wie auch Torin das ein oder andere Kichern entschlüpft – mit Sicherheit vollkommen ungewollt.

Meine ureigene Theorie besagt ja, dass sich die Lachhormone während der düsteren Phasen verstecken und irgendwo ansammeln. Sie lauern dort darauf, dass sich eine geeignete Situation ergibt, um in Gelächter zu explodieren. Dies scheint jetzt eindeutig so ein Fall zu sein.

»Was Leyla wohl dazu sagen würde, wenn sie uns so auf ihrem Bett sehen könnte …«, bringe ich nur mühsam unter Gackern hervor.

»Wahrscheinlich würde sie uns verdächtigen, eines ihrer Lachelixiere geklaut zu haben«, setzt Torin etwas ernster hinzu, was aber bestimmt nicht am Gedanken an Leyla liegt.

Ich stecke noch immer in meinen Schuhen, daher setze ich mich auf, um sie abzustreifen. Plötzlich umschlingen mich zwei starke Arme von hinten und ziehen mich aufs Bett. Ich quieke ein wenig auf vor Schreck. Im nächsten Moment liege ich unter dem Schattenlord. Nicht nur das Gewicht des muskulösen Körpers erschwert mir das Atmen, viel mehr katapultiert mich die sehnsüchtige Begierde in dem dunklen Augenpaar in höhere Sphären.

»Schlaf mit mir, Inea!«, drängt der Mann im schwarzen Umhang.

Nach all dem Leid möchte ich jetzt nichts lieber tun, als mich einfach fallenzulassen – mich ganz den überschwänglichen Gefühlen für diesen Mann hingeben. Seine Finger streicheln liebevoll über meine Wange. Die Innigkeit, die mir aus seinen Augen entgegenströmt, überwältigt mich bis ins Mark. Ich schmiege mich ihm willig entgegen, als Torins Lippen die meinen liebkosen. Ich weiß nicht, wie mir geschieht, lasse die sinnlichen Empfindungen über mich hinwegschwappen und gebe mich ganz den Küssen hin.

In meiner Mitte fühle ich, wie seine männliche Härte auf Einlass drängt. Gieriges Verlangen bringt uns dazu, Rekorde im Entfernen von lästigem Stoff aufzustellen, bevor wir uns ganz unserem Liebesrausch hingeben können. Es existiert nichts fantastischeres auf Erden, als mit seinem Seelengefährten zu verschmelzen. Ihn in mir zu spüren, lässt mich alles vergessen, was jemals mein Gemüt beschwert hat. Wir lieben uns lange und intensiv, bis wir erschöpft und verschwitzt ineinander verschlungen zur Ruhe kommen.

Nachdem der Liebesrausch abgeklungen ist, drängen sich jedoch die Probleme wieder zurück in mein Bewusstsein. Wir haben uns zwar selbst gerettet, aber die Ungewissheit darüber, wie es unseren Freunden geht und was die Verräter und der Ignada Ferrok noch anrichten werden, legt sich wie schweres Blei auf mein Gemüt. Wenigstens habe ich die Möglichkeit, herauszufinden, ob Liliana entkommen konnte. Ich muss den Ort aufsuchen, wo ich damals das Wasserrad gebaut habe. Aber für den Augenblick bin ich froh, den ersten Schritt geschafft zu haben. Torin ist frei und hat seine Macht zurückerlangt.

Ich kuschele mich in die Arme des Schattenlords, in der Hoffnung, dass es uns gemeinsam gelingen wird, die Welt zu retten.

Und ich bin mir sicher, auch unsere Autorin Isabella Mey wird uns schreibkräftig dabei unterstützen, wenn es in die fünfte und letzte Runde des Flammentanzes geht.


Flammentanz

Teil V – Glut

Isabella Mey


Angst verharrt in Gewohnheit,

Mut führt auf den Pfad des Herzens.


1 – Gedankengespräche

Inea

[image: ]Etwas quetscht mir die Lungen unangenehm zusammen. Schlaftrunken greife ich nach dem Gewicht, das zwischen meinen Brüsten ruht, und streife mit den Fingern über behaarte Haut. Das lässt mich erschrocken die Lider aufreißen. Als ich jedoch die Gestalt erkenne, die zu dem Körperteil gehört, entspanne ich mich sofort wieder.

Ich liege mit Torin im Bett, Arme und Beine kreuz und quer ineinander verhakt. Den Druck auf meine Brust verursacht der Unterschenkel des Schattenmagiers. Die genaue Lagebeschreibung unserer Gliedmaßen würde die halbe Seite füllen, deshalb verzichte ich darauf. Ich schiebe Torins Bein von meinem Oberkörper herunter, um wieder frei atmen zu können und richte mich auf. Gerädert von den Aktivitäten der Nacht strecke ich mich ausgiebig und betrachte dann den Mann in ›meinem‹ beziehungsweise Leylas Bett.

Wie friedlich und entspannt Torin wirkt, wenn er schläft!

Im Kontrast dazu offenbaren die halblangen, zerzausten Haare und die Bartstoppeln seine verwegene Natur. Während ich Torin betrachte, muss ich an die letzten Tage denken: Nach dem Besuch Edens und wilden Verfolgungsjagden haben der Schattenlord und ich Zuflucht ausgerechnet in Leylas Anwesen gefunden, während sie selbst gemeinsam mit Rahl in einer Zelle Inferiors festsitzt. Lieber möchte ich mir nicht vorstellen, was sie täte, wenn sie wüsste, dass Torin und ich eines ihrer Betten eingeweiht haben.

Ich knie mich neben den Schattenlord und streichele ihm sanft über die Wange, da schlägt er plötzlich die Augen auf, packt mein Handgelenk und dann geht alles so schnell, dass ich gar nicht weiß, wie mir geschieht. Mit geschmeidiger Schnelligkeit schleudert mich Torin auf den Rücken, wirft sich auf mich, legt die Hände auf meine Kehle und drückt zu.

Nicht einmal mehr ein Röcheln bringe ich zustande.

Dann höre ich ihn wie aus weiter Ferne »Inea!« rufen. Noch mit demselben Herzschlag lässt der Druck auf meinen Hals nach und ich blicke in das von blankem Entsetzen gezeichnete Gesicht des Schattenlords. Ich huste und schnappe gierig nach Luft, aber es scheint alles noch ordnungsgemäß zu funktionieren.

Torin stöhnt frustriert und streichelt sanft über meine Kehle, im verzweifelten Versuch, den Angriff wiedergutzumachen.

»Inea, ich bedaure das sehr! Es war ein übler Reflex! Ich bin es nicht gewohnt, dass mich eine Frau im Schlaf berührt.«

»Äh, habʼ ich mir fast gedacht!«, flüstere ich, noch ein wenig benommen von dem Schreck.

»Geht es dir gut? Hast du Schmerzen?«

»Es ist alles in Ordnung!«, versichere ich und bringe jetzt sogar ein Lächeln zustande. »Vor dem Raubtier in dir muss ich mich wohl in Acht nehmen!«

»Nur, wenn es im Schlaf Freund und Feind nicht auseinanderhalten kann. Ansonsten sollte es sich in der Gegenwart von Feuermagierinnen weitgehend zahm gebärden.«

Ein warmes Lächeln strahlt mir entgegen. Kaum hatte ich für möglich gehalten, dass Torin jemals dazu im Stande sein würde. Ich versinke in seinen dunkelbraunen Augen. Da zuckt plötzlich ein Satz durch mein Bewusstsein: ›Mit ihr könnte ich mich Tag und Nacht vereinen, pausenlos …‹

Das müssen Torins Gedanken gewesen sein, die ich aufgenommen habe. Aber heißt das, ich besitze doch diese telepathische Fähigkeit? Nur bei ihm oder auch bei anderen Menschen?

›Sie fragt sich, ob sie Gedanken lesen kann? Bisher war mir der Zugang zu den ihren verwehrt, doch nun scheint es, als ob sie sich mir geöffnet hat!‹

Ich halte unwillkürlich den Atem an, weil mir klar wird, dass wir uns gerade gegenseitig in den Kopf schauen.

›Torin? Verstehst du mich?‹

›Ja!‹

›Das ist genial! Wir können telepathisch kommunizieren!‹

Doch da wendet der Schattenmagier den Blick zum Fenster und seufzt.

»Mir widerstrebt zutiefst, dass du in die Schatten meiner Seele zu schauen vermagst.«

»Du brauchst keine Angst haben, ich schnüffele dort schon nicht herum«, versuche ich ihn zu beruhigen.

Um ehrlich zu sein, habe ich allerdings keine Ahnung, wie ich ihn nicht ›belauschen‹ soll. Aber es hat eine halbe Ewigkeit gedauert, bis er sich mir so weit geöffnet hat, da will ich nicht riskieren, dass er sich jetzt schon wieder verschließt.

›… ist ein Ding der Unmöglichkeit, mich nackt und durchleuchtet …‹, höre ich in meinem Kopf, obwohl Torin aufgestanden ist und mich nicht mehr ansieht. Also der Augenkontakt ist schon mal nicht notwendig für die Telepathie. Aber ich würde das jetzt gerne auch mal abschalten können.

»Ähm, hast du Hunger? Wollen wir was essen?«, frage ich.

»Ja!«, antwortet er knapp und schlüpft in seine schwarze Jeans.

Mist, jetzt ist Torin wieder reserviert. Bestimmt habe ich ihn mit dieser Telepathiegeschichte verscheucht.

›… darf sie nicht ansehen, ohne die Selbstbeherrschung zu verlieren. Diese sinnlichen Lippen …‹

Okay, es liegt doch nicht am Gedankenlesen, dafür wird mir jetzt leicht schummerig im Kopf von dem Schwall an erotischen Fantasien, die der Schattenlord am liebsten mit mir ausleben würde. Ich muss heftig schlucken, während ich den durchtrainierten Männerkörper beim Anziehen beobachte.

»Steh auf! Wir haben einiges zu erledigen!«, befiehlt der Schattenmagier in gewohnt schroffem Ton.

›… wenn sie noch länger so unbekleidet dort liegt und mich dabei anschmachtet, kann ich für nichts mehr garantieren!‹

›Anschmachtet!‹ wiederhole ich im Geiste und da erst fällt mir auf, dass im Prinzip nur noch der Sabber fehlt, der mir aus dem Mund läuft.

Okay, ich sollte schleunigst wieder zur Besinnung kommen!

Also reiße ich mich vom Anblick der Verlockung los und suche nach den Spuren meiner Kleidung, was sich als Herausforderung erweist, denn wir sind beim Ausziehen nicht gerade zimperlich gewesen.

Als wir endlich beide kaum noch nackte Haut offenbaren, sieht mich Torin wieder an.

›Rucht Femmock[10]! Was kann mich jetzt noch davon abhalten, ihr die Kleider vom Leib zu reißen?‹, schimpft der Schattenmagier in meinem Kopf.

Verflixt, und warum muss ich jetzt so dämlich grinsen?

»Äh, ich röste uns schon mal den Toast!«, schlage ich vor.

»Gut! Dann brate ich die Spiegeleier!«

›Femmock! Die Hose spannt! So geht das nicht weiter!‹

Unwillkürlich rutscht mein Blick zur deutlichen Wölbung in seiner Jeans. Rasch drehe ich mich um und steuere auf die Küche zu, denn auch mir fällt es alles andere als leicht, mich zu beherrschen. Diese Anziehung ist kaum auszuhalten!

Während Torin die Spiegeleier in der Pfanne brutzelt, decke ich den Tisch. Obwohl im Haus eine angenehme Kühle herrscht, ist mir unnatürlich heiß. Ich kann mich kaum auf meine Tätigkeit konzentrieren, weil immer wieder Gedankenfetzen des Schattenmagiers durch meinen Kopf flitzen, die ich besser nicht mitbekommen sollte. Auf meine Hirnprodukte erhalte ich jedoch keine Reaktion und ich frage mich, ob sie der Schattenmagier nicht ›hört‹ oder sie schlichtweg ignoriert.

›Torin?‹, teste ich mal aus.

›Wo hat die verfluchte Femia das Salz versteckt?‹

Der Schattenlord durchsucht erfolglos das Gewürzregal, weil der Salzstreuer vor mir auf dem Tisch steht. Ich angele mir das gute Stück und halte es Torin vor die Nase. Er mustert mich mit gerunzelter Stirn.

»Sag jetzt nicht, du hast in meinen Gedanken gelesen, dass ich das Salz suche!«

Ich zucke entschuldigend mit den Schultern und sende ihm ein gedachtes ›Doch! Tut mir leid!‹

»Das kann nicht sein, ich habe mich abgeschottet! Außerdem hatten wir gerade weder Augen- noch Körperkontakt!«, stößt er beinahe panisch hervor.

»Äh, ich werde versuchen, nicht hinzuhören!«, piepse ich kleinlaut.

Allerdings weiß ich wirklich nicht, wie ich dem entgehen soll und zum ersten Mal kann ich verstehen, wie sich Markus fühlen muss, wenn er Gedanken ›hört‹, ohne es zu wollen. Torin rauft sich frustriert die Haare, dann schnappt er das Salz aus meiner Hand und konzentriert sich auf seine Eier.

Das Frühstück verläuft nicht wirklich schweigend, wenn ich die stummen Dialoge in meinem Kopf mit einbeziehe. Der einzige Vorteil an der Sache ist, dass man getrost mit vollem Mund telepathieren[11] kann, ohne sich zu verschlucken oder dass es komisch klingt. Der große Nachteil besteht darin, dass man nicht vorher überlegen kann, was man nachher denken möchte, sondern dass alles live und ungefiltert übertragen wird – keine Chance, Peinlichkeiten oder Unwahrheiten vor dem anderen zu verbergen.

Die Gefühlsduselei um meinen finsteren Lord hilft mir wenigstens dabei, die Ängste und Sorgen um meine Freunde für eine Weile in den Hintergrund zu verbannen. Irgendwann, zwischen dem letzten Bissen in meinen Frühstückstoast und einem Schluck Milchkaffee, meldet sich jedoch das schlechte Gewissen darüber, dass ich hier so friedlich mit Torin frühstücke, während sie irgendwo da draußen vielleicht gerade um ihr Überleben kämpfen.

››Du hast recht, wir sollten sofort aufbrechen, um sie zu suchen!‹‹, stimmt mir der Schattenlord zu, statt mir die Gewissensbisse zu nehmen.

››Glaubst du, Markus und die anderen leben überhaupt noch?‹‹, frage ich bange.

Wenn ich wenigstens wüsste, dass es ihnen den Umständen entsprechend gut geht …

››Hätte man sie umbringen wollen, wären sie schon lange tot‹‹, antwortet der Schattenlord nüchtern. ››So etwas kann man sofort erledigen, dafür braucht man sich nicht die Mühe machen, jemanden zu entführen.‹‹

››Nicht wirklich beruhigend! Diese ganze Entführung ist doch reiner Irrsinn! Was soll das?‹‹

››Du bist eben eine Gegnerin, die sie zu lange unterschätzt haben und mit deinen Freunden haben sie ein gutes Druckmittel in der Hand!«

››Das heißt dann aber doch, dass die Entführer ihnen etwas antun werden, wenn ich mich nicht ergebe!‹‹

››Zunächst müssen sie erst einmal Forderungen stellen und das können sie ja nur, wenn sie Kontakt zu dir aufnehmen. Deshalb müssen wir uns beeilen, das Versteck so rasch wie möglich ausfindig zu machen. Vielleicht gelingt es uns, die Gefangenen zu befreien, bevor man Druck auf dich ausübt.‹‹

››Glaubst du wirklich, das können wir schaffen? Für mich klingt es wie ein Ding der Unmöglichkeit!«

›Um ehrlich zu sein, halte ich das ebenfalls für unwahrscheinlich! Aber wenn ich ihr die Wahrheit erzähle, läuft sie dieser Feuerhexe doch geradewegs in die Arme!‹

»Gewiss werden wir Markus und die anderen vorher befreien! Lass uns gleich aufbrechen!«, antwortet Torin, während er aufsteht, um die Teller abzuräumen.

Viel lieber möchte ich glauben, womit er mich zu beruhigen versucht, als das, was mir seine Gedanken verraten haben. Man wird mich suchen, verfolgen und mir eine Falle stellen, die immer und überall auf mich lauern könnte. Das alles macht mir so viel Angst, dass ich es am liebsten dauerhaft verdrängen würde.

Geistesabwesend helfe ich Torin beim Abspülen. Dann packen wir die notwendigsten Sachen zusammen und begeben uns zum Brunnenschacht. Torin trägt den Rucksack, den wir am Tag zuvor gekauft haben. Da er schlecht harmoniert mit seinem Umhang, musste der Schattenlord diesen zu seinem großen Leidwesen in Leylas Anwesen zurücklassen. Aber wichtiger als der Mantel erschien uns dann doch Proviant, Wasser, Schlafsack und Regenkleidung. Mich wollte Torin den schweren Rucksack auf keinen Fall schleppen lassen. Zwar hätte ich mich über dieses Machogehabe beschweren können, aber um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass ich nichts tragen muss und der Schattenlord scheint das Gewicht nicht einmal zu spüren.

»Warte!«, sage ich, nachdem mich Torin ein paar Schritte durch die Finsternis geführt hat.

»Was ist?« Torins Worte hallen von den Wänden des Tunnels zu Leylas Hexenküche.

»Es ist ja toll für dich, dass du im Dunkeln sehen kannst, ich brauche aber Licht!«

Ich entfache mein Feuer und erschrecke damit gehörig den Schattenmagier, der dicht bei mir stehend meine Hand hält. Er zuckt keuchend zurück, obwohl ich ihn nicht verbrannt habe.

»Inea!«, stößt er vorwurfsvoll hervor.

»Ich versuche, es herunterzudimmen!«

Stattdessen entscheide ich mich aber dafür, einen Feuerfunkenstrahl über meinem Kopf hervorsprühen zu lassen, denn wenn mein gesamter Körper brennt, sind die diffusen Flammen auch für meine Sicht nicht besonders förderlich. Ich spiele verschiedene Varianten durch und ende schließlich bei einem hellgelben Glimmen der Haare, das wundervoll die Umgebung ausleuchtet. Torin, der mich aus sicherer Distanz beobachtet, schüttelt fassungslos den Kopf.

›Meine Feuermagierin verfügt über wahrhaft fantastische Fähigkeiten. Nie hätte ich dies für möglich gehalten! Und wie magisch dieses Glühen ihr Gesicht erhellt … Ob ich jemals dem Zauber dieser Frau zu widerstehen vermag?‹

»Ähm, gehen wir dann weiter?«, frage ich verlegen, weil ich mal wieder unbeabsichtigt seinen Gedanken gelauscht habe.

»Sicher!«

›Femmock, sie spioniert schon wieder in meinem Kopf!‹

»Geh voraus!«, befiehlt er schroff, aber mir ist schon klar, warum er jetzt so ruppig reagiert.

»Tut mir leid, ich weiß wirklich nicht, wie ich das abstellen soll!«, antworte ich.

»Schon gut! Im Grunde bin ich das von Markus gewohnt! Nur gegen den konnte ich mich abschotten, wenn ich wollte.«

»Warum geht das bei mir nicht? Glaubst du, es liegt an dieser Seelengefährten-Sache?«

»Möglich!«, brummt Torin. »Damit kenne ich mich nicht aus. Vielleicht liegt es auch an den wachsenden Fähigkeiten deiner Feuermagie. Wer weiß das schon!«

Wir gelangen über die Treppe in Leylas Hexenküche und von dort über das Tor in mein ehemaliges Verlies. Sofort fühle ich mich zurückversetzt in den Horror meiner Entführung. Kalte Schauer jagen durch meine Adern. Ich fühle mich beklommen von den Erinnerungen, die mich überschwemmen. Die lange Zeit des Wartens, das ewige Tropf-Tropf und die Angst, dieser Leyla ausgeliefert zu sein, sind in dieser Höhle so präsent wie nie. Ich zittere und schrecke zusammen, als Torin unvermittelt seinen Arm um mich legt. Ein paar Herzschläge lang wiegt er mich tröstend ein wenig hin und her und ganz langsam kehrt wieder Ruhe in mich ein.

Wir gehen zur Zelle mit dem geheimen Ausgang und Torin lässt mir den Vortritt für den Aufstieg am Gitter. Nun kommt der Teil mit der falschen Mauer. Ich tauche ein, halte die Luft an und klettere weiter, bis das schleimige Gefühl meinen Oberkörper wieder verlässt. Puh, das ist so widerlich, aber wenigstens bleiben keine Rückstände haften. Rasch steige ich im Schornstein empor, damit Torin nachrücken kann. Wir klettern und klettern und klettern, bis wir endlich oben ankommen. Den Weg kenne ich ja schon. Es geht öde immer geradeaus.

Ich muss an Liliana denken. Wenn ich doch nur wüsste, ob sie entkommen konnte … Da fällt mir etwas ein:

»Sag mal, hat Liliana nicht auch so einen Kommunikationskristall? Könnte man sie darüber erreichen? Ich werde noch wahnsinnig, nicht zu wissen, wie es ihr geht.«

»Das muss warten, Inea! Selbst wenn ich einen Kristall hätte, würde ich ihn nicht nutzen, denn sobald man ihn aktiviert, kann seine Position auf den magischen Karten geortet werden – genau wie bei einer Kommissura mit Status vier!«

Ich seufze frustriert. Am liebsten würde ich sofort dorthin fahren, wo ich als Kind ein Wasserrad gebastelt habe. Diesen versteckten Hinweis hat Liliana mir zu ihrem Aufenthaltsort gegeben. Aber wenn sie es geschafft hat zu entkommen, wird sie meine Hilfe höchstwahrscheinlich nicht so dringend benötigen, wie meine Freunde. Und sollte man sie gefangengenommen haben, dann müssen wir ohnehin dieselbe Spur verfolgen, wie jetzt auch – wobei Spur reichlich übertrieben klingt, bei den mehr als vagen Informationen, die Torin von der Sphäre Edens erhalten hat.

Wir verfallen zunehmend in einen schweigenden Trott, allerdings irritiert mich, was ich dabei von den Gedanken des Schattenmagiers mitbekomme:

›Rot OP3 doppelte Schwingung 9, Grün AT4 einfacher Satz 2‹

Auf diese Weise rattert es permanent in meinem Hirn. Bei unserer Höhlenwanderung wirkt Torin genauso gedankenversunken, wie es sich in meinem Kopf anhört. Er trabt voraus, ich hinterher. Zunächst wage ich nicht nachzufragen, weil ich ihn nicht schon wieder darauf hinweisen will, dass ich mithöre, aber irgendwann siegt dann doch die Neugier.

»Äh … was hat das alles zu bedeuten?«

Natürlich weiß er sofort, worauf ich anspiele, also führe ich es besser nicht weiter aus.

»Wie? Ach, das ist ein uraltes magisches Spiel.«

»Oh! So wie Quiddich?«

»Wie was?«

Torin fährt mit gerunzelter Stirn herum. Das Glühen meiner Haare leuchtet geheimnisvoll in seinen Pupillen.

»Ein magisches Spiel aus einem Fantasyroman. Man könnte es weit entfernt mit Fußball vergleichen, nur dass es drei Tore auf jeder Seite gibt und man auf Besen fliegt«, erkläre ich.

»Natürlich ist Troygon kein Spiel aus einem Roman!«, schnaubt Torin verächtlich. »Es lässt sich vergleichen mit Schach, nur dass es dreidimensional gespielt wird und jede Figur über vier festgelegte Zauber verfügt. Außerdem erhält jede Partei ein Kontingent an Magiesteinen, mit denen die Stärke des zu wirkenden Zaubers bestimmt werden kann.«

»Wow! Klingt mächtig kompliziert. Und das kannst du nur im Kopf spielen?«

Ich bewundere ja schon Leute, die eine Schachpartie in Gedanken austragen können, aber dieses Troygon klingt noch um ein Vielfaches komplizierter.

»Mehr oder weniger«, weicht er aus und runzelt die Stirn.

›Tatsächlich versage ich kläglich beim Versuch, mir alle Positionen und Magiesteine zu merken, doch es gilt, meine Gedanken vor Inea …‹

Warum nur, muss ich ihn jetzt so dämlich angrinsen?

›Verflucht! Grün AL3 halber Wechsel 2!‹

Torin fährt herum und marschiert so schnell weiter, dass ich Mühe habe, ihm zu folgen. Erst vor der falschen Wand wartet er auf mich. Er lässt mir den Vortritt, was mich ja wahnsinnig begeistert, weil ich so schrecklich auf schleimige falsche Wände stehe!

Ich bringe den Durchtritt rasch hinter mich und komme wie erwartet in der Tropfsteinhöhle zum Vorschein. Viel hat sich hier nicht verändert seit dem letzten Besuch, wenigstens bin ich dieses Mal nicht alleine und weiß genau, dass ein Ausgang existiert. Wie ich allerdings da hingelange, daran erinnere ich mich nicht mehr. Der Schattenmagier hat für dieses Problem jedoch vorgesorgt: Nachdem er aus dem schleimigen Hindernis heraustritt, holt er aus seinem Rucksack ein paar bunte Kindermalkreiden.

»Sollen wir damit den Weg markieren? Ich bezweifele, dass sich die Kreide bei dem feuchten Klima in der Höhle lange hält.«

»Grün TR1 einfache Sch …«, sagt Torin laut und setzt dann ein grimmiges Gesicht auf, wahrscheinlich zur Vorbeugung, damit ich ihn nicht auslache. »Solange wir uns auf der Suche nach dem Ausgang befinden, wird die Farbe halten«, erwidert er kurz angebunden und malt mit grüner Farbe einen dicken Kreis neben den Durchtritt.

»Und was, wenn wir auf diesem Weg wieder zurückkehren wollen? Dann sind die Zeichen verwischt. Warum verwenden wir keine Farbe, die länger hält?«

»Weil dann jeder diesen geheimen Zugang finden könnte und das gilt es zu vermeiden. Falls wir unseren Rückweg durch die Höhle antreten müssen, warten wir bis zur Dämmerung, dann kann ich meinen Schatten auf den Weg schicken. Ich lege hier einen Gegenstand auf den Boden, damit der Schatten weiß, wonach er suchen muss.«

Neugierig beuge ich mich vor, um zu sehen, was Torin hier abzulegen gedenkt.

»Einen Stöckelschuh? Wo hast du den denn her? Ist das Leylas?«, rufe ich überrascht aus.

»In der Eile blieb keine Zeit, mir darüber Gedenken zu machen und es spielt keine Rolle, um was für einen Gegenstand es sich handelt.«

So beginnen wir unseren Irrweg durch das Tropfsteinlabyrinth. Dank der Kreidezeichen kommen wir dieses Mal zwar schneller voran als ich damals, aber dennoch dauert es eine ganze Weile, bis wir endlich den Gang erreichen, der zur Leimargrube führt.

»Hier kenne ich mich aus. Wir müssen dort entlang!«, erkläre ich und gehe voraus.

»An dieser Abzweigung bin ich gewiss noch nie gewesen. Offenbar führen mehrere Wege nach draußen«, antwortet Torin und folgt mir bis zu der Stelle, an der die grünen ›Pfefferminzkörner‹ den Boden bedecken. Ich will gerade hindurchwaten, als mich der Schattenlord am Arm packt und zurückzieht.

»Das ist das Nest eines Leimars! Da solltest du nicht durchgehen!«

»Ich weiß, ich habe dir doch davon erzählt. Aber ich habe ihn damals getötet.«

»Du musst wissen …« Weiter kommt Torin nicht, denn pfeilartig sausen lauter kleine Würmer aus dem grünen Sand heraus, direkt auf uns zu. Es müssen hunderte sein und es folgen immer mehr. Der Schattenmagier reißt mich zu Boden, gleichzeitig entweicht seiner freien Hand ein schwarzer Wirbelwind. Kaum trifft dieser Strudel auf die grünen Miniwürmer, explodieren sie zu Schaumspritzern. Der schwarze Wirbel fräst sich durch den grünen Sand hindurch, wobei dieser ebenfalls zu schäumen beginnt. Auf dem Boden liegend beobachte ich, wie vor uns nach und nach eine grün schäumende Suppe entsteht, die ekelhaft nach einem Gemisch aus Fäulnis, Brackwasser und Pfefferminz stinkt.

»Iiih, was war das? Mini-Leimare?«, frage ich, als sich endlich nichts mehr rührt.

Ohne die Ekelsuppe aus den Augen zu lassen, richtet sich Torin auf. Wachsam scannt er die Felswände ab, während er antwortet:

»Leimare sind Zwitter, die sich auch selbst befruchten können. Die reifen Eier bewahren sie in ihrem Körper auf. Dort sammeln sie während ihres Lebens recht viele davon an. Wenn ein Leimar stirbt, schlüpfen die Jungen aus und ernähren sich vom Kadaver des Elterntiers. Sollte sich keine Beute in das Nest verirren, schwärmen die Jungtiere aus und suchen nach Nahrung oder sie werden zu Kannibalen und fressen sich gegenseitig, bis ein einziger Leimar übrigbleibt.«

Mir wird schlecht. Ich stehe auf und gehe ein paar Schritte rückwärts, um Abstand zu gewinnen.

»Ich weiß schon, warum Leimare zu meinen ›Lieblingstieren‹ gehören!«, antworte ich angewidert. »Und was jetzt? Ich hoffe, du schlägst nicht vor, dass wir durch diese eklige Brühe waten.«

»Nein, das würde uns schlecht bekommen. Der Schaum enthält aggressive Verdauungsenzyme, die die Haut verätzten.«

»Aber …«, beginne ich, doch da Torin seinen Blick angespannt auf die Felswand richtet, halte ich inne.

Ein weiterer Wirbel verlässt seine Hand und dieses Mal fräst er sich in die nackte Felswand hinein. Es staubt und klingt annähernd wie eine Mischung aus Kreissäge und Donnergrollen, allerdings nicht besonders laut. Als der Strudel seine Arbeit beendet hat, liegt der Schaumsee von einer dicken Steinstaubschicht bedeckt vor uns. Dafür hat die rechte Felswand ein gutes Stück ihrer Breite eingebüßt, sodass ein leicht erhöhter Sims entstanden ist.

»Bitteschön! Nach dir!«, weist mich Torin mit einer Geste seines ausgesteckten Armes an.

»Diese Schattenmagie kann ziemlich praktisch sein!«, stelle ich fest. Dann gehe ich voraus, dem Tageslicht entgegen.

Draußen angekommen, atme ich erst einmal tief die frische Luft der Freiheit ein und lösche das gelbe Glimmen meiner Haare. Dunkle Gänge und Höhlen sind nichts für mich. Und der Blick ins Tal hat seit dem letzten Mal nichts von seiner Schönheit eingebüßt.

›… sie so bezaubernd in der Sonne steht. Nein, ich sollte mich nicht abermals von ihrer Anziehung beherrschen lassen …‹

Entgegen seiner abwehrenden Gedanken, schlingen sich auf einmal zwei starke Arme von hinten um meine Hüfte, pressen meinen Rücken sanft gegen den männlichen Körper und wiegen mich hin und her. Torins Kopf schmiegt sich an meine Wange. Er bläst eine meiner Haarsträhnen fort, die der Wind um seine Nase gewickelt hat.

Himmel, wenn wir jetzt nicht um unsere Freunde und die Welt bangen müssten, wie sehr würde ich diese innige Vertrautheit nach so langer Zeit des Sehnens genießen! 

›… muss mich von ihr lösen! Wir haben eine dringliche Mission vor uns!‹

Doch statt seine Gedanken in die Tat umzusetzen, schmiegt er sich enger an mich, vergräbt das Gesicht zwischen meiner Schulter und meinem Ohr, wo er den Ansatz des Halses mit keuchenden Küssen versieht. Ich schließe die Lider und neige genüsslich den Kopf zur Seite, lasse mich fallen in die herrlichen Gefühle, die zwischen uns schwingen.

Ein Schnalzgeräusch lässt den Schattenlord gleichermaßen wie mich selbst zusammenzucken. Sofort ist die Erinnerung an die Muckies wieder da, die mich vor nicht allzu langer Zeit mit Steinen attackiert haben. Torins wundervolle starke Arme ziehen sich zurück. Wir sehen uns beide suchend um, doch bei der hervorragenden Tarnung ihres Fells ist es kein Wunder, dass wir keines der Tiere entdecken können.

»Wir sollten weiter gehen!«, bestimmt Torin unterkühlt und macht sich dann ohne mich noch einmal anzusehen, einfach an den Abstieg.

Aber das kenne ich ja schon und dank der vielen Einblicke in seine Gedankenwelt weiß ich nur allzu gut, dass das abweisende Verhalten ausschließlich dazu dient, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Daher brauche ich mich auch nicht wie eine liebestolle, zurückgewiesene, beleidigte Zicke benehmen, indem ich Torin in endlosen Beziehungsdiskussionen festnagle, sondern kann mich getrost darauf konzentrieren, ihn einzuholen. Schließlich legt er ein halsbrecherisches Tempo vor und das mit der Geschicklichkeit einer Bergziege. Wobei zu ihm besser der Steinbock passt, die Ziege wäre dann ich, wenn ich mich nur halb so geschmeidig bewegen könnte wie dieser dunkle Magier vor mir.

Immerhin beruhigt es mich, dass ich kein weiteres Schnalzgeräusch höre. Die Muckies scheinen dieses Mal nicht an einer Verfolgung interessiert. Dafür habe ich alle Mühe, mit Torin Schritt zu halten und es dauert nicht lange, da sehne ich nichts weiter als einen Schluck Wasser und eine Pause herbei. Weil ich aber ungerne den Eindruck einer empfindlichen Mimose erwecken möchte, halte ich wortlos durch. Wir haben inzwischen die Talsohle erreicht und folgen dem Ufer des Flusslaufes. Hin und wieder schicke ich Feuer in meine Füße, um die Blasen zu heilen. Für mein nächstes Abenteuer benötige ich auf jeden Fall passendes Schuhwerk. Die Chucks sind zwar bequem, aber mit der Zeit kommt es mir so vor, als ob sich die Musterung des Untergrundes bis zu meinen Füßen hindurchdrückt.

Torins Gedanken rauschen einfach so durch mich hindurch, wechseln zwischen aktuellen Problemen, Troygon und meiner Person in allen Facetten. Schon interessant, die männliche Sicht eines Schattenlords auf seine Seelenpartnerin live mitzubekommen.

»Ich kann nicht mehr!«, japse ich, als ich den unwiderstehlichen Drang verspüre, mich einfach so auf den bemoosten Waldboden zu werfen.

»Nicht hier, Inea!«, widerspricht Torin, ohne sich umzudrehen.

Hat er mich nicht richtig verstanden? Ich kann nicht mehr!

Demonstrativ lasse ich mich zwischen den Wurzeln eines knorrigen alten Baumes nieder, der aus einer Sage entsprungen sein muss. Überhaupt hat sich die Landschaft immer mehr dem angenähert, was ich mir unter einem Märchenwald vorstelle: Knorpelige, dicke, mit Moos bewachsene Bäume, von denen Pflanzen in langen Fäden herunterhängen, die ein wenig an Farne erinnern. Der ebenfalls bemooste Boden ist bespickt mit lauter violetten, roten und blauen Miniblumen. Außerdem müssen hier irgendwo heiße Quellen sein, denn fortwährend ziehen Dampfschwaden durch die Wipfel, die das Sonnenlicht in Streifen unzähliger Lichtpunkte durch die Zweige scheinen lassen.

Aber all das kann mich nicht von der dringend notwendigen Ruhepause abhalten. Keinen Herzschlag später packen mich kräftige Hände an den Armen und hieven mich in die Senkrechte.

»Nicht hier, Inea!«, schimpft Torin.

»Warum denn nicht? Ist das hier …«

›gefährlich?‹, wollte ich fragen, doch der Baum, an den ich mich gelehnt hatte, scheint plötzlich zum Leben erwacht – oder vielmehr, die fadenförmigen Pflanzen, die von den Ästen herabhängen. Sie sausen herab wie von einer Pistole abgeschossen und wickeln sich blitzschnell sowohl um Torins Körper als auch um meinen. Arme, Beine, Bauch und Kopf werden von klebrigen, grünen Schlingen eingewickelt. Reflexartig entfache ich mein Feuer, doch das Grünzeug ist zäh. Ich spüre nur ein leichtes Nachlassen des Zuges, während ich das Gefühl habe, hoch in die Luft gehoben zu werden.

Aaahhh? Was ist das? Das Werk von einem Inkanta oder eine fleischfressende Riesenpflanze?

Endlich zeigt mein Feuer Wirkung. Die grünen Fesseln lösen sich. Ich knalle auf einen dicken Ast und schaurecke vier Riesenaugen eines … Sumpfkrokodils? Das gezähnte Maul und die Schuppen deuten jedenfalls darauf hin, im Gegensatz zum Körper, der aus einer mächtigen Kugel besteht – zwei Ineas könnten da drin bequem Platz finden. Statt Beinen ragen unzählige lange, grüne Fäden wie Haare aus seinem Körper. Diejenigen, die unter meinen Flammen gelitten haben, fallen einfach ab, dafür beobachte ich mit einer Mischung aus Faszination und Horror, wie an den Bruchstellen bereits neue Fasern aus dem grünen Körper herauswachsen.

Bestimmt wohnt das Biest immer auf diesem Baum, denn ich kann mir nicht vorstellen, wie es ohne Arme und Beine jemals hier runterkommen sollte. Wenn ich die spärliche Gesichtsmimik richtig deute, schaut es mich misstrauisch an, lässt sein Maul aber geschlossen. Wahrscheinlich hat es eingesehen, dass Feuer nicht gut schmeckt.

»Inea, spring runter!«, ruft Torin plötzlich.

Ich blicke zum Waldboden, wo er mit ausgebreiteten Armen steht, um mich aufzufangen, allerdings in über acht Metern Tiefe!

»Äh, aus dieser Höhe kann ich doch nicht springen!«, protestiere ich.

Außerdem bin ich ja immer noch erschöpft. Allerdings hat das durch den Schreck ausgeschüttete Adrenalin wohl eine versteckte Kraftreserve mobilisiert, denn ich fühle mich immerhin in der Lage, hinunterzuklettern – genug Äste hat der Baum ja. Zwischenzeitlich lösche ich mein Feuer, wer weiß, wozu ich die magische Energie hier noch benötige.

Auf den letzten zwei Metern gibt es keine Äste mehr. So lasse ich mich herabbaumeln und dann einfach plumpsen. Der Schattenlord hat offenbar kein Problem mit meinem Gewicht, als ich in seinen Armen lande, denn er schwankt nicht einmal.

»Ich hatte doch gesagt, nicht hier!«, schimpft Torin.

Entgegen seinem Tonfall hält er mich jedoch wohlig im Arm. Ich fühle mich zurückversetzt zu dem Tag, als er mich nach dem Sumpf-Schmeigel-Biss bis Mistad getragen hat.

»Und ich hatte doch gesagt, ich kann nicht mehr!«, erwidere ich trotzig, was mich aber nicht davon abhält, meinen Kopf an Torins Brust zu schmiegen und dem Pochen seines Herzens zu lauschen.

»Gut, dann muss ich dich wohl oder übel tragen, sonst katapultiert dich gleich der nächste Kroschalm in die Wipfel. So werden wir nie ankommen«, beschwert sich der Schattenlord und stapft bereits mit großen Schritten vorwärts.

Im Grunde könnte er mich immer tragen, schließlich läuft er mit mir genauso schnell wie ohne mich.

»Kro-was? Was sind das für komische Wesen?«

»Kroschalm! Woraus sie hervorgingen, ist nicht ganz klar, aber vermutlich waren Pflanzen und Krokodile beteiligt. Wie du selbst gesehen hast, leben sie auf Bäumen und angeln sich mit ihren klebrigen Faserhaaren Beutetiere.«

»Aha, und warum greifen sie jetzt nicht an, sondern erst, nachdem ich mich hingesetzt habe?«

»Bewegte Objekte sind für sie schwer zu orten. Erst wenn die Beute innehält, richten sich die Fasern auf das Ziel aus.«

»Und du hast dich wahrscheinlich mit diesem schwarzen Strudel befreit, oder?«

Zu gerne möchte ich mehr über Torins Magie erfahren. Darüber weiß ich ja noch nicht allzu viel.

»Der Schwarze Sog! Er wird nur von wenigen Magiern beherrscht. Im Augenblick kenne ich mit dem kleinen Jungen Simeo genau vier, die ihn überhaupt zustande bringen. Allerdings können nur Rahl und ich ihn in seiner vollen Macht und Perfektion nutzen. Das erfordert jahrelanges, hartes Training.«

»Und was kannst du sonst noch so für Zauber?«

»Das unterliegt der Geheimhaltung!«, knurrt Torin unwirsch.

»Deswegen bin ich ja besonders neugierig!«, bohre ich weiter. »Außerdem verrate ich dir doch auch alles über meine Feuermagie!«

Torin springt leichtfüßig über eine dicke Wurzel und seufzt.

»Ich beherrsche es, kleine Feuermagierinnen zur Weißglut zu bringen!«

»Tatsächlich? Und wie stellst du das an?«, frage ich schelmisch.

»Indem ich sie auf die Folter spanne und schweige.«

»Ich werde es schon noch rauskriegen.«

Schweigen!

Noch immer Schweigen!

Lautes Gebrüll lässt mich plötzlich zusammenzucken. Torin hält ebenfalls inne und da taucht auf einem Felsen direkt über uns eine ganze Familie dieser Riesenluchse auf – zwei große und zwei kleine Tiere.

Torin stellt mich hastig auf die Beine, stellt sich vor mich und zückt sein Schwert. Seltsamerweise kommt bei mir nicht die geringste Furcht auf.

›Schön, dich wiederzusehen, Inea!‹, höre ich eine vertraute Stimme in meinem Kopf. Das war doch der Riesenluchs aus der Leimarhöhle, der mich später vor den Muckies gerettet hat.

Es war also doch kein Traum! Er hat damals tatsächlich telepathisch mit mir gesprochen!

Das größte der Tiere springt auf uns zu und ich kann Torins Schwertarm gerade noch zurückziehen, bevor er zum Angriff übergeht.

»Warte, das ist …«

Welchen Namen hatte der Luchs mir genannt?

›Mein Name ist Lucor!‹

»Er heißt Lucor und er hat mich damals vor den Muckies gerettet, sonst hätten sie mich gesteinigt.«

Torins Blick wandert misstrauisch zwischen dem riesigen Raubtier und mir hin und her.

»Er tepathiert[12] mit dir?«, fragt Torin verwundert.

»Äh, wenn dieses Wort bedeutet, dass er sich telepathisch mit mir unterhält, dann ja! Ich hatte schon gedacht, ich habʼ das alles nur geträumt, aber jetzt ist er wieder hier und tepa-dingsbumst mit mir.«

Torin lässt sein Schwert sinken, beobachtet das Tier jedoch weiter argwöhnisch, während es langsam auf mich zu geht. Lucors mächtiger Kopf reicht mir bis zum Hals. Als er bei mir ist, legt er sich auf den Bauch und leckt mir mit seiner großen Zunge die Füße beziehungsweise die Schuhe. Das kitzelt und ich muss lachen. Endlich entspannt sich auch Torin.

›Dort oben steht meine Familie. Ich habe sie noch rechtzeitig gefunden. Mein Widersacher hatte sie wochenlang verfolgt, wollte sich mein Weibchen schnappen und meine Kinder töten. Lange hätten sie das ohne mich nicht mehr durchgehalten. Aber ich konnte meine Familie retten und das habe ich dir zu verdanken, Inea! An dem Leimar wäre ich ohne dich nicht lebendig vorbeigekommen. Solltest du in Not geraten, kannst du auf meine Hilfe zählen!‹

»Danke, das gleiche gilt für dich Lucor! Schließlich hast du mich auch gerettet!«, antworte ich laut und dann kraule ich ihn am Hals, bis er zu schnurren beginnt.

Plötzlich springt der Riesenluchs wieder auf die Pfoten und sieht mich an.

›Leb wohl, Inea! Wir müssen zurück in die Berge! Die nächste Stadt ist nicht mehr fern und die Menschen dort können uns gefährlich werden.‹

»Leb du auch wohl, Lucor! Und viel Glück!«, rufe ich ihm nach, als er zusammen mit seiner Familie davonläuft.

Ich fühle mich wieder ein wenig gestärkt, sodass ich jetzt neben Torin hergehe. Dabei berichte ich ihm, was Lucor mir erzählt hat.

»Der Bergluchs muss entweder dein Seelentier sein oder du beherrschst die Gabe, mit Tieren zu tepathieren. Trat dieses Phänomen auch bei anderen Tieren auf?«, will Torin wissen.

»Ja, bei einem! Es nennt sich gemeiner Schattenlord, ist zeitweise nachtaktiv und … Aua! Der gemeine Schattenlord neigt dazu, einen in die Hüfte zu kneifen, wenn man ihn ärgert!«, lache ich.

Und mit einem kräftigen Schwung liege ich wieder in seinen Armen.

»Bei deinem Schritttempo werden wir heute Nacht noch unterwegs sein!«, erklärt er, doch ich hege den Verdacht, dass dies nicht der einzige Grund ist, weshalb er mich trägt. Jedenfalls weisen Torins Gedanken entfernt darauf hin, dass er mich nicht gerade ungern im Arm hält ...


2 – Herr und Meister

Beata

Atlatica, kurz nach der Entführung

[image: ]Was ist das für ein Typ mit diesem kantigen Gesicht und weshalb hängt Markus bewusstlos über seiner Schulter?

Beata folgt dem Mann im schwarzen Gewand auf einem Trampelpfad durch den Wald. Warum sie das tut, weiß sie nicht. Die Gegend wirkt fremd, sowohl der Gesang der Vögel als auch die Pflanzen könnten einer Traumwelt entsprungen sein. Sogar einen Baum mit blau schillernden Blättern hat sie entdeckt. Plötzlich schwirrt eine riesenhafte Libelle dicht an ihrem Gesicht vorbei und entlockt Beata einen schrillen Schrei, während sie rückwärts springt. Das Insekt hat die Spannweite ihres Armes und feuerrot glitzernde Flügelränder.

»Aua«, ruft ein Zwilling hinter ihr.

»Hey, Beati! Erschreck uns doch nicht so!«, beschwert sich sein Bruder.

Beata fährt herum. Moritz reibt sich den Hinterkopf, während Max stöhnend seine Stirn betastet.

»Weil du so geschrien hast, tragen wir jetzt beide eine schwere Gehirnerschütterung davon!«, jammert Max vorwurfsvoll.

»Was kann ich denn dafür, wenn hier Riesenlibellen vor meiner Nase umherschwirren?«

»Hättest du leiser geschrien, hätte Moritz nicht plötzlich angehalten, ich wäre nicht in ihn reingelaufen und mein Schädel wäre heil geblieben!«

Max nickt zustimmend und zieht ein extra leidendes Gesicht auf.

»Vielleicht passt ihr einfach besser auf, wo ihr hinlauft!«, erwidert Beata missmutig.

Dann reibt sie sich nachdenklich die Stirn und mustert die zwei Frauen mit dem feuerroten Haar, die nun zu ihnen aufschließen. Die beiden kennt sie doch von irgendwo her …

»Los, ihr Zuckerschnecken! Geht weiter!«, flötet die eine, während sich die andere verwirrt umschaut.

Beata schüttelt sich unwillig, setzt ihren Weg jedoch fort.

Irgendetwas ist hier faul, nur was?

Sie schließt wieder zu dem schwarz gekleideten Mann auf, dem Markus über der Schulter hängt.

Ist das dieser Schattenlord?

Die Verwirrung in ihrem Kopf beginnt sich Stück für Stück zu lichten und für den Wimpernschlag einer Eule dringt die Erkenntnis zu ihr durch. Doch im selben Moment bleibt der Mann in Schwarz abrupt stehen und fixiert Beata eindringlich mit seinen dunkelbrauen Augen.

›Wir befinden uns auf geheimer Mission durch feindliches Terrain. Ich muss den Befehlen des Meisters Folge leisten, sonst werden die Monster der Finsternis von mir Besitz ergreifen!‹

Die Monster der Finsternis? Wo sind sie?

Beata späht ängstlich in den Wald hinein.

Da, ein dunkler Schatten! Und hat sich dort drüben nicht etwas bewegt? Der leise Wind könnte die Monster bereits ankündigen! Besser ich bleibe meinem Herrn dicht auf den Fersen, damit mir nichts zustößt!

»Geh endlich weiter, Brüderchen! Es ist so gruselig hier!«, drängt Max bange.

So kennt Beata den Zwilling gar nicht, aber bei dieser Bedrohung ist es auch kein Wunder, dass er Angst hat. Sie wandern gemeinsam bis zum Waldrand. Vor ihnen erhebt sich ein Hügel, auf dem Kühe grasen.

Aber sind das wirklich Kühe?

Sie sehen so anders aus, viel fetter als Beata diese Tiere kennt, außerdem haben sie alle ein seltsames Leuchten um die Hörner. Die kleine Gruppe steigt den Hügel hinauf und jetzt kann Beata erkennen, dass die Hörner der Tiere tatsächlich eine leichte Transparenz aufweisen und hellgelbes Licht ausstrahlen. In der Dunkelheit würden die Hörner jetzt bestimmt wie kleine Laternen leuchten.

Aber so etwas gibt es doch gar nicht! Diese Tiere müssen ein übles Werk der Monster der Finsternis sein! Oder haben sie sich vielleicht als Kühe getarnt?

›Wir befinden uns auf geheimer Mission durch feindliches Terrain. Ich muss Befehlen des Meisters Folge leisten, sonst werden die Monster der Finsternis von mir Besitz ergreifen!‹

Ängstlich schließt Beata zu ihrem Herrn auf. Die Zwillinge folgen dicht hinterher.

»Du Moritz, findest du das nicht auch gruselig hier?«

Beata glaubt, ein dünnes »Mh« zu hören. Es folgt eine Pause des ängstlichen Schweigens.

»Weißt du, wenn ich mich nicht so fürchten würde, dann würdʼ ich dir vorschlagen, wir beide angeln uns je eins dieser Mädels hinter uns!«, flüstert ein Zwilling.

»Ja, und würde mir das Herz nicht so in der Unterhose hängen, dann würdʼ ich antworten: Gebongt Brüderchen, ist ja für jeden was da und wir können auch austauschen, wennʼs nicht passt!«, antwortet sein Bruder gedämpft.

Beata fährt stirnrunzelnd zu den beiden herum, jedoch ohne ihr Schritttempo zu verlangsamen.

»Wie könnt ihr jetzt an so etwas denken, wo hier überall Gefahren auf uns lauern! Beeilt euch lieber!«, keucht sie atemlos.

Endlich haben sie die Bergkuppe erreicht und es folgt der Abstieg. Eine Straße im Tal durchschneidet die Hügellandschaft. Wald und Seen verteilen sich wie Inseln unterschiedlicher Größe über die Landschaft. In der Ferne kann Beata einen Jungen ausmachen, der einen metallisch glänzenden Eimer und einen Schemel unterm Arm trägt. Er lässt sich neben einer dieser seltsamen Kühe nieder und beginnt sie zu melken.

Sind wir hier im Mittelalter gelandet? Was ist das für eine fremdartige Gegend und was machen wir hier überhaupt?

›Wir befinden uns auf geheimer Mission durch feindliches Terrain. Ich muss Befehlen des Meisters Folge leisten, sonst werden die Monster der Finsternis von mir Besitz ergreifen!‹

Ja, das muss ich, sonst bin ich für immer verloren!

* * *

Beata weiß nicht, wie ihr geschieht. Sie blickt aus dem Fenster einer Pferdekutsche, die über Kopfsteinpflaster holpert. Gegenüber sitzen die Zwillinge zusammen mit einer der Rothaarigen. Dem dunklen Typ rücken Beata und die andere Rothaarige links und rechts ängstlich auf die Pelle. Markus liegt bewusstlos auf dem Boden zwischen uns und wird heftig durchgerüttelt. Außer den paar bekannten Gesichtern ist Beata alles andere fremd. Sie verspürt Durst und wird immer wieder von Panikattacken heimgesucht, schmiegt ihren zitternden Körper schutzsuchend an den ihres Herrn. Die Zwillinge scheinen nicht weniger von Furcht geplagt zu sein, doch bei ihnen wechselt das Gefühl ab mit zunehmend begehrlichen Blicken und Gesten in Richtung der rothaarigen Frau, die den Platz in ihrer Mitte eingenommen hat. Diese wiederum versieht Beatas Herrn und Meister mit einem süffisanten Lächeln und scheint sich keineswegs an den plumpen Annäherungsversuchen der Brüder zu stören. Der finstere Typ beobachtet die Szene mit ähnlichem Missfallen in seinem kantigen Gesicht wie Tina Besset neben ihm – endlich erinnert sich Beata wieder an ihren Namen!

Wollten die Zwillinge nicht eigentlich mit ihr zusammen sein? Weshalb flirten sie denn jetzt im Wettstreit um diese andere Frau? Ist das nicht Feodora?

Doch bevor die Verwirrung einer Erkenntnis weichen kann, erinnert Beata die Stimme in ihrem Kopf erneut an die allgegenwärtige Bedrohung durch die Monster der Finsternis.

* * *

In dem dunklen Gang kann Beata nichts sehen, nur in der Ferne flackert ein Licht. Sie lässt ihre Hand über die poröse Oberfläche der Wand gleiten, stolpert unsicher vorwärts, dem Geräusch der Schritte ihres Herrn folgend. Endlich kommt eine Fackel in Sichtweite. In ihrem Licht tanzen die Schatten der Gestalten im Tunnel. Beatas Herr trägt Markus wieder über der Schulter. Nicht ein einziges Mal ist er bisher aufgewacht und Beata sorgt sich, dass ihm die Monster bleibende Schäden zugefügt haben könnten.

»Nur einen Kuss, holde Maid!«, fleht Max die Rothaarige an.

»Aber ich komme zuerst an die Reihe, ich bin schließlich der Ältere von uns beiden, wenn auch nur um ein paar Minuten.«, mischt sich Moritz ein.

Beata kann die Streitereien nicht mehr hören. Auf der Fahrt haben sie irgendwann damit angefangen, um diese Frau zu streiten und dann ging es so in einem fort – in stetem Wechsel mit angstvollem Gejammer und Gewimmer!

Und diese blöde Feodora lacht auch noch verzückt, statt die beiden auf Abstand zu halten oder den Streit zu schlichten! Feodora? Was haben wir mit dieser Tussi hier in einer dunklen Höhle zu suchen? Oh Gott, ich erinnere mich! Der Schattenmagier hat uns entführt! Was mache ich denn jetzt?

Die Gruppe betritt einen großen Saal. Bizarre Felsformationen ragen von der Decke. Der Boden besteht aus glatt polierten Steinplatten, die rotes Licht ausstrahlen. Bei genauerem Hinsehen jedoch, handelt es sich um dickes Glas, unter dem in der Tiefe rote Lava glüht. Die Hitze in diesem Raum treibt Beata kleine Schweißperlen aus den Poren.

Im Zentrum des Saales steht als einziges Möbelstück ein Podest. Beata zählt insgesamt acht Torbögen in den schroffen, schwarzen Wänden, hinter denen es über Flure oder Treppenaufgänge weitergeht. Im Boden eingelassene Eisenstäbe, an deren Enden Fackeln brennen, vollenden die mystische Stimmung.

Was jetzt? Wo sind wir hier? Wenn Markus doch wenigstens aufwachen würde!

Beata erinnert sich daran, wie Inea einmal erwähnte, dass Magier normalerweise nichts gegen Feuer ausrichten können. Ohne weiter zu überlegen, schnappt sie sich im Vorübergehen eine der Fackeln. Blitzschnell dreht sie sie nach unten und verbrennt dem düsteren Typen vor ihr die Beine – höher geht leider nicht, da dort Markus hängt.

Der Entführer fährt schreiend herum, dabei gleitet seine Last zu Boden.

»Beati, was tust du? Das ist unser Herr und Beschützer!«, protestiert Moritz bestürzt.

Doch statt zu antworten, setzt Beata blitzschnell nach, vollführt eine Drehung und versetzt ihrem Widersacher einen gekonnten Tritt gegen das Kinn. Von der Wucht wird dieser in die Luft geschleudert, vollführt einen unfreiwilligen Rückwärtssalto und landet ächzend auf dem Bauch.

Beata hält die Fackel kampfbereit wie ein Schwert und sieht sich rasch nach den anderen um. Tina und die Zwillinge starren entsetzt auf die Szene.

Aber da war doch auch noch diese Feodora! Wohin ist die denn verschwunden?

Schon springt der dunkle Typ wieder auf die Füße. Großen Schaden hat die Fackel ihm nicht zugefügt, dazu war die Berührung zu kurz. Beata will gerade auf ihn zustürmen, da kommen Gedanken in ihr Hirn, die sie weder versteht noch haben will.

›Ich muss den Befehlen des Meisters Folge leisten, sonst werden die Monster der Finsternis von mir Besitz ergreifen!‹

Meister? Monster? Was geht denn jetzt ab? Denke ich das wirklich gerade? Kann doch nicht sein!

›Ich muss den Befehlen des Meisters Folge leisten, sonst werden die Monster der Finsternis von mir Besitz ergreifen!‹

Welche Monster denn? Wo sind sie? Ich sehe keine!

›Ich lege die Fackel auf den Boden und folge bedingungslos meinem Herrn und Meister!‹

Beata legt die Fackel ab, während der Meister Markus über seine Schulter wirft.

»Mann, hier geht was ab! Gehört das zum Programm, Beati? Wo hatten wir den Abenteuerurlaub noch mal gewonnen, Brüderchen?«, will Max wissen.

»Abenteuerurlaub?«, piepst Tina kaum hörbar. »Ich verzichte gerne auf die Monster der Finsternis. Kann uns der Herr nicht wieder nach Hause bringen?«

»Genug jetzt! Folgt mir!«, fährt der Meister dazwischen und steuert auf eines der Tore zu.

Beata und die anderen folgen ihm, nur die zweite Rothaarige bleibt verschwunden.


3 – Tareni

[image: ]Inea

Mistad stellt sich als größer heraus, als ich das Dorf beim letzten Besuch wahrgenommen hatte. Das liegt wohl daran, dass viele der Häuser mehr oder weniger im Wald stehen. Aus der Ferne betrachtet habe ich automatisch angenommen, dass mit der Waldgrenze auch die Ortsgrenze erreicht wäre, was sich aber als falsch herausstellt.

Gefolgt von einigen Kindern geht Torin mit mir im Arm an verschiedenartigen Häusern vorüber. Die Baustile wirken wie ein zusammengewürfeltes Sammelsurium aus natürlich gewachsenen Baumhäusern, einfachen Holzhütten, burgartigen Gebäuden aus grobem Stein und Anwesen aus hellem Marmor, deren Dächer von mehreren Säulen getragen werden. Im Zentrum jeder Straße plätschert ein schmaler Bach. Alle Bäche entspringen den Brunnen auf den Plätzen, die die Knotenpunkte des sternförmig angeordneten Straßennetzes bilden. Hin und wieder überqueren wir eine Brücke, unter der sich ein rosa Glitzerbach hindurchschlängelt. Der typische Duft verrät mir, dass es sich hier um Ausscheidungen der Mugoks handeln muss – ein vorbildliches Musterbeispiel biologischer Abwasserreinigung.

»Warum beachtet uns niemand, außer den Kindern, die uns folgen?«, fällt mir plötzlich auf.

»Du weißt doch, dass ich einen Verschleierungszauber beherrsche. Bei Kindern wirkt er allerdings nicht immer.«

»Ach so! Ich kann mir schon denken, woran das liegt. Die Kleinen nehmen die Welt noch anders wahr als Erwachsene, mit viel mehr Neugier und Interesse.«

Torin brummt zustimmend. Zwar habe ich mich in der Zwischenzeit etwas erholt und könnte theoretisch auch wieder zu Fuß gehen, aber solange Torin sich nicht beschwert, halte ich mich damit zurück. Außerdem hege ich den vagen Verdacht, dass er mich gerne im Arm hält, eventuell weil ihm mein Schritt viel zu langsam ist, oder? Jedenfalls redet er sich das selbst immer wieder ein, wenn ich seinen Gedanken lausche.

Wirklich aufschlussreich, was ihm so alles durch den Kopf schießt!

Schade, dass ich das nicht schon viel früher hören konnte, dadurch hätte ich sehr viel mehr Verständnis für ihn gehabt.

»Was glaubst du, weshalb das mit der Telepathie zwischen uns plötzlich so gut funktioniert?«, frage ich.

Torin grunzt unwillig.

»Dich interessiert, weshalb du meine Gedanken lesen kannst, ich deine aber nur, wenn wir Augenkontakt haben?«, knurrt er mürrisch.

›Lange halte ich es nicht mehr aus, ihren Körper so nah…‹, stiehlt sich prompt in mein Bewusstsein.

Ich muss kichern über den Kontrast zwischen dem, was Torin denkt und dem, was er sagt.

»Verflucht, Inea!«, schimpft er. »Es ist anzunehmen, dass die Kraft deiner Feuermagie weiter zugenommen hat.«

»Aber müsste ich dann nicht auch die Gedanken anderer Menschen hören? «

»Das ist korrekt, das müsstest du! Nimmst du sie etwa nicht wahr?«

»Nein, bei mir kommt nur das an, was du denkst!«

»Das ist in der Tat rätselhaft. Wie sieht es aus, wenn du dich willentlich auf eine Person konzentrierst? Nehmen wir diesen Obsthändler zum Beispiel.«

Torin nickt in Richtung eines Marktstandes, dessen Wände sich aus zahllosen miteinander verwobenen Ästen zusammensetzen. In der Auslage stapeln sich exotische Früchte in allen erdenklicher Form- und Farbvarianten. Dahinter steht ein dickbauchiger Mann im grasgrünem Gewand. Ein spitzer Hut in gleichem Farbton bedeckt seinen Kopf. Darunter quillt weißes Haar hervor und mischt sich mit dem langen Bart. Torin bleibt dicht neben dem Stand stehen, sodass mir ein Mischmasch an süßlichen Düften reifer Früchte in die Nase steigt. Ich versuche, mich nicht von dem Hungergefühl beeindrucken zu lassen, das meinen Mund wässrig werden lässt, sondern fixiere die hellblauen Augen des Verkäufers und frage mich, was wohl gerade in seinem Hirn vorsichgehen mag. Aber ich finde seine Gedanken nicht. Es sei denn, es handelt sich bei der Person, die sich vorstellt, mir die Kleider vom Leib zu reißen, doch um den Obstverkäufer. Da dieser jedoch gerade eine Ladung Kameitschas (die einzige Frucht, die ich kenne) in eine Holzkiste einsortiert, ohne mich dabei anzuschmachten, schätze ich die Wahrscheinlichkeit dafür doch eher gering ein.

»Kannst du hören, was er denkt?«, fragt Torin.

»Nein! Das klappt nur bei dir. Vielleicht hat die Telepathie ja auch gar nichts mit meiner Feuermagie zu tun, sondern mit dieser Seelengefährtensache!«

Zum wiederholten Male schnaubt der Schattenmagier unwillig.

»Weder schätze ich es, in meinen Gedanken durchleuchtet zu werden noch an einen Menschen gebunden zu sein. Weiterhin erschließt sich mir nicht die Bedeutung einer Seelengefährtin.«

»Tja, ich hab´ mir das auch nicht ausgesucht, so einen düsteren, mürrischen Schattenlord mögen zu müssen!«, necke ich ihn.

Torins dunkle Augen mustern mich mit einer Mischung aus Zorn und Verlangen. Dann stellt er mich mit hölzernen Bewegungen auf dem Kopfsteinpflaster ab und marschiert einfach davon. Hätte ich keinen Zugang zu seinen Gedanken, würde ich jetzt wahrscheinlich annehmen, mein Kommentar hätte ihn gekränkt. So aber weiß ich, dass er nur mal wieder mit seiner Beherrschung zu kämpfen hat. Mir bleibt ohnehin nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, also setze ich diese Notwendigkeit unverzüglich in die Tat um und laufe so lange hinter ihm her, bis er vor einem mächtigen Baumstamm mit rotbrauner Rinde stoppt. Ich frage mich gerade, was wir hier wollen, als eine Strickleiter von oben herabfällt. Endlich sieht sich der Schattenlord nach mir um. Der muss sich ja sehr sicher gewesen sein, dass ich ihm nachlaufe!

»Klettere hinauf, Inea!«, befiehlt er streng.

Mir wird mulmig zumute, als ich nach oben sehe, denn die Leiter schwingt aus luftiger Höhe. Misstrauisch ziehe ich an einer der hölzernen Sprossen. Sie scheinen stabil genug, doch das kann mich nicht endgültig davon überzeugen, dass die Stricke halten werden. Bevor ich es mir noch anders überlegen kann, packen mich zwei kräftige Hände an der Hüfte und hieven mich auf die unterste Sprosse. Gleich darauf schmiegt sich der Körper des Schattenlords von hinten heran und ich spüre die warme Luft seines Keuchens in meinem Nacken. Eine detaillierte Ausführung der zugehörigen Gedanken erspare ich mir mit Rücksicht auf den Jugendschutz.

»Steige hinauf!«, keucht Torin widerwillig und tritt zeitgleich zurück, sodass die Strickleiter etwas von der stabilisierenden Wirkung seiner Umklammerung einbüßt, und mit mir hin- und herschaukelt. Da die Schwingung unten heftiger ausfällt als oben und ich es endlich hinter mich bringen will, beeile ich mich hochzuklettern. Es ist alles andere als einfach, eine frei in der Luft hängende Strickleiter zu erklimmen und ich tue mich recht schwer damit, bis Torin auf die glorreiche Idee kommt, die Leiter festzuhalten und zu spannen. Von unten konnte ich es zwar nicht sehen, aber die naheliegende Vermutung, dass sich hier oben ein Baumhaus befindet, bestätigt sich, als ich die hölzerne Plattform erreiche. Eine Frau in grünem Glitzerkleid begrüßt mich mit freundlichem Lächeln. Ihr weißes Haar, das zu einem Dutzend Zöpfen verflochten wurde, reicht bis zu ihrer Hüfte. Für eine Frau ihres Alters wirkt es ungewohnt voll und kräftig. Auch die helle, leicht runzelige Haut steht im WidersRucht zu ihrer aufrechten, dynamischen Körperhaltung.

»Wen haben wir denn da? Es wird doch nicht etwa ein Wunder geschehen sein, dass sich der Schattenlord eine neue Gefährtin erwählt hat?«

Irgendetwas an dieser Person vermittelt mir den Eindruck von ›bekannt‹, wobei ich nicht den Hauch einer Ahnung habe, was das sein könnte. Bevor ich mir weiter darüber Gedanken machen kann, kommt Torin auf der Plattform an.

»Sei gegrüßt Tareni! Könntest du uns für eine Nacht Quartier gewähren?«, fragt er.

»Aber sicher, lieber Torin! Doch wo bleiben deine Manieren? Willst du mir nicht diese sympathische junge Frau vorstellen?«

»Das ist Inea DʼOrayla!«

Die Alte kichert und mustert mich von oben bis unten.

»Uiah[13], war das schon alles, was ich an Erklärung erhalte? So wie ich das sehe, hast du die richtige Wahl getroffen mit dieser jungen Frau! Ich hoffe, er behandelt dich gut, Majdchen[14]!«

»Ähm, naja! Darf ich fragen, wer Sie … äh, wer Ihr seid?«

»Uiah, Majdchen, da habe ich mich selbst noch gar nicht vorstellt! Doch ich nahm an, der gute Torin hätte dies vorab geklärt. Mein Name ist Tareni Sendling und du kannst gerne auf die formelle Anrede verzichten.«

»Sendling?«, murmele ich nachdenklich.

»Tareni ist Markusʼ Mutter!«, erklärt Torin.

Oh, jetzt bin ich baff. Ich hatte nicht gedacht, dass sie schon so alt sein würde. Überhaupt habe ich mir wenig Gedanken über seine Eltern gemacht. Aber vielleicht war es das, was mir gleich bekannt vorkam. Und wenn ich jetzt das schelmische Funkeln ihrer Augen betrachte, weiß ich auch, woher ihr Sohn das hat.

»Uiah, du kennst meinen Sohn? Was treibt Markus? Wenn ihr ihn wiederseht, zieht ihm die Nase[15] lang. Er könnte seine Mutter ruhig öfter mal besuchen!«

Mir wird mulmig im Bauch. Seine arme Mutter weiß ja noch nichts davon, dass ihr Sohn entführt wurde.

»Das übernehme ich persönlich. Dennoch trage ich eine gewisse Mitschuld daran, denn wie du sicher mitbekommen hast, geht es drunter und drüber im Rat. Da hat er alle Hände voll zu tun!«

»Uiah, ich habe entfernt eine Durchsage gehört, doch auf meine alten Tage kümmere ich mich nicht groß um diese Belange. Außerdem steige ich nicht mehr so oft hinab ins Dorf. Ich genieße die Ruhe hier oben und die netten Jungen von nebenan bringen mir ja alles herauf, was ich benötige. Und sie besuchen mich immer gerne, um mit den Najas zu spielen. Die Kinder lieben sie! Aber jetzt kommt endlich mit ins Haus! Ich koche euch eine leckere Greinpilzsuppe[16].«

»Habt Dank, Tareni!«, sagt Torin und ich bedanke mich ebenfalls.

Die Plattform mit der Strickleiter bildet einen Balkon in schwindelnder Höhe. Von hier aus gelangen wir durch eine unförmige Tür ins Innere des natürlich gewachsenen Hauses. Der Stamm und vor allem, dicke ineinander geschlungene Äste formen Wände, Dächer, Treppen, Boden, Türen, Tische, Stühle – einfach alles, was man sich aus Holz bauen könnte. Wir betreten einen großen Raum, von dem aus Hängebrücken und Treppen zu unterschiedlichen Bereichen der mächtigen Baumkrone führen. Plötzlich kommen uns zwei Tiere entgegengehüpft, die ich so noch nie gesehen habe, aber das ist auf Atlatica ja nichts, was besonders erwähnt werden müsste.

Diese hier sehen zur Abwechslung mal relativ normal aus, nämlich wie hellbraune Äffchen, nur dass das Gesicht mehr an Teddybären erinnert. Wenn Sonnenstrahlen aufs Fell treffen, schillert es wie ein Regenbogen. Das Gezwitscher, welches sie von sich geben, hätte auch von Vögeln stammen können. Die Tiere sind nicht größer als Hauskatzen, was sie jedoch nicht davon abhält, mit einem einzigen Satz auf Tarenis Kopf und Schulter zu hüpfen. Die alte Dame kichert.

»Nicht so stürmisch, ihr beiden! Na, ihr kommt wohl, um unsere Gäste zu begutachten!«

Sie nimmt die ›Äffchen‹ herunter und legt sie in ihre Arme, von wo aus sie Torin und mich mit einer Mischung aus Neugier und Scheu betrachten. »Das sind meine Najas. Sie heißen Nito und Tajana. Komm Inea, von dir lassen sie sich bestimmt streicheln!«, fordert mich Tareni mit leuchtenden Augen auf.

Diese goldigen Tierchen möchte ich sehr gerne mal berühren. So streichele ich sanft über Nitos Köpfchen. Das Fell fühlt sich an wie weiche Watte. Der kleine Kerl greift mit seinen winzigen Fingerchen nach meiner Hand und schmiegt sein Köpfchen hinein.

»Du musst wissen, Inea, es gibt nicht sehr viele Najas auf Atlatica. Ich hatte mal eine ganze Zucht, doch sie sind leider nicht besonders fruchtbar.«

»Das ist aber schade! So niedliche Haustiere hätte ich auch gerne. Sind Sie, …ähm, ich meine, bist du denn eine Lichtmagierin mit Talent zum Tiere züchten?«

»Oh nein!«, lacht Tareni. »Ich bin keine Magierin, nur eine ganz normale alte Frau! Markusʼ Vater war einer von ihnen, ein wundervoller Mann und …«

Tarenis Blick verklärt sich und wird dann plötzlich traurig. Ich warte, bis sie weiter spricht, doch es kommt nichts mehr. Gerne hätte ich gewusst, wie alt sie wohl sein mag, aber so etwas fragt man sicherlich auch auf Atlatica nicht.

›Mistad beherbergt gute Heiler und es gibt magische Tränke, die die Atlaticaner auch im Alter noch fit und gesund halten, sofern man sich diesen Luxus leisten kann‹, erklärt Torin gedanklich.

Offenbar hat er direkt durch meine Pupillen hindurch in mein Hirn geschaut.

»Verzeih, Tareni, aber könnte ich den Mugok füttern[17]?«, fragt er – diesmal mit den Lauten seiner Stimmbänder.

»Oh, natürlich, natürlich, Torin! Du kennst dich ja hier aus. Und es wäre mir eine große Freude, wenn ich dir, liebe Inea, in der Zwischenzeit mein Zuhause zeigen dürfte.«

Neugierig, wie ich auf diese Welt bin, willige ich gerne ein. Und so führt mich Tareni, gefolgt von ihren Haustieren, überall herum. Ich komme gar nicht heraus aus dem Staunen und unsere Gastgeberin freut sich wie ein kleines Kind über meine Reaktion. Nach Torins Mugok-Fütterung begleitet er uns ebenfalls. Dass dieses Baumhaus sogar eine Toilette mit tiefer im Astwerk gelegenem Mugok-Becken beherbergt, kann ich gar nicht genug bestaunen.

Auf dem höchsten Punkt des Baumes befindet sich eine Aussichtsplattform. Ich muss bestimmt nicht extra erwähnen, dass mir der Blick von hier oben den Atem raubt.

Das Badezimmer besteht aus einem zwiebelförmig gewachsenen Raum, in dessen Mitte sich ein Wasserbecken befindet. Im Zentrum sprudelt eine kleine Fontäne.

Und all das auf einem Baum! Erstaunlich, was Magie zustande bringen kann!

Als nächstes betreten wir eine von Schlingpflanzen und Blüten umwundenen Ruhezone. Winzige, hellblau schillernde Vögel sitzen hier in den Zweigen. Ihr Gesang erinnert an sphärische Traummusik und allein vom Hören schleicht sich Müdigkeit in meine Glieder.

Drei runde Schlafzimmer ragen wie Baumtürme aus dem Kronendach hervor. Eines erreicht man über eine Treppe, die anderen sind durch Hängebrücken miteinander verbunden. Tareni öffnet die Tür zu einem der Schlafräume. Wie in den anderen Zimmern auch, befinden sich relativ gleichmäßig verteilt eingewachsene Fensterscheiben in Wänden und Decke. Sie variieren sowohl in Form als auch in Größe und das Glas ist nicht so klar, wie ich es kenne, sondern leicht milchig, mit marmorierten Strukturen im Inneren. Durch die Vielzahl der Fenster wird der Raum von Licht geflutet, welches von der untergehenden Sonne einen leicht rötlichen Schimmer annimmt.

»Möchtet ihr ein Zimmer gemeinsam belegen oder lieber zwei getrennte?«, fragt Tareni mit demselben schelmischen Grinsen im Gesicht, das ich nur zu gut von Markus kenne.

»Gemeinsam!«, antworte ich.

»Getrennt!«, erwidert Torin zeitgleich.

Unsere Gastgeberin kichert wissend, doch ich bin enttäuscht. Bei dem Blick auf das naturgewachsene Himmelbett erwachen bereits atemberaubende Szenen in meinem Kopf zum Leben.

›Wenn ich die Nacht mit der Feuermagierin hier verbringe, finden wir keine einzelne Sekunde Schlaf!‹, lausche ich zur Abwechslung mal wieder Torins Gedanken. Bei all der Aufregung habe ich es tatsächlich eine Zeit lang fertiggebracht, die Kopfgespräche auszublenden.

Allerdings bringt mir der Blick auf das Bett noch eine weitere Empfindung ins Bewusstsein: Meine Erschöpfung kehrt zurück und ich muss herzhaft gähnen.

»Uiah, Inea Majdchen! Komm, ruhe dich ein wenig aus, ich bereite dir in der Zwischenzeit eine stärkende Suppe zu!«

Ich nicke und steuere das einladende Bett an, welches bis auf Matratze und Decke aus miteinander verwobenen Ästen besteht. Die Polsterung erscheint mir zu weich, aber ich bin so müde, dass ich sowohl auf Watte als auch auf hartem Felsen schlafen könnte.

»Und du, mein lieber Torin, darfst mir erzählen, was du so alles erlebt hast in den letzten zwei Jahren. Außerdem wüsste ich allzu gerne, wie du an dieses sympathische Majdchen gekommen bist.«

Ich kann förmlich spüren, wie sich der Schattenmagier ein unwilliges Grunzen verkneift.

› ..keine persönlichen Details preisgeben!‹, höre ich in meinen Gedanken.

Dann schließt Tareni die Äste-Tür und ich bleibe alleine zurück. Müde streife ich die Schuhe ab und sinke aufs Bett.

Nur ganz kurz ausruhen! Gleich werde ich nochmal aufstehen, um die staubige Kleidung auszuziehen und die Patchwork-Tagesdecke zurückzuschlagen.

Seit wann sind Augenlider denn so schwer? Gleich werde ich …


4 – Nachricht der Rufer

Torin

Nach dem Gespräch mit Tareni

[image: ]Wie ein Tiger um seine Beute schleiche ich um ihr Gemach. Es ist nicht gut, derart besessen zu sein von einer Frau und doch bricht sie jeglichen Widerstand in mir. Am Ende bleibt mir ohnehin nichts anderes übrig, als mich meinem Schicksal zu fügen, mich damit abzufinden, dass sie jede meiner Mauern durchdringt, bis in meine geheimsten Gedanken hinein und ich mein Herz auf alle Zeit an sie verloren habe. Dem nachzugeben bringt nie gekannte Leidenschaft und Hochgefühle, die die Sucht nach ihrer Nähe jedoch weiter anheizen.

Nun schläft sie so tief und friedlich, dass ich es nicht wage, sie aus der notwendigen Erholung zu reißen, selbst wenn die Sonne bereits hinterm Horizont verschwunden ist. Tareni muss ihre Suppe eben bis morgen Früh aufbewahren.

Im Grunde kann ich froh sein, dass Inea in ihren Träumen versunken ist, so kann ich endlich ungestört meinen Gedanken nachhängen, ohne zu fürchten, dass die Feuermagierin persönliche Details aufschnappt, die sie nichts angehen. Erstaunlicherweise hält sich die Erleichterung darüber in Grenzen.

Ich gehe in Markusʼ ehemaligem Zimmer auf und ab. In diesem Baumhaus stecken so viele Erinnerungen. Bereits Tillem, der Vater meines Freundes, war mit mir befreundet gewesen, als wir noch Kinder waren – eine heimliche Freundschaft, die es vor Sorbat zu verbergen galt. Tillems Tod war äußerst schmerzlich für mich gewesen, umso mehr lag mir das Wohlergehen seines Sohnes Markus am Herzen. Trotz vieler Gegensätze erwuchs so mit der Zeit eine einzigartige Freundschaft.

Ich sollte ebenfalls zu Bett gehen, mich entspannen. Doch dies erscheint mir wie ein Ding der Unmöglichkeit. Kaum lasse ich mich in die Decken sinken, überkommt mich der unwiderstehliche Drang, Inea aufzusuchen.

Wenig später öffne ich die Tür zu ihrem Gemach und spähe hinein. Da liegt Inea friedlich schlafend. Ihr leiser Atem vermischt sich mit dem gläsernen Zirpen der Nachtzykladien, die mit ihren bläulich leuchtenden Flügeln im Raum umherschwirren. Ich schüttele die romantischen Anwandlungen beiseite.

Das bin doch nicht mehr ich selbst, der solche Gedanken hegt!

Und doch gelingt es mir nicht, den Anblick von Ineas Gestalt zu lösen. Behutsam nähere ich mich dem Bett. Kleine Schweißperlen glitzern auf ihrer Stirn. Kein Wunder, es hat kaum abgekühlt in der Nacht und sie liegt auf einer Broberdecke, welche durch einen Zauber extra Wärme abstrahlt. Davon muss ich sie auf jeden Fall befreien. Vorsichtig schiebe ich meine Hände unter ihren erhitzten Leib. Mir wird schwindelig von dem intensiven Aroma, das dieser verströmt und unwillkürlich stehlen sich die Szenen unserer letzten Liebesnacht in meinen Geist.

Ich hebe Inea in meine Arme und schiebe umständlich die Broberdecke vom Bett. Dann lege ich die Feuermagierin behutsam auf das dünne Laken. Sie stöhnt und wälzt sich auf die Seite. Ihre Pupillen vollführen fahrige Bewegungen unter den Lidern.

»Nein! Verschwinde! Nicht schon wieder Leimare!«, keucht Inea panisch.

Kein Wunder, dass sie Albträume hat, nach allem, was sie durchmachen musste. Ich lasse meinen Mantel zu Boden gleiten und schäle mich aus Hemd und Hose. Die Schuhe habe ich ohnehin in Markusʼ Zimmer gelassen. Inea wimmert ängstlich und wälzt sich von einer auf die andere Seite. Ich schmiege mich dicht an meine schlafende Feuermagierin und lege den Arm um ihre Hüfte.

»Es ist nur ein Traum! Schlaf ruhig, ich passe auf dich auf!«, flüstere ich ihr ins Ohr.

Ich streiche Strähnen der verschwitzen Haare aus ihrem Gesicht und versehe ihre Wange mit sanften Küssen. Wie durch ein Wunder beruhigt sie sich sofort, atmet wieder tief und gleichmäßig. Bislang kannte ich derart fürsorgliche Gesten nicht von mir, doch es fühlt sich gut und richtig an.

Und auch bei mir selbst kehrt Ruhe ein in Ineas Gegenwart. Ich atme ihren Duft und vergrabe mein Gesicht in ihrem Haar. Dann lasse ich mich einfach fallen und die längst überfällige Entspannung befördert mich augenblicklich in bleiernen Schlaf – nichts ahnend, welche Katastrophe am nächsten Tag über mich hereinbrechen wird.


Inea

Am nächsten Morgen

[image: ]Erschrocken fahre ich in die Höhe. Da hat jemand meinen Namen gerufen! Laut! Wie durch ein gewaltiges Megaphon! Meine Augen wandern irritiert umher. Helle Lichtstrahlen fluten das Bett. Der Schattenlord steht mitten im Raum, wobei sein besorgter Blick auf mir ruht.

Was war das eben? Wo bin ich? Was ist los?

›Es bleibt zu hoffen, dass sie es nicht gehört hat und dass es nicht wiederholt … Verfluchte Telepathie!‹

Ich fixiere Torin misstrauisch.

»Was soll ich nicht gehört haben?«

›Rucht Femmock!‹

»Torin! Bitte! Was ist hier los?«

Doch eine Antwort erübrigt sich, denn plötzlich dröhnt die gleiche Stimme von eben erneut durchs Dorf:

»Achtung! Achtung! Es ergeht Haftbefehl gegen die Schwerverbrecherin Inea DʼOrayla! Der Rat stellt ihr ein Ultimatum bis heute Abend 18:00 Uhr. Sollte sie sich bis dahin nicht in ihrer Wohnung stellen, wird das schwerwiegende Konsequenzen für ihre Mittäter haben, die vom Rat bereits in Gewahrsam genommen wurden. Inea DʼOrayla hat dort alleine zu erscheinen, andernfalls sieht sich der Rat gezwungen, die auf ihre Mitbewohner verhängte Todesstrafe zeitnah durchzuführen!«

Mir wird schwindelig. In meinem Hinterkopf hatte ich zwar mit so etwas gerechnet, doch diese Drohung konkret mitanhören zu müssen, übersteigt meine grausamsten Vorstellungen davon, wie es sich anfühlen könnte. Torin setzt sich zu mir aufs Bett und zieht mich in seine Arme.

»Inea! Du weißt, dass das eine Falle ist! Wir hatten bereits vermutet, dass sie dich damit erpressen werden!«, redet er auf mich ein.

»Ja, ich weiß!«, hauche ich tonlos. »Aber was erwartest du von mir? Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn Max, Moritz, Tina, Beata oder Markus meinetwegen etwas zustieße. Damit könnte ich nicht leben!«

Unten auf den Straßen wird die Durchsage wiederholt, dieses Mal klingt es weiter weg, was nichts daran ändert, dass sich jedes Wort wie ein Hammerschlag auf meiner Seele anfühlt.

»Die Frage ist nur, ob du sie wirklich retten kannst, indem du dich opferst, Inea!«

»Wahrscheinlich nicht, aber ich muss es wenigstens versuchen!«

»Nun gut, ich verstehe dich! Und vielleicht werden wir auf diese Weise ihr Versteck ausfindig machen können. Aber auf keinen Fall wirst du dich alleine stellen!«

»Doch, ich muss alleine gehen! Du hast die Durchsage gehört! Sie werden meine Freunde töten, wenn du mich begleitest!«, widerspreche ich hitzig.

»Glaube mir Inea, deine Freunde und auch mein Freund Markus sind ohnehin nicht sicher, ob ich dich nun begleite oder nicht. Sie werden damit rechnen, dass ich in deiner Nähe bin und versuchen, mich auszuschalten. Daher müssen wir auf der Hut sein.«

»Und was schlägst du vor? Ich meine, ich werde artig mit dieser Feodora mitgehen müssen, damit sie mich zu den Gefangenen bringt. Wie willst du uns dann heimlich verfolgen, ohne dass sie dich entdecken?«

»Dich direkt zu verfolgen, wäre zu riskant. Smirnow kann meinen Verschleierungszauber brechen. Da er ohnehin erwartet, dass ich dich beschütze, wird er nach mir Ausschau halten. Aber sobald es dunkel wird, werde ich meinen Schatten auf die Suche nach dir schicken.«

»Wie funktioniert das denn mit deinem Schatten?«

»Mehr musst du nicht wissen, Inea!«

Jemand klopft an der Tür. Ich bin komplett bekleidet eingeschlafen, daher brauche ich mich nicht vorher anzuziehen um »Herein!« zu rufen.

Tareni stürmt ins Zimmer und gestikuliert wild mit den Armen. Ihre Haustiere hüpfen hinterher, um auf meinem Bett zu landen und dort Trampolin zu springen – ein lustiges Szenario, das komplett der Miene unserer Gastgeberin widerspricht.

»Oh, Majdchen! Hast du das gehört!« Ihr Blick wandert zum Schattenlord, der während unseres Gespräches aufgestanden ist, um unruhig im Raum umherzulaufen. »Oh, Torin, du bist auch hier! Was ist nur geschehen? Inea, weshalb sucht man dich? Und welches Verbrechen sollst du begangen haben?«, bestürmt sie uns mit Fragen.

»Keinerlei Verbrechen hat sie begangen!«, protestiert der Schattenlord aufgebracht. Dann schildert er in den allergröbsten Zügen die Entführung meiner Freunde und aktuellen Probleme. Markus lässt er dabei allerdings außen vor.

»Nein, was sind das wieder für Zeiten! Dabei dachte ich, mit der Gründung des Rates wäre ein für alle Mal Frieden eingekehrt auf Atlatica.«

Der Appetit ist mir zwar vergangen, aber mein Magen knurrt trotzdem.

»Na, jetzt musst du erst einmal etwas essen, Inea, Majdchen! Solchen Problemen stellt man sich nicht mit leerem Bauch!«

»Aber …«, versuche ich zu widersprechen, während mich Tareni vom Bett zieht und dann zur Tür schiebt. »Komm! Lieber Torin, auch du solltest dich unbedingt stärken!« Sie bedeutet dem Schattenlord mit dem Kopf, ihr ebenfalls zu folgen.

Ganz allein hätte ich den Weg in den großen Saal wohl gar nicht gefunden, so verschlungen und verschachtelt, wie die Räume, Hängebrücken und gewachsenen Wendeltreppen auf diesem Baum angeordnet sind. Schließlich erreichen wir den Raum, den man auch über den Eingang von der Plattform her erreicht. Es handelt sich um eine Wohnküche mit Esstisch, Stühlen, kleiner Küchenzeile und zwei Sesseln.

Der Tisch wurde bereits mit drei Schüsseln gedeckt. Tareni bedeutet mir, mich zu setzen und Torin folgt meinem Beispiel.

»Ein besondere Variante der Greinpilzsuppe, verfeinert mit Gebirgskräutern!«, erklärt Markusʼ Mutter feierlich, während sie die dampfende Suppe schöpft.

Die atlaticanischen Geschmäcker müssen deutlich von denen anderer Menschen abweichen, denn diese Suppe riecht nach ›Bohneneintopf Hawaiianischer Art‹, wobei sie nach Käse-Gulasch schmeckt – mit anderen Worten, äußerst gewöhnungsbedürftig. Davon abgesehen ist mir in dieser Situation absolut nicht nach Essen zumute und wenn Tareni nicht so darauf drängen würde, hätte ich bestimmt nichts hinunterbekommen.

Bedingt durch meinen Hunger gelingt es mir dann aber doch und ähnlich wie bei den Kameitschas wird die Suppe schmackhafter, je mehr ich davon esse.

»Wie kommen wir denn jetzt bis heute Abend wieder zu mir nach Hause, Torin?«, will ich wissen.

»Ich habe meinen Hengst gerufen! Malin wird bald hier sein!«

»Dein Pferd? Wie kannst du es von hier rufen und wie kommt es aus der Burg heraus?«

»Das tut nichts zur Sache! Wichtig ist, dass es gleich hier sein wird!«

»Aber Torin, warum erzählst du Inea denn nicht, dass du dich mit den Tieren, die dir nahestehen, verbinden kannst? Das ist doch kein Geheimnis, oder?«

Der Schattenlord schnaubt. Statt einer hörbaren Antwort, nehme ich seine Gedanken wahr:

›Die Feuermagierin muss nicht auch noch dieses Detail wissen. Sie kennt mich ohnehin schon viel zu gut!‹

Wenig später verabschieden wir uns von Tareni. Die Najas hüpfen auf unseren Köpfen und Schultern herum und ich wünsche mir, diese nette alte Dame bald einmal wieder besuchen zu können. Vor allem aber wünsche ich mir, dass wir ihr ihren Sohn gesund und lebendig zurückbringen.

Der Weg hinunter geht viel rasanter als der hinauf, denn im Inneren des mächtigen Stammes befindet sich eine Rutsche. Ich muss wehmütig an die Kinder in meiner Pinguingruppe denken, die einen Mordsspaß auf Tarenis Baumhaus hätten.

Tatsächlich wartet unten neben dem Stamm Torins Pferd Malin. Es wiehert und schnaubt, als es seinen Herrn erblickt.


Nicolaj Smirnow alias Grau

Vorher, noch am Tag der Entführung

[image: ]Nicolaj Smirnow tritt wutentbrannt mit dem Stiefel gegen einen Sessel und marschiert dann in seinem Gemach auf und ab. Feodora wagt es doch tatsächlich, mit diesen infantilen Zwillingen zu flirten und das in seiner Gegenwart! Dermaßen in Rage versetzt, wurde er nachlässig im stetigen Erneuern der Zauber. Es hätte übel ausgehen können mit dieser Frau, die ihm die Fackel um die Beine geschleudert hat. Dem reinen Glück ist es zuzuschreiben, dass Nicolaj sie rechtzeitig wieder unter Kontrolle bringen konnte.

Nun befinden sich die Gefangen im Verlies der Wahrheit. So braucht Nicolaj keine Magie mehr anzuwenden, denn von dort ist ohnehin kein Entkommen möglich. In diesem Verlies kann keine Magie gewirkt werden, aber um sicherzugehen, dass dieser Sendling dort nicht auf dumme Ideen kommt, hat Nicolaj adäquate Vorkehrungen getroffen.

Doch wo steckt meine Feuerhexe nun wieder?

Es passt ihm nicht, dass sie stets ihren eigenen Kopf durchsetzt. Auf der anderen Seite jedoch macht sie ihre widerspenstige Art umso begehrenswerter. Jetzt, wo sich Ineas Freunde in Gewahrsam befinden, gilt es, die atlaticanischen Rufer auszusenden, um die Feuermagierin in die Falle zu locken. Zudem wird sich Nicolaj außerhalb Atlaticas der modernen Medien bedienen, damit Inea DʼOrayla seine Nachricht auf jeden Fall erhält.

Um den Schattenlord endgültig zu beseitigen, hat er sich ebenfalls einen teuflischen Plan zurechtgelegt.

Gewiss ahnt Torin, dass ich ihm aufzulauern gedenke, doch das wird ihm nichts nutzen.

»Meister?«

Im Schein des Kaminfeuers taucht Benedikt Rockshell aus der Dunkelheit. Nicolaj fährt erschrocken zusammen, denn durch seinen inneren Aufruhr hat er ihn bisher nicht bemerkt.

»Was?«, fährt ihn der Schattenmagier zornig an.

»Äh …ich-ich erbitte die Erlaubnis, diesen Ort zu verlassen!«, stottert Benedikt. »Meine Hilfe wird doch nicht mehr benötigt, jetzt wo Ineas Freunde im Verlies …«

»Ob deine Hilfe noch benötigt wird oder nicht, diese Entscheidung liegt alleine bei mir! Wenn sich die Feuermagierin in unserem Gewahrsam befindet, werden wir dich gemeinsam mit ihr unterbringen. Du genießt doch noch immer ihr Vertrauen?«

»Ja, Herr! Aber-aber verstehe ich es richtig, dass Ihr wünscht, dass ich Inea für Euch ausspioniere?«, fragt er verunsichert.

Das wird ein hartes Stück Arbeit werden, die Skrupel dieses Kerls zu beseitigen. Doch ihn permanent unter magischer Kontrolle zu halten, wäre zu aufwändig, daher muss Nicolaj es anders anstellen.

»Inea wird sich in ein alles vernichtendes Feuermonster verwandeln, wenn wir ihr nicht helfen. Die Frage ist nur, ob sie uns dahingehend ausreichend Vertrauen schenkt. Andernfalls wird sie mit allen Mitteln versuchen, sich zur Wehr zu setzen. Aber das wäre ihr Untergang, deshalb geben wir sie in deine Obhut, damit du sie unter Kontrolle halten kannst – zu ihrem eigenen Wohle.«

Noch immer kann Nicolaj Zweifel in den Augen seines Gegenübers lesen. Ob er doch mit etwas Magie nachhelfen sollte?

»Ich weiß nicht, ob ich dazu in der Lage sein werde, denn … da ist noch ein weiteres Problem.«

Langsam verliert Nicolaj die Geduld. Er will sich um andere Dinge kümmern, als sich mit den Zweifeln seiner Untergebenen rumzuschlagen.

»Worum geht es?«

Benedikt senkt verlegen den Blick.

»Die-die …äh …die Herrin!«

»Was ist mit Feodora?«, fährt ihn Nicolaj unbeherrscht an.

Benedikt schluckt.

»Je-je öfter ich in ihrer Gegenwart bin, desto …äh anziehender wirkt sie auf mich. Ich-ich kann nicht mehr klar denken, wenn sie da ist und äh, deshalb würde ich diesen Ort lieber verlassen. Ich weiß nicht, was sonst passieren wird, ob ich ihr widerstehen kann …«

Allein die Vorstellung dieses Würstchens mit seiner Feodora bringt Nicolajs Hirn zum Überkochen. Er ballt die Fäuste und kann sich nur mit Mühe zurückhalten, sie Benedikt ins Gesicht zu rammen. Doch wie soll er ihm einen Vorwurf machen? Nicolaj selbst geht es nicht besser in ihrer Gegenwart. Dieses Weibsstück treibt ihn noch in den Wahnsinn und wie es scheint, übt sie diese Wirkung auf alle männlichen Wesen aus – selbst diese albernen Zwillinge konnten nicht von ihr lassen.

»Ich werde dafür sorgen, dass sich Feodora von dir fernhält!«, bringt Nicolaj schließlich zerknirscht hervor.

Benedikt nickt ergeben.

»Dann verschwinde in dein Gemach und erscheine erst wieder, wenn ich neue Befehle für dich habe!«

»Ja, Herr!«

Benedikt zieht sich gehorsam zurück. Die Gehirnwäsche, die ihm Nicolaj verpasst hat, wirkt sich zwar nicht auf alle Bereiche gleichermaßen effektiv aus, aber doch immerhin recht gut auf die Treue zu seinem Herrn. Schließlich hat er Nicolaj von sich aus sein Problem mit Feodora gebeichtet, bevor es zu Schlimmerem kommen konnte.


5 – Besessen

Torin

[image: ]Wir reiten auf Malin durch die Straßen von Mistad. Mein Falke hat sich ebenfalls eingefunden, um uns zu begleiten und die Umgebung nach verdächtigen Subjekten abzusuchen.

Inea sitzt zwischen meinen Schenkeln und ich spüre nur allzu deutlich, wie sich ihr weiblicher Körper an meinen schmiegt. Es grenzt beinahe an Folter, der Feuermagierin so nahe zu sein, sie im Arm zu halten und ihren Duft zu inhalieren ohne die Möglichkeit, mich mit ihr zu vereinen. Insbesondere deshalb, weil sie sich jedes Mal mit animalischen Bewegungen gegen meinen Leib drückt, sobald sie meine Gedanken belauscht. Konnte ich Inea früher noch durch schroffe Zurückweisungen auf Abstand halten, so verdammt die telepathische Verbindung dieses Verhalten zur Sinnlosigkeit. Es bleibt mir keine andere Wahl, als vor den überwältigenden Gefühlen zu kapitulieren, sie über mich hinwegschwappen zu lassen. Dies jedoch verschlimmert den Schmerz, sie nicht in die Tat umsetzen zu können. Zudem rüge ich mich innerlich dafür, in einer derart prekären Situation, die den Untergang der freien Welt und sogar den Tod meiner geliebten Feuermagierin bedeuten könnte, den innigen Wunsch zu hegen, mit ihr zu verschmelzen.

Und das mir! Dem Schattenlord, dessen Stärke in der kühlen Berechnung und klaren Analyse liegt! Wie unendlich schwer es mir noch immer fällt, mich von diesem tief in mir verwurzelten Wesenszug in Ineas Gegenwart verabschieden zu müssen!

Ich atme ihren Duft und schiebe den Leib der Feuermagierin so nah dem meinen entgegen, dass er der Härte in meiner Mitte durch die Reibung des Rittes schier unerträglichen Qualen aussetzt, bis die Klimax mir schließlich Erleichterung verschafft.

Stöhnend lasse ich meine Stirn in ihren Nacken sinken. Wenn es uns eines Tages vergönnt sein sollte, wieder in Frieden leben zu können, werde ich Inea zu meiner Gefährtin erwählen, um mit ihr endlich das genießen zu können, was ich mir derzeit noch versagen muss. Doch die aktuelle Situation lässt mich große Zweifel hegen, ob uns dieses Glück jemals vergönnt sein wird.

In dieser Nacht habe ich meinen Schatten auf die Suche geschickt. Leider konnte er weder das Versteck der Verräter noch die Gefangenen ausfindig machen. Sonst wäre es ein Leichtes, dort hin zu reiten und sie zu befreien. Auch in der Nacht, die ich mit Inea in Leylas Domizil verbrachte, kam der Schatten nicht mit den gewünschten Neuigkeiten zurück.

Verflucht!

Erneut bringt die Erinnerung an die gemeinsame Liebesnacht mit Inea meine Hormone in Wallung. Stöhnend vergrabe ich das Gesicht in ihrem Haar, was der Feuermagierin ein süßes Kichern entlockt. Ich lege einen Arm um ihren Bauch, im Bestreben, dieses kostbare Wesen möglichst nah an mein Herz zu ziehen. Der Ort, wo sich zunehmend eine bleierne Schwere ausbreitet.

Inea wird sich in große Gefahr begeben und es liegt vollkommen außerhalb meiner Vorstellungskraft, dass ich sie dabei auch verlieren könnte. Das darf niemals geschehen! Mir wird klar, dass ich ausnahmslos alles in Kauf nehmen würde, nur um Inea zu retten. Und auch sie hat so unglaublich viel auf sich genommen, um mich von Inferior zu befreien. Ich kann mich nicht entsinnen, dass jemand derartiges schon einmal für mich getan hätte. Während mir das zunehmend bewusster wird, will das warme Gefühl, das ich für diese feurige Magierin empfinde, kein Ende mehr finden.


Nicolaj Smirnow

[image: ]Wo treibt sich meine feurige Wildkatze wieder herum?

Hatte sie ihn nicht mit einem Liebesabenteuer ködern wollen? Ködern!

Dies erscheint ihm in der Tat das passende Wort zu sein, denn genauso fühlt es sich an!

Die sexuelle Anziehung, die von diesem Weib ausgeht, bringt ihn schier um den Verstand. Und je mehr er ihre Nähe in sich aufsaugt, je öfter er sich mit ihr vereint, desto schlimmer steht es um seine Selbstbeherrschung. Aber auch wenn sein Verstand dies registriert, fühlt er sich doch nicht im Stande, ihr zu widerstehen. Denn auf der anderen Seite animiert ihn dieses Bewusstsein dazu, sie sich in einem anregenden Machtspiel zu unterwerfen. Und des Weiteren benötigt er Feodora, um seine Pläne zu verwirklichen, denn für seine Allmachtfantasien erscheint sie ihm als perfekte Partnerin.

Er erklimmt mit schweren Schritten die Wendeltreppe zu den oberen Gemächern. Wenn es nach ihm ginge, hätten man die Fackeln im Aufgang weglassen können. Die poröse Felswand ist an mehreren Stellen so dünn, dass unzählige kleine Löcher zur Außenwand ein diffuses Lichtmuster auf die Stufen werfen. Das flackernde Feuer tut sein Übriges, um den Schattenmagier in seiner klaren Sicht beim Aufstieg zu behindern.

Oben angekommen steuert Nicolaj das Gemach seiner Feodora an, doch die Geräusche, die ihm hier entgegenströmen, lassen das Blut in seinen Adern gefrieren. Nur zu gut kennt er das von ihrer Lust beflügelte Stöhnen!

Ob er Benedikt, diesen Wurm, doch nicht ausreichend vor ihr abgeschirmt hat und er schwach geworden ist?

Mit donnerndem Herzen und wildem Hämmern im Schädel packt er die metallene Klinke zu Feodoras Gemach und stürmt in den Raum.

Auf dem harten Steinboden vollzieht sich eine Szene, die nur seinen Albträumen entsprungen sein kann: Der verfluchte Inkanta liegt auf seiner Feodora!

Auf MEINER Feodora!

Dass sie dabei auch noch lustvoll stöhnt, verschlimmert die Sache um ein Vielfaches. Die beiden haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich zu entkleiden. In ihrer Ekstase haben sie Nicolajs Anwesenheit bislang nicht einmal bemerkt. Er sieht Rot, rennt auf das Paar zu und verpasst Ilios einen heftigen Fußtritt. Der Inkanta kullert jaulend zur Seite und knallt unsanft auf den harten Felsboden. Stöhnend richtet er sich auf und hält seine offenbar gebrochene Nase.

»Wage es nicht noch einmal, oder ich zerquetsche dich wie einen Sumpfschmeigel!«, schleudert ihm Nicolaj wutentbrannt entgegen.

Und bevor der Inkanta auf dumme Ideen kommt, greift Nicolaj nach seinem Geist und schickt ihm folgende Worte:

›Ich bin Nicolaj demütig ergeben! Eher sterbe ich, als mich seinen Befehlen zu widersetzen!‹

Dieses Mantra widerholt der Schattenmagier drei Mal, dann schickt er den Inkanta hinaus und trägt ihm auf, sich selbst für sein Vergehen mit der Nagelpeitsche zu bestrafen. Erst als Ilios das Gemach verlassen hat, wagt Nicolaj, seine Feodora mit donnerndem Herzen zu fixieren.

Wie konnte mir das Miststück so etwas antun?

Sie hat sich inzwischen in ihrem viel zu kurzen, rabenschwarzen Kleid aufs Bett gesetzt und lacht ihn mit feurigen Augen an. Die roten, langen Haare fallen lasziv zwischen ihren prallen Brüsten herab. Grenzenlose Wut mischt sich auf ungesunde Weise mit gierigem Verlangen.

»Dir werdʼ ichʼs zeigen, mich so zu hintergehen!«, brüllt Nicolaj außer sich vor Zorn.

Die rote Hexe soll vor ihm erzittern!

Doch stattdessen ergießt sie sich in einem Gelächter, das ihn in den Wahnsinn treibt. Blind vor Wut stürzt er sich auf sie. Doch Feodora scheint dies auch noch in besonderem Maße zu genießen. Fast kommt es Nicolaj so vor, als ob sein Zorn und seine Eifersucht sie erfreuen. In ihm keimt der Verdacht, dass es diese Hexe mit voller Absicht darauf angelegt hat, mit dem Inkanta überrascht zu werden. Diese Erkenntnis entfacht jedoch von Neuem einen unbändigen Groll.

»Was soll das, Feuerhexe?«, fährt Nicolaj sie an.

»Deine Wut bringt Würze in die Suppe!«, antwortet sie herausfordernd.

Das Biest weiß ganz genau, wovon ich rede! Diese Frau bringt mich komplett um den Verstand!


6 – Verlies

Beata

Eine ungewisse Zeit nach der Entführung

[image: ]Stroh! Das kann doch nicht wahr sein!

Beata sieht sich nach allen Seiten um. Ihre Umgebung verschwimmt mit der Dunkelheit, die sich über sie gelegt hat. Es kommt ihr so vor, als hätte sich ihr Geist in einer weißen Nebelwolke befunden, um danach in einem Albtraum aufzuwachen. Sie kauert in einem Loch ohne Türen, ohne Fenster, lediglich durch die Öffnung in etwa zehn Metern Höhe flackert Feuer. Vermutlich handelt es sich um eine Fackel, deren feuriger Schein über die hohe Decke flackert. Das Stroh pikst durch ihre Kleidung. Irgendwo plätschert Wasser und das Schnarchgeräusch kommt ihr verdächtig bekannt vor.

In Beatas Schädel donnert es, als sie sich mühsam auf die Knie quält. Sie blinzelt, was nicht viel nutzt, um die dunklen Schatten zu durchdringen.

»Markus? Tina?«, ruft sie zaghaft in die Finsternis.

Ihre Stimme klingt dumpf, leer und dünn und verstärkt das Gefühl der Einsamkeit. Als Antwort erhält sie lediglich ein Schnarchen, das Beata den Zwillingen zuordnet. Gerne würde sie zu ihnen gehen, aber es graut ihr, sich vom Fleck zu bewegen. Wer weiß, wer oder was im Stroh eines Kerkers so herumliegt und das Licht hier drin reicht gerade mal aus, um dunkelgraue von schwarzen Schatten an den Felswänden zu unterscheiden. Hier alleine im Ungewissen zu verharren, hält Beata jedoch nicht lange aus. So überwindet sie sich schließlich, und tastet sich im Stroh krabbelnd vorwärts. Da berühren ihre Finger plötzlich nackte, kühle Haut. Ein kleiner Schrei entfährt ihrer Kehle und sie zuckt zurück. Beatas Augen versuchen die dunklen Schatten zu durchdringen und den Menschen am Boden zu identifizieren. Angestrengt fixiert sie den matten Schimmer einer Silhouette.

Markus? Ist das Markus?

Ihr Herz rast.

Ist er es wirklich? Lebt er noch?

Mit zitternden Fingern berührt sie abermals die Gestalt.

Das muss eine Nase sein!, vermutet sie, während kalte Schauer ihren Rücken hinabkriechen. In der Dunkelheit womöglich einen völlig Fremden zu berühren, fühlt sich gruselig an. Dennoch sammelt sie allen Mut, um das Gesicht abzutasten. Sie lässt ihre Finger durch die Haare gleiten und inhaliert den vertrauten Markus-Duft, der sich mit nichts Bekanntem vergleichen lässt, bei Beata aber die Worte ›Mann, Zuneigung und Humor‹ zum Klingen bringt.

Ja, kein Zweifel, es ist der Schattenmagier!, stellt sie erleichtert fest, doch dann wandert ihre Hand panisch zur Halsschlagader, ihr Ohr zu seiner Nase. Herzschlag und Atmung zeigen deutliche Lebenszeichen. Beata seufzt erleichtert.

Sie kämpft mit sich, ob sie ihn aufwecken soll oder nicht. Wahrscheinlich ist es egoistisch, ihn aus dem Schlaf zu reißen, weil sie mit jemandem reden muss. Mit Sicherheit wird auch Markus keinen Weg aus diesem Loch herausfinden, doch Beata kann nicht anders, diese Einsamkeit hält sie nicht länger aus.

Sie tastet nach seinen Schultern und rüttelt daran, erst sanft, dann etwas fester – ein Effekt bleibt aus. Sie beugt sich zu seinem Ohr hinab und zischt »Markus, wach auf!« Dann rüttelt sie ihn erneut, dieses Mal recht energisch. Markus brummt, schläft jedoch selig weiter. Frustriert startet Beata einen weiteren Versuch. Sie kneift ihn sogar in die Hüfte, aber dieser Schattenmagier ist einfach nicht wachzukriegen.

Das kann doch nicht normal sein! Ob man ihm ein Schlafmittel eingeflößt hat?

Aber mit irgendjemanden muss sie sich unterhalten, unbedingt! Beata sieht sich nach den anderen um und macht an der gegenüberliegenden Wand dunkle Schatten aus. Von dort kommt auch das Schnarchduett. Soweit sie erkennen kann, hat das Verlies einen Durchmesser von etwa zwanzig Metern. Also an Platzangst müssen sie hier unten schon mal nicht leiden – positiv ausgedrückt!

Ob auch Tina bei den Zwillingen ist?

Weil sich Krabbeln im Stroh sicherer anfühlt als zu gehen, bewegt sich Beata auf allen Vieren in die Richtung, aus der das Schnarchen kommt. Dort stößt sie auf drei ineinander verknotete Gestalten – mit neunzigprozentiger Sicherheit handelt es sich um die Zwillinge, Tina in der Mitte. Alle geben Schlafgeräusche von sich – eine leise, die anderen laut.

Komisch, warum schlafen alle? Ist es Nacht?

Beata fühlt sich zwar gerädert, aber nicht müde. Einer der Zwillinge stöhnt und bewegt sich.

»Tinchen, bist du das?«, krächzt Moritz, durch die Kröte in seinem Hals.

»Mmmhhh«, brummt sie, wacht aber nicht auf.

»Moritz?«

Eigentlich ist der Zwilling nicht der geeignete Gesprächspartner in einer derartigen Ausnahmesituation, aber immerhin ist es besser, als mich mit überhaupt niemandem auszutauschen.

»Irrtum, ich bin Max! Beata?«

»Ja! Gehtʼs dir gut?«, erkundigt sie sich.

»Nein! Ich habʼ Angst!« Der Zwilling stockt und schluckt hörbar. »Das wollte ich gerade gar nicht sagen, ich wollte einen Scherz machen und so tun, als ob … Moment mal, wie rede ich denn überhaupt?«, bringt der Zwilling fassungslos hervor.

»Na, endlich normal, würde ich sagen! Eure permanenten Scherze können ganz schön nerven. Wen wundertʼs, dass dir das hier drin vergangen ist«, schnaubt Beata.

Max stöhnt.

»Ist es aber nicht! Ganz besonders, wenn es mir schlecht geht, versuche ich das hinter Scherzen zu verbergen …« Er schluckt hörbar. »Habe ich das gerade wirklich laut gesagt?«

»Ja, klar! Und ich findʼs gut, dass du es wenigstens zugibst.«

»Ich aber nicht! Ich sagʼ jetzt besser gar nichts mehr!«, bringt Max schmollend hervor.

»Also in dieser Situation finde ich es nicht angebracht, sich in beleidigtes Schweigen zu hüllen!«, entgegnet Beata.

Der Zwilling bleibt jedoch hartnäckig stumm.

Dafür reckt der Tina-Schatten nun die Arme und verpasst beim Herunterziehen ihrer Vorderextremitäten jemandem einen Stoß mit dem Ellenbogen irgendwo im Gesicht, wie Beata zu erkennen glaubt. Es folgt ein Stöhnen und ein männliches Jammern. Von welchem der Zwillinge es stammt, kann sie nicht identifizieren.

»Aua! Welcher Idiot schlägt mich hier brutal zusammen?«, schimpft der Getroffene. Beata nimmt an, dass es sich dieses Mal um Moritzʼ Stimme handelt.

»Oh, das tut mir so leid! Max, Moritz? Seid ihr das neben mir?«, erkundigt sich Tina noch ein wenig schlaftrunken.

»Ja, wir sind bei dir, Mäuschen! Immer und überall und zu allem bereit!«, säuselt Moritz. »Und wir wollen dich endlich wild von hinten nehmen, stimmtʼs Brüderchen?« Nun ist es an Moritz, heftig zu schlucken. »Das habe ich gerade nicht laut gesagt, oder?«

»Doch!«, antworten Beata, Tina und Max im Chor, mit einer gut ausgewogenen Mischung an Belustigung, Verstimmung und peinlicher Berührung.

»Ähm, was ich eigentlich sagen wollte, liebste Tina: Wir sind begierig darauf, dich durchzuvö … Äh, Moment Mal! Das wollte ich nicht sagen, ich wollte sagen, wir sind geil wie … He, das gibtʼs doch nicht! Irgendetwas stimmt nicht mit mir! Es kommt nicht das aus meinem Mund, was herauskommen soll!«

»Mir gingʼs vorhin genauso!«, murrt Max so vorsichtig, als müsste er jedes seiner Worte genau abwägen.

»Aber es ist doch die Wahrheit, oder?«, hakt Beata nach.

»Ja, schon …«, gibt Moritz zu, obwohl man deutlich merkt, dass er ihr eigentlich etwas anderes weismachen wollte. »Ich sag jetzt gar nichts mehr, das wird mir hier zu gefährlich!«

»Ganz …deiner …Meinung!«, stimmt Max zu, sich auf jedes einzelne Wort konzentrierend.

»Aber Jungs, das geht nicht, dass ihr euch jetzt schmollend zurückzieht! Und wenn in diesem Kerker ein Zauber am Werk ist, der die Wahrheit erzwingt, haben wir wenigstens mal die Möglichkeit, bei unseren Gesprächen sinnvolle Ergebnisse zu erzielen. Wir müssen einen Plan schmieden, wie wir hier wieder rauskommen, oder wollt ihr ewig im Verlies versauern?«

»Solange Tina bereit …Okay, wir schmieden einen Plan!«, lenkt Moritz rasch ein. »Moment mal, wo sind wir hier eigentlich? Verlies, sagst du? In was für einer schrägen Location haben die uns denn untergebracht auf Kreta? Meinst du, man kann hier auf dem Stroh auch gut vö … Hm!«

Beata erkennt nicht viel an den Schatten vor ihr, nur, dass sie alle ein wenig voneinander abgerückt sind und sich gegenseitig in der Dunkelheit mustern.

»Schämst du dich eigentlich nicht, an nichts anderes zu denken, als an deinen überquellenden Hormonhaushalt? Du bist so ein Egoist!«, zischt Max aufgebracht. »Wie es Tina hier unten geht, ist dir wohl völlig egal! Oder hast du sie schon ein einziges Mal danach gefragt?«

»Ich wollte ja höflich sein, aber es hat nicht funktioniert!«, verteidigt sich Moritz.

»Ha, weil sie nicht ehrlich war, deine Höflichkeit! In Wahrheit spielst du uns allen doch nur was vor!«

»Sag mal, was ist denn in dich gefahren? Du machst sonst jeden meiner Scherze immer begeistert mit, aber jetzt sehe ich endlich, was du wirklich über mich denkst!«

»Stopp! Das ist nicht unser Thema! Wir müssen hier raus! Euren Bruderkrieg könnt ihr austragen, wenn wir wieder frei sind!«, fährt Beata wütend dazwischen.

»Dann geht es ja nicht mehr, weil mein Bruderherz mir doch nur wieder was vormacht!«, protestiert Max.

»Das Gleiche gilt für dich!«, schimpft Moritz.

»Ach, hört doch auf!«, meldet sich nun auch Tina. »Es ist nicht schlimm, wenn ihr mich vö … Äh, ich meine, ich will auch … Nur nicht gerade hier, viel lieber würde ich es mit euch im … Ähm. Dieser Wahrheitszauber ist schon ziemlich heftig, muss ich zugeben!«

»Ja, wenn das dann geklärt ist, könnten wir uns vielleicht zur Abwechslung ausnahmsweise den wichtigen Dingen widmen?«, knurrt Beata.

»Gleich! Aber wo wir nun schon mal dabei sind, die Wahrheit zu sprechen, wie sieht es mit dir aus, Beata. Magst du uns, oder spielst du uns nur was vor?«, provoziert Moritz.

Beata platzt fast der Kragen.

»Habt ihr jemals das Gefühl gehabt, ich schleime mich ein? Ich doch nicht! Ihr kriegt jede meiner Launen pur ab und ich hab Max auch schon gesagt, dass mir eure Scherze meistens auf die Nerven gehen, das war noch nie ein Geheimnis! Und, ob ihrʼs glaubt oder nicht, ich mag euch trotzdem! Aber können wir jetzt endlich unseren Fluchtplan besprechen?«

»Na gut! Damit kann ich leben, dass du uns magst! Dann erzähle uns mal von deinem Plan!«, erwidert Moritz.

»Ich hab keinen Plan! Den müssen wir zusammen entwickeln!«

»Ach so! Und wo setzen wir an? Was machen wir überhaupt in diesem dunklen Loch? Ich dachte, wir haben eine Urlaubsreise auf Kreta gewonnen!«

»Schön wärʼs, Blitzmerker! Das war nur ein Vorwand, um uns leichter entführen zu können.«

»Entführen?«, japst Tina, die ihre Situation offenbar auch erst jetzt zu erfassen scheint.

»Ich verstehe das nicht! Unsere Show hat zwar gutes Geld eingebracht, aber dass unsere Prominenz so weitreichend ist, dass man uns deshalb entführt, hätte ich nie gedacht!«, wundert sich Max.

»Es geht nicht um euch! Versteht ihr das nicht? Wir sind nur die Lockvögel für Inea!«

»Inea? Ich verstehe nur Hafenbecken. Wieso Inea? Was wollen die mit ihr? Hat sie ein großes Vermögen geerbt? Dann hätten sie doch gleich Inea entführen können, statt uns!«, folgert Moritz irritiert.

»Du bist mal wieder so unsensibel! Hauptsache es betrifft nicht dich selbst!«, weist Max seinen Bruder zurecht.

»Ich verstehe nur nicht, warum wir hier sitzen müssen!«, verteidigt sich Moritz. »Oder ist das eine von diesen Fernsehshows, wo dann irgendwann einer mit der Kamera auftaucht und ›reingelegt!‹ grölt?«

»Unsinn! Ich verrate euch was: Es ist zwar ein Geheimnis, aber ich glaube nicht, dass ich in dieser Situation Rücksicht auf die Ratsgesetze nehmen muss. Inea ist eine Feuermagierin. Sie kann Flammen erzeugen und sich damit effektiv gegen Angriffe wehren, daher lässt sie sich nicht so leicht einfangen. Andere Magier sind schon lange hinter ihr her, konnten sie aber bisher nie erwischen. Da ist es doch nur logisch, dass man sie mit unserer Entführung unter Druck zu setzen versucht.«

Einen Atemzug lang herrscht Stille, dann prustet einer der Zwillinge vor Lachen, was hier unten in der Dunkelheit schon fast gruselig wirkt, findet Beata.

»Ha! Der war echt gut, Beatachen! Haha! Mir war gar nicht klar, welches Witzpotential in dir steckt!«, bringt Moritz hervor.

»Sehe ich aus, als würde ich scherzen?«, schnauzt ihn Beata an.

»Um ehrlich zu sein, du siehst gar nicht aus, weil ich nur einen Schatten sehe, wenn ich dich anschaue!«, feixt Moritz.

»Sag mal, du blickst es noch immer nicht!«, mischt sich sein Bruder ein. »Hier kann man nicht lügen! Das bedeutet, so irre es auch klingt, aber Beata sagt die Wahrheit!«

Da stockt Moritz nun doch. In seinen Gehirnwindungen findet jetzt offenbar ein reger Elektronenaustausch statt.

»Also, ich hätte da noch eine andere Theorie«, beginnt er langsam. »Ich behaupte mal, Beata glaubt tatsächlich an das, was sie uns hier auftischt, deshalb muss es ja noch lange nicht stimmen! Schließlich gibt es keine Magie. Vielleicht ist sie der Schizophrenie verfallen.«

»So ein Schwachsinn!«, fährt ihn Beata an. »Ich weiß, was ich gesehen habe und ich bin nicht verrückt!«

»Ich glaube dir!«, mischt sich Tina ein. »Seit ich mich vollkommen verändert habe von einem auf den anderen Tag, halte ich so ziemlich alles für möglich. Vielleicht ist dafür ja auch Magie verantwortlich gewesen. Wenn das der Fall ist, müsste ich demjenigen sogar noch dankbar sein, denn die dumme Zicke, die ich mal war, will ich auf keinen Fall wieder sein.«

Dem müssen auch die Zwillinge zustimmen. Beide schlingen ihre Arme um Tina – um welche Körperteile genau, kann Beata nicht erkennen.

»Aber zum eigentlichen Thema: Wir müssen einen Fluchtplan schmieden und ich schlage vor, dass wir dafür als erstes unser Verlies genau auskundschaften. Wir sollten jede Ecke und jeden Winkel kennen. Vielleicht ergibt sich daraus eine Fluchtmöglichkeit.«

»Aber ich habe Angst, hier herumzulau … Manno! Ich will nicht immer ehrlich sein!«, mault Moritz. »Eigentlich wollte ich Mut vortäuschen! Oh nein, auch das wollte ich nicht zugeben! Hilfe! Mama! Hol mich hier raus!«

»Gut, Beata, dann erkunden wir unser Verlies!«, stimmt Tina schließlich zu.

»Passt nur auf, dort drüben schläft Markus!«, warnt Beata. »Er ließ sich einfach nicht aufwecken. Vielleicht hat man ihm ein Beruhigungsmittel eingeflößt.«

»Zum Glück, dann haben wir wenigstens keine männliche Konkurrenz!«, murmelt Moritz.

»An was anderes kannst du nicht denken, oder?«, weist ihn Max zurecht.

»Nein, kann ich nicht! Und willst du mich jetzt jedes Mal dafür fertigmachen?«

»Nein, will ich nicht!«, lenkt Max ein und dann begeben sich die Freunde gemeinsam auf Erkundungstour durchs Verlies.


7 – Abschied

Inea

Mit Torin auf dem Weg nach SkoʼFalkum

[image: ]Es kommt mir vor, als befände ich mich auf dem Weg zur Guillotine. Zu Beginn unseres Ritts gelang es mir noch, mich in Torin-Fantasien zu flüchten, mich von seinen leidenschaftlichen Gedanken mitreißen zu lassen, doch je näher wir der Burg kommen, desto schwerer liegt das auf meiner Seele, was mir bevorsteht. In gleichem Maße, wie ich alles rasch hinter mich bringen will, wünsche ich mir, die Zeit könnte sich verlangsamen, um jede Sekunde voll auszukosten, die ich in inniger Nähe mit meinem Schattenlord verbringen darf. Ich schmiege mich an ihn, aber die Schwere in meinem Herzen will nicht weichen. Wie eine dunkle Vorahnung legt sie sich darüber. Grauenhaftes wird passieren, das kann ich förmlich fühlen und doch reite ich weiter unserem Verderben entgegen, sehe keine andere Handlungsmöglichkeit.

Schon hebt sich die Silhouette der Burg vom blauen Himmel ab. Der Wind frischt auf, treibt salzige Meeresluft in unsere Richtung. Ich schließe die Augen, will noch einmal ganz intensiv die Nähe des Mannes hinter mir fühlen, der einen so wundervoll herben Duft verbreitet und mich liebevoll wie nie zuvor im Arm hält. Jeder seiner Gedanken streichelt meine Seele und macht es mir nur noch schwerer, mich meinem unausweichlichen Schicksal zu fügen.

* * *

Fröhlich jauchzend eilt uns Simeo entgegen, als wir durch das äußere Burgtor reiten. Torin hilft mir beim Absteigen und schickt Malin dann zum Grasen.

»Onkel Torin! Inea! Urotans Segen!«, ruft der Junge fröhlich.

Sicher ist es nicht leicht, solche Gewohnheiten abzulegen und wahrscheinlich ist sich der Kleine nicht einmal klar darüber, was er da sagt. So verkneife ich mir einen Kommentar und streichele ihm lächelnd über den Kopf.

»Hallo Simeo! Hast du Spaß mit Leo?«, erkundige ich mich.

Torin legt seinen Arm um meine Hüfte, wobei er mich mit liebevollen Gedanken überschüttet. Simeo hüpft gemeinsam mit Leo vor uns auf und ab und strahlt dabei übers ganze Gesicht.

»Oh ja! Leo ist toll! Macht ihr jetzt Kommitán?«

Sein forschender Blick wandert zu Torins Arm, der unsere Körper zunehmend enger zusammenschiebt.

»Äh, nein! Weißt du denn schon, was das ist?«, antworte ich ein wenig verlegen.

»Klar! Aber ich darf noch nicht. Ich bin zu jung. Außerdem weiß ich eh nicht, was die Großen so toll daran finden.«

»Das kommt schon noch!«, erkläre ich lächelnd, während ich angestrengt versuche, die Szenen zu ignorieren, die Torins Hirn mir sendet.

»Wo ist deine Mama?«, lenke ich vom Thema ab.

»Die probiert ein neues Rezept aus, das so ein Händler mitgebracht hat. Ständig kocht sie was anderes und alles schmeckt komisch!«, beschwert sich der Kleine.

»Wir gehen mal zu ihr in den Speisesaal. Kommst du mit?«

»Nein, ich spiele lieber noch mit Leo!«

Bei diesen Worten jagt er davon, der Steinbock springt hinterher.

Kaum ist Simeo verschwunden, haucht Torin »Inea!« in mein Ohr. Ich spüre, wie eine warme Welle tiefer Zuneigung über mich hinwegschwappt. Der Schattenmagier haucht mir einen zarten Kuss auf die Lippen, der sich jedoch zunehmend intensiviert.

›Wie gern würde ich noch einmal Kommitán mit ihr machen. Ganz langsam und …‹

Das Beben seines Körpers setzt sich auf meinem fort, doch da tritt der Schattenlord abrupt zurück und blickt mich traurig an. Dann ergreift er meine Hand und zieht mich mit sich fort, ins Innere der Burg. Ich seufze wehmütig.

Als wir den Speisesaal betreten, wabert uns ein seltsamer Duft entgegen. Malinda steht am Feuer und rührt in einem Kessel. Ihr Bauch zeigt eine kleine Wölbung, die ich bisher noch gar nicht wahrgenommen habe. Vielleicht liegt das an dem engeren Kleid, denn in den paar Tagen seit unserer letzten Begegnung kann ihr Baby eigentlich nicht viel gewachsen sein. Markus hat das Essen auch stets an diesem Feuer zubereitet und ich frage mich, ob es in dieser riesigen Burg denn keine richtige Küche gibt – nach atlaticanischen Standards, versteht sich.

»Auf Atlatica ist es üblich, dass im Speisesaal gekocht wird, meist am Feuer, welches Wärme im gesamten Raum verbreitet«, antwortet der Schattenlord. Der Blick in meine Augen hat ihm offenbar meine Gedanken verraten.

Die Frau am Kessel dreht sich zu uns um und schenkt uns ein erfreutes Lächeln.

»Malinda kocht leckeres Essen! Setzt euch und kostet!«, bietet sie uns an.

Ich lehne dankend ab, denn mir ist schlecht vor lauter Angst. Außerdem habe ich Ameisen in den Beinen, weil ich auf keinen Fall zu spät in Eppstein ankommen will.

»Kommitán?«, fragt sie vielsagendem mit Blick auf Torin.

»Nein!«, erwidert dieser schlicht. »Wir haben es eilig. Geht es dir gut, Malinda?«

»Ja, habt Dank, Meister! Malinda geht es gut. Ein wenig einsam ist es hier. Malinda wünscht sich viele Gäste, für die sie kochen kann und Malinda hofft, ihr kommt bald wieder.«

»Das hoffe ich auch!«, murmele ich und dann verabschieden wir uns.

Torin zieht mich durch das Labyrinth hinter sich her und seine warme Hand erscheint mir wie das Einzige, das mir in dieser Welt Halt geben kann.

Was wird mit mir geschehen? Was haben die Entführer meiner Freunde mit mir vor? Haben sie ihnen schon etwas angetan? Ist es wirklich wahr, dass Feodora ein Feuermonster ist? Und wenn ja, wie äußert sich das? Wie gefährlich ist es? Wird Torin in eine Falle tappen? Werden wir das alle überleben?

Diese Fragen fressen sich unablässig durch mein Hirn. Es sind die gleichen Fragen, die auch vom Schattenlord in meine Gedanken tröpfeln. Am Messeturm angekommen, steigen wir in die U4 zum Hauptbahnhof. Hier steuern wir die riesige Halle mit den Gleisen an. Ich traue meinen Augen kaum, als mein Blick auf die Anzeigetafel für die Abfahrten fällt: Dort wandert doch tatsächlich ein Newsticker über den Schirm, in dem mein Name steht: »Gesuchte Straftäterin Inea DʼOrayla entflohen! Das Ultimatum läuft heute um 18:00 Uhr ab. Weitreichende Konsequenzen drohen den Mittätern, sollte sie bis dahin nicht in ihre Wohnung zurückkehren!«

Schockgefroren bleibe ich stehen und deute auf die flimmernden Zeilen.

»Man will sichergehen, dass du die Nachricht auf jeden Fall erhältst. Es würde mich nicht wundern, wenn sie auch in Zeitungen und im Fernsehen erscheint«, kommentiert Torin und zieht mich weiter.

»Das macht mir Angst! Sogar hier verfolgt man mich! Überall …«

»Wirtschaft und Politik sind weitgehend vom Einfluss der Magier unterwandert. Wer über Umbro und Inkanta herrscht, beherrscht damit automatisch die ganze Welt.«

Wir nehmen die Rolltreppen zu den S-Bahnsteigen in der Tiefe und warten auf unseren Zug.

»A-aber merkt denn niemand etwas davon? Den Leuten müsste doch zum Beispiel auffallen, dass ich in meine Wohnung gehen soll! Das ist doch komisch! Normalerweise stellen sich Straftäter auf einer Polizeiwache, oder nicht?«, stammele ich.

»Ach Inea, die meisten Menschen sind viel zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, um auf solche Unstimmigkeiten zu achten. Und bei der Flut an Neuigkeiten und Nachrichten, die täglich auf die Leute niederprasseln, gehen Informationen, die keinen empfindlichen Nerv treffen, weitgehend in der Masse unter.«

Die S2 Richtung Niedernhausen braust aus dem Tunnel und hält an der unterirdischen Plattform, auf der wir warten. Gemeinsam mit der Menschenmenge lassen wir uns ins Innere spülen und setzen uns nebeneinander auf einen der blauen Sitze mit dem dunklen Quadratmuster. Ich versinke wieder in meinen Grübeleien. Die S-Bahn taucht aus dem Tunnel auf und ich lasse Häuser und Landschaft draußen an mir vorüberziehen. Doch das alles verschwimmt zunehmend zur Unwirklichkeit.

Was wird mich erwarten? Wird es jemals ein Leben danach geben, oder wird die ganze Welt im Chaos versinken?

Ich ahne, was diese Feodora mit mir vorhat, aber ich weiß nicht, ob ich es schaffen werde, mich zu weigern, wenn sie mich mit dem Leben und Leiden meiner Freunde erpresst. Und genau das wird sie tun, wenn sie mich in ihren Fängen hat.

»Du wirst sie nicht retten, indem du dich opferst!«, gibt Torin zu bedenken und es spielt keine Rolle, ob er meine Gedanken gehört oder erraten hat.

»Ich weiß«, flüstere ich heiser. »Aber ich kann trotzdem nicht anders.«

»Das verstehe ich, Inea. An deiner Stelle würde ich ebenso handeln! Ein mitfühlendes Herz erträgt das Leid geliebter Menschen nicht, selbst wenn der Verstand zu Recht rebelliert. Ich hielt das lange Zeit für eine Schwäche, aber heute kann ich mir eine kalte Welt ohne Empathie nicht mehr vorstellen. Ich musste einsehen, dass Gefühle ein Leben erst lebenswert machen und mittlerweile bevorzuge ich es, hier und heute mit dem Gefühl der Liebe aus dem Leben zu scheiden, als in Gefühlskälte bis ins hohe Alter dahinzuvegetieren.«

Seine Worte berühren mich mehr als ich auszudrücken vermag. Ich schmiege mich an ihn, lege meinen Kopf auf seine Schulter, schließe die Augen und lasse das Gesagte in mir nachhallen.

»Nächster Halt: Eppstein«, schallt eine weibliche Stimme aus den Lautsprechern.

Der Zug fährt in den Bahnhof ein. Torin und ich steigen aus, überqueren die Straße über die Fußgängerbrücke und schlagen den Weg Richtung Hang ein. Jeder Schritt kommt mir wie der letzte vor. Die Kirchturmuhr schlägt fünf Mal, was bedeutet, uns bleibt noch genau eine Stunde Zeit.

Plötzlich schiebt mich Torin in einen Hinterhof und zieht mich in seine Arme. Ich spüre den warmen Körper des Schattenlords ganz nah an meinem. Dann sieht er mich an, mit einem Blick, der mich in seiner Intensität fast erschlägt. Seine Lippen nähern sich in unendlicher Langsamkeit, bis ich einen Kuss spüre, den ich eigentlich nur träumen kann. Vor allem, weil sich in meinem Kopf die drei magischen Worte des Liebesschwures festgesetzt haben.

»Inea! Ganz gleich, was geschehen wird, ich weiß, dass du ein ganz besonderer Mensch bist. Ich habe viel zu lange nicht verstanden, was es bedeutet, von Liebe erfüllt zu sein. Mein Verstand und meine Vergangenheit haben sich mit aller Macht dagegen gewehrt, aber ich bin froh, dass am Ende alle Mauern gefallen sind, selbst wenn die Zeit, die uns bleibt, begrenzt ist. Unsere Gegner sind mächtig und sie haben uns durch unsere Freunde in der Hand.

Realistisch betrachtet haben wir nicht den Hauch einer Chance. Da du aber schon einmal schier Unmögliches geschafft hast, hoffe ich auf ein ebenso großes Wunder, dass wir doch noch einen Weg finden werden. Ich wünschte, ich könnte bei dir bleiben und dich schützen, aber gewiss werden sie dieses Mal gut vorbereitet sein und mir auflauern. Da auch ich um das Leben meines Freundes bangen muss, bin ich ebenso erpressbar wie du, Inea. So bleibt uns nichts anderes übrig, als dich alleine gehen zu lassen. Doch ich werde alles daransetzen, dir in großem Abstand zu folgen. Ich kann meinem Schatten nach Sonnenuntergang ein Eigenleben geben. Er wird euch aufspüren und mich benachrichtigen. Ich werde nun hier warten. Sollte ich deine Energie nach 18:00 Uhr nicht mehr außerhalb des Gebäudes orten, so weiß ich, dass du durch das Tor deiner Eltern gebracht wurdest. Daraufhin werde ich einige Zeit verstreichen lassen, um die Verfolgung aufzunehmen.«

Ich nicke verhalten, aber der dicke Wollknäuel in meinem Hals verhindert eine Antwort. Feuchtigkeit sammelt sich zu Tränen, die meine Wangen benetzen. Es fühlt sich an wie ein Abschied für immer. Nie waren wir uns so nah, nie fühlte sich eine Umarmung Torins so innig an.

Ist das immer so, dass alle Mauern erst dann fallen, wenn man am Abgrund steht?

Es klingt paradox, doch im Moment der Trennung ist nichts mehr von dem übrig, was uns so lange Zeit voneinander trennte.

Torin nimmt mein Gesicht in beide Hände und küsst mich auf die Stirn. Mein Herz wiegt zentnerschwer und ich entdecke sogar in den Augen des Schattenlords ein feuchtes Schimmern. Er lächelt gequält und streichelt mir über die Wange.

»Jetzt geh, Inea!«, flüstert er.

Da ich wie angewurzelt stehen bleibe, wendet sich Torin ab und marschiert aus der Einfahrt, die Straße bergab. Ich sehe ihm nach, bis er hinter einer Hausecke verschwunden ist und fühle mich taub und leer. Wie in Trance wandele ich die Straße bergauf, meiner Villa entgegen. Das Gebäude erscheint mir fremd wie vertraut gleichermaßen. Bedrohlich friedlich thront es hinter dem Gehweg mit Vorgarten. In der Einfahrt steht kein Auto und einen Augenblick lang muss ich überlegen, wo meines eigentlich abgeblieben ist. Bei all den Kämpfen und emotionalen Achterbahnen gehen solche ›Details‹ völlig unter. Aber da fällt mir wieder ein, dass Torin es im Parkhaus in der Nähe von Leylas Villa abgestellt hatte.

Das kann doch unmöglich vorgestern gewesen sein, oder?

In den meisten Romanen lässt man den Protagonisten deutlich mehr Zeit für ihre Abenteuer. Da vergeht oft ein ganzes Schuljahr. Bei mir dagegen kam alles Schlag auf Schlag, sodass ich kaum zum Luftholen komme.

Nervös schleiche ich zum Eingang. Sicher ist Schleichen ohnehin unnütz, aber es gibt mir wenigstens den Anschein von Schutz. Die Tür knattert beim Öffnen. Das ist mir vorher noch nie aufgefallen. So leise wie möglich schiebe ich sie wieder ins Schloss und tapse auf Zehenspitzen die Treppe hinauf. Auch die Stufen knarren plötzlich unangenehm. War das schon immer so? Ich lausche. Nicht mal Autolärm oder Windgeräusche durchbrechen die Stille.

In meiner Wohnung herrscht das gleiche Durcheinander, wie zu dem Zeitpunkt, als ich sie verlassen habe. Mit pochendem Herzen untersuche ich jedes Zimmer, für den Fall, dass sich hier jemand versteckt hält. Doch in der Wohnung herrscht gespenstische Leere. Als mein Blick das gebrauchte Besteck auf dem Esstisch streift, dröhnt auf einmal das Lachen der Zwillinge durch meinen Kopf. Ich muss mich schütteln. Meine Nerven liegen so blank, dass ich schon zu halluzinieren beginne.

Da ich nichts weiter zu tun habe, kommen mir so banale Dinge in den Kopf, wie die Toilette benutzen oder mir frische Klamotten anziehen. Das mache ich dann auch. Gerade als ich in das etwas zerknitterte Shirt hineinschlüpfe, schreckt mich ein Geräusch auf. Etwas poltert krachend zu Boden. Paralysiert starre ich durch meine halb geöffnete Zimmertür, als eine Dose übers Parkett auf mich zu kullert und ein kleines Fellbündel hinterherspringt.

Flocke!

Tausend Steine der Erleichterung fallen mir vom Herzen. Die kleine Katze springt freudig auf mich zu und reibt ihren Kopf an meiner Jeans, um sie gleich darauf mit ihren winzigen Krallen zu bearbeiten.

»Iiih! Lass das, das piekst!«, beschwere ich mich und hebe das Kätzchen in die Arme.

Flocke fühlt sich wundervoll flauschig und lebendig an und nimmt mir damit etwas die Anspannung. Ich sollte sie unbedingt füttern, das arme Ding! Sogleich bringe ich das Kätzchen in die Küche und befülle die Näpfe mit reichlich Futter und Wasser. Sie stürzt sich gierig auf ihre Mahlzeit und schnurrt sogar dabei.

Die Küchenuhr zeigt 17:40 Uhr. Noch zwanzig Minuten! Was wird dann geschehen? Polizisten und Magier stürmen gemeinsam meine Wohnung?

Ob ich mich mit irgendetwas ausrüsten sollte? Aus der hintersten Ecke meines Schrankes krame ich eine Bauchtasche hervor und schnalle sie um meine Hüfte. Dann stopfe als Notration drei Scheiben Zwieback hinein, außerdem eine Packung Taschentücher, eine Schnur, eine Schere und eine Pinzette. Ich habe ja keine Ahnung, was auf mich zukommt und vielleicht nutzen mir diese Dinge ja zu irgendetwas. Damit ist die Bauchtasche aber auch schon voll. Ausweis und Geld verbleiben in meiner Hosentasche. Die Frage ist nur, wo soll ich den Inferior-Splitter unterbringen? Nach einigem Hin- und Herüberlegen entscheide ich mich letztlich für den BH. Ich gehe ins Bad und klebe den Splitter dort mit Pflaster auf der Innenseite des Stoffes fest. Wirklich sicher erscheint mir dieses Versteck zwar nicht, aber immerhin besser als meine Taschen.

Und was jetzt? Noch zehn Minuten bis achtzehn Uhr! Ich wandere unruhig in der Wohnung umher. So verrückt es klingen mag, aber mir fällt nichts Besseres ein, als dabei aufzuräumen. Die Eindringlinge haben ein ziemliches Chaos hinterlassen und mich mit Saubermachen abzulenken, hilft mir. Hier unnütz rumzusitzen, würde mich jetzt total verrückt machen. Dabei vergesse ich aber nicht, immer wieder auf die Uhr und aus den Fenstern zu schauen. Die Zeit schreitet voran und nichts geschieht. Ich werde immer nervöser.

Wir haben bereits 18:15 Uhr und es ist rein gar nichts passiert. Weder auf den Straßen noch im Hausflur kann ich die Entführer meiner Freunde ausmachen. Auch um 18:30 Uhr bleibt die Situation unverändert und so langsam werde ich wahnsinnig, glaube bei den Durchsagen schon an Halluzinationen oder üble Scherze. Die Wohnung sieht inzwischen wieder einigermaßen ordentlich aus und ich lasse mich auf meiner Couch nieder, um kurz zu verschnaufen.

Erst jetzt spüre ich die Erschöpfung, die die körperliche Anstrengung und die Aufregung mit sich gebracht haben. Ob ich mich kurz ausruhen kann? Eine bleierne Schwere ergreift Besitz von mir. Mit Gewalt versuche ich, meine Lider offen zu halten, aber es nutzt alles nichts, beim nächsten Herzschlag wandert mein Bewusstsein in die Welt der Träume.


8 – Falle

Torin

Nach dem Abschied von Inea

[image: ]Inea ist fort und mit ihr mein Seelenfrieden. Mein gesamtes Wesen drängt mich, zu ihr zu gehen, will sie beschützen, ihr beistehen. Aber das würde nichts nutzen, im Gegenteil. Wie ich es auch drehe und wende, dies alles macht nur Sinn, wenn ich mich zurückhalte. Sollten mich die Verräter entdecken und es kommt zum Kampf, können wir nur dabei verlieren. Für den Fall, dass ich dabei verletzt würde oder gar mein Leben verwirkte, könnte ich Inea nicht durch meinen Schatten aufspüren. Wenn ich den Kampf gewinne, wird mich der Verräter oder Mittelsmann kaum freiwillig zum Versteck führen, sollte er überlebt haben. All dies führt nicht zum Ziel. Ich muss mich verstecken und dann mithilfe des Schattens die Verfolgung aufnehmen. All dies bete ich stetig vor mich hin, um mich in der Angst um Inea von der Sinnhaftigkeit meiner Handlung zu überzeugen.

Raschen Schrittes wandere ich den Hang hinauf, um die überschüssige Energie in Bewegung umzusetzen. Innerlich verfluche ich die Villa, die sich Ineas Zuhause nennt, denn sie filtert ihre magische Strahlung heraus, sodass ich die Feurmagierin dort nicht orten kann. Der Sechsuhrschlag der Kirchturmuhr donnert in meinen Ohren wie der Befehl zum Abschuss.

Was wird nun geschehen? Hat sie der Verräter bereits mit seinen schmutzigen Händen gepackt oder wird sie von der Feuermonsterfrau gegängelt? Wer steckt alles dahinter? In welchem Ausmaß wurde der Rat inzwischen unterwandert?

Die Gedanken martern unerbittlich mein Hirn und es kostet mich enorme Anstrengung, nicht augenblicklich zu Inea zu eilen und nach dem Rechten zu sehen. Gut eine halbe Stunde sollte ich noch ausharren. In dieser Zeit kann man sie kaum außerhalb der Reichweite des Schattens gebracht haben. Von Ineas magischer Energie konnte ich die ganze Zeit über nichts spüren, was bedeutet, dass sie das Haus nicht verlassen hat. Gut, diesem Irrglauben war ich schon einmal erlegen, als Rahl sie mit dem blauen Kristall in sein Reich entführte. An derartige Möglichkeiten wage ich gar nicht erst zu denken, denn dann wäre sie endgültig für mich verloren.

Unruhig gehe ich auf und ab, bis ich mich endlich dazu entschließe, die Villa aufzusuchen. Meinem Verstand fällt das klare Denken schwer, als ich mit unerträglicher Langsamkeit den Hang bergab schleiche. Ich darf nicht zu früh ankommen, um nicht auf die Entführer zu treffen, aber auch nicht zu spät, um Ineas Spur nicht zu verlieren. Mein Herz pocht schneller, je näher ich komme.

Ohne dass ich einen greifbaren Grund dafür nennen kann, wirkt das Gebäude einsam und verlassen auf mich. Ich verfüge nicht über einen Schlüssel für die Haustür, aber im Notfall kann ich das Schloss pulverisieren. Doch es stellt sich heraus, dass die Tür nur angelehnt ist, als ich eintreffe – eine Tatsache, die mich in höchste Alarmbereitschaft versetzt.

Ich habe einen extra starken Verschleierungszauber gewirkt, aber ob er der Aufmerksamkeit des Verräters standhalten kann, ist zweifelhaft. Im Treppenhaus spüre ich keine magische Emmission. Was hat das zu bedeuten? Ich steige in den ersten Stock und finde auch Ineas Wohnungstür nur angelehnt vor. In keinem der Zimmer befindet sich eine Person, lediglich eine kleine Katze schläft eingerollt in ihrem Körbchen.

Also ist Inea bereits fort!

Ich begebe mich wieder ins Erdgeschoss und von hier aus in den Keller. Als ich die Tür zur Besenkammer erreiche, werde ich von einer unerklärlichen Erschöpfung erfasst. Ich versuche, sie abzuschütteln, meine Sinne beisammenzuhalten. Auch die Besenkammer war nicht verschlossen. Im Inneren deutet nichts darauf hin, dass sich hier ein Tor zu einer anderen Welt befindet. Ich hegte die Hoffnung, Spuren zu entdecken, die die Feuermagierin hier hinterlassen habe könnte. Plötzliche Müdigkeit lässt meine Lider unwillkürlich zuklappen. Ich versuche, die Schwere abzuschütteln.

Das geht nicht mit rechten Dingen zu! Hier muss ein Betäubungsgas oder ein Zauber am Werk sein!

Die Erkenntnis trifft mich jedoch zu spät. Mit letzter Kraft schleppe ich mich zur Treppe, schwanke dabei wie ein Betrunkener. Ich benötige dringend frische Luft. Da höre ich eilige Schritte auf den Stufen. Gegen die Müdigkeit ankämpfend, sammele ich meinen Schwarzen Sog in mir, zücke unkoordiniert mein Schwert und wende mich dem Aufgang zu. Die grimmige Fratze Smirnows erscheint auf der Kellertreppe. Ich erkenne ihn trotz der Atemmaske in seinem Gesicht, bevor dieses zu Brei verschwimmt, genau wie mein Bewusstsein. Rückwärts torkelnd, pralle ich gegen die Wand und schicke dem Verräter das Bisschen zerstörerische Magie entgegen, das ich zu sammeln in der Lage war.

Smirnows Bild schwimmt auf mich zu. Durch die Atemmaske glaube ich ein grotesk verzerrtes Grinsen wahrzunehmen, aber es könnte sich auch um eine Halluzination meines schwindenden Bewusstseins handeln.

»Endlich! Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe, Torin!«, speit er hervor, doch es klingt dumpf und tief wie eine zu langsam laufende Schallplatte.

Nein! Ich darf die Besinnung nicht verlieren! Niemals!, brüllt der letzte Funke Überlebenskampf in meinem Inneren.

Ich zwinge meinen an der Wand hinabgleitenden Körper wieder in die Höhe und steche viel zu kraftlos mit dem Schwert auf Smirnow ein. Noch nie habe ich ein derart bizarres Lachen gehört, wie das meines Gegners, doch mir ist klar, dass es an meinen schwindenden Sinnen liegt, dass alles außerhalb in weite Ferne rückt.

Ich spüre gerade noch, wie die Waffe meine Hand verlässt und beim nächsten Atemzug schneidet sich ein brennender Schmerz mitten in mein schlagendes Herz. Ich huste, sacke zusammen und versinke in absoluter Schwärze.


Nicolaj Smirnow

In der Villa, noch vor Ineas Entführung

[image: ]Alles ist bereit! Die Falle kann zuschnappen!

Nicolaj lobt sich selbst für die Idee mit dem Betäubungsgas, eine äußerst effektive und einfache Methode, um einen Magier zu entwaffnen. Eine Weile wird Nicolaj die Feuermagierin noch über die Kameras beobachten, bevor er die Ventile öffnet. Auf diese Weise kann er kontrollieren, ob sich der Schattenlord ebenfalls ins Haus schleicht.

Entweder Torin wird lange vor dem Zeitpunkt kommen und sich verstecken oder aber er wartet ab und versucht dann, seiner Geliebten zu folgen. Dabei muss diesem Narr doch klar sein, dass er erwartet wird. Gewiss wittert er einen Hinterhalt, nur auf die Art der Falle wird er nicht gefasst sein.

Smirnow triumphiert, als er auf seinem Monitor beobachtet, wie die Feuermagierin die Wohnung betritt. Also hat sie seine Nachricht erhalten!

Unruhig und nervös läuft sie umher. Es juckt den Schattenmagier, die Ventile zu öffnen, doch er muss sich gedulden. Gewiss lauert irgendwo der Schattenlord. Beide gleichzeitig in Betäubungsschlaf zu versetzen, könnte riskant werden, falls einer von ihnen rechtzeitig die Falle bemerkt, den anderen dann warnt oder das Fenster öffnet. Es gab viel zu viele Fehlschläge, doch dieses Mal darf sich Nicolaj keine weitere Niederlage erlauben.

Die Feuermagierin wird zunehmend nervöser, beginnt fahrig die Wohnung aufzuräumen. Aber irgendwann lässt sie sich erschöpft auf ihrer Couch nieder – der perfekte Moment, das Gas freizusetzen. Und prompt kämpft sie mit ihren schweren Lidern. Keine zwei Atemzüge später schläft sie tief und fest. Nun eilt Smirnow von Feodoras Atelier unterm Dach zwei Etagen tiefer. Mit Atemmaske ausgerüstet braucht er die Feuermagierin nur noch zu schultern und durch das Tor nach Atlatica zu bringen. Ilios wartet dort bereits mit einem Pferd auf den Abtransport.

Oh, wie meine Feodora vor Freude tanzen wird, wenn ich ihr endlich die Feuermagierin präsentiere!

Nachdem Nicolaj seine Beute an den Inkanta abgeliefert hat, eilt er zurück in die Villa, sprintet ins Dachgeschoss, um von dort die Monitore zu beobachten. Es dauert nicht lange, da erscheint Torin auf der Bildfläche. Zunächst durchsucht der Schattenlord die Wohnung der Feuermagierin. Hier hat sich das Gas inzwischen so weit verflüchtigt, dass es keine Wirkung mehr entfaltet. Daher muss Nicolaj abwarten, bis Torin den Keller aufsucht, damit er dort die Schleusen öffnen kann. Nicolaj muss nicht lange warten. Nachdem Torin sein Weib nicht findet, begibt er sich nach unten. Kaum kommt der sogenannte Schattenlord im Keller an, setzt Nicolaj das Gas frei. Auf dem Monitor sieht er, wie Torin zu torkeln beginnt. Jetzt muss er rasch handeln, bevor sein Opfer den Hinterhalt erkennt und doch noch einen Ausweg findet.

Nicolaj eilt die Stufen hinab und da steht er dem Schattenlord endlich gegenüber. Bislang war es zu riskant gewesen, ihn persönlich zu stellen. Dadurch, dass er stets Inkanta schickte, um ihn zu töten, kam Torin nie auf die Idee, den Verräter in den Reihen der Umbro zu suchen.

Ein fataler Fehler!

Gleich einem Betrunkenen versucht Torin, das Gleichgewicht zu wahren. Sein Blick zeigt Smirnow, dass er ihn erkannt hat, aber diese späte Einsicht wird ihm nichts nutzen. Ein lächerlicher Versuch, einen Schwarzen Sog gegen ihn zu richten, schlägt fehl. Vom Inkanta hatte er erfahren, dass der Schattenlord dieses unvergleichliche Machtinstrument beherrscht. Bedauerlich, dass es nicht an ihn weitergegeben werden kann, sondern mit dem Lord der Schatten niedergeht.

»Endlich! Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe, Torin!«, speit Nicolaj ihm entgegen, um dem Schattenlord diese letzten Worte mit ins Totenreich zu schicken.

Einem kraftlosen Versuch, sein Schwert in Smirnows Leib zu rammen, weicht dieser mit Leichtigkeit aus. Geschickt entwendet Nicolaj ihm die Waffe und sticht zu. Der Stahl bohrt sich tief ins Herz seines Gegners. Blut spritzt hervor und Torin sinkt zu Boden. Dann zieht Smirnow das Schwert wieder heraus. Er wird es als Trophäe aufbewahren. Um sicherzugehen, dass der Schattenlord nicht wieder von den Toten aufersteht, verschafft sich Smirnow Zutritt zu einem der Kellerräume und steckt dort alles in Brand, was irgendwie brennbar aussieht. Das Feuer dient gleich mehreren Zwecken: Selbst der zähe Leib eines Umbro wird dort den endgültigen Tod finden, es beseitigt Spuren und wenn das ganze Haus bis auf die Grundmauern abfackelt, wird damit auch der nicht über die Splitter kontrollierte Weg zwischen Besenkammer und Atlatica zerstört. Dieser Zugang birgt zu viele Risiken.

Nachdem der Kellerraum bereits lichterloh brennt und heißer Rauch bis in den Flur strömt, eilt Smirnow zur Besenkammer und verschwindet durch das Tor nach Atlatica. Seine Laune könnte nicht besser sein.

Der Platz an der Spitze des Rates gebührt mir allein! Ab heute existiert Torin lediglich in den Geschichtsbüchern! Welch eine Farce, einen Rat zu gründen, sich selbst an dessen Spitze zu setzen und dies auch noch unter dem Deckmantel einer scheinbar freiheitlichen Demokratie! Und die lächerlichen Inkanta sind doch nicht mehr wert als Sklaven für die wahrhaft Mächtigen! Wie konnte Torin sie nur ebenfalls in den Rat eingliedern? Das werde ich auf jeden Fall ändern!

Nicolaj schwelgt in seinen Herrscherfantasien, während er das Pferd besteigt, welches in Atlatica auf ihn wartet. Nun muss er sich beeilen, denn jetzt gilt es, den Inkanta einzuholen und Feodora seinen kolossalen Triumph zu präsentieren.


9 – Gefangen

Inea

[image: ]Finsternis umgibt mich, als ich erwache – nichts weltbewegend Neues! Doch schon mit dem nächsten Atemzug purzeln die letzten Ereignisse in meine Erinnerung. Ich muss in meiner Wohnung eingeschlafen sein. Aber dort kann ich mich nicht mehr befinden, denn in meinem Zimmer würde die Straßenlaterne einen hellen Schimmer durchs Fenster werfen. Außerdem riecht es fremd nach Höhle und Stein, nur dass es für eine Höhle ungewöhnlich warm ist. Es fühlt sich an, als ob ich auf einer Matratze liege.

Ich muss betäubt worden sein! Und dann hat man mich einfach während meiner Bewusstlosigkeit entführt! Verflixt, was war das für ein übler Trick? Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen!

Und jetzt habe ich nicht den Schimmer einer Ahnung, wo ich bin. Hoffentlich hat es Torin geschafft, seinen Schatten zu entsenden und mich ausfindig zu machen. Wenn man ihn jedoch genauso betäubt hat, stehen die Chancen schlecht. Die Ungewissheit, ob unser Plan funktioniert hat und ob es ihm gut geht, nagt an mir. Ich versuche, die Sorgen wegzudrängen und mich auf meine Mission zu konzentrieren!

Aber wo bin ich hier nur gelandet?

Bislang war ich regungslos auf der Matratze liegengeblieben, um niemanden auf mich aufmerksam zu machen, doch jetzt halte ich es nicht mehr aus. Ich will endlich sehen, wo ich bin. Ich stehe auf und entzünde mein Feuer. Fast im selben Moment weiche ich erschrocken zurück, stolpere rittlings über die Matratze und lande auf meinem Hinterteil. Der Grund dafür ist ein bekanntes Gesicht, das im Lichtschein meines Feuers aufflackert.

»Benedikt!«, rufe ich bestürzt. »Dich haben sie auch entführt!«

»Wow! Du kannst ja wirklich Feuer machen!«, staunt er, ohne auf meine Frage zu antworten.

Ketten fixieren seine Handgelenke und verbinden diese mit einem Eisenring, welcher über Benedikts Kopf aus der Felswand ragt. Mein flüchtiger Blick in den Raum hinein zeigt mir, dass wir uns in einem kreisrunden, schlafzimmergroßen Loch befinden. Den oberen Rand kann ich durch die begrenzte Reichweite meines Lichtkegels nicht erkennen, auf jeden Fall befinden wir uns ziemlich tief unten. Ich vermute, dass man mich von oben mit einem Seil oder ähnlichem heruntergelassen hat, denn einen anderen Zugang sehe ich nicht. Die Felswände sind so glatt, dass ich unmöglich daran hochklettern kann. Außer meiner Matratze und Bene befindet sich nichts weiter hier drin.

»Oh, Bene! Wie geht es dir?«, frage ich besorgt, rappele mich auf, eile zu ihm und schließe ihn in die Arme.

Mein Praktikant schmiegt sich mir in einer Art entgegen, die mich wieder zurückweichen lässt.

»Ach, es könnte schlimmer sein! Jetzt, wo du da bist, wird alles gut!«, entgegnet er verschmitzt. Angesichts seiner miserablen Lage finde ich diese Zuversicht beachtlich. Irgendetwas kann da absolut nicht stimmen.

Ob man ihn unter Drogen gesetzt hat?

Ich trete einen weiteren Schritt zurück und mustere meinen Praktikanten von oben bis unten. Er wirkt ein wenig abgekämpft, aber ansonsten gepflegt und gesund. Genau wie das kurzärmelige Hemd sieht die Jeans wie frisch gebügelt aus, was so gar nicht zu seinen Fesseln passt.

»Warum hat man dich hier angekettet, mich aber nicht?«, wundere ich mich.

»Naja, vielleicht soll ich dir als dein persönlicher Sklave dienen. Du könntest noch mal richtig Spaß mit mir haben, bevor du was auch immer tun musst!«, scherzt er anzüglich.

Doch darüber kann ich nun wirklich nicht lachen.

»Ich glaube, du weißt nicht, was du da redest! Es kommt mir ohnehin so vor, als ob du nicht ganz du selbst bist!«

Bei diesen Worten schlägt seine Stimmung plötzlich um.

»Ich selbst? Ach Inea! Was weißt du schon von mir und meinem Leben!«, erwidert er frustriert.

»Da wir hier eh nichts zu tun haben, kannst du mir doch von deinem Leben erzählen!«, fordere ich ihn auf.

Bene sieht mich schweigend an und seine Augen glitzern komisch.

»Warum hast du mir nie gesagt, dass du eine Feuermagierin bist?«, will er schließlich wissen.

»Na, würdest du so etwas herumposaunen? Außerdem durfte ich es dir gar nicht erzählen, weil die Welt der Magier geheim bleiben soll.«

»Tatsächlich? Jetzt weiß ich aber, dass es Magie gibt! Und vor allem ziemlich heiße Magierinnen!«

Es kommt mir so vor, als ob meine Flammen lüstern in Benes Pupillen tanzen. Ich schüttele mich. Das habe ich mir bestimmt nur eigebildet. Und seinen Kommentar ignoriere ich auch besser.

»Magst du mich eigentlich, Inea?«

»Ähm, ja! Ich finde dich nett!«

Toll! Das waren bestimmt genau die falschen Worte! Aber was soll ich ihm sonst sagen?

Prompt sieht Bene aus, als hätte er eine saure Gurke verschluckt.

»Ich finde dich auch nett, Inea!«, antwortet er.

Oh Mann, das sind die perfekten Gespräche, die man führen möchte, bevor man zum Schafott geführt wird.

»Dann ist es ja gut!«, fällt mir spontan ein.

»Gibt es eine Möglichkeit, dass du mich mehr als nett finden könntest?«

»Ähm! Können wir über was anderes reden?«, versuche ich mich zu retten.

»Das war ein eindeutiges ›nein‹!«

Ich seufze tief und ausgiebig.

»Wer hat dich hierhergebracht?«, probiere ich noch einmal den Themenwechsel.

»Ist das wirklich wichtig?«

»Vielleicht ist es wichtig, um zu fliehen. Zum Beispiel müssen wir herausfinden, wo wir hier überhaupt sind. Warst du denn auch bewusstlos wie ich oder hast du etwas von der Entführung mitbekommen? Am besten erzählst du mir alles, was dir widerfahren ist!«

»Ach, Inea, zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf über solche Dinge. Es wird alles gut werden, da bin ich mir sicher. Siehst du, für dich lasse ich mich sogar in Ketten legen!«, sagt er pathetisch und rasselt dabei mit den metallenen Fesseln an seinen Handgelenken.

Benes Reaktion erhärtet meinen Verdacht, dass etwas mit ihm nicht stimmt. So seltsam redet er doch sonst nicht. Entweder er steht unter Drogen oder unter dem Einfluss eines Zaubers oder beides.

Obwohl – jetzt erinnere ich mich doch an Situationen, in denen er ähnlich verklärte Augen hatte und auch nicht mehr ganz wie er selbst wirkte – das war teilweise während seiner Geburtstagsparty der Fall. Lissy hatte damals schon gesagt, dass Benes Aura von grauen Schleiern durchzogen ist. Ich konnte nichts damit anfangen, aber im Nachhinein erscheint es mir so, als ob er unter irgendeinem fremden Einfluss stand. Dieser Verräter könnte ihn beispielsweise mental beeinflusst haben. Das macht Sinn, schließlich befindet sich Bene in meiner nächsten Umgebung und ich vertraue ihm – naja, einigermaßen. Vielleicht wurde er als Spion eingesetzt.

»Bene?«

»Ja?«

»Ich weiß nicht, was man dir erzählt hat, aber ich kann dir versichern, dass die Magier, die uns hier gefangen halten, böse sind. Sie werden uns beide nicht am Leben lassen, wenn wir unsere Aufgabe erfüllt haben.«

»Glaubst du? Ich weiß nicht mehr, was richtig ist und was nicht.«

»Ich habe keinen Grund, dich anzulügen, oder?«

»Phhh! Weißt du, mir ist eh alles egal! Du liebst sowieso einen anderen! Ich habe mich aus der Gosse in die feine Gesellschaft hochgearbeitet. Aber weißt du was? Einmal Gosse, immer Gosse! Sie steckt tief in mir drin und ich werde das Gefühl nicht los, dass ich noch immer zu dem Abschaum gehöre, von dem ich abstamme. Wie sollst du dich da auch in mich verlieben?«

»Das ist doch Unsinn, Bene! Du bist weder deine Abstammung, noch dein sozialer Status. Jeder Mensch kommt mit anderen Voraussetzungen auf die Welt, aber es zählt allein, was man daraus macht. Den Wert eines Menschen siehst du nicht auf seinem Bankkonto, was viel wichtiger ist, ist ein von Liebe erfülltes Herz! Und ich habe doch gesehen, wie liebevoll du mit den Kindern aus der Pinguingruppe umgegangen bist. Da steckt so viel in dir, was ich sehr schätze. Dass ich nun mal einen anderen liebe, hat aber doch damit nichts zu tun.«

»So? Weißt du, welche Erfahrungen ich gemacht habe? Als ich noch in der Gosse lebte, wollte mich keine auch nur anschauen, egal wie liebevoll ich war. Erst dem berühmten Benedikt Rockshell mit dickem Geldbeutel und noblem Sportflitzer hechelten sie regelrecht hinterher.«

»Das sind Frauen, die sich von der oberflächlichen Fassade blenden lassen. Aber so sind doch nicht alle! Und ich bin mir sicher, auch du wirst eine finden, die den Menschen Benedikt liebt. Ich habe sogar eine Idee, wer das sein könnte.«

»Ach ja?«, fragt er ungläubig.

»Ja! Sie arbeitet auch im Kindergarten.«

»Du meinst doch nicht etwa Lissi?«

»Doch! Hast du nie was davon bemerkt?«

»Hm, ja, jetzt wo du es sagst … Lissi ist nett, aber ob mehr daraus werden kann, weiß ich nicht.«

»Naja, so ist das manchmal eben. Aber selbst wenn Lissi tatsächlich aus der Gosse käme, dann läge es doch nicht daran, dass du ihre Gefühle nicht in gleichem Maße erwiderst, oder? Manchmal passt es eben einfach nur nicht.«

»Hm, da ist schon was dran.«

Mir kommt es so vor, als habe unser Gespräch ein paar der Nebel in Benedikts Kopf gelichtet, denn er wirkt schon wieder viel mehr wie er selbst.

»Magst du mir jetzt erzählen, wie du hierher kamst?«

Er seufzt.

»Ich weiß nicht, Inea.« Benedikt atmet tief durch. » Da ist so eine Frau mit feuerrotem Haar. Feodora oder so ähnlich heißt sie. Manchmal nenne ich sie ›Herrin‹! Wieso weiß ich auch nicht, das ist alles so verworren. Sie zieht mich unbändig an und je länger ich mich in ihrer Nähe aufhalte, desto mehr habe ich das Gefühl, sie raubt mir meinen Verstand. Und der dunkle Magier ist auch nicht besser. Nachdem ich bei dir im Kindergarten das Praktikum angefangen habe, passierten seltsame Dinge. Sie wollten, dass ich dein Vertrauen gewinne, aber das war ja Unsinn, weil ich mich ohnehin in dich verliebt hatte und mit dir zusammen sein wollte. Ich habe mich danach oft verwirrt gefühlt, hatte Gedächtnislücken und habe mich manchmal selbst nicht verstanden, in meinen Handlungen. Du erinnerst dich sicher an die Geburtstagsparty, da war es besonders schlimm!«

Ich nicke verstehend.

»Ja, da kamst du mir auch seltsam anders vor. Ich dachte, es lag vielleicht am Champagner.«

»Nein, von zu viel Alkohol werde ich normalerweise zum Clown, aber nicht so … zudringlich und ausfallend, verstehst du?«

»Ja!«

»Später erzählte mir dieser finstere Magier, dass du dich in ein Feuermonster verwandelnd wirst, wenn wir dich nicht retten. Aber bis du gerade eben tatsächlich in Flammen aufgegangen bist, konnte ich das nur zur Hälfte glauben. Das sieht wirklich krass aus, wie du jetzt so brennend vor mir stehst. Wird das denn passieren, Inea? Ich weiß schon gar nichts mehr.«

»Nein, Unsinn! Ich bin zwar eine Feuermagierin, das wahre Feuermonster ist aber diese Feodora und sie braucht mich, damit ich ihr wieder zu ihrer vollen Macht verhelfe.«

»Ach so! Tatsächlich? Das kann ich mir kaum vorstellen, oder doch?«

Benedikt legt die Stirn in Falten.

»Wo sind wir hier, Bene? Warst du bei Bewusstsein, als man dich herbrachte? Hast du vielleicht meine Freunde gesehen? Ich vermute, die Zwillinge, Beata und Markus sind auch hier.«

»Ja, ich … Ach weißt du was, Inea! Du darfst nicht alles so ernst nehmen, was ich sage!«

»Wie bitte, wie meinst du das?«

Benes Augen haben wieder diesen seltsamen Ausdruck angenommen.

»Dein Lover lebt ohnehin nicht mehr! Der Meister hat ihm das Herz mit seinem eigenen Schwert durchstoßen!«, triumphiert Bene.

Ein plötzlicher Adrenalinstoß bringt das Blut in meinen Schläfen zum Pulsieren. Ich taumele und schüttele wild den Kopf.

»Du-du lügst!«, rufe ich aufgebracht. »Das ist nicht wahr!«

»Dann heb doch mal deine Matratze hoch und schau darunter!«, bellt Benedikt siegessicher.

Ich glaube ihm nicht und doch muss ich Gewissheit haben. Mit donnerndem Herzen bücke ich mich zu der Matratze und hebe sie an. Was ich dort finde, lässt mich schmerzerfüllt keuchen: Da liegt Torins Schwert. Getrocknetes Blut befleckt die Klinge. Ich kenne die Waffe gut, schließlich hat der Hexer damit gegen mich gekämpft und sie war eine Zeit lang in meinem Besitz. Mit dem Schuh schiebe ich die Waffe unter der Matratze hervor, lasse sie auf den Boden zurückfallen und hebe das Schwert auf.

Nein! Ich kann und will nicht glauben, dass er tot ist!

Wir sind Seelengefährten, müsste ich dann nicht spüren, ob er noch lebt oder nicht? Aber da ist nur Leere und eine übermächtige Angst in mir, die keine andere Empfindung mehr zulässt.

»Das ist alles eine Lüge! Schattenmagier sind sehr robust! Selbst wenn es sein Schwert und sein Blut ist, wird er nur verletzt sein! Ganz sicher lebt Torin noch!«, hoffe ich, bete ich.

»Ha!«, lacht Bene verächtlich. »Du wirst schon sehen, dass er nicht kommt, um dich zu retten, dein Schattenlord! Nicolaj hat ihn betäubt, genau wie dich auch. Und dieser Torin ist ihm in die Falle gegangen. Er hatte keine Chance! Zur Sicherheit hat er deinen Lover danach abgefackelt und deine hübsche Villa bedauerlicherweise gleich mit! Das kann er unmöglich überlebt haben. Aber mach dir keinen Kopf wegen des alten Kastens! Ich gewähre dir gerne Unterschlupf in meinem Reich, Süße!«

Nein, nein, NEIN!

Ich will es einfach nicht glauben und doch ergibt alles Sinn, was Bene sagt. Die Beweise erdrücken mich schier und ersticken jeglichen Hoffnungsschimmer. Tränen verselbständigen sich plötzlich, ergießen sich über meine Wangen. Ich schluchze, lasse mich auf die Matratze sinken und vergrabe mein Gesicht in den Händen.

Jetzt ist alles aus! Soll diese verfluchte Hexe doch mit mir machen, was sie will!

Vielleicht kann ich ja noch meine Freunde irgendwie retten, aber diese Hoffnung habe ich auch schon aufgegeben. Meine Eingeweide krampfen sich zusammen vor Kummer. Der Schmerz, der sich hindurchschneidet, ist kaum auszuhalten.

»Vergiss ihn! Der Kerl war ohnehin nicht gut für dich!«, blökt Bene, was in diesem Moment ungekannte Mordgelüste in mir hervorruft.

»Sei still!«, brülle ich unter Tränen.

Ich springe auf die Füße und schnappe mir das Schwert.

»Äh, schon gut! Ich sage nichts mehr!«, lenkt mein verrückt gewordener Praktikant ein.

Bestimmt hat er die mörderische Wut in meinen Augen blitzen gesehen. In einem steten Wechsel schluchze, heule und schreie ich mir schier die Seele aus dem Leib, trommele mit meinen Fäusten auf die Felswand ein und reiße an meinen Haaren. Mit anderen Worten, ich benehme mich wie eine Wahnsinnige, die kurz davorsteht, sich von den Klippen zu stürzen, wenn welche dagewesen wären. Mein Blick fällt auf das Schwert, welches ich zwischenzeitlich mehrfach abgelegt und wieder aufgehoben habe in meiner Tobsucht.

Nein, Selbstmord kommt nicht infrage, auch wenn mein Gemütszustand durchaus in diese Richtung tendiert. Aber da jetzt eh schon alles egal ist, sollte ich aus diesem Leben noch das Optimum rausholen – alles was möglich ist, werde ich auch probieren. Vielleicht kann ich wenigstens noch meinen Freunden helfen.

Plötzlich nehme ich Geräusche hinter mir wahr. Ich fahre herum und sehe, wie eine Felswand zur Seite gleitet und eine Öffnung in Türform freigibt. Angespannt starre ich auf das Loch, erwarte jeden Augenblick Feodora oder den Verräter zu sehen. Kampfbereit richte ich die Klinge auf den Durchgang.

»Sie warten auf dich Inea! Du musst hinein gehen!«, flüstert Bene verheißungsvoll.

Mein Praktikant dreht komplett durch, wie mir scheint. Da ich mir nicht vorstellen kann, wie man ihm in meiner Gegenwart unbemerkt eine Droge zugeführt haben sollte, halte ich es für wahrscheinlicher, dass seine Veränderung durch einen dunklen Mentalzauber hervorgerufen wird. Das bedeutet, ein Schattenmagier muss sich ganz in der Nähe befinden.

Ich mustere die Maueröffnung misstrauisch und angriffslustig gleichermaßen. Heiße Luft strömt mir aus dem Loch entgegen. Vielleicht habe ich mich geirrt und weit oben in diesem Kerker befindet sich überhaupt keine Öffnung. Viel wahrscheinlicher ist es, dass diese Felsentür als Zugang zu meinem Gefängnis dient. Oder vielleicht gibt es sogar mehrere davon? Jedenfalls macht es die Sache nicht besser, es hinauszuzögern. Irgendwann muss ich ja doch gehen. Also stelle ich mich dem Unausweichlichen und betrete einen schmalen Gang.

»Feuermagierin!«, ruft mir Bene noch nach, aber seine Stimme klingt wieder so fremd, dass ich gar nicht hören will, was er zu sagen hat.

»Schade, dass wir keinen Spaß mehr zusammen hatten! Aber was nicht ist, kann ja noch werden! Wir sehen uns!«

Seine letzten Worte verebben dumpf im Gang hinter mir, während ich dem Tunnel folge. Es wird zunehmend wärmer und jetzt kann ich einen Lichtschein ausmachen, auf den ich mich zubewege. Der Gang beschreibt eine Kurve und ein paar Schritte weiter stehe ich unter einem steinernen Torbogen. Rechts und links brennen Fackeln.


10 – Feuerseelen

Inea

[image: ]Eine unüberschaubar mächtige Halle tut sich vor mir auf. Und das, was ich hier schaurecke, lässt mein Herz augenblicklich im Stakkato trommeln: Ein metallener Käfig baumelt von der Decke herab und darin kauern meine Freunde. Ich entdecke Beata, Tina und die Zwillinge. Außerdem sehe ich einen schwarzen Schopf und einen Arm, der zu einem am Käfigboden liegenden Markus gehören könnte. Bis auf ihn umklammern alle die Gitterstäbe mit den Händen und starren abgekämpft auf die Lava, die sich durch einen heißen Bach wälzt, um dann über einen Lavafall viele Meter in die Tiefe zu stürzen, wo sich das Flüssiggestein zu einem blubbernden und dampfenden See vereint. Das Tor, in dem ich stehe, öffnet sich direkt neben dem Abgrund zum Lavabecken. Die aufsteigende Hitze und der Blick in die Tiefe lässt mich schwindeln. Schweiß tritt aus meinen Poren. Entfernt nehme ich das Rufen meiner Freunde wahr.

»Inea! Hilf uns! Hier sind wir!«, schreien Max und Moritz wild durcheinander.

Der Käfig schaukelt unter ihren aufgeregten Bewegungen.

»Haltet still, oder wollt ihr, dass das Ding mit uns in die Lava purzelt!«, weist Beata die Zwillinge zurecht.

Aber wie soll ich da rankommen? Der Käfig baumelt mindestens in doppelter Inea-Höhe über dem glühenden Fluss. Außerdem hat man mich sicher nicht in diesen Saal gelassen, damit ich meine Freunde befreien kann. Beim Versuch werde ich wahrscheinlich eine üble Falle auslösen.

Ich sehe mich um, kann aber sonst niemanden entdecken. Die Lava fließt aus einem heißen Tunnel zu meiner Linken, beschreibt in der Halle einen weiten Bogen an der Wand entlang, unter dem Käfig hindurch, um sich rechts in den Lavasee zu ergießen. Wir befinden uns offenbar im Inneren eines Vulkans. Eine Brücke überspannt den heißen Fluss zu meiner ›Insel‹ und mündet auf der anderen Seite in einen finsteren Tunnel. Da schaurecke ich plötzlich weitere Personen im Saal. Aus der linken Felswand ragt ein Vorsprung, eine kleine Kanzel, ähnlich wie in einem alten Opernhaus. Zwei Männer, die ich von der Ratsversammlung her kenne, starren von dort gebannt zu mir herab: Ein Licht- und ein Schattenmagier.

Da verselbständigt sich plötzlich das Schwert in meiner Hand. Bevor ich noch verstehe, was passiert, schießt es so abrupt in die Höhe, dass es mir entgleitet, durch die Luft saust und in der Hand des Schattenmagiers landet. Aus der Entfernung kann ich es nicht genau sehen, aber ich glaube, ein siegessicheres Grinsen in seinem Gesicht zu erkennen, während er mit Torins Waffe die Geste einer durchtrennten Kehle andeutet. Mir wird übel.

Das kann und darf alles nicht wahr sein!

Ich schaue wieder in den Abgrund zu meiner Rechten. Er zieht mich magisch an. Ein Schritt und alles wäre vorbei! Nein, natürlich gilt das nicht für eine Feuermagierin wie mich. Schließlich verbrenne ich in der Lava nicht und außerdem würde mich dieser blöde Inkanta nicht fallenlassen, ich würde genauso wie das Schwert einfach in die Luft fliegen. Nicht einmal dieser Ausweg bleibt mir.

Ich sehe wieder zu meinen Freunden im Käfig und schenke ihnen ein trauriges Lächeln. Die Zwillinge haben sich inzwischen beruhigt – zumindest äußerlich – und bis auf Markus schauen alle Käfiginsassen gebannt zu mir herab. Gerne würde ich mit ihnen reden, doch mir fällt absolut nichts ein. Und wie soll ich ihnen Mut zusprechen, wenn ich doch selbst keinen Ausweg weiß?

Plötzlich nehme ich eine Bewegung auf der Brücke wahr. Dort kommt Feodora auf mich zu. Ein schwarzes Kleid, das mehr aus gestickten Mustern besteht, als sonst etwas, entblößt reichlich nackte Haut. Ihre langen Beine münden in spitze Schuhe.

Feodora nähert sich mir bis auf zwei Meter. Ihre feurigen Augen glühen im Schein der Lava und in meinem Feuer, das seit dem Erwachen in Gefangenschaft permanent um mich herumtanzt.

»Inea DʼOrayla! Welch eine Freude, dich endlich in meinem Reich begrüßen zu dürfen!«, flötet sie in gewohnt pappigem Schmalz.

Darauf erwartet sie doch jetzt nicht im Ernst eine vernünftige Antwort!

Ich weiß doch ohnehin, wie das hier ablaufen wird. Falls ich mich nicht ihrem Willen füge, wird sie meine Freunde foltern oder einen nach dem anderen qualvoll töten, so lange, bis ich es nicht mehr aushalte. Am Ende werde ich völlig fertig und gebrochen dann doch alles tun, was sie von mir verlangt. Da ich aber genau weiß, dass ich es nicht über mich bringe, meine Freunde leiden zu sehen, können wir die Sache auch gleich abkürzen und ich erspare uns allen damit unnötige Qualen. Vielleicht geht es danach wenigstens schnell vorbei.

»Was wollen Sie von mir?«, frage ich kalt.

»Ungestüm wie ein junges Reh! Dabei möchte ich diese Begegnung so gerne auskosten. Immerhin kam es noch nie vor, dass ich Meinesgleichen kennenlernen durfte.«

»Das interessiert mich alles nicht! Was soll ich tun?«

»Aber, aber! Du wirst dir meine kleine Vorstellung doch nicht entgehen lassen!«

»Doch! Ich habe keine Lust darauf. Wenn Torin nicht mehr lebt, ist mir sowieso alles egal. Sie können mich mit dem Leid meiner Freunde erpressen, aber das macht nur Sinn, wenn ich die Gewissheit habe, dass sie alle freikommen, wenn ich mache, was Sie von mir verlangen!«

»Naiv bist du jedenfalls nicht! Aber das habe ich auch nicht erwartet!« Wenigstens redet sie jetzt normal, ohne diese schlecht geschauspielerte Freundlichkeit. »Du musst wissen, die Feuermagie ist mächtiger als alles, was du dir vorstellen kannst. Sie beherrscht jede andere Magieform. Männliche Wesen verwandeln sich in deiner Gegenwart zu hormongesteuerten Liebes-Sklaven, sind dir willenlos ergeben«, schwärmt Feodora. »Gut, derzeit sind nur Ansätze davon spürbar, aber wenn ich die fehlenden Teile meiner Selbst zurückhabe, gibt es nichts und niemanden mehr, der sich mir widersetzen kann! Reizt dich das nicht, Inea? Noch gleichst du einem keimenden Samenkorn, aber wenn ich dir zeige, wie du uneingeschränkte Macht erlangen könntest, würde dir das nicht gefallen? Du bist eine Feuermagierin wie ich und wir könnten gemeinsam die Welt beherrschen!«

»Nein! Ich bin nicht wie Sie! Die Magieform sagt nichts über den Charakter aus. Und ich liebe die Vielfalt der Menschen. Ich wünsche jedem einzelnen die Freiheit, seinem eigenen Herzen zu folgen. Es erfüllt mich nicht, jemandem meinen Willen aufzuzwingen, im Gegenteil!«

Feodora macht eine wegwerfende Bewegung und lacht zynisch.

»Schätzchen! Du denkst wie ein Kleinkind, aber was soll man auch erwarten von einer Erzieherin? Aber ich hätte mir die Herrschaft ohnehin mit niemandem geteilt und schon gar nicht mit einer Feuermagierin, die mir vielleicht eines Tages gefährlich werden könnte! Sieh her!«

Feodora hebt einen Arm und sogleich fliegt ihr von dem Inkanta auf der Empore ein Ast zu. Er schwebt durch den Raum und fällt der Ignada Ferrok vor die Füße. Sie schließt ihre langen, dünnen Finger darum und geht zum Lavafluss. Dann kehrt sie mit dem brennenden Zweig zu mir zurück und streichelt liebevoll über die Flammen, ohne sich zu verbrennen.

Die Feuermagie in ihr bewirkt offenbar bereits eine Immunisierung. Ob das an der Vereinigung von zwei Seelenteilen liegt?

»Es mussten mehrere tausend Jahre vergehen, bis mir endlich der Zufall zu Hilfe kam. Zwei Trägerinnen der Feuerseelenteile starben zur gleichen Zeit, als der Reisebus, in dem sie saßen, in eine Schlucht stürzte. Die Seelenteile suchten sich als neue Wirtin die rassige Feodora, die am Straßenrand stand und neugierig in die Tiefe gaffte. Nun denn, wenn sie zuerst von nur einem Seelenteil in Besitz genommen worden wäre, dann hätte die verfluchte Magie das Eindringen des anderen blockiert. Weil sie aber zeitgleich eindrangen, konnten sie in der neuen Wirtin zu einer Einheit verschmelzen. So vereint war es ein Leichtes, die alleinige Kontrolle über Feodoras Geist zu übernehmen. Das Schicksal wollte es so, dass mir auch ihr Köper zusagte und selbst der Name Feodora birgt einen feurig schönen Klang. Die uralte Bezeichnung der Ignada Ferrok hat ohnehin lange ausgedient.

Mit der Vereinigung der zwei Seelen kam sogar ein wenig meiner Magie zurück, kaum spürbar für andere Magier, aber doch effektiv für das Erreichen meiner Ziele. Und damit meine ich weniger den Schutz vor dem Feuer sondern vielmehr meine Wirkung aufs männliche Geschlecht. Es reicht aus, die Herren nur lange und intensiv mit meiner Gegenwart zu beglücken, dann liegen sie mir ganz ohne mentale Manipulation zu Füßen.«

»Warum erzählen Sie mir das alles? Es interessiert mich nicht!«, erwidere ich ungehalten.

Meine Nerven liegen blank und mir graut vor dem Horror, der mir bevorsteht.

»Nun, vielleicht bereitet es mir großen Spaß, dich zu quälen, dich hinzuhalten oder einfach nur, mit dir zu reden! Im Moment betrachte ich dich noch als ebenbürtige Gegnerin, und ich genieße es, zur Abwechslung ein Gespräch auf Augenhöhe zu führen. Das wird sich natürlich ändern, sobald ich meine volle Macht zurückerlangt habe.«

Während sie spricht, stolziert Feodora im Kreis um mich herum und streichelt dabei das Feuer an ihrem Ast, als sei es ein Schmusetier. Sie in den Lavasee zu schupsen, würde wahrscheinlich nicht ausreichen, um sie zu beseitigen, überlege ich. Und da ist ja auch noch der Lichtmagier, der es erst gar nicht so weit kommen lassen würde. Ich drehe mich mit ihr, um sie im Blick zu behalten.

»Ja, die liebe Tina Besset war ebenfalls besessen von einem meiner Feuerseelenteile. Leider scheiterte ich kläglich bei dem Versuch, diesen wieder mit mir zu vereinen. Die verfluchten Steinzeitmagier schufen eine Abstoßung in mir, die verhindert, dass ich die Vereinigung selbst erwirken kann. Eigentlich hätte Tina bei dem Ritual sterben müssen und die freigewordene Seele sollte mit meiner verschmelzen. Doch statt dass die Flammen ihren Körper zerfraßen, kletterte die gute Tina aus der Lava, da ihr die Feuerseele netterweise beim Austritt eine temporäre Immunisierung hinterlassen hatte. Daraufhin verschwand die Feuerseele jedoch, um sich eine andere Wirtin zu suchen. Diese musste erst wieder mühsam ausfindig gemacht werden. Aber nun habe ich alle Frauen beisammen, alle Feuerseelenteile sind bereit, wieder vereint zu werden. Um einen Wirtwechsel zu vermeiden, muss die Feuerseele von jemandem geführt werden, der ihre Magie beherrscht, denn alle anderen würden verbrennen. Jemand wie du, Inea! Du wirst sie auffangen und zu mir führen!«

»Und weshalb sollte ich das tun? Du wirst uns ohnehin töten oder versklaven, sobald ich es erledigt habe.«

»Ein Versprechen, euch freizulassen würdest du mir nicht abnehmen, nicht wahr? Aber wie sieht es aus mit einem schnellen, statt einem qualvollen Tod?«

»Klingt verlockend!«

Ich merke, wie der Sarkasmus mit mir durchgeht. Und als ich mich selbst so reden höre, erschüttert es mich, an welchen Punkt der Resignation ich bereits gelangt bin. Gibt es wirklich keinen Ausweg mehr? Torin ist tot, aber bedeutet das auch den endgültigen Untergang? Ich suche nach dem rettenden Strohhalm, an den ich mich klammern kann, aber wo ich auch hinschaue, ich finde keinen. Stattdessen nehme ich plötzlich entfernte Stimmen und ein Kettenrasseln wahr. Ich halte nach der Ursache Ausschau und sehe, wie der dunkle Magier aus dem Rat nun vier Frauen auf die Brücke führt. Die Haare von dreien leuchten ähnlich feurig rot wie die Glut in der Tiefe. Sie zetern durcheinander und erinnern mich damit an die ehemalige Ausführung von Tina Besset.

»Das muss ich mir nicht gefallen lassen!«, »Nehmen Sie Ihre widerlichen Finger von mir!«, »Das ist ja wohl die Höhe!«, »Sagen Sie mal, wie geht man hier mit uns um?«, »Sie können sich auf weitreichende Konsequenzen gefasst machen!«

»Schweigt!«, schimpft der dunkle Magier und lässt seine Peitsche drohend in der Luft schnalzen.

Als die kleine Gruppe den Zenit der Brücke erreicht, sehe ich, woher das Rasseln stammt, denn man hat die Frauen mit Fußfesseln aneinander gekettet.

In meinem Kopf spiele ich fieberhaft alle Optionen durch. Ich könnte die Feuerseelen entfliehen lassen, sobald sie frei werden – natürlich nicht absichtlich, sondern weil ich mich zu doof dafür anstelle. Dadurch würde ich das Problem nicht lösen, aber vielleicht Zeit gewinnen, weil Feodora die neue Wirtin erst suchen müsste. Andererseits habe ich auf Eden erfahren, dass die frei gewordene Feuerseele sich die nächst gelegene Frau sucht und das wären in diesem Fall Tina und Beata. Das möchte ich den beiden nun wirklich nicht antun und gewonnen hätte ich auf diese Weise auch nichts.

Am liebsten würde ich den Magiern und Feodora heiße Feuerbälle entgegenschleudern. Allerdings hat mir die Feuerhexe ja bereits demonstriert, dass ihr die Flammen nichts anhaben, vielleicht genau aus dem Grund, damit ich mich nicht zu Dummheiten verleiten lasse. Und ich fürchte, dass Feodora mich für meinen Widerstand bestrafen wird, indem sie meine Freunde quält. Das wiederum könnte ich unmöglich ertragen.

»Zuerst diese dort!«, befiehlt das Feuermonster und deutet auf die einzige Frau mit schwarzem Haar.

Ich nehme an, sie trägt die Feuerseele noch nicht lange genug in sich, daher hat sich die Magie noch nicht auf ihre Haarfarbe ausgewirkt – bei mir sieht man die Veränderung schließlich auch nur am Haaransatz. Der Magier, dessen Namen ich dunkel mit Smirnow verbinde, löst die Fußfessel der besagten Frau. Kaum freigelassen, stürzt sie auf Feodora zu und bevor diese zu einer Reaktion fähig ist, verpasst sie der Feuerhexe eine schallende Ohrfeige, die sie beinahe von den Füßen reißt.

»Sie sind für das alles hier verantwortlich, nicht wahr? Das werden Sie mir büßen, so wahr ich Heidelinde Störtemaier heiße!«, keift die Dame, welche ich in den Fünfzigern vermute.

Feuerseele schlägt Feuerhexe!, denke ich nicht ohne Schadenfreude. Welch Ironie! Im Grunde hat sie sich gerade selbst geohrfeigt!

Feodora hält sich die schmerzende Wange und winkt dem Lichtmagier auf der Empore. Sogleich schwebt die Angreiferin kreischend in die Höhe, rudert hilflos mit Armen und Beinen.

»Inea! Du wirst nun gemeinsam mit Heidelinde Störtemaier in den Lavafluss steigen. Sobald ich die Feuerseele befreit habe, packst du sie mit deiner Magie und führst sie mir zu! Für jeden gescheiterten Versuch werde ich einen deiner Freunde ganz langsam und qualvoll vor deinen Augen sterben lassen. Hast du mich verstanden?«

»Ja!«, bringe ich heiser hervor.

»Nein! Tu es nicht, Inea!«, schreit plötzlich Beata von oben. »Wir sterben sowieso! Du darfst dieser Hexe nicht helfen!«

»Bist du verrückt, Beatachen, hast du nicht gehört, womit die Rothaarige gedroht hat?«, widerspricht Moritz.

»Hör auf, Bruder, Beata hat doch Recht!«, mischt sich Max ein.

Ich antworte nicht, weil ich Beata im Grunde zustimme und trotzdem nicht anders handeln kann. Einzige logische Konsequenz wäre eigentlich Suizid, aber auch das würde ich nicht fertigbringen. Und selbst wenn, wüsste ich nicht einmal, wie ich das anstellen sollte. Feodoras Blick brennt sich in mich hinein, während wir uns gemeinsam mit der schwebenden Frau dem Lavafluss nähern. Durch mein Feuer kann mir die Hitze nichts anhaben und da ich schon einmal auf Inferior durch Lava gegangen bin, spüre ich keine Furcht vor dem flüssigen Gestein. Der glühende Strom umfließt mich bis zu den Knien.

»Ah! Nein, das können Sie doch nicht mit mir machen«, kreischt Frau Störtemaier, während sie zappelnd zur Lava hernieder schwebt.

Sie zieht ihre Beine an und versucht vergeblich, Abstand zu wahren, aber es nutzt nichts, schließlich berühren ihre nackten Füße die glühende Masse. Im selben Augenblick nehme ich einen roten Lichtschimmer wahr, der Frau Störtemaiers Körper umgibt.

»Jetzt, Inea! Du musst die Seele festhalten!«, schreit Feodora und ich kann die Panik aus ihrer Stimme heraushören.

Sie muss große Angst haben, dass etwas schiefgeht. Einen Moment lang kämpfe ich mit mir, weil ich das nicht tun will, weil Feodora auf keinen Fall noch mächtiger werden darf, weil sie unendlich viel Leid und Verderben über die Welt bringen wird, aber dann tauchen Bilder meiner Freunde auf, wie sie gefoltert werden und mir ist klar, dass ich das ohnehin nicht durchstehen könnte. So packe ich zu, lasse meine Finger in den roten Schein um die Frau gleiten und sende Magie hinein. Ich kann ein wundervolles Kribbeln darin spüren. Ich fasse kaum, was ich nun sehe, denn die Frau gleitet aus der Feuerseele heraus in die Lava hinein, watet seelenruhig durch den Lavafluss und klettert dann ans Ufer, als wäre nichts gewesen, während ich ihre flammende Silhouette weiter mit den Händen fixiere. Nun tritt Feodora hinzu, steigt zu mir in die Lava und versucht, in ihr feuriges Ebenbild einzutauchen, was sich allerdings als unmöglich herausstellt, weil sich die beiden Gestalten einander ausweichen wie die gleichen Pole zweier Magnete. Das Gesicht der Feuerhexe glüht vor Wut.

»Du musst uns gegen den Widerstand zusammenpressen, Inea!«, zischt Feodora.

Ich gebe mein Bestes, sie mit der Feuerseele zusammenzuführen, aber es erscheint mir wie ein Ding der Unmöglichkeit.

»Wenn du es nicht schaffst, wirst du es bereuen! Ich verfüge über ein hervorragendes Arsenal an grausamen Foltermethoden!«

Ich will fort von hier, am besten in ein völlig anderes Leben! Das darf doch alles nicht mehr wahr sein! In meiner Verzweiflung pumpe ich zunehmend Magie sowohl in die Feuerhexe als auch in die Seele und da passiert es plötzlich. Eine Stichflamme schießt in die Höhe, hüllt uns alle ein und die rote Silhouette ist verschwunden.

Dafür lacht Feodora auf, in einer Art wie ein Krieger lachen würde, der er seinem Feind den Kopf abschlägt. Das Feuermonster springt aus der Lava und reckt die Hände in die Höhe.

»Kommt ihr Flammen! Eure Herrin ist zurück!«, ruft sie theatralisch.

Und schon tanzen kleine Flämmchen über ihre Haut.

»Inea! Du darfst nicht weitermachen, hörst du? Denk an die vielen Menschen, an die ganze Welt, die sie ins Unglück stürzen wird!«, ruft Beata von oben und es klingt für mich wie die Stimme meines Gewissens.

Tränen sammeln sich in meinen Augen, rinnen zischend über meine flammenden Wangen. Auch wenn ich genau weiß, dass ich das Falsche tue, ist es mir nicht möglich, anders zu handeln und so fahre ich fort, die Feuerhexe mit ihren Seelenteilen zu vereinen.

Nachdem vier Teile ihre Macht in ihr entfalten, flackern Feodoras Flammen einen halben Meter in die Höhe und nach der fünften ist das, was einmal Haut war, einer Masse gewichen, die der Lava zum Verwechseln ähnlich sieht. Ihre Augen bestehen aus glühenden Kohlen und die Haare aus glimmenden Fäden. Dieses Monster hat nichts Menschliches mehr an sich. Selbst wenn sie spricht, knistert und zischt ihre Stimme wie ein Lagerfeuer.

Es übersteigt meine Vorstellungskraft, was aus dem Feuermonster werden wird, wenn es auch noch mit der letzten Seele vereint ist.

»Ich bin unzerstörbar! Nichts und niemand wird mich jemals vernichten können! Meine Macht kennt keine Grenzen mehr! Dies hier ist mein Reich! Ich habe es erschaffen! Dieser Renan war nichts weiter als ein Hochstapler! Aber ihr alle werdet nun die Wahrheit über dieses sogenannte Atlatica erfahren, denn ich bin es gewesen, die den Meeresgrund verflüssigte, die Lava aus der Tiefe hervorquellen ließ, bis sich mächtige Feuerberge über das Meer erhoben.

Dies geschah vor Urzeiten, tausende von Jahren bevor Renan noch an der Brust seiner Mutter hing. Dieser einfältige Lichtmagier hat nichts weiter geleistet, als auf der Suche nach magischen Artefakten meine Amulette aufzuspüren und herauszufinden, wie man das Tor zu dieser Welt öffnet! Ein Kinderspiel, wenn man bedenkt, dass die Amulette daneben lagen! Hätte ich gewusst, dass einmal ein naseweiser Magier auf die Idee kommen würde, meine Höhle freizulegen, hätte ich sie unter einem Lavaberg vergraben! Und als ob ein Tor nicht ausreichte, wurde fast jedes Jahrhundert ein weiteres zu meinem Reich errichtet. Aber damit nicht genug! Was geschah mit diesem wundervollen Stück Land? Es zerfiel!!

Seit ich mit meiner Macht nicht mehr entgegenzuwirken vermochte, kam es zu einer magischen Erosion. Im Laufe der Jahrtausende zersetzte sich das durch die Magie des Feuers erschaffene Land, wurde polar und spaltete sich gleichzeitig in zwei Inselwelten entgegengesetzter Magiedichte. Gleiches geschah mit meinem kostbaren Amulett. Und nun reagieren die von mir erschaffenen Tore auf Licht- und Schatten- jedoch nicht mehr auf Feuermagie! Welch Demütigung, noch immer auf die Hilfe dieser Schwächlinge angewiesen zu sein, um sie zu passieren!

Dieser einfältige Renan taufte die Zerfallsprodukte meiner Insel Atlatica und Inferior. Pflanzen ließ er wachsen, Menschen und Tiere siedelten sich an, und das, während ich Jahrtausende lang verdammt war zu einem geteilten Leben! Alles musste ich mitansehen, in vielen verschiedenen Körpern gefangen – sogar im Leib einer von Renans zahlreichen Frauen, und konnte doch nichts dagegen unternehmen! Aber dies hier ist mein Reich! Mein Feuertempel, meine Schöpfung! Und nun, da ich die Erfahrung und das geballte Wissen von fünf jahrtausendealten Seelenleben in mir trage, gibt es nichts mehr, was mich aufzuhalten vermag!«

Ich erzittere. Dass mit der Vereinigung nun auch so viel geballtes Wissen der einzelnen Seelenteile zusammengeführt wird, war mir bislang noch gar nicht in den Sinn gekommen. Aber welchen Unterschied das macht, will ich mir lieber erst gar nicht ausmalen.

Und kann das wahr sein, dass das Feuermonster Atlatica bereits in der Urzeit erschaffen hat? Zumindest sehe ich keinen Grund für Feodora, sich das nur auszudenken. Aber wenn es so ist, muss sie unvorstellbar mächtig sein.

Die Frauen, aus denen die Feuerseele verschwunden ist, stehen wie paralysiert auf der Brücke neben dem Schattenmagier. Ihre Augen wirken verschleiert und ich nehme an, dass sie eine gewisse Zeit benötigen, um wieder zu ihrem eigenen Bewusstsein zu finden. Dieser Smirnow scheint auch nicht mehr er selbst zu sein, denn er stiert das Feuermonster so lüstern an, als müsse er sich mit übermenschlicher Gewalt zurückhalten, nicht über sie herzufallen. Ein Blick zu den Zwillingen im Käfig zeigt mir, dass es ihnen diesbezüglich nicht besser ergeht. Das alles erscheint mir dermaßen surreal und grenzwertig, dass mein Bewusstsein beschlossen hat, in eine andere Ebene zu wechseln, denn plötzlich fühle ich nichts mehr. Ich bin nicht mehr anwesend, beobachte alles distanziert wie die Zuschauerin eines Theaterstücks, handele nur noch mechanisch.

Die letzte Frau schwebt nun zu mir in den Lavafluss. Anders als ihre Vorgängerinnen wehrt sie sich nicht, stattdessen sieht sie mich traurig an. Auch ihre Feuerseele löst sich vom Körper, als ihre Füße die Lava berühren. Mechanisch greife ich nach dem roten Schimmer und fühle das Kribbeln der Feuermagie.

›Du darfst das nicht tun, Inea!‹, höre ich plötzlich eine weibliche Stimme in meinem Kopf.

›Was? Wie? Wer spricht da?‹, antworte ich in Gedanken.

›Mein Name ist Meria! Genau genommen bin ich der Teil von Meria, der Flammenmagierin, der seine Menschlichkeit behalten hat. Inea, mir graut davor, mit den fünf bösartigen, machthungrigen Teilen meiner Selbst zu verschmelzen. Das würde mich zu ewigen Höllenqualen verdammen! Bitte Inea, bewahre mich davor!‹

Das Flammenmonster steigt gerade zu mir in den Fluss und wartet begierig auf die letzte Vereinigung. Keine Frage, der menschliche Teil würde der Ignada Ferrok guttun, aber gegen die fünf grausamen Teile hätte er keine Chance.

›Feodora wird meine Freunde grausam foltern, wenn ich es nicht tue!‹, antworte ich.

›Zweifellos wird sie das, aber wir könnten sie reinlegen. Statt mit ihr vereinst du mich mit dir selbst. Feodoras Macht ist inzwischen so gewaltig, dass sie bei der Vereinigung ohnehin keinen Unterschied mehr bemerken würde. Und wenn ich verschwunden bin, wird sie gar nicht auf die Idee kommen, dass ich mit dir verschmolzen sein könnte, statt mit ihr.‹

Dieser Vorschlag versetzt mich in Panik. Nie im Leben will ich mich mit einem Teil des Feuermonsters vereinen!

»Weshalb zögerst du so lange? Führe den letzten Teil zu mir! Sofort!«, befiehlt das Feodora-Monster.

›Ich versehe deine Angst, Inea, aber ich bin lediglich der sechste Teil einer Seele und du selbst bist vollständig. Ich werde weder dein Wesen noch dein Denken beeinflussen, schon deshalb nicht, weil wir uns ähneln, Inea. Selbst Meria besitzt einen mitfühlenden Anteil, den sie von Machtgier getrieben jedoch so sehr vernachlässigte, dass er zunehmend in den Hintergrund gedrängt wurde. Aber ich bin noch nicht verschwunden und ich möchte mit meiner magischen Kraft einem liebevollen Herzen dienen, statt der Zerstörungswut des Feuermonsters.‹

›Und was, wenn ich dann auch zum Feuermonster werde?‹

›Darum brauchst du dich nicht zu sorgen. Das kann nicht geschehen! Ich tötete hunderte von Magiern, um die dabei freiwerdende Energie in ihre Feuermagie zu transformieren. Diese Taten zerstörten nach und nach meine Seele, ließen mich zum nimmersatten Monster werden. Aber dein Herz ist rein, Inea, und mit mir erhältst du den letzten reinen Anteil Merias. Wie du selbst sagtest: Weder deine Magie, noch deine Stärke macht dich zu dem, was du bist, sondern einzig und allein die Liebe, die du im Herzen trägst. Ich möchte dir helfen, Inea! Mit meiner Feuerkraft kannst du Metall zum Schmelzen bringen und …‹

»Du hast es nicht anders gewollt! Sieh her, was geschieht, wenn du den Gehorsam verweigerst!«

Zwischen Feodoras Händen bildet sich ein feuriger Ball der Größe einer Wassermelone. Sie schleudert ihn zum Käfig, in dem meine Freunde kauern. Kaum berührt er das Gitter, zerstäubt er zu lauter glühenden Funken, die auf sie herniederregnen. Ich will die Schmerzensschreie nicht hören, die meine Ohren quälen, wünschte, das passiert gerade nicht wirklich.

»Ist schon gut! Ich mache es!«, keuche ich und presse die rote Silhouette an das Feuermonster heran, soweit es die Abstoßung zulässt. Dabei pumpe ich magische Energie in die Feuerseele ebenso wie in mich selbst, jedoch nur geringfügig in Feodora.

Ich muss verrückt geworden sein, mich darauf einzulassen, aber diese Möglichkeit erscheint mir wie der allerletzte Strohhalm. Zu verlieren habe ich ohnehin nichts mehr und Merias Feuerseelenteil hätte schließlich nichts davon, mich anzulügen – hoffe ich zumindest.

Eine mächtige Stichflamme hüllt uns alle ein, dann ist die letzte Feuerseele vereint – dieses Mal allerdings mit mir. Zu meiner Erleichterung fühle ich mich nicht verändert, ich bin immer noch ich selbst. Das Einzige, was anders ist, ist meine Magie. Ich spüre, wie das Feuer in mir eine ungeheure Kraft entfaltet, aber nicht nur das, die Hitze der Lava dringt in mich ein, nicht unangenehm, sondern als wolle sie meinen Akku aufladen. Diesen Effekt habe ich schon häufiger im Feuer gespürt, aber niemals in solchem Ausmaß. Es fühlt sich an, als ob ich in großen Mengen die Kraft der Hitze aus meiner Umgebung zu absorbieren vermag.

Feodora lacht böse auf. Sie steigt aus dem Lavafluss und stellt sich mit erhobenen Armen in die Mitte der Insel. Sie scheint tatsächlich nichts von dem Schwindel gemerkt zu haben.

»Ich bin die Herrscherin über das Feuer!«, ruft sie pathetisch.

Die gesamte Decke des Saales erglüht rot, plötzlich löst sich die unterste Schicht und ergießt sich in einem feurigen Funkenregen über den Saal. Alle – die ehemaligen Wirtinnen der Feuerseelen, die beiden Magier und meine Freunde im Käfig werden getroffen und jaulen schmerzerfüllt auf. Nur mir macht es natürlich nichts aus, aber diese Skrupellosigkeit schockiert mich. Nicht einmal ihre Verbündeten verschont sie.

Da die Decke durch den Schmelzvorgang jedoch an Stabilität eingebüßt hat, löst sich jetzt die Verankerung des Käfigs. Ich will das nicht sehen und doch kann ich nicht anders, als voller Entsetzen zu beobachten, wie der Käfig mit meinen Freunden fällt. Unweigerlich wird er im Lavafluss landen, in dem ich stehe. Das können sie unmöglich überleben. Die Zeit hält den Atem an, die Totenstille um mich herum verschluckt die Schreie meiner Freunde genauso wie das erregte Keuchen des Schattenmagiers und den zweifelhaften Gesang des Feuermonsters.

Ich muss sie retten!, ist das Einzige, was ich zu denken vermag.

Geistesgegenwärtig schicke ich dem Käfig den mächtigsten Feuerstrahl entgegen, den ich je produziert habe, ein Feuer, das nicht verbrennt, das aber den Fall des Gehäuses bremst und es in seiner Flugbahn weit genug ablenkt, um polternd am Ufer des Lavaflusses zu landen.

Die Ignada Ferrok scheint sich nicht mehr für uns zu interessieren. Wie ein Kind, das ein geniales neues Spielzeug bekommen hat, probiert sie alle möglichen Funken- und Feuerspiele aus. Dann löscht sie die Flammen und schafft es zwischenzeitlich, wieder halbwegs menschlich auszusehen.

Feodora lacht hämisch, was sich feurig seltsam anhört. Dann stürmt plötzlich dieser dunkle Magier herbei und küsst sie so leidenschaftlich, als hinge sein Leben davon ab. Den beiden scheint alles um sie herum egal geworden zu sein, aber das ist mir nur recht. Ich eile zum Käfig und umklammere das Schloss mit den Händen. Die Zwillinge kleben halb bewusstlos auf dem Boden, Beata kauert abgekämpft daneben, Markus schläft und Tinas Blick wirkt verschleiert. Überall auf Haut und Kleidung finden sich Brandspuren der Funken. Mein Herz wird schwer, sie alle so zu sehen. Ich muss sie so schnell wie möglich hier herausholen. Es dauert nicht lange, bis das Metall in meinen Händen zerfließt. Ich reiße die Tür auf, trete ein und helfe Beata auf die Beine, während ich zeitgleich heilende Funken auf sie regnen lasse. Das gleiche mache ich mit Tina, den Zwillingen und Markus, der noch immer nicht aufwachen will.

»Danke, Inea!«, flüstert Beata.

So fertig habe ich sie noch nie erlebt, aber körperlich scheinen ihr die Funken geholfen zu haben, denn nun steht sie wieder aufrecht. Auch Tina wirkt einigermaßen fit. Die Zwillinge nutzen ihre neu gewonnene Kraft allerdings, um sich aus dem Käfig zu drängeln und zum Feuermonster zu gelangen. Beata und ich legen uns die Arme des schlafenden Markusʼ über unsere Schultern und schleifen ihn mühsam nach draußen, während meine Freundin mit ihrer freien Hand die apathische Tina hinter sich herzieht. So schleifen wir Markus zu den Zwillingen, die das feurige Paar anstarren. In diesem Moment eilt auch der Lichtmagier hinzu. Wie bei allen Männern lodert in seinen Augen das gierige Verlangen. Ich weiß schon gar nicht mehr, wo ich mich hinwenden soll, als jetzt auch noch Bene aus dem Tunnel gerannt kommt. Wie er sich befreien konnte, wird wohl sein Geheimnis bleiben, doch auch in seinen Augen leuchtet das gierige Verlangen. Hilflos muss ich zusehen, wie alle männlichen Wesen – bis auf den schlafenden Markus – einen immer enger werdenden Kreis um Smirnow und Feodora schließen.

Was für ein kompletter Irrsinn! Die drehen alle vollkomme durch!

»Lass uns von hier verschwinden, Inea!«, keucht Beata.

»Und wie? Wie sollen wir die Zwillinge und Bene von hier wegbekommen?«

Doch dieses Problem nimmt uns plötzlich der Lichtmagier ab, der seine Konkurrenz ausschaltet, indem er uns alle mit einem Wink seiner Arme in die Höhe fliegen lässt. Smirnow knurrt wütend, die Zwillinge keuchen, Beata und ich schreien erschrocken auf, als wir gemeinsam mit Markus und Tina durch die Luft segeln und auf der Empore landen. Sofort lehnen sich hier die Zwillinge und Bene mit gierigen Augen so weit über die steinerne Brüstung, dass ich schon fürchte, sie könnten abstürzen. Hinter der Empore führt ein Gang in den Fels hinein, den Smirnow nutzt, um eilig zu verschwinden – immerhin eine etwas geistreichere Aktion, als von hier aus über die Brüstung zu sabbern, wie es Bene und die Zwillinge ohne Unterlass praktizieren.

Das kann doch alles nicht wahr sein!

»Flüchtet nur! Es wird mir höchstes Vergnügen bereiten, Euch durch Atlatica zu jagen!«, ruft uns Feodora zu, bevor sie sich dieses Mal den gierigen Küssen des Lichtmagiers hingibt.

Der Weg steht uns scheinbar frei, aber wie um Himmels Willen sollen wir einen schlafenden und drei hormongesteuerte Männer von hier wegbekommen? Plötzlich erglüht der ganze Saal in rotem Licht, meine Freunde schreien, die oberste Schicht der Wände und die Decke verflüssigen sich. Fast gleichzeitig sauge ich die Hitze meiner Umgebung in mich auf, sodass unsere kleine Gruppe wie auf einer Insel in der sich verflüssigenden Höhle steht.

»Kommt alle ganz nah zusammen!«, rufe ich, doch Beata, Tina, Bene und die Zwillinge rücken mir bereits automatisch auf die Pelle, weil ich im Zentrum der von mir geschaffenen, hitzefreien Insel stehe.

Vor allem im Gang, den ich bis gerade eben zu unserem Fluchtweg auserkoren hatte, fließt Lava in Strömen von der Decke und verklumpt sich im Zentrum zu einem Pfropfen, der gleich darauf zu massivem Stein erkaltet, genau wie alle anderen Wände auch.

»Zu spät!«, ruft das Feuermonster voller Hohn. Ihre Worte hallen in einem unnatürlichen Echo von den Wänden wieder.

Ihren Liebhaber hat sie offenbar ebenfalls vor Verbrennung geschützt, denn dieser denkt gar nicht daran, seine ›Tätigkeit‹ einzustellen. Der Schattenmagier dagegen bleibt verschwunden.

»Was machen wir jetzt? Hast du eine Idee, wie wir hier rauskommen?«, fragt Beata, die einzige außer mir, die noch bei Sinnen ist.

Aber ich habe keine Ahnung, wie und wohin wir entfliehen sollen, kenne mich hier nicht aus. Außerdem muss ich mir eingestehen, dass ich nicht in meinen kühnsten Träumen eine Vorstellung davon hatte, wie unvorstellbar mächtig diese Ignada Ferrok nach der Vereinigung sein würde. Sie braucht nichts und niemanden mehr zu fürchten. So ist es wenig verwunderlich, dass es sie kaum zu interessieren scheint, ob wir flüchten oder nicht. Vielmehr genießt sie es, uns zu quälen, ein Katz- und Mausspiel mit uns zu spielen.

Ich schüttele resigniert den Kopf. Da hilft nur noch ein Wunder. Zu dumm, dass wir diese Träne Urotans nicht haben, damit könnten wir uns einfach wegbeamen. Leider hat Rahl den Kristall mit nach Inferior genommen, wie Torin mir erzählte. Doch dieser Gedanke bringt mich auf eine Idee. Sogar die Gefängnisinsel ist tausend Mal besser als das hier! Und vielleicht gelingt es uns ja, den blauen Kristall dort aufzuspüren. Ich hatte den Splitter in den BH geklebt, aber mir bleibt keine Zeit um nachzuprüfen ob er noch da ist. Deshalb muss ich es so probieren und einfach hoffen, dass mir der Splitter während meiner Bewusstlosigkeit nicht abgenommen wurde – eine Vorstellung, die mir gleich aus mehreren Gründen missfällt.

Plötzlich gerät der Lavafluss in Wallung. Feuerfontänen sprudeln hervor. Gebannt beobachten Beata und ich, wie sich das Flüssiggestein erhebt und zur glühenden Gestalt eines Riesen aufbaut. Der feurige Mann hebt die flammenden Hände und brüllt so durchdringend, dass der Boden erbebt. Felsen lösen sich von der Decke und platschen in den Lavasee. Unter höhnischem Gelächter der Ignada Ferrok hebt der Feuerriese seinen massigen Fuß aus der übriggebliebenen Lava des Baches und stapft auf uns zu.

Jetzt muss ich rasch handeln. Mit einem feurigen Riesen will ich mich nicht auch noch anlegen. Ich schicke meine Magie durch den Turmalin, der um meinen Hals baumelt und gleich darauf in den Splitter, den ich in meiner Mitte vermute. Nichts geschieht. Kein Wunder, ich bin viel zu aufgeregt und unkonzentriert.

Neuer Versuch!

Ich bete, dass der Splitter noch da ist und atme tief durch. Es muss mir gelingen, alles andere auszublenden!

»Inea! Hilfe! Was machen wir jetzt!«, schreit Beata in einer für sie untypischen Hysterie.

»Sei still!«, fahre ich sie wütend an. »Ich muss mich konzentrieren!«

Der Feuerriese fixiert uns mit seinen glühenden Augen und brüllt markerschütternd.

Wie soll ich das unter den Umständen hinbekommen?

In meinem Kopf schwimmt alles. Der Riese hat uns fast erreicht, ballt seine Flammenhände zu Fäusten, bereit, die Empore gemeinsam mit uns zu zertrümmern.

Allerletzte Chance!

Alles wird still und ruhig in mir. Wie ein Blitz saust meine Magie in den Turmalin und von dort hoffentlich in den Inferiorsplitter. Schutzsuchend drängen sich meine Freunde ohnehin dicht an mich heran, aber ich bete, dass das entstehende Wurmloch groß genug für uns alle sein wird. Zu weiteren Gedanken bin ich nicht fähig, denn plötzlich werde ich in einen schwarzen Strudel hineingezogen, um die eigene Achse gewirbelt und dann bin ich fort.


11 – Inferior

Inea

[image: ]Lebe ich noch? Wenn nicht, ist es mir auch egal! Mir ist sowieso alles zu viel und dann wäre ich jetzt vielleicht wieder mit Torin vereint. Aber was, wenn er doch noch lebt? Hm! Wie ein Himmel sieht es hier ohnehin nicht aus. Die Frage ist nur, wo ich jetzt gelandet bin, denn diesen seltsamen Ort kenne ich nicht. Beim letzten Besuch Inferiors tauchte ich in einem tiefen Loch auf, aber das hier hat nichts damit gemein. Ich würde es eher als eine Art Tempel bezeichnen. Weiße und schwarze Steinplatten bilden ein schräg zum Grundriss verlaufendes Schachbrettmuster, jedoch nicht nur auf dem Boden, es setzt sich sogar an den Wänden und der Decke fort. Nur die massigen Säulen wurden ausgespart – zum Glück, das Muster würde meine Augen sonst in den Irrsinn treiben. Ich komme mir vor, wie in einem Bild für optische Täuschungen. Licht scheint durch mehrere Fenster herein. Sie liegen jedoch so hoch, dass ich nicht hindurchsehen kann. Meine Flammen flackern noch immer um mich herum, aber ich lösche sie jetzt erst einmal, um Energie zu sparen. Ob die anderen auch hier gelandet sind?

»Beata? Max? Moritz? Bene? Tina? Markus? Wo seid ihr?«, echot es nach meinen Rufen ein wenig unheimlich durch die hohen Räume.

Ich trete durch einen der zahlreichen Torbögen und in diesem Raum befindet sich endlich ein scheibenloses Fenster in Augenhöhe. Von hier aus kann ich die Landschaft überblicken und tatsächlich sieht es verdächtig nach der Fraueninsel Inferiors aus. Der Tempel, in dem ich mich befinde, schwebt hoch über dem zentralen Krater, in dem diese Maischa-Pflanzen wachsen. Mehrere bogenförmige Treppen überspannen den Abgrund und in deren Knotenpunkt befindet sich das tempelförmige Gebäude, in dem ich stehe. Ich kann von hier aus zwar nicht alle sehen, aber ich schätze, es sind insgesamt acht Treppen.

Sehr seltsam!

Dieses Gebäude hätte ich beim letzten Besuch doch sehen müssen. Wie hat man es in den wenigen Tagen so schnell erbauen können? Oder bin ich doch woanders gelandet? Und wo sind meine Freunde? Wenn ich ganz alleine geflohen bin, war nicht nur alles umsonst, dann habe ich meine Freunde und vielleicht die ganze Welt ins Verderben gestürzt!

Diese Erkenntnis wiegt so schwer auf meiner Seele, dass sie mir die Tränen in die Augen treibt, welche sich mit denen um meinen geliebten Schattenlord vermengen. Kann ich mit dieser Schuld überhaupt leben? Werde ich je wieder glücklich sein, ohne Torin auf dieser Erde? Ich schluchze laut.

»Wer bist du denn?«, faucht plötzlich eine rauchige Stimme.

Erschrocken fahre ich herum und schaurecke dicht vor meinem Gesicht eine Teufelsfratze. Ich weiche abrupt zurück, bis mein Kreuz vom Fenstersims gebremst wird.

»Äh!«, krächze ich.

Mehr gibt meine verstopfte Kehle nicht her. Ich bin mit der gesamten Situation dermaßen überfordert, dass ich kaum zu einer Reaktion fähig bin. Mechanisch wische ich mir die Tränen von den Wangen und starre den Teufel irritiert an. Obwohl – jetzt erst fällt mir auf, dass er keine Hörner trägt und seine Stimme eher weiblich als männlich klang, oder?

»Dich kenne ich nicht! Bist du etwa die mit dem Feuer? Wie kommt es, dass du im Tempel der Wächter erscheinst? Und ich kann erfühlen, dass deine Kommissura den höchsten Status trägt! Wie ist das möglich?«, bestürmt sie mich mit Fragen, wobei ihre anfängliche Aggression zusehends in Furcht umschlägt.

Die Teufelin weicht langsam vor mir zurück und taxiert mich wie ein Raubtier, das jeden Moment zum Angriff übergehen könnte. Doch nichts liegt mir ferner, als mit dieser Hüterin zu kämpfen. Vielleicht kann sie mir ja sogar helfen.

»Ich will nichts Böses! Ein Feuermonster hat auf Atlatica die Macht übernommen und ich bin mit meinen Freunden vor ihm nach Inferior geflohen! Hast du sie hier irgendwo gesehen?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Nach Inferior geflohen? Kein Mensch flieht nach Inferior!«, entgegnet sie verwirrt. »Und welche Freunde? Ein Feuermonster? Ich dachte, du seist das Feuermonster!«

»Nein, ich bin doch kein Monster! Ich kann zwar Feuer erzeugen, aber ich will niemandem etwas zu Leide tun! Ich habe es immer nur zur Verteidigung eingesetzt.«

Die Teufelin legt den Kopf schief und taxiert mich abschätzend.

»Man sagt, ein neuer Lord regiert Atlatica. Man sagt, der Schattenlord ist gemeinsam mit einer Feuerfrau auf der Flucht.«

»Torin wurde ein Opfer von Intrigen, aber dieser Smirnow hat ihn …« Ich muss heftig schlucken, denn es auszusprechen macht es auf eine so grausame Weise erst real. »… ermordet«, flüstere ich, während neues Salzwasser aus meinen Augen quillt. Ich bin müde, schrecklich müde. Doch der letzte Funke an Energie und Kampfeswille verleitet mich noch zu einem Satz:

»Er und ein Lichtmagier werden beherrscht von dem Feuermonster. Es ist unglaublich mächtig und gefährlich. Ich bitte dich, hilf mir!«

Sie sieht noch immer nicht aus, als ob sie mir Vertrauen schenken will, aber ihre Furcht scheint sich ein wenig gelegt zu haben. Dann nickt sie langsam.

»Du sprichst die Wahrheit!«

»Du glaubst mir?«, frage ich überrascht. Tatsächlich hatte ich mit mühsamer Überzeugungsarbeit gerechnet.

»Wusstest du nicht, dass weibliche Hüter die Fähigkeit besitzen, Lügen zu erkennen? Ich würde sofort merken, wenn du mir nicht die Wahrheit erzählst.«

»Oh, in diesem Fall bin ich sehr froh über diese Fähigkeit. Und wirst du mir helfen?«

»Wir fürchten das Feuer mehr als alles andere und ein Feuermonster wie du es beschreibst, könnte unseren Untergang bedeuten. Aus diesem Grunde werde ich dich unterstützen. Mein Name ist Burta«, sagt sie schließlich, kommt langsam auf mich zu und reicht mir einen roten Finger, welcher in einem langen, schwarzen Nagel gipfelt.

Ich weiß nicht so recht, wie ich diese Geste erwidern soll, strecke ihr unbeholfen ebenfalls einen Finger entgegen und verhake ihn mit ihrem. Da kichert sie belustigt.

»Nein, nein, das geht so!«

Burta formt mit einer Hand eine hohle Faust und fährt mit dem ausgestreckten Finger der anderen Hand rein und wieder raus, eine Geste, die mich nur allzu sehr an die Andeutung von etwas erinnert, das ich hier nicht näher ausführen möchte. Sowohl beim Feuermonster, als auch bei den Aurigoniern und den Hütern Inferiors reduziert sich offenbar das gesamte Denken auf dieses eine Thema. Na gut, die Teufel kann ich immerhin verstehen, auf dieser öden Insel gibt es wahrscheinlich sonst keine anderen Highlights.

»Aha!« Ich zwinge ein schief-trauriges Lächeln in mein Gesicht und verberge meine Hände hinter dem Rücken, damit Burta nicht auf die Idee kommt, die Geste mit mir zu wiederholen. »Ich heiße Inea. Sag mir bitte: Bin ich als einzige auf Inferior gelandet, oder waren da noch mehr Menschen?«

Burta zuckt mit den Schultern.

»Kann schon sein, dass noch andere kamen. Dann sind sie dort gelandet, wo sie hingehören: Männer auf die andere Insel, Wächter und Vorsitzende in die Tempel, alle anderen landen in der Grube.«

Diese Aussage erleichtert mich ungemein, auch wenn ich meinen Freunden nicht wünsche, hier wie Gefangene behandelt zu werden, aber das ist immer noch besser, als der Feuertempel der Ignada Ferrok.

»Können wir nachsehen? Ich habe meine Freunde mitgenommen, um sie zu retten, aber bis auf einen sind sie keine Magier und haben auch nichts verbrochen.«

Burta sieht mich schief an, als müsste sie sich die Sache durch den Kopf gehen lassen. Dann zieht sie die rote Nase hoch – die im Gegensatz zu den meisten anderen Teufeln eher einer Stups- als einer Hakennase gleicht.

»Du schwörst, dass du dein Feuer nicht gegen uns verwendest?«

»Ich schwöre, dass ich die Flammen nur in Notwehr einsetze.«

Burta wiegt den roten Teufelskopf hin und her und taxiert mich dabei aus ihren pechschwarzen Augen.

»Na gut, schauen wir nach! Folge mir!«, antwortet sie schließlich und schreitet voraus.

Wir erreichen ein Tor, das auf eine der breiten Bogentreppen führt. Kaum berühren meine Schuhe die erste Stufe, ist der Tempel hinter mir verschwunden. Vor lauter Schreck, plötzlich einen Abgrund von gefühlten hundert Metern im Rücken zu haben, taumele ich. Mir ist so schwindelig, dass ich den Halt verliere. Ein Schreckensschrei verlässt meine Kehle und im Geiste sehe ich mich bereits in freiem Fall in die Tiefe stürzen, da knalle ich schon auf den Hintern – der Tempel ist wieder da. Burta dreht sich zu mir um und schüttelt belustigt den Kopf.

»Du weißt aber auch gar nichts! Der Wächtertempel ist nur sichtbar, wenn man drin ist und das auch nur für die Ranghöheren unter den Magiern. Die mit weniger als zwei in der Kommissura fallen einfach durch die Stufen.«

»Äh, ach so!«

Ich rappele mich wieder auf und folge Burta nun etwas mutiger die Treppe hinunter. Aber es ist schon ein extrem seltsames Gefühl, dass alle Stufen hinter mir unsichtbar werden, sobald ich sie passiert habe. Damit ist jedenfalls klar, weshalb ich das Gebäude beim letzten Besuch nicht gesehen habe.

Die ganze Zeit über klingelt es in meinem Kopf beim Namen ›Burta‹. War das nicht die Frau, um die sich Mervin bemühen wollte?

»Kennst du Mervin?«

Burta prustet vor Lachen.

»Mädchen, du bist ulkig! Wenn ich das gewusst hätte, hättʼ ich mich nicht so angestellt am Anfang! Wir Hüter sind viele hundert Jahre alt und verteilt auf zwei Inseln laufen wir uns ständig über den Weg. Wie kann man da jemanden nicht kennen? Natürlich kenne ich Mervin! Der ist ein ganz schöner Angeber mit seinem Drumm! Aber da gibt es echt längere!«

Wir haben inzwischen das Ende der Treppe erreicht und folgen einem Pfad durch das öde Lavagestein den Berg hinab. Die Sonne scheint, ein laues Lüftchen weht und die Vögel zwitschern nicht, weil es hier keine gibt.

»Gibt es denn nichts Wichtigeres?«, frage ich, dankbar dafür, mich mit diesem Gespräch ein wenig von der Schwere in meinem Herzen ablenken zu können. Gerade kann ich die Tränen einigermaßen in Schach halten, weil mich die Hoffnung antreibt, wenigstens meine Freunde zu retten.

»Zum Beispiel?«, fragt Burta verblüfft, als hätte sie darüber noch nie nachgedacht.

»Ähm, überhaupt … wie jemand mit dir umgeht, ist doch wichtig – ob er nett ist, dir auch mal einen Gefallen tut, dir in der Not beisteht, dir zuhört, mit dir lachen kann und solche Sachen eben.«

Burta wippt nachdenklich mit dem Kopf.

»Ach ich weiß nicht, … ob das die Freude durch den Drumm ersetzen kann …«, zweifelt sie.

Na gut, da mische ich mich lieber nicht ein. Ist ja auch ihre Sache, für wen sie sich entscheidet.

»Andererseits … So schlecht ist Mervin auch wieder nicht und er ist wirklich sehr viel netter zu mir als Karolo. Aber alle wollen Karolo haben! Wenn Mervin doch nicht immer so schrecklich eifersüchtig wäre, könnte ich viel öfter mit Karolo …«

Oh je, da habe ich offenbar etwas Heikles ins Rollen gebracht und jetzt führt Burta in einem fort Selbstgespräche zu diesem Thema.

Kaum haben wir den Höhleneingang erreicht, stieben zwei Hüter auseinander, bleiben einige Meter entfernt stehen, ihre Heugabeln im Anschlag. Sie fixieren mich voller Furcht und schicken dann Burta fragende Blicke. Diese wechselt ein paar scharfe Worte mit ihnen, welche ich nicht verstehe. Daraufhin nehmen die Teufel ihren ursprünglichen Posten ein und bleiben stramm am Eingang stehen.

»Äh, was hast du zu ihnen gesagt?«, erkundige ich mich.

»Das spielt keine Rolle! Die haben mir zu gehorchen!«

»Oh, das heißt, du bist die Chefin auf diesem Teil der Insel?«

Burta grinst mich mit ihren blassgelben Zähnen breit an und nickt.

»Auf dem Frauen-Teil von Inferior bestimmen die Frauen. Wenn man was anderes will, muss man in den Männer-Teil rüber gehen. Aber ob du es glaubst oder nicht, es herrscht ein steter Wechsel, weil man komischerweise immer das vermisst, was man gerade nicht hat. Nur die Rangobersten müssen auf ihrer Insel bleiben. Aus diesem Grund ist der Posten nicht besonders begehrt.«

»Hm, interessant! Aber du wolltest die Chefin hier werden?«

»Ja, mir macht es großen Spaß, über alle zu bestimmen!«

Na, das nenne ich mal gnadenlose Ehrlichkeit!

Wir folgen den Gängen ins Innere des Berges. Noch benötige ich hier kein Feuer, um etwas zu sehen, denn es gibt genug Lichtschächte. Plötzlich hören wir Stimmen im Gang.

»Lass mich vorbei!«

»Du musst es Burta nicht erzählen! Das übernehme ich!«

Zwei Teufel stürmen um eine Ecke direkt auf uns zu und der vordere von ihnen stößt unsanft mit Burta zusammen, während der Dritte auf die beiden prallt, sodass der ganze Tross gegen mich kippt. Bevor mich die Hüter mit umreißen können, strecke ich die Arme aus und halte dagegen, sodass das Knäuel aufrecht bleibt. Die Teufel keuchen und reiben sich Stirn, Nasen und andere Körperteile.

»Burta? Hast du dich verletzt?«

Der Hüter, der diese Frage gestellt hat, könnte Mervin sein, aber da sie für mich fast alle gleich aussehen, bin ich mir nicht sicher.

»Nein Mervin!«

Habe ich ihn also doch richtig erkannt!

»Aber warum rennt ihr hier so durch die Gegend?«

»Da sind zwei neue Frauen in der Grube aufgetaucht – ohne Kommissura!«

»Ja, ich weiß bereits Bescheid! Inea hat mich unterrichtet!«

Die Augen der gehörnten Teufelsmänner wandern zu mir und vergrößern sich merklich.

»Inea!«, grunzt Mervin. »Ich hatte gehofft, dass ich dich nie wiedersehen muss!«

»Auf Atlatica regiert ein Feuermonster, vor dem Inea und die beiden Nichtmagierinnen geflohen sind«, erklärt Burta.

»Das stimmt, aber es waren auch noch vier Männer dabei«, ergänze ich.

»Die sind dann drüben bei Sacha gelandet.«

»Könnt ihr die Frauen zu uns bringen und uns dann auf die andere Insel lassen?«, frage ich.

»Das ist ausgeschlossen! Ausschließlich Hütern ist es erlaubt, die Passage zu benutzen. Sobald Menschen den Gang betreten, wird automatisch die Feuerfalle ausgelöst. Noch nie hat es ein Mensch zu der anderen Insel geschafft!«, sagt Burta bestimmt.

Mervin räuspert sich verlegen und der andere Teufel blickt grimmig drein.

»Du hast es ihr nicht erzählt Karolo?«, wundert sich sein Widersacher. »Aber klar, dann hättest du ja auch beichten müssen, dass du mich da unten eingesperrt hast. Ich hätte sterben können in dem Feuer! Das wäre dir doch nur gelegen gekommen! Damit hättest du Burta für dich allein gehabt!«

»Wovon redest du überhaupt Mervin?«, fragt die Hüterin verwirrt.

»Es war meine Schuld!«, mische ich mich ein, da ich weder Lust noch Zeit für ein langes Streitgespräch habe. »Ich habe Mervin mit meinen Flammen gezwungen, mich auf den Männerteil zu begleiten. Mein Feuer schützt mich und andere vor Verbrennungen, daher konnten wir die Passage unversehrt durchqueren. Und das müssen wir jetzt wieder tun. Bitte Burta, führe uns zu den beiden Frauen und lass uns dann gemeinsam zur Männerinsel hinübergehen.«

Die Hüterin klappt ihren Mund auf, um etwas zu antworten, hält dann jedoch inne und klappt ihn wieder zu.

»Wo habt ihr sie untergebracht?«, fragt Burta stattdessen ihre Untergebenen.

»Zelle ›Himmel‹ und Zelle ›Hölle‹!«, erklärt Mervin.

Sogleich marschiert sie davon. Ich folge ihr und auch die beiden Teufel trotten hinterher, wobei sie aber ihre Diskussion lautstark fortzusetzen.

»Musst du immer wieder davon anfangen, Mervin? Wir haben uns doch deshalb schon geprügelt und ich habe noch immer Schmerzen im linken Knie davon!«

»Das geschieht dir nur recht! Du hast dich schließlich an Burta rangemacht, während ich fast verbrannt wäre!«

»Ha, an meiner Stelle hättest du doch genauso gehandelt! Wie bitteschön soll ich meine Zeit vertreiben mit solchen Schmerzen?«

»Du könntest den Gefangenen zum Beispiel beim Maischa-Brotbacken helfen!«

»Warte nur! Diese Beleidigung wirst du büßen, Mervin!«

Wildes Gepolter bricht hinter uns aus.

»Schluss damit!«, schimpft Burta. »Ich schicke euch beide mit zu den Männern rüber, wenn ihr euch nicht augenblicklich vertragt!«

»Aber Burta! Das kannst du doch nicht machen!«, jammert Mervin. »Im Grunde lieben wir uns doch, stimmtʼs Brüderchen?«

»Na klar!«, antwortet Karolo mit einer deutlich hörbaren Portion Ironie. Dafür erntet er von Mervin einen Stoß mit dem Ellenbogen.

Die beiden Streithähne sind also Brüder!

Immerhin lenkt mich der Tumult von meinem eigenen Kummer ab, der wie ein schwarzer Schatten in meinem Hinterkopf darauf lauert, wieder tiefe Traurigkeit über meinem Gemüt auszuschütten.

Burta wendet sich einer steinernen Schiebetür zu und klopft mit ihrem Huf dagegen. Sie gleitet zur Seite und gibt eine typische Zelle frei. Darin sitzt Beata auf einem Stuhl, den Blick aus dem Fenster gerichtet. Am liebsten wäre ich sofort zu ihr gerannt und hätte sie umarmt, aber ich bin mir noch immer nicht ganz sicher, ob ich Burta trauen kann. Sie bräuchte lediglich die Tür hinter mir verriegeln, dann säße ich gemeinsam mit meiner Freundin in der Zelle fest.

So stoße ich lediglich ein freudiges »Beata!« aus. Meine Freundin fährt herum. Die geballten Fäuste und die zusammengekniffenen Augen verheißen nichts Gutes, sodass ich Angst bekomme. Sie springt auf und stürmt mit undefinierbarem Gesichtsausdruck auf mich zu. Die Hüter heben drohend ihre Dreizacke. Doch Beata fällt mir laut schluchzend in die Arme. 

»Inea! Ich dachte schon, wir müssen alle sterben!« Ich wiege meine Freundin eine Weile im Arm, bis sie sich einigermaßen beruhigt hat.

»Wo sind wir hier überhaupt? Ist das etwa diese Gefängnisinsel?«

»Ja, genau! Inferior! Und dies hier sind die Hüter Burta, Mervin und Karolo.«

Die ersten beiden Teufel nicken, während der zuletzt genannte unwillig knurrt. Beata trägt noch immer ihre eigene Kleidung, bestehend aus Jeans und grünem Top. In ihrer Zelle habe ich einen Stapel ordentlich gefalteter Gefängniskleidung entdeckt, aber den hat sie offenbar nicht angerührt. Ich wende mich an die Oberhüterin:

»Ich danke dir Burta, dass du mich zu meiner Freundin gebracht hast! Wo ist die andere Frau untergebracht?«

»In Zelle ›Hölle‹ gleich nebenan.«

Besorgt darüber, dass sich diese Bezeichnung negativ auf die Innenausstattung auswirken könnte, luge ich in die Nachbarzelle, nachdem Burta sie durch Klopfen mit ihrem Huf geöffnet hat. Meine Sorge erweist sich jedoch als unbegründet, denn Bett, Schrank, Stuhl und Tisch haben in Zelle ›Hölle‹ eine identische Ausführung wie in Zelle ›Himmel‹ – genau wie auch in Rahls neuem Zuhause. Anders als Beata, reagiert Tina überhaupt nicht auf uns. Sie steht mitten im Raum und starrt abwesend in die Leere.

»So war sie auch, als wir sie in der Grube auflasen!«, erklärt Mervin.

»Tina?«

Oh je! Sie reagiert überhaupt nicht!

Bestimmt trägt Tina ein übles Trauma davon. Ich tausche ratlose Blicke mit Beata aus.

»Ob wir sie in diesem Zustand wirklich mitnehmen sollen zu den Männern?«, überlege ich.

»Wenn wir dort die Zwillinge treffen, hilft ihr das vielleicht, wieder in die Realität zurückzufinden!«, antwortet Beata.

Ich nicke ihr zu und Beata versteht meine Geste richtig, denn sie geht in die Zelle hinein und legt Tina den Arm über die Schulter. Wenigstens lässt sie sich bereitwillig von meiner Freundin hinausführen.

»Karolo! Hol einen Packen Maischa für die Frauen!«, weist Burta den Hüter an.

Ich bedanke mich bei ihr. Sie nickt, jedoch fällt es mir schwer, den Ausdruck in ihrem Teufelsgesicht richtig zu deuten, was bei mir ein ungutes Gefühl erzeugt.

Kann ich ihr wirklich trauen?

»Und du bringst die Frauen zur anderen Insel, Mervin! Dort gibst du Sacha Bescheid, dass ich sie geschickt habe.«

»Warum schon wieder ich? Kann das dieses Mal nicht Karolo übernehmen?«, murrt er.

»Das steht nicht zur Diskussion!«

»Besuchst du mich wenigstens, wenn ich heute Abend zurück bin, Burta?«

Ich beobachte, wie ein Funkeln über ihre Augen huscht.

»Viel-lei-cht!«, antwortet sie gedehnt.

Daraufhin wenden sich Burta und Mervin weniger brisanten Themen zu und tauschen Neuigkeiten über die Geschehnisse auf Atlatica aus, bis Karolo zurückkehrt. Er übergibt mir grimmig dreinschauend ein Leinenpaket, in dem sich vermutlich das Maischabrot befindet.

»Esst etwas, bevor ihr hinüber geht!«, sagt Burta.

Beata und ich schlingen hastig ein paar Bisse Maischabrot herunter. Hunger verspüre ich zwar überhaupt keinen, aber ich sehe die Notwendigkeit der Nahrungsaufnahme durchaus ein. Tina kaut mechanisch. Dabei summt sie »Mmm Mmm«, was ich nun wirklich nicht verstehen kann, da das Brot in seiner (wortwörtlichen) Geschmacklosigkeit kaum übertroffen werden kann.

»Und jetzt verschwindet alle zusammen, bevor ich zur Besinnung komme und es mir doch noch anders überlege«, sagt Burta, kaum haben wir die letzten Bissen hinuntergewürgt. Mervin schreitet mit schnellen Schritten voran. Beata und ich nehmen Tina in unsere Mitte und folgen dem Hüter tiefer in den Vulkan hinein. Wie beim letzten Mal muss ich mein Feuer entzünden, damit wir Nachtblinden in den dunklen Gängen etwas sehen können.


12 – Irre

Inea

[image: ]Es ist kaum zu glauben, aber die Wanderung zur anderen Insel verläuft weitgehend ereignislos. Tunnel und Lavasee kenne ich ja bereits, die Feuerfalle bietet auch keine neuen Herausforderungen und mein Hitzeschutz funktioniert besser als jemals zuvor. Dafür muss ich die anderen nicht einmal berühren, da ich meinen Schutz mit einem Radius von zwei Metern um mich herum ausdehnen kann. Das Trockengras wurde zwischenzeitlich nicht erneuert, daher gehen dieses Mal keine Strohfeuer in Stichflammen auf. Ich erfahre, dass das Heu für die speziellen Bedürfnisse der Hüter in der Passage verteilt worden war, dass man aber froh ist, dass es abgefackelt wurde, denn es war bereits in die Jahre gekommen und hätte ohnehin demnächst weggeputzt und erneuert werden müssen.

Auf der Wanderung durch die Passage finden Beata und ich endlich ein wenig Zeit, unsere Erlebnisse zu teilen. Leider erinnert sich meine Freundin nur bruchstückhaft an das, was ihr widerfahren ist. Wahrscheinlich wurde ihr Gedächtnis manipuliert.

Als wir an der Pforte der Männerinsel ankommen, verzichtet Mervin diesmal zum Glück auf seinen Huftritt, stattdessen geleitet er uns an den staunenden Wachen vorbei zu den höher gelegenen Teilen des Labyrinths.

Ich bin froh, dass ich etwas zu tun habe, das lenkt mich ab, denn vor dem Augenblick, wenn ich zur Ruhe komme und alles hervorbricht, fürchte ich mich. Aber noch gelingt es mir, meine unendliche Traurigkeit über Torins Tod zu verdrängen, genau wie die Bedrohung durch das Feuermonster, das ich selbst zu seiner Macht geführt habe. Schlechter, schuldiger und trauriger könnte ich mich kaum fühlen, aber solange es noch etwas gibt, das zumindest nach einem Strohhälmchen aussieht, klammere ich mich daran fest. Vielleicht hat Torin doch wie durch ein Wunder überlebt. Ich kann es mir zwar nicht vorstellen, aber solange ich seinen Leichnam nicht selbst gesehen habe, weigere ich mich, den letzten Hoffnungsschimmer an sein Überleben aufzugeben.

Tina beginnt, vor sich hinzusummen, nicht besonders melodisch, eher in einem monotonen Spiel mit den Tönen, als wollte sie das Echo der verschiedenen Räumlichkeiten austesten. Wir durchqueren nun einen Teil der Höhlen, den ich noch nicht kenne: Eine steile Wendeltreppe führt uns in die Höhe. Zum Glück ist sie recht breit, sonst hätten wir gemeinsam mit Tina keinen Platz gehabt und hätten sie mehr oder weniger hinter uns herziehen oder vorneweg schieben müssen.

Das Besondere an dieser Treppe ist, dass sie keine Kreise beschreibt, sondern sich in unförmigen Ovalen windet, mal steiler, mal flacher verläuft, in großen und dann wieder in kleinen Schleifen. Das Echo von Tinas Summen nimmt hier direkt sphärische Klänge an und so langsam geht es mir ziemlich auf die Nerven.

»Lass das, Tina!«, murrt auch Beata.

Die Angesprochene verstummt, allerdings nur kurz. Unterdessen erklimmen wir alle schwitzend und keuchend den Treppenaufgang.

»Ist es noch weit?«, erkundige ich mich bei Mervin.

Aber eine Antwort erübrigt sich, da nach ein paar Schritten der Ausgang sichtbar wird. Wir gelangen in einen pechschwarzen Pavillon, von dem aus man die gesamte Insel überblicken kann – das Pendant zum Wächterturm bei den Frauen.

Der Hüter, der uns hier oben erwartet, kommt mir bekannt vor. Ist das nicht Sacha? Er mustert uns missbilligend. Beata und ich lassen Tina los, sie kann ja schließlich selbständig stehen.

»Burta schickt die Frauen herüber …«, beginnt Mervin zu berichten, doch Sacha fällt ihm ins Wort.

»Seit ich denken kann, betrat nie eine Frau diese Insel und nun bringst du mir gleich drei neue? Das geht gegen alle Regeln! Vor allem tragen zwei von ihnen nicht einmal eine Kommissura! Wo kommen wir denn dahin, wenn Inferior zu einem Gefängnis für nichtmagische Menschen verkommt?«, regt sich der Hüter auf.

»Es geschehen schlimme Dinge auf Atlatica. Es heißt, der Schattenlord wurde ermordet und ein schreckliches Feuermonster hat die Macht übernommen.«

»Behauptet das diese Feuermagierin hier? Habt ihr Beweise dafür?«

»Wollt ihr warten, bis der Beweis nach Inferior kommt und den Vulkan zum Ausbruch bringt?«, mische ich mich ein. »Wir haben keinen Grund zu lügen und weshalb hätten wir denn sonst ausgerechnet nach Inferior vor dem Feuermonster fliehen sollen? Es gibt sicher schönere Orte als diesen hier.«

»Burta sagt, sie spricht die Wahrheit!«, kommt mir Mervin zu Hilfe.

Sacha mustert mich mit wachen Augen.

»Nun gut! Was wollt ihr nun unternehmen?«

»Mmmhmmmmhmmmmm«, summt Tina und verdreht dabei unnatürlich die Augen.

Der Oberhüter begutachtet sie mit offensichtlichem Missfallen.

»Schsch!«, macht Beata.

Tina neigt den Kopf und lauscht, als müsse sie diesen neuen Laut intensiver in sich aufnehmen.

»Wir hatten noch vier Männer bei uns. Sind sie hier auf Inferior angekommen?«

»Vier Männer? Mir wurde nur von dreien berichtet: Zwei unregistrierte Inkanta in der Grube, welche sich recht ähnlich sahen, weiterhin fand ich ein Mitglied des Rates schlafend im Wächterturm vor.«

Er spricht offenbar von Markus und den Zwillingen, doch ich glaube nicht recht gehört zu haben.

»Wie bitte? Nur drei Männer und davon zwei Inkanta? Nein, das waren ganz normale Menschen! Hatten sie blonde Haare und blaue Augen?«

»Exakt! Die beiden wiesen eine schwache magische Emission auf, allerdings mit unklarer Polarisierung. Diese könnte jedoch auch durch eine Verzauberung zustande kommen. Jedenfalls gebärdeten sie sich anormal. Wir haben sie in zwei Sicherheitszellen untergebracht, bis die Symptome geklärt sind.«

»Oh, was bedeutet das genau: ›Sie gebärdeten sich anormal‹? Wie haben sie sich denn verhalten?«

»Glasige Augen, Dauererektion, Speichelfluss, geistige Verwirrtheit«, fasst Sacha zusammen.

»Mmmmhhhmmmhhhmmmm«, summt Tina mit anschwellender Tonhöhe und Lautstärke.

Sacha legt seine feuerrote Stirn in Falten.

»Das war das Werk des Feuermonsters«, erkläre ich. »Es zieht Männer vollkommen in seinen Bann! Was mit Tina passiert ist, weiß ich aber nicht. Vielleicht kommt ihr Zustand vom Schock oder das Monster hat sie ebenfalls mit einem Zauber belegt. Ich hoffe nur, die Wirkung verfliegt wieder, wenn sie jetzt Abstand hat.«

»Bei dieser Frau ist eine magische Emission vorhanden, jedoch äußerst schwach«, teilt Sacha uns mit.

»Bitte, können Sie uns jetzt zu Markus und den Zwillingen bringen?«, fragt Beata ungeduldig.

Der Oberhüter scannt uns von oben bis unten und ich folge seinen Blicken. Wir sind verschwitzt und unsere Kleidung hat sichtbar unter den Strapazen gelitten, aber im Anbetracht der Lage, ist mir das im Moment ziemlich egal. Große Sorge bereitet es mir zudem, dass Bene offenbar nicht mitgekommen ist. Er stand rechts neben den Zwillingen, vielleicht reichte das Inferiortor einfach nicht so weit.

»Nun gut! Mervin wird euch zu den Männern bringen. Doch was gedenkt ihr danach zu unternehmen?«

»Der Gefangene Rahl Sorbat hatte einen Kristall bei sich, als er auf Inferior ankam. Dieser wäre uns sehr von Nutzen, um das Feuermonster zu besiegen.«

Ha, das Wort ›besiegen‹ klingt lächerlich in meinen eigenen Ohren, wenn ich nur daran denke, wie die Ignada Ferrok Stein zum Schmelzen brachte und einen Feuerriesen aus der Lava entstehen ließ. Beim besten Willen kann ich mir nicht vorstellen, wie es uns jemals gelingen sollte, Feodora auszuschalten. Dennoch bleibt mir gar nichts anderes übrig, als es wenigstens zu versuchen.

»Rahl führte keinen Kristall mit sich. Er wurde gründlich durchsucht.«

»Dann hat er ein sehr gutes Versteck dafür gefunden. Aber er hatte den Kristall definitiv dabei. Wir müssen mit ihm verhandeln. Auf Inferior kann er ihn ohnehin nicht benutzen und vielleicht verrät er uns das Versteck.«

Eher springt eine Katze freiwillig ins Schaumbad, als dass Rahl die Träne Urotans herausrückt, denke ich insgeheim. Aber ich darf nichts unversucht lassen und ohne den blauen Kristall kommen wir nicht mehr von hier fort. Schließlich hat Torin den Atlatica-Splitter bei sich gehabt.

»Nun gut! Mervin, bringe die Frauen zu den Zellen der Männer und lasse sie frei! Du findest sie in den Einheiten ›Wind‹, ›Felsen‹ und ›Schleim‹. Danach begleitest du die Feuermagierin zum Gefangen Rahl. Du verantwortest, dass alle die Ordnung wahren.«

»Mmmmhhhmmmhhhmmmm«, summt Tina – dieses Mal so unvermittelt und laut, dass alle im Raum erschrocken zusammenzucken.

Mervin brummt unmutig, dann marschiert er wortlos die Treppe hinunter.

»Danke, Sacha! Lebt wohl!«, verabschiede ich mich.

Er nickt uns zu, aber ich sehe große Zweifel in seinen Augen – naja, okay, vielleicht interpretiere ich auch zu viel von meinen eigenen Gefühlen in dieses Teufelsgesicht hinein.

So orientierungslos, wie sich Tina gibt, nehmen wir sie wieder in unsere Mitte und folgen Mervin den langen Weg hinunter. Mein Feuer sprudelt hell und weiß und inzwischen habe ich es recht gut heraus, es so scheinen zu lassen, dass der Lichtkegel alles rundherum gut ausleuchtet. Als wir den Bereich mit den Zellen betreten, lösche ich die Flammen, denn hier verbreiten Luft-Lichtlöcher ausreichend Helligkeit und außerdem will ich die Zwillinge nach den feurigen Erlebnissen in Feodoras Lavatempel nicht erschrecken.

Zuerst öffnet Mervin eine Zelle, in der Max am Fenster steht und an den Gitterstäben rüttelt.

»Max?«, rufe ich ihm zu.

Er fährt herum und starrt mich an, als versuchte er, die dicken Nebel zu durchdringen, welche seine Sicht behindern.

»I-I-Inea?« Der Zwilling schüttelt sich. »Wo bin ich? Wie komme ich hier her? Und wo ist Feodora?«

»Erkläre ich dir später. Wie fühlst du dich? Geht es dir gut?«

»Alles im Normalbereich würde ich sagen. Bis auf Feodoras Bild, das nicht mehr aus meinem Hirn verschwinden will. Hat mir etwa jemand eine von diesen blauen Pillen ins Getränk geschmuggelt, oder was geht hier ab?«

»Ähm, erkläre ich dir auch später. Jetzt müssen wir erst mal nach Moritz sehen.«

Unser kleiner Tross wandert zur Nachbarzelle. Nachdem Mervin seinen Huf gegen die Tür geschlagen hat, gleitet diese zur Seite. Zeitgleich summt Tina mal wieder:

»HmmmmmmmUmmmmmmOmmmmm!«

»Wow Tina! Cooler Sound! Wo hast du den aufgegabelt?«, kommentiert Max. Er scheint zumindest wieder annähernd der Alte zu sein.

Im Inneren finden Beata und ich den Zwilling auf einem Bett sitzend vor. Er starrt verklärt vor sich hin. Auch Max drängt sich an uns vorbei ins Innere.

»Hey Brüderchen, was treibst du da? Du schaust drein, als hättest du auch eine von diesen blauen Pillen geschluckt!«

Endlich sieht Moritz seinen Bruder an.

»Ma-Max?«

»Ja, Mann! Steh auf und komm mit nach draußen!«

»HmmmmmmmUmmmmmmOmmmmm! Uah! Uah! Uah! Uahhhh!«, dringt Tinas Stimme von draußen zu uns herein.

Oh Himmel! Tina hat den Urschrei eines Gorillas entdeckt!

Wir alle, Mervin eingeschlossen, pressen uns reflexartig die Hände auf die Ohren.

»Ah! Hilfe! Nein, da geh ich nicht raus! Vor der Zelle lauert ein Monster!«, ruft Moritz, nachdem der letzte Ton von Tinas Ausbruch verklungen ist.

»Quatsch, das ist nur Tinchen, bei der müssen ein paar Muttern angezogen werden, wenn du mich fragst.«

»Tina ist da? Wieso Muttern? Was hat sie denn?«

»Das sagt Inea uns später, sagt Inea«, sagt Max.

»Jetzt kommt schon raus, wir haben noch was anderes zu tun, als hier auf dich zu warten!«, mault Beata.

»Ach da sind ja auch Beatachen und Inea-Mäuschen! Ein ganzes Empfangskomitee in meinem Zimmer, extra für mich!«, schwärmt Moritz.

Die Zwillinge wirken wieder ganz wie sie selbst, zumindest wenn ich das mit den Aussetzern in der Feuerhöhle vergleiche.

»Coole Location im echt abgefahrenen Mittelalter-Gefängnislook, muss ich zugeben! Sogar echte Gitter haben sie vor den Fenstern angebracht! Und die teuflische Verkleidung des Personals erst! Super übrigens, dass du doch noch nachgekommen bist, Ineachen! Ich kann dir sagen, das heiße Klima auf Kreta hält, was es verspricht!«, kommt Moritz jetzt fröhlich plappernd auf mich zu und schließt mich in die Arme.

Mervin blickt düster drein, sagt aber nichts.

»Äh, ja … Ich findʼs auch echt coooool hier. Aber das ganze wurde als Abenteuerurlaub gebucht und da gibt es noch einige Aufgaben zu lösen«, schwindele ich ein wenig, um die Sache zu vereinfachen.

Die ehrliche Geschichte würde beide mit Sicherheit maßlos überfordern. Allerdings sagt mir der Blick in Maxʼ Gesicht, dass er deutlich mehr von der realen Situation erfasst als sein Bruder. Ich bin jedoch froh, dass er nicht weiter nachfragt.

»Na, Tinchen? Alles in Senf?«, Moritz legt einen Arm um sie und zieht sie zu sich heran.

»Seeennnnnnfffff!«, wiederholt Tina langgezogen und schmiegt sich enger an den Zwilling.

Immerhin ein Fortschritt gegenüber des reinen Summens.

»Kannst du uns jetzt zu Markus bringen?«, bitte ich Mervin.

Er nickt und geht abermals voraus.

Der Schattenmagier liegt in seinem Bett und schläft – noch immer! Beata setzt sich auf die Bettkante und rüttelt an seinen Schultern, doch Markus rührt sich nicht.

»Das ist doch nicht normal! Kann man da nichts tun?«, fragt sie verzweifelt.

Mervin zuckt mit den Schultern.

»Ein Schlafzauber! Irgendwann vergeht er und danach ist der Magier fitter als jemals zuvor!«

»Dann besteht die Aufgabe sicher darin, ein Gegenmittel zu finden! Ich muss schon sagen, die Kulisse für dieses Urlaubs-Adventure wirkt super lebensecht!«, bemerkt Moritz begeistert.

»Mmmm. Auuuuuffffffgaaabeeeee! Geeeegeeeennmitttelll«, singt Tina in höchsten Tönen und ich komme mir mehr denn je vor wie in einer Irrenanstalt. Aber das alles ist um ein Vielfaches besser, als die Lasten, die in meinem Hinterkopf lauern.

»Was machen wir denn jetzt mit Markus?«, jammert Beata.

»Ihn mitzuschleppen macht keinen Sinn. Wir lassen ihn erst einmal hier und holen ihn nach, wenn wir einen Weg hier rausgefunden haben«, schlage ich vor.

Netterweise lässt Mervin Markusʼ Zelle geöffnet, als wir weitergehen. Ich glaube mich allerdings dunkel daran zu erinnern, dass Torin meinte, die Türen würden vor Ratsmitgliedern ohnehin zurückweichen. Ob das bei mir dann auch der Fall ist? Selbst wenn, ich würde mich ohne Mervins Hilfe im Gefängnis-Labyrinth heillos verlaufen.

»Dies ist die Zelle von Rahl!«, kündigt Mervin an und öffnet die Tür.

Aber der ehemalige Sektenführer scheint zu beschäftigt, um uns zu bemerken. Er befindet sich im Liebesspiel mit einer Frau, die eigentlich nur Leyla sein kann. Nach dem kurzen Blick, den ich beschämt ins Innere der Zelle werfe, wirkt sie jedoch um viele Jahre gealtert. Mervin schluckt hart und tritt dann entschlossen ein, um Rahl mit seinem Dreizack in den Hintern zu pieken. Da endlich stellt der Schattenmagier seine Tätigkeit ein und steigt von Bett und Leyla herunter. Naja, diesen Anblick kenne ich ja schon. Tina summt mal wieder, während Max und Moritz etwas auf dem Gang mit Beata tuscheln – was sie reden, verstehe ich nicht – wird wohl nichts Wichtiges sein.

Rahl versieht Mervin und mich mit grimmigen Blicken.

»Was wollt ihr hier! Merkt ihr nicht, dass ihr stört?«

»Ich warte draußen bei deinen Freunden!«, erklärt der Hüter. Ich ahne, dass ihn der Anblick des Liebesspiels zu sehr an seine Burta erinnert.

Mervin verlässt die Zelle und schließt die Tür, sodass ich allein mit Leyla und Rahl im Raum stehe. Vorsichtshalber entzünde ich die Flammen an meinem Körper, was den Schattenmagier kaum merklich zurückweichen lässt. Nun setzt sich auch Leyla im Bett auf.

»Inea? Hast du meinen Verjüngungstrank mitgebracht?«

Ein dickes schlechtes Gewissen meldet sich sofort bei mir.

»Ich bin leider noch nicht dazu gekommen!«

So knapp wie möglich fasse ich ein paar der zahlreichen Ereignisse zusammen, gewinne aber den Eindruck, dass die beiden nur mit halbem Ohr zuhören, weil sie sich mehr dafür interessieren, mit ihrem Liebesspiel fortzufahren. Am liebsten hätte ich das Paar dabei angeschrien, damit sie endlich kapieren, was hier los ist und weil der Kummer noch immer in meinem Inneren wütet. Aber ich will jetzt nicht die Schleusen zu meinen Abgründen öffnen.

»Torin wurde ermordet und ein mächtiges Feuermonster hat die Herrschaft auf Atlatica übernommen. Wir mussten vor ihm nach Inferior fliehen«, kürze ich meinen Bericht daher ab.

Das Paar begegnet mir mit ungläubigem Starren und Schweigen.

»Torin ist … wirklich tot?«

Wohl zum ersten Mal erlebe ich Rahl ehrlich betroffen.

»Nein! Nicht Torin!«, schluchzt Leyla, woraufhin sie jedoch einen äußerst düsteren Blick des dunklen Magiers erntet.

»Ich habe seinen Leichnam nicht gesehen, aber sein blutverschmiertes Schwert«, relativiere ich meine Aussage. »Benedikt sagt, dieser Smirnow hat ihn mit Gas betäubt, erstochen und dann angezündet. Ich hoffe sehr, dass das alles nur eine üble Lüge ist.«

Dabei kann ich nicht anders, als Leyla in ihrer Nacktheit zu mustern, weil mich ihre Verwandlung so sehr schockiert. Sie sitzt auf der Bettkante, doch von ihrer ehemals anmutigen Schönheit ist nicht viel übriggeblieben. Die langen, schwarzen Haare sind von weißen Strähnen durchzogen und ihre Haut zeigt deutliche Falten und Furchen.

»Sieh mich nicht so an, Inea! Ich benötige diesen Trank, verstehst du?«, fährt sie mich grimmig an.

»Ja, ich würde ihn dir sehr gerne besorgen, aber ich komme nicht fort von Inferior. Ich habe keinen Amulettsplitter für Atlatica, sondern nur den für Inferior. Wenn ich allerdings die Träne Urotans hätte …«

»Träne Urotans? Was soll das sein?«, fragt Leyla verständnislos.

Bei meinen Worten fixiere ich jedoch Rahl.

»Glaubst du im Ernst, dass ich dir den mächtigsten und wertvollsten Edelstein einfach so überlasse?«

»Ach so! Und ich dachte, der wertvollste Edelstein säße hier in deinem Bett! Was ist dir das Leben und die Schönheit deiner Geliebten denn wert? Sie wird weiter altern und bald sterben, wenn sie den Trank nicht erhält. So ist es doch, oder nicht, Leyla?«

Rahl blickt grimmig zwischen mir und der Schattenmagierin hin und her.

»Und wenn sie damit einfach verschwindet, sich aber nicht weiter um den Trank schert? Hätte sie ihn nicht schon längst holen sollen?«, entgegnet er hämisch.

»Es ging nicht, wirklich! Aber mit dem blauen Kristall könnte ich mich direkt an den Ort bringen lassen, wo der Trank liegt.«

»Entspricht das der Wahrheit, Rahl? Könnte Inea ihn mir damit besorgen?«

Der ehemalige Sektenführer brummt unwillig.

»Ich fasse es nicht, dass du noch zögerst! Sieh mich an, Rahl! Willst du wirklich, dass ich weiter altere?«, schimpft Leyla aufgebracht.

»Du kannst ihn auf Inferior ohnehin nicht verwenden und wenn deine Zeit hier abgelaufen ist, wird es zu spät sein für Leyla. Und was machst du dann hier so allein? Däumchen drehen?«, argumentiere ich unbeirrt weiter.

Mit diesem Sarkasmus in der Stimme kenne ich mich gar nicht, aber in meiner Not kann ich einfach nicht anders. Rahl hebt abwehrend die Hände.

»Gut! Aber du gehst alleine! Die seltsamen Personen dort draußen sind doch deine Freunde, nicht wahr? Sie müssen als Pfand hierbleiben«, bestimmt Rahl.

Na toll! So habe ich mir das nicht vorgestellt!

Aber im Grunde war mir klar gewesen, dass er mich mit seinem kostbaren Schatz nicht einfach so verschwinden lässt. Also willige ich schweren Herzens ein. Jetzt bin ich aber gespannt, wo er den Kristall versteckt hat.

»Du wirst direkt von dieser Zelle aus dorthin verschwinden, ohne draußen Bescheid zu geben!«, bestimmt Rahl weiter.

»Nein, das geht doch nicht! Sie werden denken, ich habe sie im Stich gelassen!«, widerspreche ich.

»Das wird dich beflügeln, rasch wiederzukommen!«, entgegnet er mit einem bösen Grinsen im Gesicht.

»Sonst noch was?«

Langsam werden mir seine unverschämten Forderungen zu viel. Aber ich habe leider keine Wahl. Das weiß dieser Kerl nur zu gut und nutzt es schamlos aus.

»Du nimmst uns mit!«

»Vergiss es! Niemals! Da kannst du warten, bis Leyla alt und grau ist.«

Was zu weit geht, geht zu weit. Die Frage ist allerdings, wie verhindere ich, dass die beiden in die blaue Sphäre springen, sobald ich sie aktiviert habe.

Rahl taxiert mich, ich taxiere Rahl. Wie zwei Boxer im Ring versuchen wir, die Strategie des anderen vorherzusehen. Dem Schattenmagier müssen gerade ähnliche Dinge durch den Kopf gehen, nur leider in anderer Richtung:

»Solange du uns nicht garantieren kannst, dass du doch gemeinsam mit deinen Freunden zu fliehen versuchst, wirst du Urotans Träne nicht erhalten.«

Theoretisch bestünde diese Möglichkeit. Sobald ich den Kristall habe, könnte Rahl mich kaum aufhalten, wenn ich mein Feuer aktiviere, um mit meinen Freunden abzuhauen und per Kristall auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Er weiß ja nicht, dass ich mich normalerweise an Abmachungen halte, sogar wenn ich sie mit jemandem wie ihm treffe. Aber glauben wird er mir das ohnehin nicht. Wie also kann ich Rahl davon überzeugen, dass ich mich tatsächlich alleine auf die Suche nach Leylas Verjüngungstrank begebe? Mein Blick wandert zum vergitterten Fenster.

»Okay, ich klettere durchs Fenster und wenn ich auf der anderen Seite stehe, reichst du mir die Träne Urotans durch die Gitterstäbe! Natürlich ist das auch keine Garantie, aber von dort wird es mir immerhin schwerer fallen, zu meinen Freunden zu gelangen.«

Und vor allem würde es verhindern, dass Rahl und Leyla sich heimlich mit in die Sphäre schmuggeln, denke ich insgeheim. Der Sektenführer wirkt jedoch nicht überzeugt.

»Das reicht nicht! Wie willst du denn da raus kommen? Das Fenster ist vergittert! Dafür müsstest du durch die Tür, an deinen Freunden vorbei. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass du dich dort nicht mit ihnen absprechen würdest!«

»Nein, das brauche ich nicht«, widerspreche ich und wende mich dem vergitterten Fenster zu.

Ich will es nicht vollständig schmelzen, daher lege ich meine Fingerkuppen auf die Enden der kreuzförmig angeordneten Stäbe. Fasziniert beobachte ich, wie sich das Metall in weiche Knetmasse verwandelt, sodass ich es verformen und herauslösen kann. Es dauert eine Weile, bis alle Stäbe frei sind und ich merke, wie es im Flur schon unruhig wird. Das Herz wird mir schwer, bei der Vorstellung, dass Beata glauben wird, ich hätte sie im Stich gelassen.

Ob ich es riskieren soll, ihr trotzdem Bescheid zu geben? Wird Rahl die Träne dann noch herausrücken? Er vertraut mir ja so schon kaum und wenn ich mich nicht an diese Abmachung halte, dann denkt er sicher, ich würde meine Freunde mitnehmen und nie wieder zurückkehren. Also entscheide ich mich dagegen, hebe das Gitter aus dem Fenster und lehne es so an den steinernen Rahmen, dass ich es von außen erreichen kann.

Unter schweigendem Staunen des Schattenpärchens klettere ich nach draußen. Ich befinde mich zwar an einer relativ steil abfallenden Felswand, die jedoch so zerklüftet und uneben ist, dass ich leicht Halt finde. Dann hebe ich das Gitter ins Fenster zurück, wo ich es durch die Hitze aus meinen Fingerkuppen wieder im Stein verankere. So, jetzt kann Rahl nicht mehr zu mir kommen, wenn ich die Sphäre aktiviert habe. Ich strecke fordernd meine Hand durchs Gitter.

»Nun gut!«, sagt der Schattenmagier zögerlich.

»Beeile dich, damit wir endlich da weitermachen können, wo wir aufgehört haben!« Leyla wippt ungeduldig auf dem Bett, was Rahl ein klitzekleines Lächeln um die Mundwinkel zaubert.

Nackt wie er ist, frage ich mich, wo er den Stein denn nun versteckt hält. Da muss ich mitansehen, wie er in seinen Bauchnabel hineingreift und diesen auseinander zieht. Dort öffnet sich ein faustgroßes Loch, aus dem er den blauen Kristall herausholt.

»Nachdem sich der Turban als schlechtes Versteck erwiesen hat, habe ich mich auf diese uralte Höhlung besonnen, die mir wesentlich mehr Sicherheit bietet! Die Magie des Schattens birgt ungeahnte Möglichkeiten, wie man sieht«, beantwortet er meinen staunenden Blick.

Dann geht Rahl zum Fenster und reicht mir den Kristall widerstrebend durch die Gitterstäbe. Ich nehme ihn entgegen und drehe ihn behutsam in meinen Fingern.

»Die Tränke wurden beschlagnahmt. Bestimmt befinden sie sich in der Festung des Rates, im Reservationslager, unten im Keller. Und denke daran, es ist eine Phiole mit türkis glitzernder Flüssigkeit. Kein anderer Trank trägt diese Farbe, daher ist kaum eine Verwechslung möglich«, erklärt Leyla.

»Kann ich mir einfach den Trank vorstellen und dann bin ich dort?«, frage ich Rahl.

»Nein, es sind Räumlichkeiten oder Landschaften in der Vorstellung vonnöten. Zudem muss man einen Ort bereits einmal gesehen haben, mindestens auf einem Foto. Einzelne Gegenstände reichen dabei nicht aus.«

»Ich muss nur Magie hineinschicken und mir den Ort vorstellen und dann bin ich da?«

Der Schattenmagier nickt mit zusammengepressten Lippen. Ich wende mich dem Turmalin um meinen Hals zu und sende meine Magie hinein, um sie sofort in den Kristall umzuleiten. Doch es funktioniert nicht. Ich merke zwar, dass sich etwas tut, doch zu meinem Entsetzen ist die in der Träne ankommende Energie so schwach, dass er nur leicht aufglimmt. Das muss an Inferior liegen – die aus dem Turmalin ausgesendete Magie ist schließlich polar und weder Licht- noch Schattenmagie wirken auf dieser Insel!

Und was jetzt? Es muss doch irgendwie gehen! Es muss einfach!

Ich lege den Kristall auf den Turmalin, presse beide Steine verzweifelt zusammen und wiederhole die Prozedur, dieses Mal jedoch mit der gesammelten Magiestärke, die mein Körper hergibt. Ein Blitz verschlingt mich so plötzlich, dass mir kaum Zeit bleibt, mein Ziel zu visualisieren.


13 – Ratstisch

Inea

[image: ]Blaues Licht saugt mich in sich auf, hüllt mich ein bis in den hintersten Winkel meines Seins. Dann versinke ich in absoluter Stille. Das kenne ich bereits, nicht jedoch den mich umherwirbelnden Strudel, welcher grausige Erinnerungen an den Teich hervorruft, in dem ich beinahe ertrunken wäre. Ich schnappe gierig nach Luft, kann diesen Reflex nicht kontrollieren, es geschieht automatisch, obwohl ich eindeutig atmen kann in diesem blauen Etwas. Aber alles ist anders als ich es kenne. In die irreale Angst vor dem Ertrinken mischt sich daher auch die, irgendwo im Nirgendwo zu landen, auf ewig in diesem Strudel gefangen zu sein oder von innen her zerrissen zu werden … Weiter will ich nicht denken. Tatsache ist: Noch nie hat jemand die Träne Urotans von Inferior aus getestet und meine Magie konnte das Tor nur sehr viel kürzer aktivieren als normalerweise. So ist es völlig ungewiss, was jetzt mit mir geschieht und diese Reise dauert auch schon viel zu lange. Mir wird so schwindelig von den raschen Drehungen, dass der Maischabrot-Verdauungsbrei in meinem Magen nach außen drängt. Ich richte meine Konzentration gewaltsam auf den Sitzungssaal des Rates, sonst kenne ich ja nicht viel von dem Gebäude. Blaue Funken sprühen in meinem Kopf, weiße Bänder verschwimmen vor meinen Augen. Ich bin kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Doch da verlangsamt sich die Drehung und das Blau löst sich allmählich auf.

Das erste, was ich fühle, ist harter, kalter Steinboden, auf dem ich seitlich liege. Aus der Stille lösen sich Stimmen Erwachsener. Dies bewirkt, dass ich mir das Stöhnen verkneife, welches sich bereits in meiner Kehle anzukündigen droht. Stattdessen bleibe ich reglos liegen und blinzele. Ich fühle mich elend, aber was ich jetzt sehe, lässt mich den Atem anhalten. In meinem Gesichtsfeld befinden sich Tisch-, Stuhl- und Menschenbeine. Vorsichtig drehe ich den Kopf nach oben und blicke von unten auf eine mächtige, sternförmige Tischplatte.

Der Ratstisch! Ich liege unter dem Ratstisch, mitten in einer Versammlung!

Eigentlich sollte mich das nicht wundern, denn ich hatte eben diesen Tisch als Ziel visualisiert. Genau genommen kann ich noch froh sein, dass ich darunter gelandet bin und nicht als Präsentierteller obendrauf. Ich versuche, so lautlos wie möglich, eine bequemere Position einzunehmen, hocke mich zusammengekrümmt hin und umschlinge die Beine mit den Armen, um mich möglichst klein zu machen.

Hoffentlich kommt niemand auf die Idee, unter den Tisch zu schauen!

Die Namen ›Torin‹ und ›Ilios‹ fallen und lassen mich aufhorchen. Angespannt lausche ich, was da oben besprochen wird.

»Der Vorsitzende lässt mal wieder auf sich warten! Als ob wir nichts Besseres zu tun hätten!«, mault ein Mann.

Seine Stimme gefällt mir nicht und ich glaube, mich zu erinnern, dass mir der zugehörige Lichtmagier auch nicht gefallen hat, bei der letzten Begegnung. Ich zähle fünf Personen am Tisch, den Hosen und Schuhen nach zu urteilen sind zwei davon männlich.

»Es muss etwas passiert sein! Kein Mensch beruft eine Ratssitzung ein, um ihr dann nicht beizuwohnen. Außerdem hat Nicolaj bisher noch keine einzige Versammlung versäumt oder kam zu spät. Markus, Sebeb, Saskia und Olga fehlen auch. Das ist doch nicht normal!«

Mein Herz jubelt innerlich, denn ich erkenne deutlich Majas Stimme wieder. Ich wünschte, ich könnte mit ihr reden, aber im Augenblick ist es sicher besser, ich halte mich verborgen.

»Ach, Saskia hat einfach keine Lust mehr auf den Rat. Die feiert lieber Partys!«, antwortet eine andere Frau.

»Es gibt Gerüchte, dass Sebeb ermordet wurde. Und Olga ist spurlos verschwunden!«, erklärt die dritte Frau.

»Gerüchte! Wer gibt schon was auf Gerüchte!«, sagt die Ekelstimme.

Da mischt sich der zweite Mann ein.

»Und hältst du es auch nur für ein Gerücht, dass Torin mit Hilfe dieser Feuermagierin von Inferior geflohen ist?«

»Wir sollten nichts auf Gerüchte geben. Gewissheit darüber kann uns nur der Vorsitzende geben. Aber ich frage mich, ob Ilios heute noch gedenkt, hier aufzutauchen«, seufzt eine der Frauen.

»Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl im Bauch«, sagt Maja.

»Vielleicht solltest du einen Schwangerschaftstest machen! Frauen mit viel Verkehr setzen nicht nur Speck an!«, kommentiert der Ekeltyp und in diesem Moment fühle ich den unwiderstehlichen Drang, ihm an die Gurgel zu gehen. Wie gefühlskalt muss er sein, Maja derart widerlich zu kränken?

Im Saal ist es schlagartig so still geworden, dass ich fürchte, man könnte mein wütendes Schnauben hören. Der andere Mann erhebt sich und entgegnet drohend:

»Besser, du verschwindest Alan, denn ich kann nicht garantieren, dass sich meine Faust noch lange davon abhalten lässt, sich in deine Fratze zu bohren!«

Unterm Tisch kann ich Majas Schluchzen hören und leide mit ihr. Ich verstehe nicht, wie dieser Alan so etwas sagen konnte und bin froh, dass sich der andere Mann für Maja einsetzt.

»Phhh! Gibʼs zu, Benji! Du willst sie doch selbst mal so richtig durchvö …«

Weiter kommt er nicht, denn die äußerst durchtrainiert wirkenden Männerbeine flitzen so schnell zu Alan hinüber, dass sie schier vor meinen Augen verschwimmen. Ein deutlich hörbarer Hieb streckt den Lichtmagier vom Stuhl in die Höhe, sodass er durch die Luft segelt und ein gutes Stück entfernt vom Tisch auf den Steinboden knallt. Dort bleibt er reglos lieben, worüber ich froh sein kann, denn von dieser Position aus könnte mich der Lichtmagier zweifellos sehen, wenn er die Augen aufschlüge. Der Angreifer knackt mit den Fingern, dann herrscht betretenes Schweigen.

»Entschuldigt! Aber das musste sein!«, sagt er nach einer Weile.

»Ach, das war längst überfällig, Benjamin! Ich glaube nicht, dass einer von uns Alan bemitleidet, oder Mädels?«, fragt eine der Frauen in die Runde.

Sie erntet allseitig Beifall und meine stumme Zustimmung ebenfalls.

»Ich frage mich ohnehin, wie er die Wahl in den Rat gewinnen konnte, oder kennt ihr jemanden, der Alan wählen würde? Wer weiß, ob da nicht eine Betrügerei im Spiel war. Das sollten wir prüfen lassen«, schlägt die andere Frau vor, die nicht Maja ist.

»Wenn es diesen Rat überhaupt noch länger gibt …«, seufzt Maja.

»Wieso? Wie meinst du das?«, fragt die erste.

»Merkst du es denn noch immer nicht? Torin ist einem Komplott zum Opfer gefallen, Ratsmitglieder verschwinden, werden ermordet und der neue Vorsitzende erscheint erst gar nicht. Alles deutet darauf hin, dass ein neuer mächtiger Herrscher im Hintergrund die Fäden zieht.«

Wie ich Maja so reden höre, drängt es mich, mein Versteck zu verlassen und alle darüber aufzuklären, was tatsächlich vor sich geht. Ich meine, sie können mir mit meinem Feuer nichts anhaben, der Ekeltyp ist aus dem Rennen und Hilfe könnte ich durchaus gebrauchen – wenn es im Moment auch nur darum geht, an Leylas Verjüngungstrank zu kommen. Bis ich den in diesem riesigen Gebäude gefunden habe, könnten schließlich Jahre vergehen.

Ich nehme einen tiefen Atemzug und dann krabbele ich unter dem Tisch hervor. Wie man sich denken kann, staunen alle Anwesenden Backsteine, als ich neben Maja auftauche.

»Inea? W-wie kommst du hier her?«, fragt sie verblüfft wie erfreut gleichermaßen.

»Ich kann alles aufklären, was hier vor sich geht. Ich weiß, wo der Vorsitzende und Nicolaj stecken, weshalb sie nicht kommen und was mit Torin geschehen ist.«

Die Backsteine des Erstaunens türmen sich zu ganzen Steinhaufen zusammen bei meinen Worten. Der einzige verbleibende Mann – ich erinnere mich an den genannten Namen Benjamin – nickt mir wohlwollend zu.

»Dann setze dich auf Torins Platz und berichte uns!«, fordert er mich auf.

Er deutet auf eine Zacke des Tisches in die ein schwarzer Mond eingraviert wurde. Einen kurzen Moment fühle ich, wie meine Beine wegzusacken drohen.

Ich soll auf Torins Platz sitzen!

Die unendliche Traurigkeit, die ich tief unten vergraben hatte, dringt an die Oberfläche und drückt Tränen aus meinen Augen. Ich lasse mich auf Torins Stuhl nieder und atme tief durch. Zum ersten Mal kann ich den Schattenlord verstehen, dass er so lange versucht hat, alle Seelenschmerzen und Gefühle von sich fern zu halten. Wenn ich das jetzt zulassen würde, was tief in mir brodelt, würde es über mich hereinbrechen wie eine Flutwelle und mich mit sich hinwegspülen, sodass ich zu nichts mehr in der Lage wäre. Aber das darf nicht passieren. Ich muss jetzt stark sein! Davon hängt alles ab, selbst wenn ich wenig Hoffnung habe, dass sich noch alles zum Guten wenden kann. So lange ich noch atme, werde ich weiterkämpfen, weil es das Einzige ist, wozu dieses Leben noch nützt.

Ich beginne meine Erzählung mit dem Namenlosen, der versuchte, mich zu seinem Herrn oder seiner Herrin zu bringen – ich vermute, dass Feodora ihre Anziehungskraft bereits zu diesem Zeitpunkt nutzte, um die Fäden im Hintergrund zu ziehen – sowohl bei Ilios als auch bei Nicolaj und Bene, der den Ratsmitgliedern jedoch nicht bekannt sein dürfte. So knapp wie möglich fasse ich alle relevanten Ereignisse zusammen, was bei der Menge aber dennoch eine gefühlte Ewigkeit dauert. Ich darf gar nicht daran denken, wie Beata und die anderen reagieren werden, wenn sie merken, dass ich mich einfach so aus dem Staub gemacht habe.

»Torin wurde von Nikolaj ermordet?«, rufen alle fassungslos, aber ich verbiete es mir, meine Traurigkeit hochkommen zu lassen und erzähle weiter, um diesen wunden Punkt rasch hinter mich zu bringen.

»Nikolaj und Ilios befinden sich im Bann eines Feuermonsters?«, wiederholt eine der Frauen meine Ausführung.

Ein wildes Durcheinander an Fragen und Diskussionen bricht aus und ich versuche alles so gut es geht zu beantworten. Vor allem weil diese Neuigkeit auch Misstrauen gegenüber meiner Feuermagie weckt. Am Ende meines Berichts habe ich jedoch den Eindruck, dass sie sehr wohl den Unterschied zwischen Feodora und mir verstanden haben.

»Und nun benötigst du den Verjüngungstrank, um deine Freunde und Markus von Inferior zu befreien?«, fasst Benjamin die letzten Geschehnisse zusammen.

Ich nicke.

»Im Grunde könnten auch wir das für dich erledigen. Schließlich sind wir hier alle Mitglieder des Rates!«, erklärt die Dunkelhaarige der Frauen.

Mittlerweile habe ich auch ihren Namen erfahren: Danae Karadima. Sie sitzt direkt neben Benjamin und ich spüre ein leises Knistern zwischen beiden. Die ein wenig bieder wirkende Blonde heißt Ava Riordan.

»Das wäre fantastisch, vor allem, weil die Reise mit dem Kristall hierher wirklich nicht einfach und angenehm ist. Dennoch muss ich mein Versprechen einhalten und Leyla den Trank bringen. Das schadet schließlich niemandem.«

»Gut, dann würde ich sagen, wir erledigen das gleich!«, bestimmt Benjamin. »Markus als Ratsmitglied in einer Zelle Inferiors geht ohnehin gar nicht! Die dort gestrandeten Personen bergen wir also zuerst.«

Er steht auf und hält seinen Inferior-Splitter in die Höhe, doch nichts geschieht! Kein Tor öffnet sich.

»Das-das ist d-doch nicht möglich!«, stottert er.

»Lass es mich mal probieren!«

Danae springt auf und holt ihren Splitter aus der Handtasche. Auch bei ihr warten wir vergeblich auf die Öffnung des Tores.

»Verflucht! Was geht hier vor sich?«, schimpft Benjamin.

»Bedeutet das, wir können die Tore nicht mehr benutzen? Auch nicht die zu Atlatica?«, fragt Maja bange.

Das muss ich jetzt ebenfalls unbedingt austesten. Ich hole meinen Splitter nicht hervor, sondern lasse ihn in seinem Versteck (irgendwann sollte ich aber doch mal dran denken, ihn da rauszuholen). Wie gewohnt schicke ich meine Magie erst durch den Turmalin und lenke sie danach in den Inferior-Splitter.

Nichts geschieht! Rein gar nichts!

Das Gefühl in meinem Magen könnte flauer nicht sein. Einer Eingebung folgend versuche ich es ein zweites Mal, jetzt jedoch nicht über den Turmalin, sondern direkt mit meiner Feuermagie. Im gleichen Augenblick öffnet sich ein pechschwarzes Loch im Boden. Ich trete zurück, um nicht versehentlich hineinzufallen.

»Weshalb gelingt es dir, uns aber nicht?«, will Ava wissen.

»Die Tore haben sich offenbar verändert. Jetzt reagieren sie plötzlich nur auf Feuermagie. Feodora erzählte mir, sie habe die magischen Inseln und ein Tor dorthin erschaffen, Renan dagegen hätte lediglich die Amulette und das Tor aufgespürt. Vielleicht hat Feodora die Magie der Tore so verändert, sodass sie nur auf Feuermagie reagieren«, mutmaße ich.

»Das kann doch nicht wahr sein! Ohne die Macht der Amulette sind wir auf Atlatica gefangen und wenn das stimmt, kommen schlimmere Zeiten auf uns zu als unter Sorbats Herrschaft!«, klagt Danae.

»Wir müssen Inea unbedingt unterstützen! Sie allein hat diesem Feuermonster etwas entgegenzusetzen«, sagt Maja.

Meine Freundin meint es nett, doch ihre Worte überfordern mich maßlos. Auf meinen Schultern lastet ohnehin schon viel zu viel und als einzige Chance gegen das Monster betrachtet zu werden, lässt mich innerlich weiter schrumpfen.

»Ich weiß nicht, Maja. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie mächtig Feodora ist. Sie lässt Stein schmelzen, kann Monster aus Lava erschaffen und sie wieder fest werden lassen, wie sie gerade Lust hat. Und ich bin schuld an allem!«, flüstere ich und senke geknickt den Kopf. Doch da erhebt sich Maja, stellt sich neben mich und legt ihre Hand auf meine Schulter.

»Inea! Jeder von uns hätte genauso gehandelt! Du trägst keine Verantwortung für die Bösartigkeit solcher Wesen!«

Ihre Worte tun mir gut, dennoch können sie das miese Gefühl nicht vertreiben. Nun stehen jedoch auch die anderen Ratsmitglieder auf und tun es Maja gleich, legen mir ihre Hand auf die Schulter und schenken mir aufbauende Worte. Ihre Gesten rühren mich zutiefst, was jedoch bewirkt, dass ich heftig mit den Tränen zu kämpfen habe und mich die Traurigkeit über den Verlust meines Schattenlords packt.

»Gut, dann besprechen wir jetzt, wie wir weiter verfahren!«, erhebt Benjamin das Wort und die Ratsmitglieder nehmen wieder ihre Plätze ein. »Ich schlage vor, wir gehen gemeinsam mit Inea ins Reservationslager, um den Trank zu besorgen. Vielleicht finden wir dort auch noch mehr Brauchbares.«

Ich nicke dankbar.

»Daraufhin geht Inea nach Inferior, bringt Markus und die anderen erst einmal hierher«, ergänzt Maja.

»Wir anderen überlegen in der Zwischenzeit, wie wir gegen das Feuermonster vorgehen«, fügt Danae hinzu. »Wobei ich ehrlich gesagt, keinen blassen Schimmer habe, wie das gehen soll.«

»Ich auch nicht!«, muss ich zugeben.

»Gut, ein Schritt nach dem anderen!«, sagt Benjamin.

Bei all den Diskussionen habe ich den am Boden liegenden Lichtmagier völlig vergessen. Als ich mich jetzt nach ihm umsehe, finde ich nichts als eine getrocknete Blutlache.

»D-dieser Alan ist verschwunden!«, stottere ich.

»Oh!«, haucht Maja unglücklich.

Und auch die Gesichter der anderen Ratsmitglieder blicken genauso besorgt drein, wie ich mich fühle.

»Der soll mir nochmal unter die Nase[18] treten!«

Benjamin knackt mit den Fingern. Aber das kann mich nicht beruhigen. Die Luft riecht förmlich nach Alans Rache.

»Wir können nichts weiter tun! In der Festung finden wir ihn nie und vielleicht ist er ohnehin schon über alle Berge. Lasst uns jetzt keine Zeit mehr vertrödeln und Inea helfen«, sagt Danae.

Unser Tross setzt sich in Bewegung. Über Treppen und Gänge gelangen wir in immer tiefer gelegene Bereiche. Der Weg in das Reservationslager führt durch falsche Wände und geheime Türen. Alleine hätte ich es sicher niemals gefunden und ich frage mich, warum mir Leyla nicht besser beschrieben hat, wie ich dorthin gelange.

Endlich stehen wir in einer Halle, die so groß ist, dass das Ende in der Dunkelheit verschwindet. Wie in einer Bibliothek reihen sich Regale aneinander, diese hier sind allerdings nur vereinzelt mit Büchern gefüllt. Stattdessen sind sie vollgestopft mit unterschiedlichen Gefäßen, Kleidungsstücken, getrockneten Pflanzen, Steinen, Teilen von Tierkörpern und vielen mysteriösen Gegenständen, denen ich überhaupt keine Funktion zuordnen kann.

Danae führt die Gruppe zu den beschlagnahmten Sachen von Leyla. Als ich die Dinge mustere, flackern Bilder ihrer Hexenküche vor meinem geistigen Auge auf. Aber komischerweise verbinde ich keine Erinnerung damit. Wahrscheinlich sind das verborgene Fetzen aus meinem Unterbewusstsein, als mich Leyla in betäubtem Zustand hindurchgeführt hat. Mein Blick wandert zu einem Arsenal an Phiolen, in denen verschiedenfarbige Flüssigkeiten glitzern. Manche verändern sogar kontinuierlich die Farbe, ein Trank zeigt den Verlauf eines Regenbogens. Auch Phiolen mit einer türkisen Flüssigkeit entdecke ich.

»Das da müssen sie sein! Aber was sind das sonst noch für Tränke?«, frage ich.

»Nur Leyla selbst weiß darüber Bescheid!«, erklärt Ava. »Glaubst du, man ließe das Zeug hier unten nutzlos vergammeln, wenn man die Wirkung der Tränke kennen würde? Mit Sicherheit sind wahre Schätze darunter, aber finde mal einen Freiwilligen, der das austestet. Es könnte sich schließlich auch um magisch verseuchtes Gift handeln. Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche bestialischen Tötungsmethoden sich manche Magier ausdenken. Ein Inkanta erfand einmal ein Gift, das nennt sich der Grüne Tod. Sobald man den Stöpsel aus dem Gefäß zieht, entweicht es in Form von grünem Gas. Dieses bindet sich an die obersten Hautschichten aller Lebewesen und das im Umkreis von zwei Kilometern. Die Haut färbt sich grün und danach frisst es sich innerhalb eines Monats bis zu den Knochen durch und es gibt nichts, was man dagegen tun kann. Die meisten warten gar nicht erst ab, bis es so weit vorgedrungen ist, wenn du verstehst …«

Ich verziehe gequält das Gesicht und schüttele mich.

»Ava! Erzähle Inea doch nicht solche grausigen Geschichten!«

»So begeht sie wenigstens nicht den fatalen Fehler, aus reiner Neugier eine dieser Phiolen zu öffnen.«

Ganz bestimmt nicht!

»Ähm gut, dann nehme ich nur diese drei Verjüngungstränke mit!«

»Wenn es denn wirklich welche sind und dich Leyla nicht angelogen hat!«, gibt Danae zu bedenken.

»Das glaube ich nicht. So wie sie jetzt aussieht, bin ich mir sicher, dass sie sich dringend eine Verjüngung wünscht!«

»Ach ja? Leyla mit faltiger Haut? Das kann ich mir gar nicht vorstellen! Dann muss sie in Wirklichkeit aber schon ur-ur-alt sein. Und damit hätte sie uns ziemlich getäuscht, würde ich sagen«, erbost sich Danae.

»Naja, welche Frau gibt schon gerne ihr wahres Alter preis. Leyla ist bestimmt kein Engel, aber das kann man ihr nun wirklich nicht verdenken«, entgegnet Maja.

»Wo die Damen das geklärt haben, kann Inea ihr ja jetzt den Trank bringen. Ich würde vorschlagen, du gibst ihr nur eine der Phiolen. Wer weiß, wozu die anderen noch gut sind«, schlägt Benjamin vor.

In Danaes und Avas Augen kann ich das Verlangen blitzen sehen. Rasch verstaue ich alle drei Phiolen in meine Bauchtasche – ja, selbst wenn ich sie selten erwähne, aber die Bauchtasche habe ich die ganze Zeit über durch die Gegend geschleppt. Solche Details gehen rasch unter, wenn man fürchten muss, dass einem die Hölle auf Erden bevorsteht.

»Dann bis gleich Inea! Wir stehen auf deiner Seite!«, versichert mir Maja.

Die Magier weichen auseinander, um den Platz für das Inferior-Tor zu räumen. Noch mit demselben Atemzug, in dem ich meine Magie in den Splitter schicke, überschlagen sich die Ereignisse. Die Erde bebt, der Boden reißt auf und Lava quillt blubbernd aus den Erdspalten. Trümmerteile stürzen von der Decke. Die Ratsmitglieder stieben schreiend auseinander. Ich habe Mühe, das Gleichgewicht zu halten, fühle mich wie auf einer Eisscholle in den wilden Wogen eines Sees aus Flüssiggestein. Diesen Naturgewalten hat das Gebäude nichts entgegenzusetzen und ich erwarte jeden Moment, dass es in sich zusammenstürzt. Das Schlimmste daran ist, dass es nichts gibt, was ich dagegen tun kann. Darauf gefasst, dass gleich alles vorbei sein wird, ergebe ich mich meinem Schicksal. Da spüre ich plötzlich, wie mir starke Hände von hinten einen kräftigen Stoß verpassen. Und schon beim nächsten Herzschlag stürze ich gemeinsam mit einer anderen Gestalt in die Erdspalte vor mir, ein bodenloser, finsterer Abgrund, welchen das Beben in den Fels gerissen hat.

Nein, Irrtum!

Das schwarze Loch, in das ich gezogen werde, ist das Tor nach Inferior, welches ich kurz vor dem Beben geöffnet hatte. Mit dem Sog in die Tiefe verhallen Benjamins letzte Worte, die er mir hinterherruft: »Rette die Welt, Inea!«


14 – Rückkehr

Inea

[image: ]Jemand keucht dicht an meinem Ohr. Die Dunkelheit lichtet sich und ich blicke direkt in Majas geweitete Augen. Sie liegt neben mir auf dem Schachbrettboden des Wächtertempels und hält sich japsend den Bauch. Zwischen ihren Fingern quillt Blut hervor. Reflexartig entzünde ich mein Feuer und presse meine Hand auf die Ihre, sodass meine heilenden Funken die Verletzung darunter erreichen können. Maja schließt die Lider und atmet hastig ein und aus. Sie stöhnt. Ich beobachte, wie sich die Wunde allmählich schließt und der Blutstrom versiegt. Langsam beruhigt sich auch ihr Atem wieder.

»Es war Benjamin! Er hat uns ins Tor gestoßen!«, flüstert Maja. »Er hat uns gerettet!«

Gerührt von dieser Geste und geschockt darüber, dass die anderen Ratsmitglieder das keinesfalls überlebt haben können, bin ich zu keiner Antwort fähig. Stattdessen konzentriere ich mich weiter auf die Heilkraft meiner Funken. Mit der Unterstützung von Merias Feuerkraft gelingt mir dies wesentlich schneller und besser als jemals zuvor.

»Du kannst aufhören, Inea. Ich fühle nichts mehr von der Verletzung«, sagt Maja schließlich. »Vielen Dank!«

Ich ziehe meine Hand zurück, dann richten wir uns auf und setzen uns nebeneinander auf den Steinboden. Majas Haut hat wieder Farbe angenommen und sie wirkt erholt. Ihre Augen glänzen jedoch wässrig. Eine Träne löst sich und kullert über ihre Wange hinab. Meine eigenen Gefühle habe ich so tief vergraben, dass sie selbst jetzt nicht hervorbrechen. In meinen Abgründen hat sich inzwischen so viel angesammelt, dass es fatal wäre, dies alles zu entfesseln. Aber durch Majas Tränen wird mir nur allzu bewusst, dass ich nur noch funktioniere – wie ein gejagtes Reh, das von seinen Instinkten getrieben vor der Meute flüchtet. Selbst wenn ich mich in dieser Sekunde in Sicherheit wiege, fühlt es sich an, als könnten die Jäger schon in der nächsten Sekunde über mich herfallen. Ich halte Majas Hand und ringe mir ein gequältes Lächeln ab, das sie mit einem traurigen Kopfnicken erwidert.

»Jetzt sind sie alle tot!«, flüstert sie und schluckt hart. »Gerade eben saßen wir noch gemeinsam am Ratstisch! War das das Werk des Feuermonsters? Kann es ein solches Erdbeben heraufbeschwören, einen ganzen Vulkan entstehen lassen?«

Ich nicke mit zusammengepressten Lippen.

»Feodora behauptet, auf diese Weise Atlatica und Inferior erschaffen zu haben. Ursprünglich gab es nur eine magische Insel und ein Amulett, aber sie meinte, beides zerfiel im Laufe der Jahrtausende.«

»Unfassbar! Wie können wir eine derart mächtige Magierin besiegen?«, japst Maja.

»Vielleicht hat Feodora eine Schwachstelle, die wir nur noch nicht kennen«, hoffe ich.

»Das alles macht mir wahnsinnige Angst!«

»Mir auch!«, antworte ich leise.

»Aber es hilft ja alles nichts«, seufzt die Lichtmagierin und erhebt sich. »Dann komm, lass uns jetzt deine Freunde holen!«

Dieses Mal schrecke ich nicht zusammen, als sich Bogentreppe und Wächtertempel hinter mir in Luft auflösen. Wir nehmen gerade die letzten Stufen, als uns Burta entgegenkommt. Zumindest glaube ich, dass sie es ist. Noch immer habe ich Schwierigkeiten, die Teufelsgesichter auseinanderzuhalten.

»Inea?«, ruft sie erstaunt. »Zusammen mit Maja?«

So schnell hat sie mich hier wohl nicht wieder erwartet und schon gar nicht in Begleitung eines Ratsmitglieds.

»Wir müssen noch einmal auf die Männerinsel!«, verkünde ich.

»Natürlich, natürlich! Aber Maja, euer Gewand ist zerrissen und voller Blut! Seid Ihr verletzt?«, fragt Burta besorgt.

»Nein, es geht mir gut, aber hättet Ihr etwas Frisches für mich zum Anziehen?«

»Natürlich, natürlich! Kommt mit!«

Während wir uns gemeinsam auf den Weg begeben, redet Burta unablässig auf mich ein.

»Ich selbst darf euch nicht begleiten zur anderen Insel, daher werde ich Karolo schicken. Er kann Euch die Verbindungstüren öffnen, der Tunnel ist ansonsten ja nur den Hütern zugänglich. Und schickt bitte Mervin wieder zurück. Ich frage mich, wo der Kerl so lange bleibt. Er wird doch drüben keine andere haben? Du hattest übrigens Recht, Inea ich mag Mervin viel lieber als Karolo. Erst durch dich ist mir aufgefallen, wie fixiert ich auf dieses eine Körperteil gewesen bin. Ich habe alles andere völlig ausgeblendet. Aber das wird mir jetzt nicht mehr passieren. Wenn ich mir das mit ihm so ausmale mit Mervin …«

Burta erzählt munter weiter, aber ich höre schon gar nicht mehr hin. Sorgen, Ängste und Traurigkeit bestimmen zunehmend mein Denken. Auch unsere Maischa-Zwischenmahlzeit, Majas neues beiges Gefängniskleid, Karolos mürrisches Grunzen und die Feuerfalle im Verbindungsgang erregen kaum mehr meine Aufmerksamkeit.

Die Hüter, die uns im Gefängnistrakt der Männerinsel in Empfang nehmen, erzählen uns, dass meine Freunde nach draußen gegangen sind, um das nächste Etappenziel ausfindig zu machen. Offenbar hat Moritz noch immer nicht begriffen, dass das hier kein Abenteuerurlaub ist. Ich erfahre außerdem, dass er von den Hütern wissen wollte, wie sie ihre Maskerade so lebensecht hinbekommen haben. Außerdem quetschte er sie zu Lösungshinweisen aus.

Karolo bringt uns zu Rahls Zelle. Bereits als wir den Gang betreten, wird an der Geräuschkulisse klar, was er dort drinnen treibt.

»Wenn ich hier das Sagen hätte, würden alle Menschenfrauen ins Meer geworfen werden, die die Männerinsel betreten!«, brummt der Hüter missmutig.

Der Grund für seine Verstimmung liegt wohl an der deutlichen Wölbung unter seinem Lendenschurz.

»Du brauchst gar nicht so zu schauen! Ihr Menschenfrauen seid mir alle viel zu hässlich, für die Vereinigung!«, fährt mich Karolo an, der mein Schielen nach seinem besten Stück offenbar missverstanden hat. Dennoch steigt mir unwillkürlich Schamesröte in die Wangen.

»Keine Sorge, darauf habe ich es nicht abgesehen!«, erwidere ich, denke mir aber, dass das mit dem ›hässlich finden‹ auf Gegenseitigkeit beruht. Geschmäcker sind halt nun mal verschieden.

Karolo poltert mit einer Lautstärke gegen die steinerne Tür, als ob ein Gewitter hereinbrechen würde. Das bewirkt immerhin, dass es im Inneren plötzlich still wird.

»Ich warte hier auf dich!«, erklärt Maja und auch der Hüter scheint nicht gewillt zu sein, in die Zelle hineinzugehen.

Er öffnet sie mit einem etwas sanfterem Klopfen seines Hufes und schließt sie sofort wieder, nachdem ich drinnen stehe. Hier bietet sich mir das altbekannte Bild, nur dass dieses Mal Leyla oben liegt und Rahl unten.

Die Schattenmagierin löst sich jedoch augenblicklich von ihrem Partner, als sie mich erblickt – oder viel mehr die Phiole mit der türkisenen Flüssigkeit, die ich in die Höhe halte.

»Du hast es! Ich danke dir, dass du dich an die Abmachung gehalten hast!«, jubelt sie.

Ich übergebe Leyla das Fläschchen und beobachte, wie sie den Stöpsel entfernt und den Inhalt gierig leertrinkt. Der Effekt tritt augenblicklich ein: Die faltige Haut glättet sich, Muskeln werden straffer, ihr Kreuz richtet sich gerade auf, der leicht verwelkte Körper verwandelt sich in eine taufrische Blüte.

Wahnsinn!

Die Kosmetikindustrie würde sicher Morde begehen für das Patent und mit einem Verkauf dieses Wundermittels könnte man in kurzer Zeit zu den Superreichen dieser Welt gehören. Zwei Fläschchen habe ich ja noch und ich werde mir gut überlegen, wofür ich sie einsetze.

Rahl, der die Verwandlung mit lüsternen Blicken beobachtet hat, richtet sich nun vom Bett auf.

»Wo ist die Träne Urotans?«

»Gut aufgehoben und ich brauche sie noch! Du hast hier ohnehin keine Verwendung dafür«, erwidere ich und ernte im Gegenzug ein wütendes Schnauben. »Wie lange hält das jetzt an?«, will ich von Leyla wissen.

»Sechs Monate, dann beginnt die Wirkung langsam nachzulassen. Hast du nur die eine Phiole gefunden oder waren da noch mehr?«

»Die Geschichte erzähle ich dir vielleicht ein anderes Mal. Jetzt muss ich nach meinen Freunden sehen«, weiche ich ihrer Frage aus.

Ich klopfe gegen die Tür und Karolo öffnet prompt.

»Wie ist es gelaufen?«, fragt Maja.

»Alles gut! Leyla sieht wieder aus wie früher und Rahl freut sich.«

Unter Karolos Fluchen verlassen wir diesen Trakt des Gefängnisses. Als wir am Höhleneingang eintreffen, bin ich froh, wieder an der frischen Luft zu sein. Karolo steuert geradewegs auf einen Teufel zu, der etwas unterhalb auf einem Vorsprung hockt und auf die Bucht starrt.

»Mervin! Wenn es nach mir ginge, könntest du auch hierbleiben, aber Burta will, dass du endlich zurückkommst!«

»Tatsächlich? Will sie das?«, fragt Mervin ungläubig, ohne seinen Bruder eines Blickes zu würdigen. »Dabei habe ich sie erst kürzlich ertappt, wie sie bei ihren Freundinnen von deinem Drumm schwärmte.«

»Ach wirklich? Na dann!«, frohlockt Karolo und marschiert davon.

Eigentlich verspüre ich keine Lust, mich einzumischen, aber wenigstens möchte ich Mervin mitteilen, wie Burta vorhin über ihn gesprochen hat. Das erledige ich in der kürzest möglichen Zusammenfassung, denn nun habe ich es eilig, endlich zu meinen Freunden zu kommen. Mir ist schon ganz flau im Magen, weil ich fürchte, sie könnten wütend auf mich sein.

Wenigstens sieht Mervin jetzt einigermaßen glücklich aus, als er sich auf den Weg zurück zur Fraueninsel begibt. Maja und ich folgen dem schmalen Fußpfad hinunter zur Bucht und halten nach bekannten Gesichtern Ausschau.

»D-da dort ist Ramón!«, haucht die Lichtmagierin plötzlich und ich kann förmlich spüren, wie ihr Herz schneller schlägt.

Sie deutet auf einen schwarzhaarigen Mann, der einen dicken Stein schleppt.

Was will er denn damit?

Wir klettern über zerklüfteten Untergrund auf eine Anhöhe und steuern auf den Magier zu.

Noch hat uns der Umbro nicht entdeckt. Er kniet nieder und klopft mit einer Art Meißel auf dem Stein herum. Erst als wir schon beinahe neben Ramón stehen, blickt er zu uns auf. Hastig dreht er sich so zu uns hin, dass sein Körper das Objekt verdeckt, welches er gerade eben noch bearbeitet hat.

»Äh, hallo Maja! Hallo Inea! Was treibt ihr denn hier?«, fragt er verlegen.

Seine Reaktion erregt jedoch in erhöhtem Maße unsere Neugier, sodass Maja und ich die Hälse zur Seite recken, um zu sehen, was Ramón vor uns zu verbergen versucht. Da wir quasi von beiden Seiten her angreifen, hat er jedoch keine Chance und so gibt er schließlich resigniert den Blick frei auf die Steine am Boden.

»Ach nein! Das sollte doch eine Überraschung werden!«, seufzt der Umbro.

»Eine Überraschung? Für uns?«, ruft Maja erfreut.

»Für dich, Maja!«, berichtigt Ramón.

Bei genauerem Hinsehen entpuppen sich die Steine am Boden als halbfertige Herzen. Der Umbro muss sich große Mühe gegeben haben, besondere Exemplare auf dieser Lavainsel aufzustöbern, denn die drei Steine beeindrucken durch ihre rotbraune Färbung und eine besondere Musterung aus schwarzen und weißen Adern. Das kleinste der Herzen wurde so poliert, dass seine Oberfläche glänzt. Die beiden großen befinden sich dagegen noch in der groben Bearbeitungsphase.

Ich sehe zu Maja auf. Sie presst die Lippen zusammen, eine Träne löst sich und rinnt an ihrer Nasenwurzel entlang.

»D-das ist wunderschön!«, bringt sie erstickt hervor.

Ramón sieht die Lichtmagierin mit so viel Liebe in den Augen an, dass in diesem Moment der enorme Schmerz aus meinem Innern durchzubrechen droht. Aber das kann ich jetzt nicht gebrauchen. Ich muss weiter verdrängen, bis alles vorüber ist, mit welchem Ausgang auch immer.

Maja und Ramón gehen ganz langsam aufeinander zu und ich komme mir reichlich fehl am Platze vor. Ich möchte diese innige Begegnung nicht stören, aber ich muss endlich meine Freunde finden und hier länger zuzusehen bringe ich nicht über mich.

»Ramón! Weißt du vielleicht, wo sich die Personen befinden, die hier kürzlich angekommen sind?«, frage ich und hole das Paar damit aus seiner rosaroten Wolke.

Der Umbro räuspert sich.

»Ja, kommt mit! Dort drüben sind vor einer Weile mehrere Fremde entlanggelaufen. Ich habe mich schon gewundert, wo diese gemischte Gruppe neuer Gefangener herkommt. Wenn ihr möchtet, begleite ich euch!«

Mit diesen Worten geht Ramón bereits voraus. Darauf gefasst, eine wütend-enttäuschte beste Freundin anzutreffen, folge ich ihm. Maja wirkt dagegen ein wenig geistesabwesend. Als wir die Kuppe der Landzunge überquert haben, entdecke ich unten am Strand mehrere Personen. Ich identifiziere die zwei Blondschöpfe, die barfuß in den auslaufenden Wellen waten, als Max und Moritz. Tina stapft ebenfalls den schwarzen Lavagesteinsandstrand entlang, allerdings in der trockenen Zone. Beata sitzt neben einem dunkelhaarigen Mann auf einem Felsvorsprung.

»Da ist ja Markus!«, rufe ich freudig aus.

Der Schattenmagier ist also endlich wieder aufgewacht!

Prompt drehen sich alle Gesichter in unsere Richtung. Meine Freundin springt auf und eilt mir entgegen.

»Inea! Da bist du ja! Wir haben uns schon große Sorgen gemacht, als du so plötzlich verschwunden warst! Was ist denn passiert?«, ruft sie aus, während sie zu mir über felsigen Untergrund emporsteigt.

»Ach, das ist mal wieder eine lange Geschichte«, antworte ich, erleichtert darüber, dass sie mir nicht böse ist.

»Hallo! Wir haben uns doch auch schon mal getroffen! Du bist Maja, richtig?«, fragt Beata die Lichtmagierin an meiner Seite.

Sie nickt und grüßt Beata freundlich. Dann gesellen wir uns zu Markus.

»Endlich bist du wieder wach!«

Ich freue mich sehr, dass dieser Schlaf nicht von unbegrenzter Dauer war und bei Markus offenbar keine negativen Nachwirkungen hinterlassen hat.

»Hallo Inea! Zum Glück ist dir nichts passiert! Beata hat mich schon darüber aufgeklärt, was ihr durchmachen musstet! Ich erinnere mich gerade noch daran, als ich mit Beata im Treppenhaus deiner Villa stand und wir diese Feodora belauscht haben. Als nächstes wachte ich dann hier in einer Zelle Inferiors auf. Wenigstens war Beata bei mir, aber was ich erfahren habe, waren schrecklich schauerliche Geschichten. Ist das wirklich alles wahr, Inea? Torin wurde ermordet und ein schreckliches Feuermonster hat die Macht übernommen?«

Ich nicke mit zusammengepressten Lippen. An diese Dinge will ich lieber gar nicht denken und bin froh, dass Markus von meiner Freundin schon einiges erfahren hat, so bleibt es mir erspart, abermals die Umstände des wahrscheinlichen Todes des Schattenlords zu schildern. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit spricht Markus nicht viel, sondern lauscht trüb und betroffen, was Maja und ich ihm erzählen – wenig verwunderlich, bei der Masse an grauenhaften Neuigkeiten, die nach seinem Erwachen auf ihn einprasseln. Ramón blickt gleichermaßen fassungslos drein und schüttelt immer wieder ungläubig den Kopf. Nachdem alles ausgesprochen ist, verharren wir einige Minuten schweigend, sehen Tina und den Zwillingen beim Muschelsammeln zu.

»Was machen wir denn jetzt?«, seufzt Beata.

»Ich werde Torin suchen! Ich kann einfach nicht glauben, dass er wirklich tot ist!«, erklärt Markus leise.

Damit möchte ich mich lieber gar nicht erst auseinandersetzen. Allein die Vorstellung eines leblosen, verkohlten Leichnams löst Übelkeit bei mir aus. Dennoch trage ich zu diesem Thema zwei Herzen in meiner Brust, weil ich mir natürlich auch Gewissheit ersehne und mich genau wie Markus nicht ohne eindeutigen Beweis mit seinem Tod abfinden kann. Da mich jedoch noch eine weitere Frage quält, macht es Sinn, dass Markus die Suche nach Torin übernimmt.

»Ich muss wissen, ob Liliana noch lebt. Sie hat mir verschlüsselt mitgeteilt, wo sie sich verstecken will. Und vielleicht kann sie uns helfen, weiß eine Lösung oder ein Mittel, wie man sich gegen das Feuermonster wehren kann«, hoffe ich.

»Und was machen wir? Sollen wir hier auf der Insel bleiben?«, fragt Beata unglücklich, was ich ihr absolut nicht verdenken kann.

»Ich könnte uns alle zu Leylas Anwesen bringen. Es ist immerhin wahrscheinlich, dass Feodora begriffen hat, dass ich mit euch nach Inferior geflüchtet bin. Als die Tore noch nicht auf Feuermagie reagierten, war es vielleicht noch einigermaßen sicher hier, jetzt aber nicht mehr. Ich glaube, das einzige Tor, über welches sie keine Macht besitzt, ist das der Träne Urotans. Wenn wir damit reisen, wird sie nicht wissen, wohin wir verschwunden sind. Und dass Feodora auf die Idee kommt, in Leylas Villa nach uns zu suchen, halte ich eher für unwahrscheinlich. Im Moment gehe ich davon aus, oder vielmehr hoffe ich, dass sie sich so mächtig und unbesiegbar fühlt, dass sie keine Eile hat, uns aufzuspüren. Diesen kleinen Vorteil sollten wir nutzen: Denn Feodora weiß nichts von der Existenz des blauen Kristalls.«

»Gut, dann würde ich vorschlagen, du bringst uns alle erst einmal in Leylas Villa. Dann spürst du deine Tante auf und ich versuche, Torin zu finden. Wir kehren zu Leylas Anwesen zurück und entwerfen gemeinsam einen Schlachtplan!«, fasst Markus zusammen.

Beata nickt zustimmend, Maja dagegen senkt den Blick.

»Ähm, ich-ich …«, stottert sie. »Wenn wir es nicht schaffen, wenn dieses Feuermonster alles zerstört … Ich weiß einfach nicht, wieviel Zeit wir noch haben auf dieser Erde. Deshalb … ich möchte gerne hier bei Ramón bleiben, wenn das in Ordnung für euch ist. Aber wenn ihr meine Hilfe braucht, bin ich natürlich bereit.«

»Nein, ich wüsste nicht, was du ausrichten könntest, Maja. Von mir aus ist es kein Problem, wenn du hierbleibst«, antworte ich. Auch Beata und Markus stimmen mir zu.

Ramón schließt die Lichtmagierin gerührt in die Arme. Maja schmiegt sich liebevoll an ihn und ich muss wegsehen, um nicht in Tränen auszubrechen. Der enorme Schmerz, Torin wahrscheinlich nie wieder so nahe zu sein, brodelt in meinem Inneren, lässt mich eilig Richtung Strand fliehen.

Dort waten die Zwillinge noch immer im Wasser herum und ich frage mich, was sie dort so fasziniert. Als Moritz mich entdeckt, wedelt er mit etwas in der Luft herum und winkt mich zu sich. Da mir Ablenkung jetzt gerade recht kommt, schaue ich mir an, was er mir zeigen will.

»Hey Inea! Welcher Spuk hat dich denn vorhin verschluckt?«, will er wissen.

»Ach, diese Insel steckt eben voller Geheimnisse!«, antworte ich ausweichend.

»Das kannst du laut sagen! Schau mal, was ich hier habe!«

Moritz streckt mir eine Hand entgegen, in der lauter erbsengroße Muschelperlen liegen. Die Oberfläche schillert in allen Regenbogenfarben.

»Perlen auf Inferior?«, staune ich. »Wie passt das zusammen?«

»Ein echt schräges Urlaubsparadies hier! Inferior heißt das Resort? Das muss ich zu Hause unbedingt mal googeln.«

»Hey, schaut mal! Da draußen schwimmt Nessie!«, ruft Max und zeigt aufs Meer hinaus.

»Wahnsinn, was sich die Veranstalter alles haben einfallen lassen!«, staunt Max. »Ob man darauf reiten kann?«

»Nein, das glaube ich weniger. Besser, ihr geht hier nicht ins Wasser!«, warne ich.

»Echt? Wieso?«

»Wir müssen langsam auch weiter! Ich bringe euch zu einer anderen Unterkunft!«

»Abenteuer pur, würde ich sagen! Können wir nicht noch ein bisschen schwimmen?«

»Nein, tut mir leid! Max, Tina! Kommt mal zu mir!«

Die Zwillinge, Tina und ich verlassen den Strand und wir gesellen uns zu den beiden Pärchen, die eng umschlungen auf den Felsen sitzen.

»Max und Moritz haben Muschelperlen gefunden! Ist das normal auf Inferior?«, frage ich Markus.

»Ja. Irgendein Gefangener hat mal heimlich Austernmutationen hier eingeschmuggelt und sie im Meer ausgesetzt – sehr zum Missfallen der damaligen Herrscher. So war das ursprünglich natürlich nicht gedacht gewesen für eine Gefängnisinsel, aber die Tiere fühlen sich in diesen Gewässern so wohl, dass sie fast schon zur Plage wurden. Eigentlich ist es den Gefangenen verboten, Perlen zu sammeln und Austern zu essen, aber wie du dir vorstellen kannst, wird dieses Gesetz häufig missachtet und lässt sich kaum kontrollieren.«

»Gefangene? Austern? Sind das neue Codewörter?«, quäkt Moritz dazwischen.

»Mmmh«, brumme ich.

Mir wuseln gerade ganz andere Probleme im Kopf herum. Das letzte Mal war es fast ein Ding der Unmöglichkeit, den blauen Kristall zu aktivieren und ich fürchte mich davor, meine Freunde mit in diese Turbulenzen zu reißen, ohne zu wissen, wie das ganze ausgehen wird.

»Rückt alle nah zusammen!«, sage ich bange.

»Oh, Gruppenkuscheln! Super!«, kommentiert Moritz und legt einen Arm um meine Schulter – sein anderer umschlingt Tinas Hüfte – doch mir ist so gar nicht nach Scherzen zumute.

Während Ramón und Maja zurückweichen, rücken alle anderen nah an mich heran. Ich halte den blauen Kristall gemeinsam mit dem Turmalin in die Höhe, schließe die Augen und sammele meine Magie in mir. So lange, bis es sich anfühlt, als ob der Damm, hinter der sie sich angestaut hat, zu bersten droht.

»Hey Inea, was wird das jetzt?«, quakt Moritz mal wieder unpassend dazwischen.

»Sei still! Siehst du nicht, dass sie sich konzentrieren muss?«, fährt ihn Beata an.

Ich atme tief durch, versuche, mich zu zentrieren, was nicht ganz einfach ist in dieser Gruppe, gepaart mit den zahllosen Ängsten und Sorgen, die in meinem Hinterkopf lauern. Dann ist es so weit: Meine Magie entfesselt sich, durchdringt den Turmalin und gleich darauf die Träne Urotans. Ich öffne in dem Moment die Augen, als unsere Gruppe von einem blauen Blitz getroffen wird. Wie beim letzten Versuch trudele ich gleich einem abstürzenden Flugzeug durch die Luft. Keine Achterbahn der Welt könnte ein vergleichbar krasses Gefühl hervorrufen. Alles dreht sich, mir wird schlecht und schwindelig und der Höllenflug scheint kein Ende zu nehmen. Ich versuche verzweifelt, das Bild von Leylas Schlafzimmer vor meinem inneren Auge festzuhalten. Aber angesichts meiner Lage fällt es mir schwer, überhaupt an irgendetwas anderes zu denken, als an meine körperlichen Beschwerden. Mein Hirn fühlt sich an wie eine graue Puddingmasse, in der jemand mit seinen Fingern herum manscht.
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Doch endlich verlangsamt sich die Spiraldrehung, das allesumfassende Blau lichtet sich und der sich unter mir materialisierende Boden fühlt sich kuschelig weich an. Geplättet und völlig erledigt liege ich ein Dutzend Herzschläge lang einfach nur so da. Dann erkenne ich, dass ich mich in Leylas Bett befinde, welches noch genauso zerwühlt ist, wie Torin und ich es zurückgelassen haben. Diese Erkenntnis wiegt schwer in meiner Brust, treibt Feuchtigkeit in meine Augen, lähmt mich in meinen Bewegungen, bis mir meine Freunde wieder einfallen.

Wo sind nur die anderen abgeblieben?

Hier in Leylas Schlafzimmer sind sie jedenfalls nicht. Ich springe panisch aus dem Bett. Es wäre schrecklich, wenn ich als einzige hier gelandet wäre. Horrorfantasien, dass meine Freunde im blauen Tunnel hängengeblieben sein könnten oder sich dort aufgelöst haben, lassen mich panisch zur Tür hinausstürzen.

»Beata! Markus! Max! Moritz! Tina!«, rufe ich durchs Haus.

»Wow! Inea! Das war vielleicht ein genialer Trip! Der Smiler[19] mit seinen vierzehn Inversionen ist gegen diese Achterbahn ein Witz! Ich habʼ nichts als blauen Himmel gesehen, dachte schon fast, ich wäre ein Engelchen geworden. Können wir das wiederholen?«, schwärmt Moritz, der gerade aus der Küche auf mich zu tritt.

»Da bist du ja! Hast du die anderen irgendwo gesehen?«, frage ich erleichtert.

»Nö, aber schau doch mal in den Schrank dort! Da poltert es so komisch!«

Tatsächlich kullert mir aus dem Vorratsschrank Max entgegen, als ich die Tür aufziehe. Bei dem Versuch, ihn aufzufangen stolpere ich rückwärts und falle beinahe mit um. Im Kampf ums Gleichgewicht kommt uns auch Moritz zu Hilfe. Als wir endlich gerade stehen, lassen wir wieder voneinander ab.

»Oh, Inea! Du bist das! Danke dir! Du hast mir das Leben gerettet!«, sprudelt Max hervor. »Aber was war das denn eben? Mir ist jetzt noch ganz schwindelig. Ich glaube, ich hatte eine ziemlich krasse Halluzination. Eigentlich kann das alles gar nicht real sein. Genau! So muss es sein: Ich träume! Etwa ein Klartraum?«

Hilferufe aus dem Vorgarten lassen mich aufhorchen.

»Geht ihr doch schon mal dort rüber ins Esszimmer und macht es euch gemütlich. Ich suche so lange nach Markus und Beata«, rufe ich, während ich bereits nach draußen renne.

Ich brauche mich nicht lange umzusehen, bis ich meine Freundin entdecke: Sie krallt sich am Ast eines Baumes fest, drei Meter über dem Boden. Aber was jetzt? Ich sehe weit und breit keine Leiter. In diesem Moment klettert Markus aus dem Brunnenschacht und rennt zum Baum.

»Lass dich fallen, ich fange dich auf!«, ruft er.

»Bist du irre! Das ist viel zu hoch!«, schreit Beata.

Geistesgegenwärtig renne ich zurück ins Haus, in Leylas Schlafzimmer, und ziehe mit festem Ruck das Laken vom Bett.

»Max! Moritz! Schnell! Kommt mit in den Vorgarten!«, brülle ich, sause durch den Flur, wo sich die Zwillinge auch gerade auf dem Durchmarsch befinden. Sicher haben sie Beatas Rufe ebenfalls gehört und so folgen sie mir nun aufgeregt nach draußen.

Leider läuft die Sache nicht so ab wie im Film, dass wir ganz brav zu viert das Leintuch spannen, Beata fällt und wir sie im allerletzten Moment noch rechtzeitig auffangen. Nein, sie rutscht schon vorher ab und landet dann auch nicht in Markusʼ Armen, sondern knallt mit den Knien gegen seine Schultern, wodurch sie ihn umwirft und die beiden gemeinsam ins Blumenbeet stürzen. Ich hoffe, sie haben sich nicht ernsthaft verletzt und sprinte mit dem Leintuch im Arm auf sie zu. Dabei entgleitet ein Teil des Stoffes meinen Händen, welcher über den Boden schleift. Und dann geschieht etwas, das doch filmreif wäre: In vollem Lauf trete ich auf einen Zipfel des Tuches und entreiße es damit meinen Armen. Es wickelt sich um meine Beine, ich stolpere und stürze auf Markus und Beata. Zwar versuche ich, mich mit den Händen irgendwie abzufangen, lande aber trotzdem unsanft auf meinen Freunden. Fast im selben Atemzug bemerke ich, wie die Zwillinge, welche mir dicht auf den Fersen folgten, einen Stolpertanz vollführen, zunächst umeinander, dann um das Leintuch am Boden und zuletzt um den stöhnenden Körperhaufen im Blumenbeet. Als ich mich von Beata und Markus herunterwälze, kniet Moritz rechts von uns, während Max links daneben am Baumstamm klebt.

Wir rappeln uns alle auf. Beata stöhnt, Markus ächzt, ich keuche und die Zwillinge grunzen, aber keiner der Laute klingt nach ernsten Verletzungen. Jetzt kommt auch Tina aus dem Haus.

»Was ist denn mit euch passiert?«, ruft sie.

»Bruchlandung!«, entgegnen Max und Moritz synchron.

Markus hilft Beata auf die Beine und ich stehe auch schon wieder.

»Ist jemand verletzt?«, frage ich in die Runde.

»Höchstens ein paar blaue Flecken, aber sonst alles okay!«, antwortet Beata, dann sieht sie sich um. »Das ist aber schön hier! Ist das wirklich das Anwesen dieser Leyla?«

»Ja!«, seufze ich, weil ich so viele unterschiedliche Gefühle und Erinnerungen mit diesem Ort verbinde.

»Das klingt schon wieder nach einem neuen Rätsel! Müssen wir jetzt herausfinden, wer Leyla ist?«, fragt Moritz neugierig.

»Nein, hier seid ihr nur zur Erholung. Die Villa verfügt über sechs Schlafzimmer mit unterschiedlicher Ausstattung. Also ist für jeden Geschmack etwas dabei. Im Keller befindet sich eine Oasenlandschaft mit Pool, Sauna, Bar und Fitnessgeräten. Und nach hinten hinaus gibt es einen geräumigen Wintergarten und Ruhebereich. Er ist ausgestattet mit einem Springbrunnen, mediterranen Pflanzen und Liegestühlen«, preise ich die Unterkunft an, schließlich haben sie sich die Erholung redlich verdient.

Ich weiß, bisher habe ich komplett versäumt, die Wellness-Luxus-Ausstattung von Leylas Anwesen zu erwähnen. Das lag wohl daran, dass ich beim letzten Besuch zu sehr von der Präsenz des Schattenlords abgelenkt gewesen war. Die Erinnerung an Torin schiebe ich jetzt jedoch lieber beiseite …

»Wow Inea! Warst du schon öfter hier, dass du dich so gut auskennst?«, fragt Max beeindruckt.

Ich zucke lediglich mit den Schultern.

»Wenigstens kommt diese Unterkunft dem schon recht nahe, was ich mir von unserem Kreta-Urlaub versprochen habe. Nur das Meer fehlt, aber da waren wir ja schon«, erklärt Moritz.

»Dann lasst uns jetzt mal ins Haus gehen, Jungs!«, schlägt Markus vor.

Was seine Mundwinkel vollführen, ist zwar noch weit entfernt von seinem typisch schelmischen Grinsen, aber immerhin ähnelt es einem zaghaften Lächeln. Er legt den Arm um Beata und führt sie hinein. Und etwas verspätet fällt mir auf, dass sogar Tina ihr Summen aufgegeben hat und wieder halbwegs normal wirkt. Vielleicht rührte ihr Verhalten nicht nur von einem Schock her. Immerhin war sie über viele Jahre hinweg die Wirtin eines Feuerseelenteils gewesen. Wer weiß schon, welche Auswirkung es auf sie hatte, diesem Seelenteil in der Feuerhöhle zu begegnen, beziehungsweise gleich mehreren davon.

»Tina?«, beginne ich vorsichtig das Gespräch, während wir uns gemeinsam Richtung Haus aufmachen.

»Ja, was ist denn, Inea?«

Ihre Gegenfrage wirkt schon mal vollkommen normal.

»Kannst du dich eigentlich daran erinnern, was die letzten Tage über passiert ist?«

»Ja, sicher, warum?«, fragt sie verwundert.

»Und was sagst du dazu?«

»Was genau meinst du denn? Diesen Gewinn der Urlaubsreise oder die Aufführung der Zwillinge?«

Habʼ ichʼs mir doch gedacht, sie erinnert sich nicht. Deshalb weiß sie auch nicht mehr, wie es zustande kam, dass der Feuerseelenteil verschwand. Vielleicht verhindert die Anwesenheit der Ignada Ferrok ja, dass ihre Erinnerungen gespeichert werden. Aber wahrscheinlich ist diese Amnesie ohnehin besser für Tina, als wenn sie sich mit diesem ganzen Horror auseinandersetzen müsste.

»Äh, die Urlaubsreise! Toll, nicht wahr?«, antworte ich leicht verzögert.

Sie nickt, blickt mich aber ein wenig verwirrt an. Ich versuche, so überzeugend wie möglich zurückzulächlen.

»Wo ist eigentlich unser ganzes Gepäck? Sollte uns das nicht nachgeschickt werden?«, fällt Max plötzlich auf.

»Das braucht ihr nicht! Im Preis ist ein üppiges Taschengeld inbegriffen. Ich schlage vor, ihr geht gleich mal in die Stadt. Dort steht ein großes Shoppingcenter!«, hilft Markus aus der Patsche und zückt sein Portemonnaie.

Auf solche weltlichen Reichtümer legten die Entführer zum Glück keinen Wert, sonst hätten sie dem Schattenmagier das dicke Bündel an großen Scheinen sicher abgenommen, welches er jetzt hervorholt. Beata will nichts davon annehmen, daher verteilt Markus das Geld an Tina und die Zwillinge, die ungläubig wie fasziniert gleichermaßen auf die Scheine starren.

Nachdem Markus ihnen den Weg erklärt hat, machen sich die drei begeistert auf zum Shoppingcenter. Ich bin ihm sehr dankbar, dass er dieses Problem so elegant gelöst hat. Mit Beata und dem Schattenmagier alleine können wir nun in Ruhe die Lage besprechen. Allerdings gibt es nicht mehr viel auszutauschen und so kochen wir erst einmal etwas zu essen.

Mit Ameisen im Hintern sitze ich am Tisch und löffele meine Suppe. Am liebsten wäre ich sofort losgefahren, um nach Liliana zu sehen, aber ich musste einsehen, dass Essen als lebenserhaltende Maßnahme nicht vernachlässigt werden darf. So habe ich mich von Markus und Beata dazu überreden lassen, erst die Suppe zu löffeln, bevor ich mich auf den Weg mache. Inzwischen ist es später Nachmittag und ich fürchte, je nach Verkehrsaufkommen wird es schon Abend werden, bis ich bei Lilianas Versteck eintreffe.

»Und du hast überhaupt nichts von der Entführung mitbekommen?«, frage ich Markus.

»Nein! Ich muss halb im Koma gelegen haben, wenn nicht einmal Beata es geschafft hat, mich wachzubekommen. Da hat entweder Magie oder ein Schlafmittel nachgeholfen.«

»Komisch finde ich dagegen, dass du dich an fast alles erinnern kannst, Beata, die Zwillinge und Tina aber nicht. Woran könnte das denn liegen?«, frage ich, während ich den Teller kippe, um den letzten Rest Gemüsesuppe zu sammeln.

Beata zuckt mit den Schultern.

»Ich weiß nicht. Obwohl, so hormongesteuert wie alle Männer auf dieses Feuermonster reagiert haben, wundert es mich nicht, dass bei ihnen kaum Information im Oberstübchen hängengeblieben sind. Hirn und Blut schienen sich auf tiefere Etagen zu konzentrieren. Auf Frauen hatte das zum Glück keine derartige Auswirkung. Da bin ich direkt froh, dass Markus geschlafen hat, sonst hätte er sich wahrscheinlich in die Riege lüsterner Männer eingereiht.«

»Hey, ich doch nicht, Schnucki! Du weißt ganz genau, für mich gibt es nur eine einzige Frau: Die sitzt hier neben mir und ihr Name endet auf ›a‹!«

»Inea?«, erwidert Beata trocken, aber ich spüre, dass sie Markus nur ein bisschen necken will.

»Genau!«, ärgert er zurück, streichelt meiner Freundin dabei jedoch mit einem Finger liebevoll über die Wange.

Schwermütig senke ich den Blick zu meinem leeren Suppenteller. Turtelnde Pärchen ertrage ich im Moment einfach nicht.

»Ähm, dann sollten wir langsam aufbrechen!« Markus erhebt sich und Beata folgt seinem Beispiel. »Oh, Beata! Es wäre sinnvoller, du könntest hierbleiben!«, fügt er hinzu.

»Nein, ich lasse dich auf keinen Fall allein!«, widerspricht sie vehement.

»Hm, ich glaube, Markus hat recht, Beata. Tina und die Zwillinge können sich an nichts erinnern. Ohne dich machen sie vielleicht irgendeinen Blödsinn. Mir wäre es auch lieber, du könntest hierbleiben und auf die drei aufpassen!«, muss ich dem Schattenmagier zustimmen.

Missmutig sinkt meine Freundin auf ihren Stuhl zurück.

»Na gut! Dann hüte ich Haus und Hof, mache die Wäsche, koche das Essen … Aber ihr kommt sofort zu mir zurück, wenn ihr eure Sache erledigt habt!«

»Klar!«, antworten Markus und ich im Chor.

»Wir treffen uns wieder hier in unserem Hauptquartier!«, fügt Markus hinzu und küsst seine Beata noch einmal innig, bevor wir uns von ihr verabschieden.

Und jetzt haben es der Schattenmagier und ich wirklich eilig. Ich hoffe und bete, dass er Torin unversehrt zurückbringt und dass ich Liliana genauso lebendig vorfinde.


16 – Waldversteck
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Während sich Markus ein Taxi gönnt, gehe ich zu dem Parkhaus, in dem mein Auto steht. Wie nicht anders zu erwarten, muss ich beim Einlösen des Tickets die Höchstgebühr bezahlen.

Mit klopfendem Herzen steige ich in meinen Wagen, nehme auf dem Sitz Platz, auf dem Torin vor nicht allzu langer Zeit – war das wirklich vor drei Tagen? – gesessen hat und mit mir vor unseren Verfolgern geflohen ist. Ich drücke die Tränen weg, die sich gerade mit massiver Gewalt einen Weg nach draußen bahnen.

Der Schattenlord darf nicht tot sein! Irgendein Wunder muss ihn gerettet haben!

Bevor ich nicht absolute Gewissheit habe, verbiete ich mir, um ihn zu trauern. Ich starte den Motor und begebe mich auf die Fahrt. Es geht über die Autobahn Richtung Süden, so lange, bis ich den Schwarzwald erreiche. Ich fahre durch die kleine Ortschaft namens ›Himmelreich‹, durchquere das Höllental und fahre am Titisee vorbei. Dann werden die Straßen zunehmend enger und die Landschaft einsamer. Dunkle Fichtenwälder säumen den Schotterpfad, über den mein Auto schließlich bergauf holpert.

Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie Liliana mit mir damals hier entlanggefahren ist, als ich noch ein kleines Mädchen war. Ich habe neugierig aus dem Fenster geschaut und vor Freude gejauchzt, als ein paar Rehe unseren Weg kreuzten. Hinter der nächsten Biegung sollte ich am Grillplatz ankommen. Damals stand hier auch noch eine kleine Hütte, in der wir übernachteten und zwischen den Bäumen waren ein paar Spielgeräte für Kinder. Ein bisschen gruselig fand ich es damals schon, so alleine mit Liliana mitten im Wald, aber auch herrlich abenteuerlich.

Mein Auto fährt in eine Parkbucht ein. Die Sonne steht schon so tief, dass es recht düster ist im Wald. Fledermäuse huschen durch die Baumwipfel und die Grillen beginnen mit ihrem nächtlichen Konzert. Ein mulmiges Gefühl kriecht in mir empor. Es sieht etwas anders aus als früher: Die hohen Fichten um den Grillplatz wurden gefällt, dafür wuchert ringsum ein junger Mischwald. Rechts von mir entdecke ich den Waldspielplatz mit Schaukel und Wippe. Der Froschteich wird von einem Bach gespeist, der geheimnisvoll zwischen Moosen und Farnen den Hang hinab plätschert. Dort habe ich als kleines Mädchen mein Spielzeugboot fahren lassen und mit einem Wasserrad gespielt, das ich gemeinsam mit Liliana gebastelt hatte. Der Teich sieht fast noch genauso aus wie früher, nur die Spielgeräte wurden erneuert – soweit ich das erkennen kann, denn der Wald versinkt zunehmend in der Finsternis. Ich gehe zu den Bänken, die links um die Grillstelle herum stehen. Dahinter befindet sich die Hütte. Auch sie sieht aus, als wäre sie in der Zwischenzeit renoviert worden.

»Liliana?«, rufe ich zaghaft.

Meine Stimme klingt seltsam in der dunklen Stille des Waldes. Keine Antwort. Alles bleibt ruhig und verlassen. Mein ungutes Gefühl verstärkt sich. Was, wenn sie nicht hier ist? Was, wenn sie gefangengenommen und getötet wurde oder doch eine andere Zuflucht aufgesucht hat? Die hölzernen Fensterläden sind mit dicken Vorhängeschlössern gesichert. Alles sieht leer und unbewohnt aus. Kaum vorstellbar, dass Liliana in der Hütte auf mich wartet. Dennoch versuche ich, die Tür zu öffnen, aber wie ich schon erwartet habe, gibt sie nicht nach. Ich rüttele ein wenig daran, um sicherzugehen, aber alle Versuche bleiben erfolglos. Mein Mut sinkt so tief, dass ich zu Zittern beginne.

Wo ist Liliana? Was ist mit ihr geschehen?

Ich bin mir ganz sicher, dass sie von diesem Ort gesprochen hat. Die Finsternis legt sich über mich und ich beginne zu frösteln. Mir ist zum Heulen zumute. Am liebsten würde ich meinen ganzen Kummer durch den Wald schreien. Wie auf Automatik geschaltet entzündet sich mein Feuer und verschafft mir damit ein wenig Trost, Wärme und Licht.

Was jetzt? Einfach wieder zurückfahren?

Auch wenn ich müde und ausgelaugt bin und dringend ein Bett benötige, bringe ich es nicht über mich, diesen Ort wieder zu verlassen. Vielleicht sollte ich das Schloss schmelzen und in der Hütte schlafen? Aber auch wenn ich mich in einer Notlage befinde, diese kriminelle Energie steckt nicht in mir.

So lasse ich mich auf einer der Bänke nieder, stütze meine Ellenbogen auf den Tisch und lasse meinem Kummer freien Lauf. Hier in der einsamen Stille erlaube ich mir endlich, meinen Frust, meine Schuldgefühle, meine Angst und meine Trauer von der Seele zu weinen.

Gibt es überhaupt noch Hoffnung, auf ein gutes Ende? Ich wüsste nicht wie! Das geht doch gar nicht! Ein Feuermonster, das Vulkane heraufbeschwört, Stein zum Schmelzen bringt und Männern den Verstand raubt – wie soll man das besiegen können? Im Vergleich zu Feodoras Sonneneruptionen kommt mir meine eigene Feuerkraft vor wie ein mickriges Flämmchen. Ich konnte zwar meine Freunde retten, aber es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis Feodora uns aufspürt. Und was wird mit den vielen anderen Menschen geschehen, die sie tyrannisiert, versklavt oder zerstört? Ohne jegliches Gewissen. Der einzige gute Teil dieses Wesens lebt in mir selbst weiter – ein Umstand, den ich mir nur ungern bewusstmache. Aber selbst wenn ich angestrengt in mich hineinlausche, spüre ich nichts von der Anwesenheit eines fremden Seelenteils. Entweder ich bemerke die Veränderung nur nicht, oder Meria hält sich so stark zurück, dass sie schlichtweg nicht in Erscheinung tritt – außer durch meine verstärkte Feuerkraft natürlich.

Mein Herz setzt schier einen Schlag aus, als ich plötzlich Finger spüre, die sich auf meine Schulter legen. Blitzartig verschwindet die Hand wieder und jemand schreit »Au!«.

Ich fahre herum. Im Schein meines Feuers leuchtet das Gesicht meiner Tante.

»Liliana!«

Freude, Erleichterung und ein wenig Bestürzung mischen sich, weil meine Tante keuchend ihre schmerzende Hand hält. Weil ich erschrocken bin, müssen meine Flammen automatisch auf Abwehr geschaltet haben.

»Es tut mir so leid, Liliana! Das wollte ich nicht!«

Ich schließe sie in die Arme und sende dabei einen Schwall heilende Energie in ihre Brandwunden. Meine Tante zuckt zwar im ersten Moment zusammen, weil sie wohl weitere Verbrennungen fürchtete, merkt dann aber, dass ihr das Feuer keinen Schaden mehr zufügt.

»Ach, Inea! Es war meine eigene Schuld, dich so zu erschrecken! Wie bin ich froh, dich zu sehen, Liebes! Ich hatte so sehr gehofft, du würdest den Weg hierher finden. Du musst mir alles erzählen, wie es dir ergangen ist. Hast du meinen Hinweis auf Hilfe verstanden?«

»Ja, ich war dort. Eine wundervolle Insel!«

»Ich freue mich so, aber bevor wir weiterreden, komm erst mal mit rein!«

Liliana entlässt mich aus ihren Armen und ich sehe mich verwirrt um. Die Hütte wirkt verlassen wie eh und je. Die wird meine Tante mit ›reinkommen‹ wohl kaum gemeint haben und sonst gibt es hier nichts außer Bäume. Liliana geht jedoch zielstrebig voraus und ich folge über einen Trampelpfad den Hang hinauf. Es ist inzwischen so dunkel im Wald, dass ich ohne mein Feuer völlig blind gewesen wäre. Gut, nicht ganz, denn Liliana macht etwas, das ich bei ihr auch noch nie gesehen habe: Aus ihrer Handfläche strahlt helles Licht, das sie wie eine Taschenlampe über den Waldboden wandern lässt. Wir kommen unter einer Gruppe von Buchen zum Stehen – nein, es handelt sich nicht um Bäume mit dicken Stämmen in denen man wohnen könnte, sondern um stinknormale 0-8-15 Buchen.

»Was wollen wir denn hier? Und wo soll jetzt ›drinnen‹ sein?«

»Warte es ab!«

Ich kann ihre Mimik nicht recht erkennen, aber Lilianas Stimme klingt belustigt.

Plötzlich schlingt sich etwas um meine Hüfte, wodurch sofort schlimme Erinnerungen aufflackern. Meine Flammen reagieren automatisch mit Abwehr und versengen das Grünzeug. Es fällt fast im selben Moment schlaff zu Boden.

Hoppla! So schnell ging das bisher noch nie!

»Ach Inea! Der Ast tut dir doch nichts!«, seufzt meine Tante.

»Oh, äh, du warst das! Entschuldige, das passierte ganz automatisch. Aber wenn du es nochmal machen kannst, probiere ich, ihn am Leben zu lassen«, verspreche ich.

Vorsichtshalber lösche ich dazu auch mein Feuer. Dann schlingt sich ein weiterer Ast um meine Hüfte. Jetzt bin ich vorbereitet und lasse ihn gewähren. Ich werde emporgehoben und schwebe durch die Dunkelheit den Baumkronen entgegen. Auch hier kann ich außer dunklem Laub nichts Außergewöhnliches entdecken. Die Schlinge hebt mich zwischen Blättern und Zweigen hindurch und setzt mich in einem hell erleuchteten Baumhaus ab.

»Wow!«

Mehr bringe ich vor lauter Staunen nicht hervor. Ich habe ja schon auf Atlatica selbstgewachsene Baumhäuser gesehen, aber dieses hier hat seinen ganz besonderen Charme. Was mich vor allem wundert, ist, dass nicht ein klitzekleiner Lichtstrahl nach außen dringt und man rein gar nichts von diesem Versteck erahnt. Das Haus wird aus vier miteinander verflochtenen Baumkronen gebildet. Da die Bäume zwar stattlich, aber nicht mächtig ausfallen und nah beieinander stehen, dehnt sich das einzelne Zimmer über etwa drei Meter in jede Richtung aus. Wände und Dach bestehen aus einem Gewirr an Ästen, Zweigen und Blättern, ebenso wie der Tisch, der Stuhl und das Bett – wobei auf dem Bett Schlafsack und Isomatte ein wenig Zivilisations-Komfort bieten. Das Absonderlichste an diesem Haus sind jedoch die aus den Wänden heraustretenden Äste und Ranken, an denen Äpfel, Kirschen, Pflaumen, Birnen und verschiedene Beeren hängen. Für Licht sorgen zum Leuchten gebrachte Steine, die in regelmäßigen Abständen an Ranken von der Decke hängen.

Liliana steht neben mir und lächelt.

»Komm, setz dich, Liebes!«

Sie deutet auf den Stuhl, doch ich zögere, weil ich fürchte, das Flechtwerk aus dünnen Ästen und Zweigen zu beschädigen.

»Keine Sorge, es ist stabiler, als es aussieht!«, ermutigt mich meine Tante.

So lasse ich mich auf dem Stuhl nieder und wundere mich darüber, dass er viel bequemer ist, als es den Anschein hatte. Dann beobachte ich fasziniert, wie sich rasend schnell neue Ranken aus dem Astflechtboden empor winden, sich miteinander verknoten und verzwirbeln, bis ein zweiter Stuhl gegenüber von meinem am Tisch steht.

»Ich bin ein wenig aus der Übung gekommen, nachdem meine Magie über die Kommissura für so lange blockiert gewesen ist. Aber hier hatte ich ja ausreichend Zeit zu üben.«

Liliana nimmt auf dem neuen Stuhl Platz und ergreift meine Hand.

»Wenn du Hunger hast, brauchst du dich nur zu bedienen!« Sie hält mir einen geflochtenen Korb voller Himbeeren unter die Nase, aber mir ist nicht nach Essen. So stellt Liliana den Früchtekorb auf dem Tisch ab.

»Oh, Inea, du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich bin, dass du den Weg zu mir gefunden hast und ich platze vor Neugier, wie es dir ergangen ist.«

Es wird eine lange Erzählung, bei der ich dann doch unbewusst die Himbeeren futtere – der gleiche Effekt, der beim Fernsehen auftritt, wenn man eine Schüssel mit Chips in greifbarer Nähe aufstellt.

Wie zu erwarten, reagiert Liliana erschüttert über Torins Tod und das Feuermonster.

»Mein Schatz!«, ruft sie immer wieder aus, streicht mir mitfühlend über den Arm oder bedeckt ihren vor Schreck geöffneten Mund mit der Hand. »Oh mein Gott! Das sind ja alles ganz furchtbare Neuigkeiten«, stöhnt meine Tante, als ich meine Erzählung beendet habe.

»Ja, aber ich bin so froh, dass ich dich hier gefunden habe. Ich hatte schon befürchtet, sie hätten dich auch erwischt.«

»Nein, mein Schatz, nachdem du weggefahren bist, habe ich deine Peiniger in mehrere Schichten an Pflanzenfesseln eingewickelt. Da hatten sie einiges zu tun, um sich wieder zu befreien. Und in der Zwischenzeit habe ich in aller Eile die wichtigsten Sachen in mein Auto gepackt und bin losgefahren – bis zum Frankfurter Hauptbahnhof, von wo ich mit dem Zug weitergereist bin. Das letzte Stück habe ich zu Fuß zurückgelegt, diese Spur lässt sich besonders schwer verfolgen. Und dann habe ich angefangen, mir hier ein Versteck zu bauen.«

»Das ist dir fantastisch gelungen! Ich bin schon sehr gespannt, wie es bei Tag aussieht. Wie ist es dir denn hier ergangen?«

»Ach Inea, vor allem habe ich um dich gebangt und jeden Tag Ausschau nach dir gehalten. Mehrmals habe ich das Versteck verlassen, weil ich es nicht ertragen konnte, nicht nach dir zu suchen. Aber noch bevor ich den Waldrand erreichte, schaltete sich wieder der Verstand ein. Es war mir klar, dass ich dich ohnehin nicht finden werde, während du auf der Flucht bist. Der einzige Ort, an dem wir uns treffen konnten, ist dieser hier.«

»Ja, das stimmt! Ich war so viel unterwegs, auch auf Atlatica und Inferior, da hättest du mich sicher nicht gefunden. Und was hast du hier die ganze Zeit über gemacht?«

»Ich konnte zwar nicht ahnen, welch mächtiges Feuermonster hinter all dem steckt, aber dass schwere Zeiten anbrechen, war mir natürlich klar, daher war ich nicht untätig. Ich habe nicht nur dieses Versteck in den Bäumen wachsen lassen, sondern auch viel mit Kräutermischungen und deren Wirkstoffen experimentiert. Da ich nicht wusste, welche Art Bedrohung wir zu fürchten haben, ging es mir hauptsächlich um Abwehr und Immunisierung gegenüber Magie.«

»Oh, das klingt doch vielversprechend! Wenn die Männer von Feodoras unwiderstehlicher Anziehungskraft verschont bleiben könnten, wäre schon viel geschafft! Hattest du denn Erfolg?«

»Weißt du Inea, alle Wirkstoffe und Tees, die ich entwickeln kann, basieren auf den Energien heller und dunkler Magie. Um etwas zu züchten, das gegen Feuermagie immunisiert, bräuchte ich wahrscheinlich feuermagische Fähigkeiten. Und wie du dir ja denken kannst: Selbst wenn eine Herstellung gelänge, könnte das Elixier nicht vor Hitze oder Verbrennungen schützen, es hätte nur eine Auswirkung auf magische Aspekte, wie beispielsweise die Anziehungskraft, von der du erzählt hast.«

Ich seufze frustriert. Gerade hatte ich gehofft, wenigstens einen kleinen Schritt weitergekommen zu sein und schon entpuppt sich alles als Luftblase.

»Und wenn wir gemeinsam daran arbeiten? Ich meine, wäre es denn möglich, dich mit meiner Feuermagie zu unterstützen?«

»Nein, mein Schatz! Das verträgt sich nicht. Aber es gibt Tränke, die Magie speichern können und andere, die als Katalysator wieder andere zu einer neuen Wirkung verhelfen. Doch so genau kenne ich mich damit nicht aus. Ich habe mich lediglich mit Leyla einmal darüber unterhalten.«

»Mit Leyla?«

»Ja, genau. Du weißt doch, ich hatte dir erzählt, sie schuldet mir einen Gefallen. Das kommt daher, weil sie häufig zu mir kam, um spezielle Züchtungen abzuholen – Pflanzen mit Wirkstoffen, die halbwegs verboten sind.«

»Halbwegs verboten? Wie geht denn das?«

»Sagen wir mal so, es existiert eine Liste verbotener Pflanzen und Wirkstoffe, aber da ich fortwährend neue Kreationen züchte, kommen auch neue Wirkstoffe dabei heraus. Manche von ihnen sind einigen verbotenen Substanzen sehr ähnlich, stehen aber natürlich nicht auf dieser Liste, deshalb bewege ich mich sozusagen in einer Grauzone, wenn ich sie züchte und weitergebe.«

»Das wirft ja ein ganz neues Licht auf meine liebe, brave Tante! Sie züchtet illegale Pflanzen heran und handelt mit halbwegs verbotenen Drogen!«, antworte ich mit gespielter Empörung.

Liliana zuckt entschuldigend mit den Schultern.

»Mein unersättlicher Forscherdrang geht einfach manchmal mit mir durch. Ich kann eben nicht aufhören, immer neue Pflanzen zu züchten und Teemischungen zu kreieren. Das ist nun mal meine besondere Leidenschaft.«

»Ist schon gut, Liliana! Das weiß ich doch! Vor mir brauchst du es sicher nicht zu rechtfertigen und deine Teemischungen sind wirklich einzigartige Kreationen!«

»Danke, Liebes!«

»Hm, diese Leyla kennt sich ziemlich gut aus mit solchen Tränken. Sogar einen beeindruckenden Verjüngungstrank hat sie zusammengebraut …«, murmele ich nachdenklich.

»Das stimmt! Was Tränke angeht, ist sie eine wahre Meisterin und ich möchte behaupten, wenn es jemand fertigbringt, ein Elixier herzustellen, das immun gegenüber Feuermagie macht, dann ist sie das. Ich könnte ein paar Kräuter beisteuern, und durch ihr Talent wäre es vielleicht möglich, sie auf deine Magieform auszuweiten. Da möchte ich aber nichts versprechen, in dieser hohen Kunst kenne ich mich nicht aus.«

»Wir müssen jetzt zusammenhalten und alles ausprobieren, was irgendwie funktionieren könnte, nur so werden wir einen Weg finden, uns gegen das Feuermonster zu wehren.«

»Natürlich Liebes, da hast du absolut Recht. Leyla befindet sich auf Inferior, sagtest du? Ich frage mich nur, ob sie zu einer Zusammenarbeit bereit wäre. Sie kann sehr eigensinnig sein.«

»Leyla schuldet dir doch einen Gefallen und außerdem habe ich da noch zwei Verjüngungstränke. Damit werde ich sie hoffentlich überzeugen können.«

Ich muss herzhaft gähnen. Keine Ahnung, wie spät es inzwischen geworden ist, denn ohne mein Smartphone lebe ich mehr oder weniger zeitlos. Und so habe ich diese während des Gesprächs mit Liliana völlig vergessen.

»Oh, Liebes! Du bist sicher sehr müde! Komm, leg dich hier in mein Bett! Ich werde mir selbst einfach ein zweites wachsen lassen!«

»Danke, Liliana!«, antworte ich unter Gähnen und torkele mit schweren Gliedern auf das Nachtlager zu.

Meine Tante dimmt das Licht der Leuchtkristalle herunter – wie sie das bloß hinbekommt? Neben meinem Bett wuchert ein zweites aus dem Boden. Irgendwoher holt Liliana zwei Decken und legt sie darauf. Es duftet nach frischem Laub, gemischt mit dem fruchtigen Aroma des Obstes. Ein Käuzchen ruft. Ich gähne herzhaft.

»Sehr praktisch, dieses Pflanzenwachstum!«, murmele ich, während ich mich in den Schlafsack kuschele.

Meine Tante antwortet noch etwas, das ich am Rande meines Bewusstseins mitbekomme, aber sicher bin ich mir nicht, es könnte auch schon zu einem Traum gehören, in den ich eintauche.

Mein Körper erholt sich, tankt neue Kraft, doch mein Geist durchlebt noch einmal den Horror in der Feuerhöhle, weint um Torin und kämpft sich mit meinen Freunden durch Inferior.

Feodora! Feodora! Feodora!, brüllt eine fremde Stimme immer wieder in mein Ohr, dann mischt sich lautes Vogelgezwitscher hinein und endlich öffne ich die Augen. Da bemerke ich plötzlich ein unangenehmes Kribbeln auf der Stirn.

Da sitzt etwas Großes!

Ich fahre erschrocken in die Höhe und entzünde die Flammen.

Iiih!

Eine dicke, fette Spinne purzelt zusammengekrümmt auf den Schlafsack. Vergeblich versuche ich, das Kribbeln abzuschütteln, dass die langen Spinnenbeine auf meiner Stirn hinterlassen haben. Mit einem hastigen Wisch befördere ich das Tier zu Boden. Jetzt bin ich hellwach! Krabbeltiere gehörten noch nie zu meinen Favoriten, aber seit meiner Skiknokbegegnung reagiere ich deutlich empfindlicher auf sie.
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Inea

[image: ]Nachdem ich den morgendlichen Spinnenschock überwunden habe und wir unsere Mägen mit Obst gefüllt haben, machen wir uns auf den Weg. Liliana sitzt neben mir, während mein Auto den Forstpfad entlangholpert. Zwischen dem Gepäck lagern im Kofferraum zahlreiche Stoffsäckchen mit verschiedenen Kräutern sowie jede Menge Obst. Meine große Hoffnung konzentriert sich darauf, dass es uns gelingen wird, durch unsere Zusammenarbeit mit Leyla ein Mittel zu entwickeln, mit dem wir eine Chance gegen Feodora haben.

Noch vor Mittag biege ich in die Straße ein, in der Leylas Anwesen steht. Ich lasse Liliana aussteigen, parke meinen Wagen dann aber vorsichtshalber in der Innenstadt vor dem Shopping-Center, in der Hoffnung, dass es hier am wenigsten auffällt. Den Rest des Weges lege ich zu Fuß zurück. Je näher ich Leylas Villa komme, desto aufgeregter werde ich, denn das, was ich die ganze Zeit über mehr oder weniger erfolgreich verdrängt hatte, rückt nun mit jedem Schritt ein Stück näher.

Gleich wird es sich entscheiden, ob ich in ein tiefes Loch versinken oder himmelhoch jauchzen werde. Ich bebe am ganzen Körper, als ich den Pfad durch Leylas Vorgarten entlanggehe, lausche angespannt jedem Geräusch, das mir die Anwesenheit des Schattenlords verraten könnte, aber im Inneren herrscht verdächtige Stille, als ich eintrete. Mein Herz pocht bis zum Hals.

»Markus?«, rufe ich zaghaft.

Was, wenn er noch gar nicht zurück ist? Wenn er Torin nicht gefunden hat? Dann müsste ich weiter mit der quälenden Ungewissheit kämpfen. Wo sind sie nur alle?

Ich suche den Wohnbereich, jedes Zimmer im Erdgeschoss und im ersten Stock ab, aber nicht einmal von Liliana finde ich eine Spur. Bleibt nur noch der Keller. Tatsächlich dringen Stimmen zu mir herauf, als ich nach unten gehe.

»Hallo Liebes! Die Zwillinge waren so nett, mich ein wenig im Haus herumzuführen!«, erklärt Liliana, während sie die Stufen zu mir emporsteigt.

Ihr folgen Beata, Tina, Max und Moritz – sonst niemand.

»Äh, ist Markus noch nicht zurück?«, frage ich erstickt.

»Nein! Er ist nicht wieder aufgetaucht!«, antwortet Beata und sieht bedrückt aus. »Aber immerhin scheint es deiner Tante ja gutzugehen …«, fügt sie hinzu und versucht sich in einem Lächeln.

»Halloli, Inea Mäuschen! Hast du einen Ausflug gemacht? Du solltest diesen Pool unbedingt mal ausprobieren. Er bringt richtig gute Laune!«, erklärt Moritz fröhlich, was mich noch elender fühlen lässt in meiner ganzen Misere.

»Werde ich bestimmt mal machen, aber ich habe noch was zu erledigen!«, antworte ich und bemühe mich dabei verzweifelt um ein wenig Enthusiasmus in der Stimme.

Die kleine Gruppe macht sich auf den Weg in die Küche.

»Das klingt nach Stress, Ineachen! Willst du nicht lieber deinen wohl verdienten Urlaub genießen?«, entgegnet Moritz. »Wir haben jede Menge Leckereien eingekauft und wollen zusammen ein Fünf-Sterne-Menü zaubern. Das solltest du dir auf keinen Fall entgehen lassen!«

Allein bei der Erwähnung von Essen schnürt sich mein Magen zusammen.

»Das klingt verlockend, aber ich muss jetzt los«, erwidere ich.

Max, Moritz, Tina und Beata verschwinden in der Küche, ich bleibe mit meiner Tante im Flur zurück.

»Soll ich dich nicht lieber begleiten, Liebes?«

Liliana streicht mir übers Haar und ich kann mich schon gar nicht mehr daran erinnern, wie ihr Gesicht ohne diese sorgenvolle Note aussieht.

»Nein, das schaffe ich schon alleine! Inzwischen kenne ich mich ja ziemlich gut aus auf Inferior.«

»Es tut mir so leid, was du alles durchmachen musst! Ich wünschte, ich könnte dir etwas abnehmen.«

»Leider geht das nicht«, seufze ich, wobei ich, selbst wenn es möglich wäre, meiner Tante nichts von meiner Last aufbürden wollte.

»Dann werde ich die Zeit hier möglichst sinnvoll für verbesserte Züchtungen nutzen. Ich denke, in Leylas Wintergarten finde ich dafür optimale Bedingungen.«

»Gut, dann viel Glück!«

Liliana zieht mich zum Abschied nochmals in die Arme, dann trete ich ein paar Schritte zurück, um das Inferiortor zu aktivieren. Da es nun auf Feuermagie reagiert, fällt mir das so leicht wie nie. Allerdings frage ich mich, ob Feodora mit der Veränderung auch spüren und kontrollieren kann, ob eines der Tore geöffnet wird oder nicht. Ich will gar nicht daran denken, wie es wäre, plötzlich in einer der Welten gefangen zu sein. Ich kann nur hoffen, dass die Träne Urotans unabhängig von all dem bleibt.

Der schwarze Strudel absorbiert mich und keinen Atemzug später tauche ich wieder einmal im Wächtertempel der Fraueninsel auf. Die ganze Prozedur ist inzwischen schon so zur Routine geworden, dass ich den Weg zum Eingang der Höhlen beinahe im Sprint zurücklege. Dort empfängt mich ein Hüter mit gezücktem Dreizack.

»Lass mich durch, ich muss zur anderen Seite! Es ist dringend!«, sage ich, doch er weicht kein Stück von der Stelle.

»Natürlich! Genauso dringend, wie Mervin in Burtas Arme zu treiben!«, zischt er wütend.

Oh! Das kann nur bedeuten, ich stehe mal wieder dem eifersüchtigen Karolo gegenüber!

»Burta mag Mervin nun mal und du findest bestimmt eine andere nette Hüterin!«, versuche ich zu argumentieren, meine Geduld hält sich jedoch in Grenzen.

»Ich will keine nette Hüterin! Zu mir gehört Burta!«

»Aha! Und wieso?«

»Weil mein Drumm der Längste ist und sie die oberste Hüterin!«, schnaubt er, wobei ich glaube, Rauch aus seinem Kopf aufsteigen zu sehen.

»Dieses Argument ist doch ein wenig dünn, findest du nicht? Wo ist sie überhaupt? Ich muss dringend auf die andere Seite!«

»Ha, was glaubst du wohl, wo sie ist? Burta hat sich mit Mervin in einem dunklen Loch verkrochen, damit ich sie nicht daran hindere, den Fehler ihres Lebens zu begehen!«

Diese Diskussion geht mir langsam ziemlich auf die Nerven. Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich um Karolos Liebesleben zu kümmern und da er mich nicht freiwillig vorbeilässt, muss ich zwangsläufig mein Feuer einsetzen. Er weicht augenblicklich zurück, als meine Flammen um mich tanzen, senkt seinen Dreizack jedoch nicht einen Millimeter. Stattdessen schleudert er ihn mir so unvermittelt entgegen, dass ich nicht schnell genug ausweichen kann. In einer Schocksekunde glaube ich schon zu spüren, wie das Metall meinen Hals durchbohrt, doch das geschieht nur in meiner Vorstellung, denn anders als mein Körper, reagiert mein Feuer ohne Verzögerung. Es schmilzt das Metall zu einer glühenden Flüssigkeit zusammen, die an mir herunterfließt und sich in einem kleinen leuchtenden See aus flüssigem Metall zu meinen Füßen sammelt. Innerlich bedanke ich mich bei Meria, denn ohne die Kraft ihres Seelenteils hätte mich der Dreizack unweigerlich ins Jenseits befördert.

Der Hüter hat sicher mit vielem gerechnet, aber bestimmt nicht damit, dass ich seine Waffe schmelzen würde. Panik steht ihm ins Gesicht geschrieben. Ich gehe einen Schritt auf ihn zu und da flüchtet er vor mir, als sei der Teufel persönlich hinter ihm her – welche Ironie in diesem Sprichwort liegen kann!

Nun will ich keine Zeit mehr vergeuden und wage mich ins Labyrinth hinein. Hier ist heute nichts los, aber inzwischen kenne ich mich einigermaßen aus, sodass ich mich nach zwei Fehlversuchen auf dem Weg in die Tiefe befinde. Allerdings sorge ich mich darum, wie ich die Tore öffnen soll, die nur den Hütern zugänglich sind. Doch das Glück kommt mir zu Hilfe: Unten steht eine Wache, die ich dank meiner Feuerkraft leicht überzeugen kann, mich auf die andere Seite zu begleiten. Auf dem Weg durch die Passage fasst er sogar Vertrauen zu mir und wir unterhalten uns angeregt. Er heißt Jorusho und mit seinen zwanzig Jahren zählt er zu den Kindern unter den Hütern, wie ich erfahre. Er hat schon viele unglaubliche Geschichten über mich gehört, allerdings wundert er sich, dass ich gar nicht so furchterregend und bösartig wirke, wie einige behaupten. Jorusho erzählt mir, dass es zwei Lager unter den Hütern gibt, die einen, die mich hassen und die anderen, die mich bewundern. Er selbst war unentschieden, will sich aber jetzt dem Bewundererlager anschließen.

Ich hatte erwartet, dass bereits im Gang vor Rahls Zelle von dem Treiben im Inneren etwas zu hören ist, aber dieses Mal hallen komplett andere Geräusche durch den Flur:

»Du wagst es, mir derartige Beleidigungen an den Kopf zu werfen?«, donnert die mächtige Stimme des Schattenmagiers.

»Dass sich dir jemand widersetzt, entspricht wohl nicht dem, was du gewohnt bist! Aber bilde dir nur nicht ein, du wärst etwas Besseres, nur weil du außerhalb Inferiors angeblich so viel Macht besessen hast! Hier drin bist du nichts weiter als ein überheblicher Gefängnisinsasse mit abnehmender Potenz!«

»Ach ja? Ich werde dir zeigen, welche Potenz noch in mir steckt! Komm her!«

»Vergiss es! Ich will endlich raus hier!«, brüllt Leyla.

Gerade, als Jorusho und ich vor der Tür eintreffen, bollert jemand von innen dagegen. »Was anderes als deine Sklavinnen zum Beischlaf zu zwingen, scheinst du ohnehin nicht zu beherrschen! Hast du wirklich geglaubt, mich mit diesen Prahlereien beeindrucken zu können? Wie armselig!«

Naja, wenn ich mich da an Leylas Liebestränke erinnere, befindet sie sich nicht gerade in der Position, sich darüber moralisch zu erheben, denke ich bei mir. Dennoch bereitet mir die Aggression in Rahls Stimme Sorge.

»Armselig, sagst du? Für diese Demütigung wirst du bitter büßen! Ich werde dich lehren, wie du den Erleuchteten zu behandeln hast!«

»Nein! Hilfe!«, kreischt Leyla und in diesem Moment gleitet die steinerne Tür beiseite.

Wir sehen, wie Rahl auf Leyla losgeht. Die Schattenmagierin schreit angsterfüllt.

»Stopp!«, ruft Jorusho und stürmt mit gezücktem Dreizack in die Zelle.

Ich folge mit gezücktem Feuerstrahl. Rahl blitzt uns böse an. Der Hüter presst ihm den Dreizack so fest an die Kehle, dass der Umbro gezwungen ist, zurückzuweichen bis an die felsige Zellenwand, wo er festgepinnt stehen bleibt. In seinen Pupillen spiegeln sich blanker Hass und mein Feuer. Leyla kriecht unterdessen heulend aus dem Bett, sammelt ihre über den Boden verstreute Kleidung zusammen und flüchtet wie eine geprügelte Hündin aus der Zelle.

Als Jorusho jetzt langsam rückwärts geht, und dabei seine Waffe von Rahl entfernt, packt dieser mit einer geschickten Bewegung den Dreizack und dreht ihn dem Hüter so rasch aus der Hand, dass dieser vor lauter Schreck steif stehen bleibt und aufschreit. Jung und unerfahren wie er ist, weiß er mit solchen Situationen nicht umzugehen.

Siegessicher wirbelt der Schattenmagier die Waffe herum und geht in Angriffshaltung über. Aber nachdem ich die Macht des Feuermonsters zu spüren bekommen habe, kann mich ein ›Erleuchteter‹ mit Dreizack nicht besonders schrecken. Ich greife blitzschnell nach einer Spitze der Teufelswaffe und sende meine Hitze hinein.

Rahl brüllt vor Schmerz, lässt so schnell von der zerfließenden Waffe ab, als hätte er sich verbrannt, was wohl auch den Tatsachen entspricht. Der perplexe Hüter und ich verlassen die Zelle des jaulenden Schattenmagiers. Nachdem sich die Tür schließt, sehe ich mich nach Leyla um und entdecke sie in einer Ecke kauernd. Sie weint bitterlich. Aus ihren geschwollenen Augen schaut sie zu mir auf.

»Bitte bringt mich hier weg«, jammert sie. »Ich will diesen Teufel niemals wiedersehen!«

Der Hüter neben mir räuspert sich.

»Mit ›Teufel‹ meint sie natürlich Rahl, nicht dich, Jorusho!«, beschwichtige ich ihn.

»Keine Sorge, du brauchst nicht hier zu bleiben! Ich würde vorschlagen, wir gehen erst einmal nach draußen und reden miteinander«, sage ich zu Leyla.

Ich helfe ihr auf die Beine und dann lassen wir uns von Jorusho zur Bucht bringen. Danach verabschiede ich mich von ihm. Leyla und ich setzen uns nebeneinander auf einen großen Felsbrocken. Sie wischt sich die Tränen aus dem Gesicht und schluchzt erneut. Mitfühlend lege ich den Arm um ihre Schulter.

»Mein Herz zerbricht!«, flüstert sie leise. »Nie habe ich jemanden zugleich so sehr gehasst und so unendlich geliebt!«

Darauf weiß ich nichts zu erwidern. Es muss grauenhaft sein, wenn man jemanden mit Rahls üblem Charakter liebt. Bei Torin hatte ich da ja auch lange zu kämpfen, aber im Gegensatz zu seinem Bruder stand der Schattenlord immer für Gerechtigkeit ein und auch wenn vieles oft schieflief, schlug in seiner Brust immer ein gutes, liebevolles Herz. Von Rahl kann man das nun wirklich nicht behaupten. Leyla vergräbt ihr Gesicht in den Händen und beginnt, bitterlich zu weinen. So habe ich sie noch nie erlebt. Es muss ihr ziemlich dreckig gehen.

Eigentlich wollte ich Leyla um einen Gefallen bitten. Allerdings bezweifele ich, dass sie in ihrer Verfassung in der Lage ist, mir überhaupt zuzuhören.

»Warum ist die Liebe immer mit solch grausamem Leid verbunden? Was kann ich nur tun?«, jammert sie.

Darauf weiß selbst jedoch ich keine Antwort. Schließlich liegt auch mir selbst die Sorge um Torin schwer im Magen.

»Es muss einen Weg geben! Ich werde einen Trank brauen, der Rahls Liebe entfacht!«

»Nein, Leyla! Tränke sind ganz sicher keine Lösung für Gefühle. Hast du das noch immer nicht kapiert? Außerdem bin ich sicher, dass Rahl das gleiche für dich empfindet, wie du für ihn. Allerdings verhindert sein übler Charakter, dass er diese Liebe leben, annehmen und zurückgeben kann. Ein Liebestrank könnte daran sicher nichts ändern.«

»Aber Inea! Ich ertrage es nicht, ihn nicht lieben zu können! Kannst du das verstehen? Es muss einen Weg geben, dass er sich ändert!«

Ich schüttele den Kopf.

»Das kann er aber nur selbst. Wer weiß, vielleicht leidet er genauso wie du und sieht irgendwann ein, was er seinen Mitmenschen antut. Möglicherweise treibt ihn das an, an sich zu arbeiten und sich zu ändern. Aber wer weiß das schon. Es liegt allein in seiner Hand, daran kannst du nichts ändern. Viel sinnvoller ist es, wenn du deinen eigenen Weg gehst und dir selbst treu bleibst.«

Leyla bricht erneut in Tränen aus.

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe! Es drängt mich mit aller Macht zu Rahl, obwohl ich genau weiß, dass er mir weh tun wird, sehr weh! Und für diese sehnsüchtige Liebe hasse ich ihn! Ist das nicht verrückt?«

»Schon irgendwie!«, muss ich zugeben.

»Diese intensive Anziehung zu Rahl ließ mich sogar meine Liebe zu Torin vergessen. Doch ich habe so viel Boshaftigkeit und Hass in ihm gesehen, dass ich seine Nähe nicht länger ertragen kann. Du magst zu Recht dagegenhalten, dass meine eigenen Taten allzu oft nicht redlicher Natur waren, Mitgefühl und Gewissen sind mir jedoch nicht fremd, das meiste geschah aus meinem Leid heraus und ich bereue, was ich getan habe, vor allem was ich dir angetan habe, Inea. Diese Dinge habe ich bei Rahl jedoch vergeblich gesucht, sein Herz ist kalt wie das ewige Eis und hinterlässt mein Herz in Scherben.«

Wir sitzen eine Weile schweigend nebeneinander, schauen auf die graublaue Lagune, in der sich ein Dutzend ›Nessie‹-Kinder tummeln. Leyla hat sich allmählich beruhigt und ich hoffe, sie fühlt sich nicht zu sehr überfallen, wenn ich jetzt doch mal auf mein Anliegen zu sprechen komme.

»Ein Feuermonster wütet auf Atlatica.«

»Hm? Auf Atlatica? Ja, das hast du schon erzählt, aber du sitzt doch hier auf Inferior …«, antwortet die Schattenmagierin ein wenig abwesend.

»Nein, ich meine nicht mich selbst. Ich bin kein Monster, kann keine Vulkane aus der Erde brodeln lassen, kein Stein zu Lava schmelzen und auch keine Männer in willenlose Sklaven verwandeln. Und im Gegensatz zu Feodora habe ich ein Herz und ein Gewissen.«

Leyla sieht mich fragend an.

»Wirklich, das kann sie alles? Männer in willenlose Sklaven verwandeln? Ohne Tränke?«

Ich schnaube verächtlich. Pfff, das ist wohl das Einzige, was sie interessiert …

»Ja, ohne Tränke!«, wiederhole ich genervt. »Torin lebt wahrscheinlich auch nicht mehr, weil sie zwei Magier aus dem Rat auf ihn gehetzt hat und wo die Festung mit dem Ratssaal stand, ist ein Vulkan aus der Erde gebrochen.«

Schweigen. Das muss sie erst einmal sacken lassen. Ich hatte ihr und Rahl diese Dinge ja schon in Kurzform erzählt, aber damals schien sie nicht einmal richtig zuzuhören, weil ihr Hirn komplett ausgefüllt war mit der Sorge um ihr Verjüngungselixier und den Sex mit ihrem Rahl. Jetzt habe ich endlich das Gefühl, dass meine Worte bei ihr ankommen.

»Das kann doch alles gar nicht der Wahrheit entsprechen!«

»Glaube mir, mit so etwas würde ich keine Scherze treiben.«

»Und daraufhin bist du hierhergekommen? Rahls Kristall besitzt du ja bereits. Also, aus welchem Grunde hast du ihn abermals aufgesucht?«

Langsam kommt sie der Sache auf die Spur.

»Ich wollte nicht zu Rahl, sondern zu dir. Liliana hat Kräuter gezüchtet, die eine Immunität gegenüber Magie bewirken, aber natürlich wirken sie nicht bei Feuermagie. Sie sagte jedoch, es gäbe vielleicht Möglichkeiten, einen Trank zu brauen, der mithilfe meiner Magie auch gegen Feuermagie verwendet werden kann. Sie meinte, wenn jemand es fertigbrächte, solch ein Elixier herzustellen, dann wärst du das!«

»Da hat Liliana wohl Recht. Niemand beherrscht diese Kunst so gut wie Leyla Aydin. Allerdings … eine mir fremde Magieform einzubeziehen … hm, eine wirklich knifflige Herausforderung. Aber wenn ich den Verbindungszauber als Katalysator auf den Pufferstein lenke und dann mit einem Pytrot kombiniere … Ich müsste noch …«

Leyla fährt fort, mir unverständliche Reagenzien und Reaktionswege herunterzubeten, bis ich schon nicht mehr hinhöre.

»Das könnte vielleicht funktionieren!«, ist die Einzige ihrer Ausführungen, die mich am Ende interessiert.

»Also hilfst du uns?«

»Was soll ich sonst auch anderes tun? Wenigstens lenkt mich diese Aufgabe von meinem gebrochenen Herzen ab.«

Eine weitere dicke Träne löst sich und kullert über ihre Wange.

»Aber auf Inferior kann ich keine Tränke brauen. Ich brauche mindestens den Wächterstatus und die Utensilien meiner Hexenküche. Es bleibt zu hoffen, dass die legalen Substanzen daraus nicht beschlagnahmt wurden.«

»Ich denke, das lässt sich alles einrichten. Und es steht auch noch einiges rum in deiner Hexenküche.«

»Wirklich? Du willst mir helfen, Inferior zu verlassen, obwohl ich verurteilt bin, weil ich schlimme Dinge vor allem mit dir angestellt habe?«, fragt sie ungläubig.

»Wenn die Welt vom Untergang bedroht ist, dann werden solche Details doch eher nebensächlich, findest du nicht?«

Leyla nickt bedächtig.

»Und wenn du Erfolg hast, habe ich als Anreiz sogar noch eine kleine Belohnung für dich!«

Ich hole eine der beiden Phiolen hervor und halte sie ihr vor die Nase.

»Oh, es waren doch noch mehr Tränke da?«, ruft sie erfreut aus. »Um ehrlich zu sein, hatte ich befürchtet, du würdest keinen einzigen finden, weil das Lager gut versteckt ist, ich selbst nicht einmal den genauen Weg kenne und weil einer der Magier die Tränke unterschlagen haben könnte, um sie für sich selbst zu verwenden.«

»Hm, ich denke, das wäre bestimmt passiert, wenn sich jemand sicher gewesen wäre, dass es sich tatsächlich um einen Verjüngungstrank handelt«, antworte ich und ein dünnes Lächeln schleicht sich in meine Mundwinkel.

»Du hast Recht, daran wird es gelegen haben. Auf diese naheliegende Idee bin ich noch nicht einmal gekommen. Und was ist mit dir? Noch bist du jung und frisch, aber irgendwann hättest du doch sicher auch Verwendung dafür!«

»Kann sein«, antworte ich geheimnisvoll, ohne zu verraten, dass ich noch eine dritte Phiole besitze. »So, du solltest dich auf einige Turbulenzen gefasst machen. Die Reise mit dem blauen Kristall ist von Inferior aus nicht besonders angenehm. Bist du bereit?«

Leyla nickt langsam. Sie wirkt zuversichtlich, aber um ehrlich zu sein, habe ich große Angst, es noch einmal zu versuchen. Die letzten Male haben alles von mir abverlangt und um ein Haar hätte ich die Besinnung verloren. Wer weiß, ob wir in diesem Fall überhaupt jemals unser Ziel erreicht hätten. Auch unsere Ankunft war recht grenzwertig. Aber es hilft alles nichts. Einen anderen Weg von Inferior fort gibt es nicht und ewig hierbleiben will ich auf keinen Fall. Immerhin lag zwischen den Reisen mit dem Kristall ausreichend Zeit, sodass sich seine Magie regenerieren konnte.

Ich atme tief durch und zentriere mich. Es kostet mich meine gesamte Konzentration, aber es gelingt mir auch dieses Mal. Der blaue Blitz absorbiert uns und wirft uns in einen Strudel, der mich bis an die Grenzen meiner Belastbarkeit bringt.


18 – Elixier

Inea

[image: ]»Wir sind ja direkt vor meiner Villa aufgetaucht!«, ruft Leyla verblüfft.

Sie hat sich offenbar viel schneller von dem Karussell erholt als ich und kommt verwundert auf mich zu. Ich selbst klebe plattgedrückt in einem Beet mit weißem Kies. Dicht neben mir wächst eine stachelige Pflanze. Ich wälze mich vorsichtig zur Seite, um nicht versehentlich damit in Berührung zu kommen.

Aus dem Inneren des Gebäudes ist lautes Gelächter zu hören. Ich richte mich stöhnend auf. Alles an meinem Körper schmerzt.

»Es sind Fremde eingedrungen!«, ruft Leyla entsetzt und steuert entschlossen auf den Eingang zu.

»Warte!«, keuche ich.

Das muss ich unbedingt klären, bevor ein riesiges Chaos ausbricht. Und ich könnte mich ohrfeigen, dass ich Leyla nicht schon vor der Abreise gebeichtet habe, ihr Zuhause zu unserem neuen Hauptquartier umfunktioniert zu haben. Die Schattenmagierin scheint mich allerdings nicht einmal gehört zu haben, denn sie reißt schwungvoll die Eingangstür auf.

»Leyla! Warte!«, rufe ich nun lauter und torkle mühsam hinter ihr her.

Ich erreiche den Eingang in dem Moment, als die Zwillinge mit Tina in ihrer Mitte singend und lachend aus der Küche kommen. Die Schattenmagierin erstarrt und ich kann die Ruhe vor dem gleich ausbrechenden Sturm förmlich spüren.

»Oh, ein neuer Gast! Welch Augenweide!«, schwärmt Moritz bei ihrem Anblick. »Und du bist ja auch wieder da, Ineachen!«

Leyla fährt blitzartig herum und funkelt mich böse an.

»Komm mit, dann erkläre ich dir alles!«, sage ich kleinlaut.

Sie folgt mir wortlos nach draußen und ich beginne verzweifelt, nach den richtigen Worten zu suchen. Ich erzähle ihr von der Entführung meiner Freunde, von der Flucht und dass wir nicht wussten, wohin.

»Und da wagtet ihr es, euch ohne meine Erlaubnis in meinem Anwesen häuslich niederzulassen!«, antwortet sie noch immer grimmig.

»Es tut mir leid, es war ein Notfall. Außerdem – ich wiege Dinge nicht gerne gegeneinander auf, aber bei allem, was du mit mir angestellt hast, finde ich, dass du mir diesen Gefallen schuldig bist. Und ich habe es nicht für mich getan, sondern um andere zu retten. Wir müssen jetzt alle zusammenhalten, um heil wieder aus dieser Situation rauszukommen. Wir sollten die Vergangenheit vergessen und jeder gibt, was er geben kann!«

Leyla sieht mich fest an und atmet dann tief durch. Wahrscheinlich bewirkte die Rückkehr in ihr Anwesen kurzzeitig auch eine Rückkehr in ihre alten Gewohnheiten und Denkmuster. Nun beobachte ich jedoch, wie sie immer mehr in sich zusammensackt.

»Nun gut, Inea! Keiner anderen Person würde ich eine derartige Dreistigkeit durchgehen lassen, aber du hast mich mehrfach gerettet, ohne dass ich es verdiene. Dafür stehe ich tief in deiner Schuld und auch deine kühnen Worte haben mich überzeugt. So sollten wir uns nun rasch ans Werk begeben. Doch zunächst möchte ich wissen, wie viele Personen meine Villa bewohnen.«

Wir sind während der Unterhaltung in den hinteren Teil des Gartens gewandert, an einem weißen Pavillon vorbei, der sich auf einer kleinen Insel inmitten eines Sees befindet. Bei meinen ersten Besuchen hatte ich gar nicht bemerkt, dass der Garten nach hinten fast parkähnliche Ausmaße annimmt.

»Die Zwillinge und Tina hast du ja schon gesehen. Ich hoffe sehr, dass Markus inzwischen zurück ist. Er wollte nach Torin suchen. Dann sind da noch meine Freundin Beata und meine Tante Liliana.«

»Liliana Frenchizca ist deine Tante?«

»Ja. Hatte ich das noch nicht erwähnt?«

»Nein. Aber im Grunde macht es auch keinen Unterschied.«

Eine Weile spazieren wir schweigend nebeneinander her.

»Nun denn. So mache ich mich ans Werk! Finde ich Liliana im Haus?«

Leyla steuert auf den Eingang ihres Anwesens zu. Sie trägt das einfache Kleid Inferiors, was ihrer jugendlichen Schönheit aber kaum einen Abbruch tut. Ich folge der Schattenmagierin und wieder einmal kämpfe ich mit der verzweifelten Hoffnung, endlich gute Neuigkeiten von Torin zu erhalten. Aber als ich erfahre, dass Markus noch immer nicht zurück ist, rutscht mein Herz in einen tiefen Abgrund.

Wo bleibt er nur so lange? Wurde Markus gefasst? Kehrt er nicht zurück, weil er Torin nicht finden kann? Oder was hat ihn sonst aufgehalten? Das alles ist mir ein großes Rätsel.

Leyla und Liliana begrüßen sich herzlich und beginnen sofort, über die Herstellung des Elixiers zu fachsimpeln. Ich verstehe überhaupt nichts und ziehe mich erst einmal in den Wintergarten zurück. Der Springbrunnen plätschert lieblich vor sich hin und begleitet mich noch bis in meine Träume hinein, als ich erschöpft auf einem Liegestuhl einschlafe.


Feodora

[image: ]Niemand auf dieser Erde wird sich mir je wieder entgegenstellen! Von nun an bin ich unzerstörbar und allmächtig!

Feodora schwelgt in ihren Fantasien, lässt hier einen feurigen Springbrunnen aus der Lava sprudeln und dort eine Säule aus Flüssiggestein wachsen, um das unterirdische Gewölbe zu stützen oder einfach nur um des Zeitvertreibs willen.

Da es ihr mehr Spaß bereitet, wenn sich die Männer nicht gar so besinnungslos zu ihr hingezogen fühlen, reduziert sie ihre magische Anziehungskraft immer wieder Stück für Stück. Der stete Konkurrenzkampf unter ihnen bereitet ihr ein besonderes Vergnügen, das sie weiter anzufachen gedenkt.

Zudem wird es Zeit, mit der Jagd auf die flüchtige Inea und ihre Freunde zu beginnen. Feodora freut sich auf dieses Spiel. Wenigstens hat sie mit der Feuermagierin nun eine Gegnerin, die sie herausfordert – selbst wenn Inea ihrem Schicksal am Ende nicht entgehen kann. Früher oder später wird sie ohnehin einsehen müssen, dass Feodora ihr himmelhoch überlegen ist und sie niemals gegen eine machtvolle Ignada Ferrok ankommen wird. Jammerschade eigentlich – immerhin ist Inea die einzige ihrer Magierichtung, die ihr je begegnete.

Am besten wird sein, wenn ich Benedikt auf die Suche nach Inea schicke. Er könnte das arme Opfer spielen, das meinen Fängen entkommen konnte, sie aber stattdessen in eine Falle locken. Das wird ein Spaß, wenn Inea bemerkt, dass ihr guter Freund sie hintergangen hat. Diesen Moment auszukosten, wird ein großes Vergnügen. Wobei es jammerschade ist, dass Nicolaj den Schattenlord getötet hat, mit ihm ließe sich dieser Effekt noch um ein Vielfaches verstärken. Nun denn, zunächst werde ich den lieben Benedikt intensiv auf mich einstimmen.

Unter Feodoras nackten Füßen windet sich eine Lavasäule spiralförmig empor, schraubt sich mit ihr an der Spitze höher und höher, bis sie die felsige Decke des Feuersaales durchdringt, welche sich bei ihrer Berührung verflüssigt. Mitten in Benes Gemach taucht sie aus dem Boden. Er lehnt am Fenster, das lediglich aus einer ovalen Öffnung in der Außenwand besteht, und blickt gedankenversunken in die Ferne. Nur ein klein wenig setzt Feodora ihre Magie ein, mehr ist nicht notwendig. Nach einer Weile wird er ohnehin jedem ihrer Befehle widerstandslos Folge leisten. Bis es aber so weit ist, will sie seinen Zwiespalt auskosten. Feodora löscht die Flammen, welche ihren Körper umspielen – kein leichtes Unterfangen, denn ihre Magie hat bereits solche Macht erlangt, dass es Kraft kostet, sie einzudämmen.

»Benedikt!«

Sie spricht seinen Namen aus, als ließe sie sich einen süßen Nachtisch auf der Zunge zergehen. Er wendet sich erschrocken zu ihr um, betrachtet sie mit einer Mischung aus Verlangen und Abscheu. Sie sendet dem Mann am Fenster feurige Blicke. Er rauft sich die Haare, tritt aber nun einen Schritt auf sie zu.

»Wa-was wollen Sie von mir?«, bringt er schließlich mühevoll hervor.

»Nichts!«, erwidert Feodora unschuldig. »Ich bin müde und möchte einfach nur schlafen! Verlässt du bitte den Raum, damit ich ein wenig Privatsphäre habe?«

Ein genialer Zug, der die Verwirrung ihres Opfers ins Unermessliche steigert. Bedauerlicherweise ergötzt sie sich zu offensichtlich an seinem schuldbeladenen Blick, sodass ihr ein Lachen entweicht. Dies wiederum bewirkt weitere Verwirrung bei Benedikt.

Schade nur, dass dieses Spiel lediglich eine gewisse Zeit lang funktioniert. Danach sind ihr die Männer zu ergeben, um Schuld dabei zu empfinden. Dafür aber gewinnt sie mit Benedikt einen nützlichen Verbündeten.


19 – Suche

Markus

[image: ]Das Taxi kommt vor Ineas Villa zum Stehen. Bevor der Schattenmagier aussteigt, konzentriert er sich angestrengt auf alle Gedanken, die ihm zuströmen. Allerdings stört ihn dabei der Fahrer, der viel zu laut und intensiv über den Feierabend nachdenkt – mit wem er ein Bier trinken wird und ob er heute noch genug Trinkgeld zusammenkriegt, um sich mit einem der Mädels auf der Raststätte zu vergnügen. Markus steigt aus und geht zum Eingang, um mehr Abstand zum Taxifahrer zu gewinnen. Vielleicht kann er von hier aus die Gedanken der Menschen in den Wohnungen hören. Schließlich will er weder Feodora noch ihren Männern in die Hände laufen. Ganz leise vernimmt er die Gedanken eines Mannes, der über irgendwelchen Paragraphen brütet. Das muss der Anwalt sein: Leon Friedrich Steinberg steht auf dem Schild der Kanzlei. Markus lauscht eine Weile, aber außer dem Taxifahrer und hin und wieder vorbeigehenden Leuten, kann er keine weiteren Gedanken wahrnehmen.

Der Schattenmagier mustert das Gebäude. Inea hat ihm erzählt, dass Nicolaj einen Brand gelegt hat. Tatsächlich liegt ein Geruch von Verbranntem in der Luft, aber äußerlich ist nichts davon zu sehen.

Oder doch!

Über zwei Kellerfenstern entdeckt Markus Rußspuren. Das Feuer muss entweder von alleine wieder ausgegangen sein, oder es wurde rasch gelöscht. Markus läutet in der WG, aber wie zu erwarten, öffnet niemand. Er betätigt die Klingel der Wohnung darüber, aber auch hier scheint niemand zu Hause zu sein. Dann versucht er es in der Kanzlei und jetzt dauert es nicht lange, bis er den Anwalt durch die Gegensprechanlage hört.

»Von Steinberg! Wer ist da?«

»Hey Leon! Ich binʼs, Markus! Wir haben zusammen studiert! Erinnerst du dich?«

Der Summer ertönt und gibt den Eingang frei. Markus tritt ein und da kommt ihm Leon Friedrich auch schon entgegen.

»Hallo Markus, alter Freund! Schön, dich zu sehen!«

Tatsächlich erinnert sich Leon Friedrich an ihn, allerdings nicht an das gemeinsame Studium, das es nicht gegeben hat, sondern daran, dass sie sich schon einmal herzlich im Treppenhaus begrüßt haben.

»Ja, ich freu mich auch!«, gibt Markus grinsend zurück. Dabei legt er Leon anerkennend eine Hand auf die Schulter. »Aber du, sag mal, es riecht hier so verbrannt! Hattet ihr im Haus ein Feuer?«

»Da sagst du was! Aber komm doch erst mal herein! Darf ich dir einen Cognac anbieten? Ich habe einen Jenssen Arcana auf Lager.«

»Gerne! Das ist ja ein ganz edler Tropfen! Wo hast du den denn aufgegabelt?«, schwärmt Markus.

»Ah ein wahrer Kenner! Einer meiner Kunden hat ihn mir von seinen Geschäftsreisen mitgebracht!«

Markus wundert sich ein wenig, weshalb Inea solche Probleme mit ihrem Nachbarn hat. Wie es aussieht, muss man nur richtig mit ihm reden, dann ist er ein echt netter Kerl. Dazu benötigt Markus nicht einmal seine Magie.

Gut, es könnte allerdings auch an den zickigen Partnerinnen gelegen haben.

Leon Friedrich führt den Schattenmagier zu einer Sitzecke in seiner Kanzlei. Hier stehen schwere, braune Ledersessel um einen ebenso massiven Tisch herum. Dann holt er zwei Cognac-Gläser aus der Vitrine und schenkt Markus ein. Eigentlich platzt der Schattenmagier vor Ungeduld, will endlich wissen, was mit seinem Freund geschehen ist. Doch er zwingt sich dazu, Ruhe auszustrahlen.

»Es hat also gebrannt?«, hakt Markus nach.

»Ja, und stell dir vor: Erst kürzlich habe ich die Rauchmelder im Treppenhaus direkt mit der Feuerwehr koppeln lassen. Weißt du, bei dem Unfug, den diese Sitake-Zwillinge im Haus treiben, hielt ich das für notwendig. Und wie sich herausstellte, kam das genau zur rechten Zeit, denn tatsächlich brannte es unten im Keller. Brandstiftung, verstehst du? Man hat den Täter noch nicht identifiziert, aber er wollte wohl einen versuchten Mord vertuschen, denn die Feuerwehr fand einen schwer verletzten Mann mit einer tiefen Stichwunde direkt durchs Herz. Die Ironie an der Sache ist, wenn der Täter kein Feuer gelegt hätte, wäre der Verwundete gestorben. Aber so konnte er gerade noch lebend ins Krankenhaus gebracht werden.«

Markus saugt scharf die Luft ein. Diese Neuigkeiten lassen ihn Hoffnung schöpfen.

»Und … wie geht es dem Mann jetzt? Ist er über den Berg?«

»Ich habe keine Ahnung, was mit ihm geschehen ist. Nachdem ich über den Brand informiert wurde, kehrte ich sofort nach Hause zurück und kam dort an, als man den Verletzten gerade in den Krankenwagen lud. Vor Ort wollte man von mir wissen, ob ich ihn kenne, aber diesen Fremden habe ich noch nie zuvor gesehen und ich frage mich ohnehin, wie er ins Haus gelangen konnte und was er dort zu suchen hatte. Für das Image meiner Kanzlei ist so ein Vorfall natürlich nicht gerade förderlich. Aber in diesem Haus geht so einiges nicht mit rechten Dingen zu, kann ich dir sagen! Stell dir vor, meine Freundin Tina verschwand, kehrte nach ein paar Tagen wieder und war ein völlig anderer Mensch. Wie das geschehen konnte, weiß kein Mensch und sie selbst erinnert sich an nichts. Nun ist auch Feodora verschollen und ich möchte mich gar nicht damit beschäftigen, wie sie sich verändert haben könnte, wenn sie wieder auftaucht. Glaube mir, mein Freund, ohne Frauen ist man zuweilen besser dran!«, plaudert Leon Friedrich redselig.

»Mag sein!«, antwortet Markus, obwohl er sich innerlich dieser Meinung nicht anschließen möchte.

Er verabschiedet sich höflich und springt ins wartende Taxi. Da sein Handy auf der Reise nach Atlatica beschädigt wurde, bittet er den Fahrer für ein üppiges Trinkgeld, in den Krankenhäusern der näheren Umgebung nach dem Neuzugang aus Eppstein zu fragen. Er wird fündig in der Klinik Bad Soden.

Markusʼ Puls schnellt in die Höhe, als er wenig später das Krankenhaus betritt.

»Guten Tag, schöne Frau!«, grüßt er die Empfangsdame.

Sie wirkt noch recht jung, trägt eine dicke Brille auf der Nase und zahlreiche Sommersprossen im Gesicht. Zur Antwort kichert sie beschämt und errötet. Kein Wunder, denn Markus sieht in ihren Gedanken, wie sie sich vorstellt, von ihm geküsst zu werden.

»Mein Freund wurde mit einer Stichverletzung in Eppstein gefunden und hier eingeliefert. Können Sie mir sagen, wie es ihm geht?«

Er zwinkert ihr zu und ihre Aufregung steigt weiter an, bedauerlicherweise aber nicht wegen seines Charmes, sondern weil der Inhalt der Frage ihren Puls beschleunigt.

Ich muss sofort die Polizei anrufen! Wenn der Mann hier etwas mit dem Mordversuch zu tun hat … Aber nein, das kann doch nicht sein, dafür ist er viel zu nett. Trotzdem hat der Beamte gesagt, es muss sofort gemeldet werden, wenn sich jemand für den Verletzten interessiert. Oh je, was mache ich denn jetzt?

»Hey, schau mich nicht an, als wäre ich ein Verbrecher!«, lacht Markus breit grinsend. »Ich bin sein Freund, nichts weiter! Wo liegt er denn?«

»Ähm, ja, er hatte keine Ausweispapiere bei sich, deshalb ist es gut, wenn jemand kommt, um ihn zu identifizieren …«, stammelt sie.

Markus stockt der Atem.

»Das heißt aber doch jetzt nicht etwa, dass er …«

»Äh, nein, nein, er lebt, aber er liegt im Koma! Doch eigentlich sollte ich Ihnen das gar nicht erzählen, das ist Sache des Arztes«, stammelt sie noch immer verlegen.

Markus nickt. Er hat die Information, wo sich Torin befindet, in ihrem Kopf gelesen – wenn er es denn wirklich ist. Auch den behandelnden Arzt kennt er nun.

Im Koma! Das klingt nicht gut, aber wenigstens nach Hoffnung.

Wenig später stehen Markus und Dr. Brenner bekleidet mit Schutzanzügen in der Intensivstation. Dort liegt ein Mann mit Beatmungsschlauch im Rachen, Kabel führen zu verschiedenen Geräten. Es handelt sich eindeutig um Torin, auch wenn das fahle, eingefallene Gesicht nur noch einen Schatten des Mannes zeigt, den Markus kannte.

»Wir haben den Patienten in ein künstliches Koma versetzt, andernfalls wäre er an der Verletzung gestorben. Es ist auch so schon ein Wunder, dass er überhaupt noch lebt«, erklärt der Arzt.

»Und wird er durchkommen?«, fragt Markus bange.

»Wenn ich ehrlich sein darf – seine Chancen stehen schlecht. Der Stich ging nicht mitten durchs Herz, hat aber eine Kammer aufgeritzt, was im Normalfall eigentlich zum Tod hätte führen müssen. Wir konnten es notdürftig flicken, aber es ist mehr als fraglich, ob das ausreicht. Das Gewebe wurde schwer beschädigt und hinzu kommt noch eine Rauchvergiftung. Im Grunde müssen wir jeden Moment damit rechnen, dass er von uns geht.«

Markus schluckt schockiert. Er sieht sich mit einer Realität konfrontiert, die er bislang nicht für möglich gehalten hatte. Von dem Torin, den er immer für seine Stärke bewunderte, ist nicht mehr viel übriggeblieben und wenn nicht noch ein Wunder geschieht, wird er ganz verschwinden – jetzt, wo Markus gerade neue Hoffnung geschöpft hat, ihn doch noch lebend vorzufinden.

Nein! Das darf er auf gar keinen Fall zulassen! Er muss ihn zu einem Heiler bringen, so schnell wie nur möglich. Inea könnte ihn zwar mit ihren Funken heilen, aber sie ist zu ihrer Tante aufgebrochen und bis sie wieder zurück ist, könnte es bereits zu spät sein. Markus kennt einen Inkanta, der in Frankfurt als Arzt praktiziert – unter dem Deckmantel eines Allgemeinmediziners mit alternativen Heilmethoden. Ein Transport bis dorthin wäre sicher das Todesurteil für Torin, daher eilt Markus zum Krankenhaustelefon und setzt sich mit Dr. Verheudan in Verbindung. Dieser reagiert bestürzt über den Gesundheitszustand des Schattenlords und verspricht, sich sofort auf den Weg zu machen.

Markus sitzt wie auf heißen Kohlen. Jede Sekunde, die verstreicht, fürchtet er das gleichmäßige Summen der Geräte zu hören, als Zeichen des aussetzenden Herzschlages. Torins Zustand verschlechtert sich mit jedem Atemzug. Markus dreht förmlich durch, blickt ungeduldig auf die Uhr, die ihren langen, schwarzen Zeiger unerbittlich vorwärts schiebt, ohne dass der Inkanta auftaucht. Dann geschieht es! Torins Herz steht still, der Alarm ertönt und Dr. Brenner eilt herbei. Er zückt den Defibrillator. Weitere Ärzte stürmen durch die Schleuse herein, hantieren hier und dort.

»Geladen! Weg vom Patienten!«, ertönt eine Stimme, die Markus wie aus weiter Ferne erreicht.

Der Schattenlord erhält einen heftigen Stromstoß. Markus drückt sich zitternd in die hinterste Ecke des Raumes, um niemandem im Weg zu stehen. Die Geräte zeigen noch immer keinen Puls.

Da erkennt Markus plötzlich Dr. Verheudan unter den Ärzten. Er nickt dem Schattenmagier kurz zu und legt Torin dann seine Hand auf die Brust. Inzwischen steht Dr. Brenner erneut mit dem Defibrillator bereit. Wieder darf Torin nicht berührt werden, alle weichen zurück. Markus hält den Atem an und dann schlägt das Herz des Schattenmagiers wieder. Sofort legt Dr. Verheudan seine Hand erneut auf Torins Brust.

Das war knapp! Markus atmet erleichtert auf, seine Beine zittern so stark, dass er zu Boden sinkt.

»Kommen Sie! Ich bringe Sie hier raus!«, sagt eine Ärztin, die mitfühlend auf den Schattenmagier herabblickt.

»Nein! Ich bleibe hier!«, bestimmt Markus schwach.

Sie will widersprechen, dass er nicht auf der Intensivstation bleiben kann, aber auf magische Art und Weise ändert der Schattenmagier ihre Meinung.

Nach einer Weile sind nur noch die drei Magier anwesend.

»Danke!«, sagt Markus, nachdem er sich einigermaßen wieder von seinem Schock erholt hat. Dr. Verheudan klopft und streichelt im Wechsel über Torins Brust und Kopf. Es sieht wenig wissenschaftlich aus, aber der Schattenmagier vertraut den Heilmethoden des Inkanta.

»Keine Ursache, Markus! Ich bin froh, dass ich helfen konnte«, antwortet dieser, ohne seinen Blick vom Patienten zu nehmen.

»Wie steht es um ihn? Wird er wieder ganz gesund werden?«

Dr. Verheudan wiegt leicht den Kopf.

»Die inneren Organe konnte ich vollständig regenerieren. Spätestens in einer halben Stunde wird er wieder aufwachen. Allerdings kann ich spüren, dass sein Gehirn durch die Rauchvergiftung Schaden genommen hat. Meine Heilkraft reicht für dieses komplexe Zusammenspiel der Neuronen nicht aus.«

»Da-das heißt, er k-könnte behindert sein, wenn er aufwacht?«, stottert Markus fassungslos.

Er fühlt sich von einem Abgrund in den nächsten geworfen, kaum dass er glaubte, alles würde wieder gut werden. Und das niedergeschlagene Seufzen Dr. Verheudans lässt seinen Mut weiter in den Keller sinken. Plötzlich drängt es Markus nach draußen. Seine Nerven liegen so blank, dass er dringend Bewegung benötigt, um sich abzureagieren. So verlässt der Schattenmagier die Intensivstation und das Krankenhaus. Er wandert unruhig ein paar Runden durch den Park, um gleich darauf wieder zurückzugehen. Unbedingt muss er wissen, wie es um Torin steht, wenn dieser aufwacht.

Schon bevor er die Intensivstation betritt, hört er die Stimme seines Freundes. Torin wirkt aufgebracht.

»Wohin hat man mich hier entführt? Nach den Gerätschaften zu urteilen, das Laboratorium eines Geisteskranken! Und während man mich bewusstlos geschlagen hat, wurde mir der Kommunikationskristall entwendet, stattdessen befinde ich mich im Besitz eines einzelnen Splitters des kostbaren Amulettes! Wer verflucht noch mal, hat es zerstört und mir den Splitter untergejubelt? Welche Verschwörung ist hier im Gange?! «

»Offenbar fehlt Euch die Erinnerung, Mylord! Das war alles Euer eigenes Werk!«, erwidert Dr. Verheudan.

»Welch dreiste Lüge! Derartiges würde ich niemals tun!«

Als Markus den Saal betritt, wird er Zeuge, wie Torin den Inkanta am Kragen packt und wutentbrannt in die Höhe hebt.

»Torin! Du solltest Dr. Verheudan dankbar sein! Er hat dir gerade das Leben gerettet!«, bringt Markus entsetzt hervor, aber im Grunde fühlt er sich maßlos überfordert mit der Situation. Auf der einen Seite freut er sich unbändig, dass sein Freund körperlich wieder fit zu sein scheint, doch offenbar fehlt ihm ein wichtiges Stück seiner Erinnerung. Das könnte fatale Auswirkungen haben. Und prompt sieht Torin Markus an, als wäre er sein ärgster Feind.

»Wer seid Ihr! Ich kenne Euch nicht! Welch üble Verschwörung ist hier im Gange? Wo ist mein Schwert? Bringt mir augenblicklich meine Kleidung und meine Waffe, oder Ihr werdet meine Magie zu spüren bekommen!«, droht der Schattenlord aufgebracht.

Torin baut sich kampfbereit vor ihnen auf, was nur wenig dadurch an Wirkung verliert, dass er mit nackten Beinen im weißen Krankenauskittel im Raum steht und noch immer ein Infusionsschlauch in seiner Brust steckt. Erzürnt entfernt Torin die Kanüle und schleudert sie fort. Markus und Dr. Verheudan tauschen hilflose Blicke aus.

»Ich warne Euch! Bringt mir meine Sachen!«, befiehlt Torin und hebt eine Hand, bereit, seinen Schwarzen Sog zu entfesseln.

Markus und Dr. Verheudan bleibt nichts anderes übrig, als zur Tür hinauszueilen, gefolgt vom Schattenlord. Nach einigen Fragen an die Pflegekräfte erhält Torin Socken, Schuhe und Hose zurück. Nur der Umhang und das schwarze Hemd sind unauffindbar. Dabei bleibt unklar, ob die Kleidungsstücke zwecks Spurensuche von der Polizei beschlagnahmt wurden oder ob man es wegen des Loches und des getrockneten Blutes einfach entsorgt hat. Unter den verwirrten Blicken von Ärzten, Pflegern und Patienten schlüpft Torin fluchend in seine Kleidung, stopft das Krankenhaushemd notdürftig in den Hosenbund. Dann marschiert er den Krankenausflur entlang, wobei Umstehende ihn und seine Wutausbrüche aus sicherer Distanz heraus neugierig mustern.

»Mein Schwert! Wer hat mein Schwert entwendet?«, herrscht der Schattenlord alle an, die ihm über den Weg laufen. »Und in welches Irrenhaus hat man mich hier verfrachtet?«

»Das ist das Krankenhaus Bad Soden! Aber mit Irrenhaus könnten Sie durchaus Recht haben!«, wagt ein mutiger Pfleger zu scherzen.

Torin blitzt ihn wütend an. Dr. Verheudan rückt nahe an Markus heran.

»Ich habe noch weitere Patienten, die dringend auf ihre Behandlung warten! Ich denke, wir müssen Geduld haben und hoffen, dass er sein Gedächtnis irgendwann wiederfindet. Mehr kann ich im Augenblick leider nicht tun. Ich muss Euch aber nun verlassen!«

»Ja, wenn Sie ohnehin nichts tun können, dann gehen Sie nur! Ich werde versuchen, Torin zur Vernunft zu bringen.«

Offenbar hat der Schattenlord die letzten Worte gehört, denn nun fährt er blitzartig herum.

»Wer seid Ihr, dass Ihr hinter meinem Rücken in dieser jovialen Art und Weise über mich zu reden wagt?«

Während sich Dr. Verheudan dezent zurückzieht, gibt Markus sein Bestes, um Torin zu beschwichtigen.

»Wir sind Freunde, Torin! Und wir haben eine wichtige Aufgabe zu erledigen. Bitte erinnere dich doch! Inea sorgt sich um dich und sie benötigt dringend deine Hilfe!«

»Hört auf, dieses wirre Zeug zu reden und bringt mich auf der Stelle hinaus aus dieser Irrenanstalt!«, herrscht der Schattenlord ihn an.

Markus seufzt, aber was bleibt ihm anders übrig?

Das Krankenhaus verlassen wollte er ja ohnehin. Die Frage ist jedoch, wie es weitergehen soll. Wenn er Torin in Leylas Haus bringt und der Schattenlord weder Inea noch sonst jemanden erkennt, wird das ein schlimmer Schock für alle und wer weiß, welchen Schaden sein Freund dabei in seiner Unwissenheit anrichtet. Hilfreich wäre er uns damit keinesfalls. Vielleicht ist es ja tatsächlich besser, wenn Torin in seine Burg zurückkehrt. Dann wird er vielleicht merken, dass Markus die Wahrheit sagt und ihm zuhören. Es bleibt nur zu hoffen, dass spätestens dort seine Erinnerung zurückkehrt.

Markus steuert auf eines der Taxis zu, die vor dem Gebäude parken. Torin mustert die Autos allerdings, als wären es wilde Tiere, was nur bedeuten kann, dass sein Gedächtnis zu einer Zeit stehen geblieben ist, als man selbst in Frankfurt noch mit Pferdekutschen durch die Gegend fuhr.


20 – Verwirrung

Torin

[image: ]»Welch verruchte Gebilde! Wo verflucht, bin ich gelandet? Ihr bringt mich augenblicklich nach SkoʼFalkum!«, drohe ich.

Selbst wenn ich Sorbats Gesellschaft lieber meiden würde, muss ich zurück auf die Burg. Dort kann ich mich orientieren und die Lage sondieren. Außerdem muss ich nach Saya sehen, sie sorgt sich gewiss schon um mich. Ewig wird sie in ihrem Versteck nicht ausharren können.

»Dazu müssen wir ein Taxi nehmen, zu Fuß brauchen wir zu lange!«

Der Umbro deutet auf eine dieser Metallkisten mit Rädern, in der eine Person sitzt und mich mit unverhohlener Neugier anstarrt.

»Haltet Ihr mich für so naiv, dass ich in ein derart teuflisches Gefährt einsteige?«

»Das teuflische Gefährt nennt sich Auto und es bringt uns viel schneller ans Ziel als eine Kutsche. Schau! Dort steigen auch Leute freiwillig ein, es ist also nicht gefährlich!«, versucht mich der Umbro zu überzeugen.

Ich kann es mir nicht erklären, aber irgendetwas an ihm erweckt mein Vertrauen. So füge ich mich denn, versuche, durch den für mein Verständnis viel zu engen Einstieg ins Innere zu klettern.

»Halt warte! Nicht durchs Fenster!«, protestiert der Umbro.

Ich lasse von meinem Vorhaben ab und trete zurück, da mir diese Art des Hineinkletterns ohnehin unwürdig erscheint. An einem Hebel zieht der Umbro eine Seite des Gefährts nach außen, sodass sich der Einstieg vergrößert. Nachdem ich mich hineingesetzt habe, schließt er die türförmige Klappe und in der fensterartigen Öffnung gleitet eine transparente Wand empor. Augenblicklich fühle ich mich gefangen und ausgeliefert. Verwirrend kommt hinzu, dass ich keinen Inkanta in der Nähe zu orten vermag, der diese Magie vollbracht haben könnte.

Dennoch beschließe ich, dieses Mal die Beherrschung zu bewahren. Seit meinem Erwachen reagiere ich ungewohnt hitzig. Das blockiert eine klare Denkweise. Als sich der Umbro gleich darauf auf der anderen Seite des Sitzes neben mir niederlässt, mustere ich ihn eindringlich. Er wirkt jung, wohl noch ein wenig jünger als ich selbst, und sieht gut aus. Sicher liegen ihm die Frauen zu Füßen, schon deshalb, weil er eher zu der mitfühlenden Sorte Magier gehört – eine Rarität in diesen Zeiten.

»Zum Messeturm in Frankfurt!«, weist er den Fahrer an.

»Nein, Ihr bringt mich unverzüglich nach SkoʼFalkum!«, herrsche ich ihn zornig an.

»Glaube mir Torin! Vom Messeturm aus kommt man am schnellsten zur Burg!«

Ich schnaube. Aber da ich mich nicht auskenne, kann ich nicht einordnen, ob er die Wahrheit spricht.

»Nun gut! Aber ich warne Euch! Solltet Ihr ein falsches Spiel mit mir treiben, werdet Ihr es bitter bereuen!«

»Natürlich! Vertraue mir!«

Erschrocken fahre ich zusammen, als sich der Metallkasten in Bewegung setzt. Doch ich muss zugeben, dass er nicht so holpert wie eine Kutsche und die Fahrt zügig und gleichmäßig vonstattengeht. Allerdings verwirrt mich, was ich draußen zu Gesicht bekomme. Es ist bereits dunkel und alles wird erleuchtet von magischen Lichtern. Wie Gaslaternen sehen die meisten von ihnen jedenfalls nicht aus. Ich muss in einer vollkommen andersartigen Welt gelandet sein. Sie erscheint mir fremd, genau wie alle Menschen, die sich darin bewegen. Die Namen Bad Soden und Frankfurt sind mir zwar bekannt, doch diese Straßen und Gebäude haben nicht das Geringste mit dem gemein, was mir von diesen Ortschaften bekannt ist. Offenbar will man mich für unzurechnungsfähig erklären, mich in die Irre führen. Dieser Kerl, der nach meinem Erwachen in den Raum stürmte, strahlt dunkle Magie aus, der andere war ein Inkanta. Dass diese beiden zusammenarbeiten, erscheint mir eher unwahrscheinlich, daher halte ich mich vorzugsweise an den Umbro. Er muss mich zurückbringen. Doch es gilt, niemandem zu trauen.

Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist der Überfall einiger Rebellen, die glaubten, dadurch etwas zu gewinnen, den Sohn des Tyrannen Sorbat in ihre Gewalt zu bringen. Dabei bedachten sie jedoch nicht, dass dieser eher seinen Sohn opfern würde, als seine Macht. Kaum jemand scheint zu erkennen, dass ich genauso unter ihm zu leiden habe, wie alle anderen auch. Seltsamerweise fühlt sich meine Kommissura wunderbar entfesselt an, was bedeutet, ich verfüge über meine volle Stärke, um mich zur Wehr zu setzen.

Die Blechkutsche bringt uns durch ein Gewirr anderer Gefährte an wahren Gebäude-Bergen vorbei. Derartiges habe ich noch nicht zu Gesicht bekommen. Doch diese Hektik ist zu viel für mich. Ich muss die Augen schließen und versuchen, mich zu konzentrieren, endlich wieder zu meiner alten Ruhe und Besonnenheit zurückzukehren. Doch das erscheint mir beinahe wie ein Ding der Unmöglichkeit, angesichts der bedrohlichen Fremde, in die ich geraten bin.

Wir halten an und der Umbro regelt etwas mit dem Mann, der die Blechkutsche offenbar steuerte.

»Wir sind da! Du kannst aussteigen, Torin!«

Ich presse mit aller Gewalt gegen die äußere Barriere, doch sie beult zwar aus, weigert sich jedoch nachzugeben.

»Sieh her! So macht man das!«, erklärt der Umbro und demonstriert mir das Ziehen eines Hebels.

Ich kopiere seine Bewegungen und gleich darauf bin ich frei. Der Umbro regelt zwischenzeitlich noch etwas mit dem aufgebrachten Kutscher. Die Hektik hier draußen ist nur schwer für mich zu ertragen. Außerdem mustern mich die Leute mit abfälliger Neugier. Ich sollte mich öfters im Verschleiern üben, denn dieser Zauber gelingt mir noch viel zu ungenügend. Nichtsdestotrotz starte ich einen Versuch und stelle verwundert fest, dass uns tatsächlich niemand mehr zu beachten scheint. Der Umbro führt mich zum Eingang eines enorm hohen Turmes. Drinnen steigen wir in einen Metallkasten. Das Ganze ist mir nicht geheuer.

»Wehe, wenn dies eine Falle ist! Dann habt Ihr Euer Leben bereits verwirkt!«

Der Umbro verzieht müde das Gesicht. Meine Drohung scheint ihn nicht besonders zu beeindrucken. Dennoch bleibt mir nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen, was mir besonders schwerfällt, als sich eine metallene Wand vor uns schließt und ich merke, wie der Kasten in die Tiefe gleitet. Ich lasse mir keine Unsicherheit anmerken, sondern durchbohre den Kerl mit grimmigem Blick, damit kein Zweifel daran aufkommt, dass ich meine Drohung in die Tat umsetzen werde.

Der Umbro macht sich an einer Klappe in der Wand zu schaffen.

»Hier musst du den Atlinferior-Splitter einführen, dann kommen wir direkt in SkoʼFalkum heraus!«

»Das ist absolut unmöglich! Gewiss existiert kein Tor zwischen der Burg und diesem Turm hier!«, widerspreche ich grimmig.

»Torin, glaube mir, dir fehlt über ein Jahrhundert an Erinnerung. Damals stand an dieser Stelle kein Turm, aber das Tor existierte dennoch.«

»Mir fehlt ein Jahrhundert Erinnerung? Unmöglich!«, fahre ich ihn an.

Das kann ich nicht glauben, davon merke ich nichts. Ich erinnere mich genau daran, wie mir noch gestern Sayas Taube einen Brief überbrachte. Ich war auf dem Weg zu ihr, als mich diese Narren überfallen hatten.

»Du siehst doch, wie sich Frankfurt verändert hat, die Autos, die Hochhäuser, das gab es alles früher nicht und auch auf SkoʼFalkum lebt heute niemand mehr, na gut fast niemand. Sorbat ist längst tot und …«

»Nein! Schweig! Ich will nichts davon hören!«, fahre ich den Umbro unbeherrscht an.

Nicht nur, weil die Informationen alles übersteigen, was meine Vorstellung zu erfassen vermag, sondern auch, weil der mögliche Wahrheitsgehalt dessen eine fatale Auswirkung auf Sayas Leben haben könnte. Sie ist eine Frau ohne magische Begabung. Selbst mit Tränken könnte sie wohl kaum ein ganzes Jahrhundert über … Nein! Ich verbiete mir, den Gedanken zuendezuführen. Dieser Kerl muss ein Verrückter sein und es wird sich alles aufklären. Der einzige Weg dies jedoch herauszufinden, liegt darin, zu testen, ob sich hier tatsächlich das Tor nach SkoʼFalkum befindet.

»Nun gut! Ich werde den Splitter einführen.«

Wie angekündigt hole ich ihn aus dem Lederband und stecke den kläglichen Teil des einst prächtigen Amulettes in die Öffnung, auf die der Umbro deutet. Sogleich nimmt der Untergrund eine milchige Transparenz an und ich falle ins Bodenlose.

Der Ort, an dem ich wieder auftauche, kommt mir nur allzu bekannt vor. In der Tat befinde ich mich hier in einem Teil des Labyrinths. Das Gesicht des Umbro schimmert blass im fahlen Mondlicht, das durch das Fenster über den Klippen hereinfällt. Misstrauisch sehe ich mich um.

»Wie ist das möglich? Dieses Tor führt in den Keller eines Bauernhauses!«

Noch immer kann ich nicht fassen, was hier geschieht. Und mein Verstand weigert sich, den Geschichten des Umbro Glauben zu schenken. Über ein Jahrhundert ohne die geringste Erinnerung? Absolut unmöglich! Wenigstens Fetzen aus dieser Zeit müssten bei einem Gedächtnisverlust erhalten geblieben sein.

Hier kenne ich mich endlich aus und bald werde ich endgültige Gewissheit erlangen. Ich steige rasch die Treppe empor, um durch das Labyrinth in die belebten Teile der Burg zu gelangen. Der Umbro folgt mir. Offenbar kann er im Dunkeln sehen, denn er bewegt sich ebenso sicher durch dieses von Gefahr durchsetzte Terrain wie ich selbst.

Wir gelangen zum Speisesaal, in dem ungewöhnliche Leere herrscht. Selbst zu nächtlicher Stunde wuseln in diesem Bereich der Burg immer Frauen und Bedienstete herum, um Sorbat und seinem Gefolge zu dienen oder Essen vorzubereiten. Ungläubig eile ich die Flure entlang, in der verzweifelten Suche nach Antworten.

»Torin! Warte doch! Kannst du mir jetzt zuhören? Es ist wichtig! Ein mächtiges Feuerwesen ist auferstanden und bedroht Atlatica. Und wir müssen zurück zu Inea, sie glaubt, du seist tot!«

Irritiert fahre ich herum.

»Inea? Wer verflucht nochmal soll das sein?«

»Du liebst sie. Ihr seid ein Paar!«

»Ich kenne keine Inea und ich liebe Saya!«, herrsche ich den Umbro an.

»Das ist lange her, Torin. Saya ist …«

Bevor der Umbro einen Satz beenden kann, den ich nicht hören will, packe ich ihn bei der Gurgel und presse ihn gegen die Wand. Er würgt und verdreht die Augen. Ich bringe es jedoch nicht über mich, ihn zu töten. So schicke ich ihm meinen Schwarzen Sog, um ihn wenigstens für eine Weile zum Schweigen zu bringen. Zu sehr übersteigt sein unerträgliches Gerede meinen Horizont. Allerdings fällt meine Magie wesentlich mächtiger aus als beabsichtigt und lässt den Umbro bewusstlos zu Boden sinken. Ich fühle in ihn hinein und spüre, dass er durch den unmittelbaren Körperkontakt so viel meiner dunklen Magie zu spüren bekam, dass er für einige Stunden gelähmt sein wird. Widerwillig stelle ich fest, dass ich von Bedauern gepackt werde. Ich hieve ihn auf meine Schulter, bringe den Umbro in einen der Schlafräume und lege ihn aufs Bett. Die Möbel hier drin wirken alt und heruntergekommen. Das nagt an mir. Es ist ein weiteres Detail, welches nicht in meine Zeit passt, sehr gut dagegen zu der Erklärung des Umbro. Auch dass meine Fähigkeiten um ein Vielfaches stärker und besser ausgereift sind als ich sie in Erinnerung habe, kann eigentlich nur bedeuten, dass ich sie über viele vergessene Jahre hinweg verbessert habe.

Ich raufe mir die Haare. Ein Jahrhundert soll vergangen sein, ohne dass ich etwas davon weiß? Was ist in dieser langen Zeit alles geschehen? Ich soll eine Inea lieben? Der Name sagt mir absolut nichts. Es kommt mir vor, als sei ich einer großen Verschwörung zum Opfer gefallen, vielleicht der Sinnestäuschung eines Inkanta. Ich habe davon gehört, dass es möglich sein soll, eine virtuelle Realität zu erschaffen, inklusive aller notwendigen Sinneseindrücke. Oder die Rebellen haben mich einer magischen Gehirnwäsche unterzogen. Meine Abschottung diesbezüglich zählt nicht zu meinen Talenten, also wäre es möglich, mir falsche Informationen ins Hirn zu pflanzen. Magische Drogen böten eine weitere Erklärung für meinen Zustand. Dabei quält mich eine Frage mehr als alle anderen:

Lebt Saya noch?

Ich muss hier raus, muss mir dessen unbedingt Gewissheit verschaffen. Den Weg aus der Burg kenne ich wie im Schlaf, doch die nächtliche Stille, in der alles versinkt, jagt mir einen unheimlichen Schauer durch den Körper. Nach dem regen Treiben, das hier normalerweise herrscht, wirkt alles nun gespenstisch tot und leer.

Im äußeren Ring galoppiert ein Rappe auf mich zu und reibt zutraulich seinen Kopf an meinem Bauch. Dies mutet mich seltsam an, als ob das Tier mich kennen würde. In jedem Fall kommt es mir gerade recht. Ich schwinge mich auf seinen Rücken und reite in die Nacht hinaus.

Wie alles hier, sieht auch die gepflasterte Straße aus, als würde sie nur selten genutzt werden. Ich ignoriere das und folge ihr durch die Finsternis.


21 – Überlistet

Feodora

[image: ]Gerne hätte sich Feodora noch länger am Zwiespalt des jungen Manns ergötzt, doch nun strahlt er sie selig lächelnd an, keine Spur mehr von Zerrissenheit. Das ist der Preis, den Feodora mit ihrer magischen Anziehung für seine bedingungslose Loyalität bezahlt.

In seiner Verwirrung hat Benedikt ihr Kleid zerrissen. Das Ärgerliche daran ist, dass sie ihre Garderobe demnächst wieder auffüllen muss – stets ein umständliches Unterfangen, denn bedauerlicherweise umfasst die Feuermagie weder Levitation noch Teleportation – zumindest noch nicht. Aber es wird nur eine Frage der Zeit sein, bis sie auch diese Fertigkeiten beherrscht.

Doch nun gilt es, wichtigere Dinge zu erledigen.

»Steh auf, Benedikt!«, gebietet sie dem noch immer abwesend lächelnden Mann.

Sofort gehorcht er, stellt sich artig neben das Bett.

»Du begibst dich jetzt auf die Suche nach Inea! Ich weiß zwar nicht, wohin sie so schnell verschwunden ist, aber ich schlage vor, du suchst sie zunächst in Atlatica. Es wäre zwar dumm, die Burg ihres toten Geliebten als Zuflucht zu wählen, aber naheliegend. Wenn sie nicht dort ist, findest du vielleicht jemanden, dem du das arme Opfer vorspielen kannst, damit du erfährst, wo sie sich aufhält.«

Benedikt nickt ergeben.

»Ja, meine Herrin!«

Er geht zur Tür.

»Warte! Zieh erst die Schuhe an!«

Ein großer Nachteil, dass das eigene logische Denken zugunsten der Loyalität zuweilen zu stark zurückgefahren wird.

Vielleicht sollte ich versuchen, einen kleinen Teil meiner Magie von ihm zurückzuziehen.

Feodora legt ihre Hand auf seine Brust und konzentriert sich darauf, etwas Magie herauszuziehen. Der forschende Blick in seine Augen zeigt ihr nun einen weniger verträumten, dafür verschlagenen Ausdruck.

»So, nun begib dich auf die Suche nach Inea! Einer ihrer Freunde ist mir auch recht, falls du ihnen über den Weg läufst!«

»Jawohl! Alles was du dir wünschst, geliebte Feodora!«, antwortet er mit einer rauen Stimme, deren Klang ihr äußerst gut gefällt. So gut, dass sie am liebsten seine heißen Küsse genossen hätte, doch nun sollte sie ihn seine Aufgabe erfüllen lassen.

Benedikt stolziert zur Tür hinaus. Es ist damit zu rechnen, dass es eine Weile dauert, bis er Ergebnisse erzielt, aber Feodora hat Zeit – über mehrere Jahrtausende war es niemandem gelungen, sie zu zerstören und nun liegt vor ihr ein wiedervereintes, unendliches Leben in grenzenloser Macht. Welchen Unterschied bedeuten da ein paar Tage, Jahre oder Jahrzehnte?

Zwischendurch könnte sie eines der Dörfer aufsuchen, um sich neue Kleider zu besorgen. Außerdem sollte sie Ilios damit beauftragen, ihren Feuertempel wohnlicher und luxuriöser zu gestalten.


Torin

[image: ]Die ganze Nacht hindurch bin ich geritten, habe Dörfer durchquert, die sich zwar verändert darstellen gegenüber meiner Erinnerung, dies fällt jedoch geringfügig aus im Vergleich zu dem, was ich in Frankfurt erleben musste. Die neuen Häuser Atlaticas können auch innerhalb ein paar Wochen oder Monaten gebaut worden sein. Bekanntlich lässt die Magie des Lichts junge Bäume innerhalb nur eines Tages riesengroß werden. Diese Veränderungen könnten während der Zeit meiner Bewusstlosigkeit vollzogen worden sein, in der ich offenbar lag. In dem Laboratorium, in dem ich erwachte, könnte man meine Hirnfunktionen durcheinandergebracht haben, um mich zu verwirren oder zu manipulieren. In meiner Position muss man schließlich mit allem rechnen.

Bedauerlicherweise habe ich Saya nicht in der Höhle vorgefunden, in der sie sich versteckt hielt. Doch auch dies hat nichts zu bedeuten. Immerhin könnte es sein, dass sie sich auf die Suche begeben hat, nachdem ich nicht zurückkehrte.

Ein Reiter kommt mir entgegen, dessen Kleidung so gar nicht zum atlaticanischen Stil passt. Auch scheint er des Reitens nicht mächtig, denn er hängt wie ein nasser Sack auf seinem Schimmel. Verdächtig!

Als er mich erblickt, gerät er in Aufregung, starrt mich an wie einen Geist, während sein Ross unruhig auf mich zutrabt.

»Bitte hilf mir! Gerade so konnte ich dem Feuermonster entkommen! Aber es hält Inea gefangen! Wir müssen sie retten, sonst ist sie verloren!«, fleht er verzweifelt.

Er bringt sein Pferd neben meinem zum Stehen, wobei es jedoch unruhig auf der Stelle tippelt und den Kopf widerspenstig zur Seite neigt. Der Kerl strahlt keine Magie aus, emittiert jedoch eine mir unbekannte Energie. Und er redet von dieser Inea, die ich angeblich liebe? Wer zur Hölle soll das sein?

»Ich suche nach Saya, nicht nach Inea!«, stoße ich unüberlegt hervor.

Der Kerl sieht mich an, als hätte ich vor seinen Augen ein Pferd verschlungen.

»Inea, Saya, das ist doch alles dasselbe! Ich bitte dich! Wir dürfen keine Zeit verlieren! Komm mit, wir müssen sie retten!«

»Dasselbe? Was hat das zu bedeuten?«, frage ich argwöhnisch.

»Na, wenn du das nicht weißt! Inea ist Sayas Deckname!«

Mir stockt augenblicklich der Atem. Was verflucht nochmal wird hier gespielt?

»Du kennst Saya?«

»Natürlich kenne ich Saya. Aber willst du jetzt hier weiter mit mir diskutieren oder sie retten!«, drängt er und die Panik in seinen Augen erscheint mir echt.

»Nun gut, dann führ mich zu ihr!«

Ich treibe mein Pferd an und lasse mich von dem Fremden führen. Dabei schlägt mein Verstand schier Saltos, weil ich nicht mehr weiß, was der Realität entspricht, ob hier eine üble Verschwörung im Gange ist, oder ob ich tatsächlich einen Teil meiner Erinnerung eingebüßt habe. In wilder Hoffnung, endlich die Wahrheit zu erfahren, indem ich der von diesem Kerl genannten Frau gegenübertrete, lasse ich mich von ihm zu den Feuerbergen führen. Verwirrt von der unklaren Situation ignoriere ich das warnende Gefühl in meinem Bauch. Gleich wird sich zeigen, ob dort Saya in Not geraten ist oder diese mir unbekannte Inea.

Unsere Pferde galoppieren eine steinerne Straße entlang, die der Form nach zu urteilen aus der Zunge eines erkalteten Lavastromes entstanden ist. Sie mündet in ein Gebäude, das ebenfalls wirkt, als sei es aus Flüssiggestein geformt worden. Es stellt sich als Stall heraus, in dem bereits drei Pferde stehen und aus einem steinernen Trog Getreide fressen.

»Sollten wir unsere Pferde nicht lieber verstecken?«

»Das ist nicht nötig, das Feuermonster hat uns ohnehin kommen sehen, aber deiner Magie hat es nichts entgegenzusetzen. Du bist doch dieser Schattenlord, von dem alle sprechen?«

»Unsinn! Sorbat wird Schattenlord genannt! Du verwechselst mich mit meinem Vater!«

Wieder sieht er mich an, als würde ich fantasieren.

»Egal! Für solche Details haben wir jetzt keine Zeit. Komm mit!«

Gleichermaßen, wie es mir widerstrebt, diesem Kerl zu vertrauen, treibt mich das quälende Verlangen nach Gewissheit voran. Werde ich in diesem Feuerberg endlich Antworten finden?

Nachdem wir unsere Pferde zu den anderen gestellt haben, machen wir uns an den Aufstieg. Wir überwinden schroffes Gestein, bis wir gut versteckt hinter einem mächtigen Felsen zu einem schmalen Spalt gelangen. Dort presst sich der nichtmagische Kerl hindurch und ich folge. Dahinter weitet sich ein von Fackeln beleuchteter Gang, welcher in den Berg hineinführt. Nach einer Weile erreichen wir einen Saal und von hier aus zweigen Tunnel in allen Himmelsrichtungen ab. Mein Begleiter wählt einen auf der rechten Seite und geht voraus. Wir steigen eine Treppe empor und folgen dann einem langen, spärlich beleuchteten Tunnel. Ich orte helle und dunkle Magie in verschiedenen Richtungen und frage mich, was das alles zu bedeuten hat.

Der Umbro, der vorgab, mein Freund zu sein, erzählte von einem mächtigen Feuermonster und wie es scheint, handelt es sich bei dem Feuerberg um sein Versteck.

Plötzlich hält der blonde Kerl inne und macht sich an der Wand zu schaffen. Die warnende Stimme in meinem Kopf wird nun so durchdringend, dass ich ebenfalls innehalte und die Umgebung nach möglichen Fallen abscanne. Unvermittelt trifft mich der Blick des Kerls – siegessicher, voller Schadenfreude, böse. Ich will einen Satz auf ihn zu machen, aber es ist bereits zu spät. Der Boden gibt plötzlich nach, eine Klappe öffnet sich unter mir und ich stürze.

Femmock!

Da ich auf Gefahren vorbereitet gewesen war, schaffe ich es, mich im letzten Augenblick am Rand der Öffnung festzuhalten. Der Kerl springt sofort herbei und tritt mit voller Wucht auf meine Finger. Der zähe Leib eines Schattenmagiers lässt sich von so etwas jedoch kaum beeindrucken. Ich ziehe mich hoch und erhalte nun wütende Tritte gegen den Kopf, was mir das Emporklettern reichlich erschwert.

»Verflucht! Wie kannst du es wagen, mich in eine Falle zu locken? Was glaubst du, wer du bist?«, brülle ich wutentbrannt.

»Pah! Von mir erfährst du gar nichts!«, keucht mein Gegner.

Mit einer Hand schieße ich schwungvoll nach oben und packe den Kerl am Knöchel. Er schreit auf und tritt mit dem anderen Fuß vergeblich gegen mein Handgelenk. Sicher hätte ich es geschafft, ihn an mir vorbei ins Loch zu ziehen, um dann selbst herauszuklettern, wenn nicht ein Magier aufgetaucht wäre. Wahrscheinlich hat ihn unser Kampfgeschrei angelockt. Bevor ich ihn sehe, identifiziere ich eine sich nähernde Magie des Schattens.

Als sich unsere Blicke treffen, stößt der Umbro ein überraschtes »Torin!« aus. Doch die Verwunderung ist ganz auf meiner Seite, denn mit Nicolaj Smirnow begegne ich zum ersten Mal einem mir bekannten Gesicht – wenn auch ein wenig gealtert.

»Nicolaj! Untersagt diesem Narren, mich weiter zu attackieren!«, schimpfe ich.

Er blickt jedoch drein, als verstünde er meine Worte nicht.

»Verflucht noch mal! Nicolaj! Was geht hier vor?«

Statt sich auf meine Seite zu stellen, zückt er ein Messer und lässt es auf den Arm niedersausen, mit dem ich den anderen Kerl noch immer am Knöchel fixiere. Geistesgegenwärtig lasse ich los, ziehe den Arm zurück, bevor mich die Klinge trifft. Vom Schwung dieser Bewegung löst sich auch mein Griff vom Rand des Loches. Ich falle in die Tiefe, gute zehn Meter, bis ich auf dem Boden aufkomme und mich dort geschickt abrolle. Jeder nichtmagische Mensch hätte sich bei diesem Manöver sämtliche Knochen gebrochen, mir ist zum Glück nichts weiter passiert. Über mir schließt sich die Klappe. Irgendwo hinter dem oberen Rand flackern Fackeln. Unter der Decke führt anscheinend ein weiterer Gang entlang, denn die Fackeln selbst sind von hier unten nicht sichtbar.

Ich habe mich also in eine Falle locken lassen! Ich könnte mich dafür ohrfeigen, weil mir der blonde Kerl die ganze Zeit über nicht echt vorkam. Ganz und gar entzieht sich jedoch meinem Verständnis, dass Nicolaj offenbar gegen mich arbeitet. Dabei hatte ich bei unseren wenigen Begegnungen stets einen guten Eindruck von ihm gehabt. Diese Verwirrungen lähmen mich, machen mich für jedermann zu einem leichten Opfer. Im Grunde gibt es niemandem, dem ich trauen kann.

Ich erhebe mich und mustere mein Gefängnis. Stroh bedeckt den Boden, als ob hier Tiere gehalten würden. Die Wände bestehen aus glattem Fels, der ein Emporsteigen gänzlich unmöglich macht. Ich sammele meinen Schwarzen Sog. Wenn meine Magie so viel stärker geworden ist, reicht sie vielleicht aus, um ein Loch in die Wand zu fräsen. Aber etwas behindert die Magie, blockiert mich und die Energie verpufft ins Leere.

Verflucht! Dieses Verlies lässt keine Ausübung von Magie zu!


22 – Mission

Inea

[image: ]Es ist so weit! Leyla und Liliana haben in stundenlanger Gemeinschaftsarbeit einen Trank zubereitet, der gegen Feuermagie immunisiert, allerdings nicht gegen Feuer an sich. Ich musste immer wieder meine Magie in verschiedene Flüssigkeiten hineinsenden, die die Frauen dann weiterverarbeiteten. Beata stellte sich dabei als Testperson zur Verfügung. Sie führte sich mit einer Rasierklinge kleine Schnitte am Bein zu, bekam mit der Pipette einen winzigen Tropfen des Elixiers verabreicht, das die Magierinnen gebraut hatten und danach ließ sie sich von meinen Funken heilen. Wenn das Elixier wirkt, dann müsste die Heilung fehlschlagen. Es gab einige Fehlversuche, unter denen meine Freundin zu leiden hatte, indem die Wunde entweder Feuer fing, stärker blutete oder schwarze Klumpen spuckte, aber schließlich entstand ein Trank, der eine Heilung schlichtweg verhinderte. Das ist der große Nachteil an der Sache, dass das Elixier auch die positiven Aspekte meiner Magie blockiert.

Aber wenigstens bewahrte Leyla in ihrem Apothekenschrank eine heilende Salbe auf, die oberflächlichen Verletzungen der Haut kuriert. So musste Beata nicht allzu lange leiden. Denn es dauerte jedes Mal gute zehn Minuten, bis die Wirkung des Feuermagieimmunisierungstrankes abflaute und meine Freundin damit wieder für die Heilung durch die Funken empfänglich war. Leyla erklärte mir, dass dies von der Dosis abhängt. Die Wirkung eines einzelnen Tropfens verfliegt nach kurzer Zeit. Würde man dagegen den Inhalt einer ganzen Phiole schlucken, sollte das sämtliche auf einer Person liegenden Feuerzauber löschen und sie für die Dauer von etwa zwei Tagen gegen erneut gewirkte Feuerzauber immunisieren.

Leider verfüge ich nicht über die gleichen Fähigkeiten wie Feodora, meine Anziehungskraft aufs männliche Geschlecht zu steigern. Nicht, dass ich darauf angewiesen wäre, doch dies ließe sich wesentlich weniger schmerzhaft an den Zwillingen austesten. Außerdem bleibt ungewiss, ob die Immunisierung durch das neu entwickelte Elixier auch den magischen Einfluss auf die Psyche einschließt. Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als die Wirkung an den betroffenen Männern selbst auszutesten.

Am liebsten würde mich Liliana in die Höhle des Feuermonsters begleiten, doch ich kann sie davon überzeugen, dass sie sich damit unnötig in Gefahr begeben würde und ich dann außerdem fortwährend damit beschäftigt wäre, sie zu beschützen. Mir selbst kann Feodoras Feuer ja nichts anhaben und jetzt, wo ich meine Freunde in Sicherheit weiß, bin ich damit auch nicht mehr erpressbar. Allerdings befindet sich Benedikt noch immer in ihrer Gewalt, aber ich hoffe, ihn rasch finden und befreien zu können.

Schließlich bin ich startklar. Um meinen Bauch trage ich einen unsichtbaren Beckengurt – ein kostbares Einzelstück, das Leyla mir geliehen hat. Darin befinden sich kleine Taschen, in die ich fünf Fläschchen des Feuerimmunisierungstrankes, den Inferior-Amulettsplitter und die Träne Urotans verstaue. Außerdem gibt Leyla mir noch einen Dolch, für den der Gurt seitlich eine Scheide bereithält. Beata, Liliana, Leyla und ich sitzen auf Schemeln in der Hexenküche und gehen noch einmal alles durch. Unser Plan ist, die Männer aus ihrem Delirium zu befreien, danach sollen sie Feodora vorspielen, noch immer hörig zu sein. Auf diese Weise können sie nah an sie herankommen, um unbemerkt ihre Schwachstellen auszukundschaften. Danach müssen wir weitersehen.

Ich bin so aufgeregt, dass ich mich zwingen muss, langsam zu atmen. Obwohl ich so vieles schon erlebt und hinter mich gebracht habe, diesem Feuermonster fühle ich mich absolut nicht gewachsen. Das Wort ›Angst‹, kann nicht im Ansatz ausdrücken, was ich empfinde. Dabei geht es mir gar nicht um mich selbst, denn wenn auch Torin nicht mehr lebt, würde mein Tod bedeuten, dass ich wieder mit ihm vereint sein werde. Viel schlimmer ist, dass es sich anfühlt, als lastete das Schicksal der gesamten Menschheit auf meinen Schultern. Eine Bürde, die ich nicht tragen will, die ich nur allzu gerne jemand anderem überlassen würde.

»Pass auf dich auf, Liebes!«

Liliana verabschiedet sich von mir, indem sie mich innig in die Arme zieht. Auch Beata umarmt mich und Leyla nickt mir immerhin ermutigend zu.

»Inea, du schaffst das!« und »Viel Glück!«, höre ich, aber ich weiß schon nicht mehr, wer was sagt, denn ich bin innerlich bereits mit meiner Mission beschäftigt. Ich hole den blauen Kristall hervor und sende meine Magie über den Turmalin hinein. Inzwischen habe ich so viel Übung darin, dass es auf Anhieb klappt. Die blaue Sphäre absorbiert mich und da ich den Kristall dieses Mal nicht von Inferior aus verwende, erscheint mir die Reise wie ein sanftes Schweben. Am liebsten hätte ich die beruhigende Stille gar nicht mehr verlassen, doch nach und nach schält sich der Feuersaal aus dem Blau heraus. Sicher gäbe es hier bessere Zielorte, aber neben diesem Saal kenne ich nur das Gefängnis, was weit weniger zum Auftauchen geeignet gewesen wäre. Beata hat zwar versucht, mir den Weg zu ihrem Verlies und in den Feuersaal aufzuzeichnen, aber ihre Erinnerungen waren sehr getrübt, daher kann ich mich darauf nicht verlassen sondern muss selbst versuchen, mich zurechtzufinden.

Ich stehe auf einer Brücke. Darunter wälzt sich der Lavafluss dampfend hindurch. Ich verstaue den Kristall in einer Tasche des Beckengurtes und folge dem Weg, aus dem der Schattenmagier vor Kurzem die Frauen mit den verbleibenden Seelenteilen geführt hat. Ich frage mich, was wohl aus ihnen geworden ist, nachdem Feodora keine Verwendung mehr für sie hatte. Der Weg mündet in eine Treppe, die in einen Tunnel führt. Fackeln werfen ein flackerndes Licht auf die Felswände und bringen meinen Schatten unheimlich zum Tanzen. Mein Herz pocht fast hörbar vor Anspannung. Nach einigen Metern schon gelange ich in einen Saal, der so aussieht, wie Beata ihn mir beschrieben hat – ich nenne ihn mal Haupthalle – von hier aus zweigen in alle Himmelsrichtungen Gänge ab. Meine Freundin glaubte sich zu erinnern, dass der gegenüberliegende Tunnel derjenige ist, der nach draußen führt und der rechts neben dem Ausgang endete im Verlies. Aber da sie sich nicht sicher war, bleibt mir ohnehin nichts anderes übrig, als alle auszuprobieren. Ich wähle den Gang zu meiner Linken und muss nicht lange gehen, denn dieser endet auf der Empore, von der aus die Magier uns beobachtet hatten. Der erkaltete Lavapfropf, der uns hier oben den Fluchtweg versperrte, ist inzwischen wieder rückstandslos verschwunden.

Ich kehre in die Haupthalle zurück und nehme den nächsten Gang – am besten, ich klappere sie einfach nacheinander ab, auf diese Weise komme ich nicht durcheinander. Hier gelange ich zu einem spiralförmigen Treppenaufgang. Durch die poröse Außenwand fällt Licht wie durch ein verstopftes Sieb.

Was wird mich dort oben erwarten? Ich kann jetzt gedämpfte Stimmen hören. Nur mit Mühe gelingt es mir, mein Keuchen zu unterdrücken. Der Treppenaufgang mündet in einen achteckigen Saal mit sieben steinernen Türen, durch die Öffnung in der achten Wand trete ich hindurch. Genau wie in der Haupthalle stecken hier lange Metallstäbe im Boden, die oben in Fackeln münden. Die Stimmen kommen von einem der Räume hinter den Türen. Eine von ihnen steht ein Stück weit offen. Ich schleiche so leise wie möglich dort hin, luge durch den Spalt und halte die Luft an.

Bene!

Dort steht Bene und er spricht mit dem finsteren Magier, diesem Nicolaj. Das Zimmer dahinter verfügt über Kamin, Bett, Schrank, Stuhl, Tisch und ein scheibenloses Fenster – alles wirkt massiv und schlicht, in einem Mix aus Stein und Metall, aber kein Holz.

»Jetzt lass mich doch mal in Ruhe! Ich habʼ dir schon alles erzählt!«, beschwert sich Bene unmutig.

»Und du hast dich sicher nicht verhört? Er war auf der Suche nach Saya, nicht Inea?«

»Mann, wie oft soll ich das noch wiederholen?«

»Es scheint tatsächlich so, als könne er sich nicht erinnern! Aber im Verlies der Wahrheit wird sich das leicht herausfinden lassen.«

Von wem reden die beiden? Jemand der Saya sucht, statt mich? 
Sehr seltsam!

»Na bravo! Und was willst du dann noch hier bei mir?«, fährt Bene den Schattenmagier an. »Wann kommt endlich Feo zurück?«, murmelt er mehr zu sich selbst, wobei er aus dem Fenster späht.

»Das geht dich überhaupt nichts an und ich warne dich, wenn du sie noch einmal anrührst, wirst du das nicht überleben!«

»So? Das hättest du wohl gerne, dass sie dein Eigentum ist, aber das kannst du vergessen. Eher sterbe ich, als dass ich sie dir überlasse!«

Voller Entsetzen muss ich mitansehen, wie die beiden Männer aufeinander losgehen. Zum Glück tragen sie keine Waffen, aber ich fürchte, dass sie sich dennoch ernsthaft Schaden zufügen werden. Eigentlich hatte ich vorgehabt, heimlich das Elixier mit herumstehenden Getränken zu vermengen, aber wie es aussieht, muss ich mich jetzt doch zeigen. Nicolaj schlingt einen Arm um Benes Hals und drückt ihm mit wutverzerrtem Gesicht die Luft ab. Das kann ich nicht mit ansehen! Ich stürze ins Zimmer, während ich mein Feuer auflodern lasse.

»Aufhören!«, schreie ich nicht ganz so mutig, wie es hätte klingen sollen.

Doch immerhin bringt es Nicolaj dazu, von Bene abzulassen. Dieser krümmt sich, keucht und röchelt. Dann sehen mich beide Männer mit einem Funkeln in den Augen an, das ich nicht recht zu deuten weiß.

»Inea!«, bringt Bene unter Husten hervor. »Kommst du, um uns zu retten?«

Ich gebe nichts darauf, was Benedikt von sich gibt, denn seine komischen Stimmungsumschwünge sind mir suspekt. Das kann nur bedeuten, dass er immer wieder unter magischem Einfluss steht. Aber was mache ich jetzt? Wie bringe ich die beiden dazu, das Elixier zu schlucken?

»Ja, genau! Ich will euch retten und ich habʼ euch was mitgebracht!«

Ich hole eine Phiole aus meinem unsichtbaren Gürtel hervor und ziehe den Stöpsel ab.

»Wow! Zauberei!«, staunt Bene.

Für ihn musste es so aussehen, als hätte ich sie aus dem Nichts heraus erscheinen lassen.

»Was sollen wir damit? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass wir freiwillig irgendein Teufelszeug trinken!«, entgegnet Nicolaj zornig.

»Es schadet nicht, sondern schützt Euch vor Feodoras Feuermagie!«

Wahrscheinlich war es unklug, ihnen das zu erzählen, denn ich kann überhaupt nicht einschätzen, inwieweit die Männer im Augenblick unter genau diesem Einfluss stehen. Aber mal wieder sehe ich mich mit einem schier unlösbaren Problem konfrontiert und probiere verzweifelt alles Mögliche nach dem Versuch-und-Irrtum-Prinzip aus. Und wer schafft es schon, in jedem Moment immer das Richtige zu tun?

Jedenfalls versetzt das Gesagte die beiden in ein stummes Starren – wahrscheinlich habe ich damit mehrere Knoten in ihren Gehirnwindungen verursacht.

»Nein!«, antworten sie plötzlich im Chor, als hätten sie es einstudiert.

Dann bleibt mir wohl keine andere Wahl, als sie zu zwingen. Ich lasse mein Feuer auflodern und sprühe als reine Drohgebärde mit der Nicht-Elixier-Hand Feuerstrahlen über die Männer hinweg. Sie zucken kurz erschrocken zusammen, mehr aber nicht.

»Das war nur eine Warnung! Ihr trinkt das, oder ich muss euch verbrennen!«, drohe ich so grimmig wie möglich.

Leider verfehlt auch diese Warnung ihre Wirkung. Keine Ahnung, ob es daran liegt, dass ich zu nett wirke, um so etwas in die Tat zumzusetzen, oder ob sie durch Feodoras Feuermagie keine Angst vor Verbrennung haben. Ich trete auf Nicolaj zu und schleudere ihm meine Flammen gegen die Füße. Er rührt sich nicht vom Fleck, stattdessen lacht er fies.

Verflixt, wie es aussieht, hat Feodora ihn mit einem Zauber vor Feuer geschützt, ähnlich wie ich es mit meinen Freunden auch gemacht habe. Im Gegensatz zu mir, muss sie dafür aber nicht einmal anwesend sein.

»Los! Holen wir sie uns!«, befiehlt Nicolaj. »Feo wird jubeln!«

Die Männer stürzen sich auf mich. Ich presse meinen Daumen auf die Öffnung der Phiole, um den kostbaren Inhalt zu schützen, während ich die Flucht ergreife und zur Tür hinausrenne. Leider bin ich nicht schnell genug. Kaum setze ich einen Fuß aus dem Zimmer, erwischt mich Nicolaj am Arm und reißt mich zurück. In dieser Sekunde trifft mich ein Geistesblitz. Ich sehe eine klitzekleine Chance, das Elixier doch noch zu platzieren, denn von dem Schwung werde ich um die eigene Achse geschleudert. Dabei hole ich mit der Hand, die noch immer die Phiole umklammert, weit aus und schleudere die Öffnung dem Schwarzmagier zielgerichtet in den Spalt zwischen seinen Lippen, sodass der Inhalt ins Innere schwappt. Im selben Moment schnappt Nicolaj nach Luft und verschluckt sich an der Flüssigkeit, die er vor lauter Schreck in die Luftröhre saugt – aber ganz egal, wo es landet, Hauptsache es bleibt drin!

Ich knalle gegen Nicolaj und reiße ihn beinahe um, während er wild hustet. Dennoch lässt er nicht von meinem Arm ab, sondern hält ihn so fest umklammert, dass es schmerzt. Ich wimmere, als auch Bene hinzueilt und mich von hinten so fest in seine Arme zieht, dass ich mich kaum mehr rühren kann. Der Geruch seines Schweißes steigt mir unangenehm in die Nase und mir kommt die für diese Lage absolut unpassende Frage in den Sinn, ob es in diesem Feuertempel keine Duschen gibt. Jedenfalls fügen meine Flammen auch Bene keine Verbrennungen zu, sie sind ihm schlichtweg egal.

»Na, wie wärʼs mit uns beiden? Ich wüsste schon, wie wir uns die Zeit vertreiben könnten, kleine Feuermagierin!«, haucht er lüstern in mein Ohr.

»Nicht, Bene! Bitte lass das!«, jammere ich.

Nicolaj hat sich von seinem Hustenanfall erholt und blickt mich düster an.

»Hey, sie gehört mir! Verstanden!«, donnert er.

Oh nein! Das Elixier hat nicht gewirkt! Jetzt bin ich verloren!

»Das hättest du wohl gerne! Aber Inea ist meine Braut!«, widerspricht Benedikt.

Schneller als ich schauen kann, landet Nicolaj einen gezielten Faustschlag knapp an meinem Kopf vorbei, mitten in Benes Gesicht. Dieser lässt von mir ab, taumelt rückwärts, stolpert und landet benebelt auf dem Hintern. Ich sehe zu Nicolaj, der schwer atmend auf mich zu schwankt, doch mir bleibt kaum Zeit, auf ihn zu reagieren, denn noch mit demselben Herzschlag betritt eine weitere Person die Szene: Der Lichtmagier erscheint am Treppenaufgang. Sein ungläubiger Blick trifft auf meinen verzweifelten, dann hat mich Nicolaj bereits am Arm gepackt. Er rückt so nahe, dass sein warmer Atem mein Ohr streift. Ich will mich gerade angewidert wegdrehen, als er nur etwas zuhaucht:

»Schnell! Gib mir zwei weitere Phiolen!«

In meinem Hirn rattert es. Bedeutet das, Nicolaj steht nicht mehr unter dem Einfluss von Feodora und er spielt nur Theater vor Bene und dem anderen Magier, um mir dabei zu helfen, die zwei Männer auch zu immunisieren? Oder aber er macht mir gerade etwas vor, damit ich ihm die beiden Phiolen aushändige. Aber in diesem Fall würde es ja bedeuten, dass das Elixier nicht gewirkt hätte und dann wiederum würde es überhaupt keinen Sinn ergeben, dass Nicolaj die Phiolen mit wirkungslosen Tränken haben wollte.

»Feo wird sich freuen, über dieses reizende Geschenk!«, ruft er dem Lichtmagier zu. »Aber wage es nicht, sie anzufassen, Inkanta!«

Nicolaj hat mich in der Zange und zieht einen meiner Arme im Rücken so schmerzhaft nach oben, dass ich aufjaule.

Was soll das jetzt wieder? Ist er nun auf meiner Seite oder nicht?

Er dreht mich so hin, dass der am Boden liegende Bene und der Lichtmagier mir den Rücken zukehren. Wenn das Elixier nicht wirkt, ist es ohnehin wertlos, also taste ich mit der freien Hand nach meinem Brustgurt und hole zwei Phiolen heraus. Nicolaj sieht es, zieht den Arm von meinem Hals zurück und greift sich die Fläschchen.

»Übernimm du sie, Ilios! Der Narr am Boden benötigt ›Hilfe‹!«, knurrt Nicolaj abfällig, wobei er mich loslässt, ich dafür jedoch abhebe und hilflos in der Luft zappele.

»Was geht hier vor sich?«, will der Inkanta wissen, erhält jedoch keine Antwort.

Der Schattenmagier springt stattdessen zu Bene, der gerade im Begriff ist, sich aufzurichten.

»Lass mich sofort hier runter!«, brülle ich, um die Aufmerksamkeit des Inkanta auf mich zu lenken.

Schon springt Nicolaj wieder auf und geht zum Lichtmagier.

»Rede! Wann wird Feo zurück sein!«, herrscht er diesen an.

Statt einer Antwort erntet Nicolaj finstere Blicke. Von Zusammenarbeit unter Feodoras Herrschaft kann hier keine Rede sein. Und wie es aussieht, lauert der Inkanta bereits auf einen Angriff des Schattenmagiers. Da wird es Nicolaj schwer haben, ihm den Trank einzuflößen. Um ihm zu helfen, gebe ich in dem Moment, als der Schattenmagier dem Inkanta nahe genug kommt, einen durchdringenden Schrei von mir.

»Lasst mich sofort hier runter!«, brülle ich zappelnd und dann ist Nicolaj schon bei dem Inkanta, verpasst ihm einen Kinnhaken. Dieser taumelt rückwärts, doch der Schattenmagier setzt sofort nach und flößt ihm das Elixier ein. Reflexartig beugt sich der Lichtmagier vor über und spuckt es wieder aus, als wollte er die Spuckweltmeisterschaft gewinnen. Währenddessen hat sich Bene vom Boden aufgerappelt und reibt sich verwirrt die Stirn.

»Was ist denn hier los? Wo bin ich? Inea? Das kann nicht sein, ich muss träumen! Du brennst und schwebst in der Luft?«

Er reibt sich die Augen. Genau in diesem Moment lässt der Levitationszauber nach und ich knalle einen halben Meter zu Boden – nicht hoch genug, um mich zu verletzen. Ich gehe in die Hocke und springe sofort wieder auf. Wer weiß, was noch alles auf mich zukommt. Inzwischen blickt der Inkanta entgeistert von einem zum anderen.

»D-diese F-Feuerhexe hatte einen üblen Z-Zauber auf mich gewirkt!«, stottert er.

Noch nie habe ich so viel Entsetzen in der Mimik eines Menschen gesehen. Das Elixier scheint bei ihm gewirkt zu haben, aber da er es sofort ausgespuckt hat, fürchte ich, dass er gleich wieder rückfällig werden könnte. Deshalb gehe ich zu ihm und hole eine weitere Phiole hervor.

»Ja, aber der Zauber könnte zurückkommen, weil du nicht ausreichend Elixier geschluckt hast. Hier, der Trank immunisiert dich gegen Feodoras Magie.«

Das Misstrauen in den Augen des Inkanta verschwindet in dem Moment, als er mein Fläschchen erblickt. Der Lichtmagier greift hastig danach und schluckt dieses Mal freiwillig den gesamten Inhalt.

»Mir erging es gleichermaßen!«, erklärt Nicolaj. »Meine Sinne waren benebelt und ich handelte auf eine mir völlig fremde Weise!«

»Klärt mich mal jemand auf, was hier abgeht?«

Bene tritt ebenfalls hinzu.

»Oh, welch nette Versammlung! Deine Sinne waren benebelt, geliebter Nicolaj? Das sollten sie auch bleiben!«, flötet plötzlich eine Stimme aus dem Nirgendwo – oder drang sie tatsächlich durch den Untergrund aus massivem Felsgestein?

»Wir müssen verschwinden!«, rufe ich panisch und fummele an meinem Bauchgurt, um den blauen Kristall herauszuholen. Zu meinem Entsetzen ist er noch nicht wieder vollständig magisch aufgeladen. Der Boden in der Mitte des Saals verflüssigt sich plötzlich, blubbert, erglüht in einem leuchtenden Rot, während ich vergeblich die Taschen nach dem Inferior-Kristall absuche.

Verflixt! Wo ist er?

Wilde Panik erfasst mich. »Was ist das denn für ein megakrasser Alptraum!«, ruft Bene aus.

»Folgt mir!«, schreit Nicolaj und rennt auf die nächstgelegene Tür zu. Weil uns nichts Besseres einfällt, stürzen Bene, der Lichtmagier und ich panisch hinter ihm her. Ich sehe noch, wie eine von Flammen umspielte Gestalt aus dem brodelnden Flüssiggestein auftaucht, als ich durch die Tür sause, die mir Nicolaj beinahe in den Rücken schlägt beim Zumachen. Da diese Barriere absolut kein Hindernis für Feodora dar stellt, mache ich mir keine Hoffnung, dass das überhaupt etwas nutzt.

»Schnell, legt ein Ohr auf den Spiegel!«, befiehlt der Schattenmagier und deutet auf einen großen Standspiegel, der mir irgendwie bekannt vorkommt.

Ist das etwa mein Spiegel, der nach Eden führt????

Doch bei genauerer Betrachtung handelt es sich lediglich um ein baugleiches Modell. Ilios legt wie angewiesen das Ohr auf die Spiegelfläche und löst sich im selben Augenblick in einem grellen Lichtblitz auf. Bene starrt ungläubig drein, verharrt jedoch gelähmt in der Mitte des Raumes. Nicolaj zögert keine Sekunde, sondern packt ihn unsanft, zerrt ihn zur Spiegelfläche und drückt seinen Kopf seitlich dagegen.

»Los, komm schon!«, schreit Nikolaj, während der Lichtblitz gerade Bene verschluckt.

Ich eile zu ihm, lege den Kopf schief und in dem Moment, als mein Ohr die kalte Glasplatte berührt, werde ich durch die Luft gewirbelt. Gleißend helles Licht blendet mich, dann schieße ich mit dem Kopf voraus durch ein Fenster und lande unsanft auf einem Steinboden. Unmittelbar darauf packen mich kräftige Hände und reißen mich zur Seite – zum Glück, denn eine Gestalt saust von hinten auf mich zu und landet an der Stelle, wo ich gerade noch versucht habe, mich aufzurappeln.


23 – Schlachtplan
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»Zerstört den Spiegel! Rasch!«, brüllt Nicolaj, der offenbar direkt nach mir durch das Spiegeltor kam. Die Hände, die mich noch immer festhalten, reißen mich rückwärts, während Bene gemeinsam mit Nicolaj den großen Standspiegel vornüberkippt. Er knallt auf den Boden und das Glas zersplittert auf dem steinernen Untergrund. Der Mann, der meine Arme fixiert hatte, lässt mich los – jetzt sehe ich, dass es der Inkanta war. Ein merkliches Aufatmen geht durch den Raum, der mir seltsam bekannt vorkommt. Und mit einem Mal weiß ich, wo ich bin: In diesem kleinen Zimmer auf SkoʼFalkum habe ich gelernt, meine Magie zu kontrollieren, vor dem Spiegel, der jetzt in Scherben liegt.

»So kam der Skiknok hier herein!«, trifft mich die Erkenntnis wie ein Blitz.

Ich blicke in die Runde. Alle Gesichter sind gezeichnet von Schock, Entsetzen, Müdigkeit, Schuldbewusstsein aber auch Erleichterung.

»Ja!«, antwortet Nicolaj einsilbig.

»Das besprechen wir später, jetzt müssen wir schleunigst einen Plan entwickeln, was wir gegen dieses Monster unternehmen!«, erwidert der Lichtmagier.

»Monster, welches Monster? Und warum sollten wir den Spiegel umkippen?«, wundert sich Bene.

»Vielen nicht-magischen Personen fehlt nach einer Verzauberung teilweise die Erinnerung aus jener Zeit«, beantwortet Nicolaj meine nicht gestellte Frage.

»Kommt, wir sollten zur Besprechung einen anderen Ort aufsuchen!«, schlägt Ilios vor und marschiert bereits voraus.

Offenbar kennt er sich gut aus in diesem Gemäuer. Aber inzwischen kann auch ich mich einigermaßen an den Weg zum großen Speisesaal erinnern. Auf halber Strecke jedoch halten wir inne. Ein unheimliches Stöhnen hallt durch die Gänge. Es folgt ein Poltern und wieder ein Stöhnen. Mich gruselte es und ein Schauer jagt mir über den Rücken. Vorsichtig bewegt sich unsere kleine Gruppe weiter. Da springt plötzlich eine Tür auf und jemand purzelt hinterher.

»Markus!«, rufe ich überrascht.

Er rappelt sich mühsam auf und torkelt dann benommen auf uns zu. Nicolaj kommt ihm zu Hilfe, indem er Markusʼ Arm über seine Schulter zieht. »Wo-wo ist Torin? Hast du ihn gefunden?«, drängt sich mir sofort eine zentrale Frage auf, obwohl das wohl ziemlich unsensibel ist, angesichts Markusʼ lädierten Zustandes.

»To-Torin ist-ist …«, stottert der Schattenmagier.

Offenbar hat er Mühe, mich dabei zu fixieren.

»Torin ist was?«, rufe ich verzweifelt.

»Er lebt, aber er befindet sich im Feuertempel dieses Monsters!«, ergänzt Nicolaj.

»WAS?«, stoße ich entsetzt hervor.

Mir wird schwindelig. Nun ist es Bene, der meine Notlage erkennt und unterstützend den Arm um mich legt.

»Ich habʼ zwar keinen blassen Schimmer, was hier vorgeht, aber wenn du meine Hilfe benötigst, Inea …«, sagt er in so freundlichem Tonfall, wie ich es viel zu lang von ihm vermisst habe.

Torin lebt! Das habe ich kaum zu hoffen gewagt!

Aber Feodora hat ihn in ihrer Gewalt und ich will mir gar nicht vorstellen, was sie alles mit ihm anstellen wird.

Der Inkanta legt seine Hände auf Markusʼ Kopf und es dauert nicht lange, bis er wieder einigermaßen gerade stehen kann.

»Der Einfluss dunkler Magie! Ein Schwarzer Sog?«, fragt der Licht- den Schattenmagier.

Markus nickt seufzend. »Ja, Torin hatte eine schwere Verletzung und eine Rauchvergiftung. Er wäre beinahe gestorben, wenn ihn Dr. Verheudan nicht geheilt hätte. Allerdings konnte er die Schäden im Gehirn nicht ganz beseitigen, daher erinnert sich Torin nicht an das letzte Jahrhundert seines Lebens. Er erkannte mich nicht und wollte nach Saya suchen«, erzählt Markus mit einem bedauernden Blick in meine Richtung.

»Oh nein! Das ist ja schrecklich! Dann ahnt er nicht einmal, wie gefährlich Feodora ist und was sie mit ihm anstellt«, bringe ich entsetzt hervor.

»Wenn er es wüsste, würde ihm das auch nicht helfen«, gibt Ilios zu bedenken, was mich nun wirklich nicht gerade trösten kann. »Lasst uns nun in den Speisesaal gehen und dort alles Weitere besprechen!«

Doch auf dem Weg dorthin können es Markus und ich nicht lassen, uns über die neuesten Ereignisse auszutauschen.

»Torin wäre beinahe gestorben, wenn du ihn nicht gefunden hättest?«, japse ich entsetzt, als Markus mir berichtet, wie er den Schattenlord vorgefunden hat. Dabei fällt es mir unendlich schwer, Nicolaj nicht mit mörderischen Blicken zu strafen. Doch dieser blickt ohnehin schon so miserabel und schuldbewusst drein, dass ich mir dies verkneife.

»Wie konnte Torin einen Stich durchs Herz überhaupt überleben?«, hake ich stattdessen nach.

»Aufgrund der Schattenmagie hat er einen äußerst robusten Körper, der in der Lage ist, selbst solche schwerwiegenden Verletzungen zu überleben. Das ist jedoch nicht die Regel, da gibt es große Unterschiede zwischen den dunklen Magiern und auch Torin wäre beinahe daran gestorben.«

Noch jetzt wird mir flau im Magen, wenn ich daran denke, wie knapp er dem Tod entgangen ist. Doch ich kann kaum fassen wie die Geschichte weiterging, dass Torin Markus angegriffen hat und sich an nichts erinnert, nicht an mich, nicht an den Rat und nicht an die technischen Errungenschaften der letzten hundert Jahre.

Im Speisesaal duftet es köstlich nach Essen. Kaum dass wir den Raum betreten, hüpft Simeo fröhlich auf mich zu. Malinda steht am Feuer und rührt in einem überdimensionierten Kessel. Sie lächelt freudig. Wenigstens in diesem Saal scheint ein kleines Stück Normalität in einer Welt voller Horror und Chaos zu herrschen.

»Oh, so viele schöne Männer!«, ruft sie aus, als habe ihr jemand Sahnetorten gebracht. »Malinda kocht viel leckere Suppe für alle!«

»Meine Mama kocht immer viel zu viel Essen. Und dauernd probiert sie neue Rezepte aus!«, fügt Simeo hinzu.

Wir setzen uns alle an den Tisch. Ohne zu fragen, ob wir überhaupt etwas essen wollen, verteilt Malinda tönerne Schüsseln.

»Seit wann unterhält der Schattenlord eine Köchin?«, wundert sich Ilios.

»Malinda und ihr Sohn sind eher so etwas wie Dauergäste auf SkoʼFalkum«, erkläre ich.

Nun schöpft Malinda uns allen etwas von der Suppe in die Schüsseln. Nein sie schmeckt nicht köstlich, sie schmeckt besser als alle Suppen, die ich jemals gegessen habe. Allerdings hüte ich mich davor, zu fragen, was diese undefinierbaren bunten Brocken sind, die darin herumschwimmen.

Nach einer Weile des stummen Suppelöffelns räuspert sich Nicolaj. Als er das Wort an uns richtet, lässt sich unschwer erkennen, dass ihm die folgenden Worte sichtlich schwerfallen:

»Es ist wohl wahr, dass ich bislang eine unüberwindbare Abneigung gegenüber den Inkanta verspürte und stets nach dem Amt des Ratsvorsitzenden gierte. Dies ließ mich zur leichten Beute für das Monster werden, dessen wahre Natur ich jedoch viel zu spät erkannte. Ich bedauere das sehr und mir ist bewusst, dass meine Schwächen dazu führten, dass dieses grausame Feuermonster so gewaltig erstarken konnte. Von Anfang an fütterte Feodora meine Machtgelüste und die Antipathie, die ich in mir trug. Je länger ich ihrer Gegenwart ausgesetzt war, desto weniger gelang es mir, mich ihrem Einfluss zu entziehen. Im Gegenteil reizte mich dieses Machtspiel auf seltsame Weise, obwohl ich fühlte, dass ich mich selbst immer mehr dabei verlor. So will ich die Verantwortung für mein Handeln nicht gänzlich auf das Feuermonster abwälzen und hier offen darlegen, wie es sich zugetragen hat:

Vermutlich erwählte Feodora mich zu ihrem Gespielen, weil sie sich meine Fähigkeit der mentalen Manipulation zunutze machen wollte. Zudem half ihr meine Machtgier, um mich in ihrem Sinne handeln zu lassen. Sie suchte nach den fehlenden Teilen ihrer Selbst, beließ mich über dieses Ziel jedoch im Dunkeln. Stattdessen trug sie mir auf, den Namenlosen auf die Suche zu schicken. Er war aufgrund habgieriger Vergehen ohnehin in Ungnade gefallen und sollte vom Rat ausgeschlossen werden, was ihn außerdem zu einem optimalen Verbündeten machte, um den Schattenlord zu töten. Ich selbst bin es gewesen, der den Skiknok[20] durch das Spiegeltor nach SkoʼFalkum brachte, um Torin zu beseitigen. Das Tier erwarb ich aus einer illegalen Zucht. Außerdem hetzte ich den Namenlosen mehrfach auf den Schattenlord, um ihn zu ermorden, da ihn Feodora als größte Gefahr für ihre Pläne einstufte.

Irgendwann verschwand er jedoch spurlos, wir nehmen an, Torin oder Inea konnten ihn beseitigen.«

»Wir gemeinsam!«, bestätige ich leise.

Nicolaj nickt und fährt fort:

»An seine Stelle setze Feodora Ilios, der fortan ebenfalls durch meine magische Manipulation, gleichermaßen wie der Anziehung des Feuermonsters, unter unserer Kontrolle stand. Dies galt auch für Benedikt, der jedoch seltener unserem Einfluss ausgesetzt war, da ihm die Aufgabe zukam, Inea zu beschatten und ihre Zuneigung zu gewinnen …«

»Äh, Moment mal!«, unterbricht Bene aufgebracht. »Was erzählt der denn da für einen Mist? Ich hatte mich damals in der Schule in Inea verknallt. Später fühlte ich mich irgendwie leer und einsam, habʼ nach einem Sinn gesucht im Leben. So habe ich extra dieses Praktikum angefangen, weil ich Kinder mag und schauen wollte, wie Inea sich so entwickelt hat und ob da immer noch Gefühle bei mir sind. Sie will nichts von mir, das habe ich schon kapiert und ich komme klar damit. Aber was soll dieser Beschattungsmist?«

»Schon gut, hör einfach weg! Vielleicht magst du lieber mit Simeo spielen?«, schlage ich vor.

»Hm, okay! Ich verstehe eh nur Bahnhof!«

Bene steht auf und geht zu Simeo, der auf einem Bein von Bodenplatte zu Bodenplatte hüpft. Der Junge lächelt ihn sogleich vertrauensvoll an und zieht ihn dann aus dem Saal. Bestimmt will er Bene zu Leo führen.

»Sprich weiter, Nikolaj, es wurde gerade richtig spannend!«, fordert Markus den anderen Schattenmagier auf.

»Als Feodora eine fremde Feuermagie wahrnahm, suchte sie nach der Ursache. Sie fand Inea im Kindergarten vor und da Benedikt als männlicher Praktikant in ihrer Nähe weilte, erwählte sie ihn ebenfalls zu ihrem Verbündeten. Begegnungen mit dem Feuermonster musste ich aus seinem Gedächtnis löschen, daher kann er sich an nichts erinnern. Aber was ich auch erst später erfuhr: Benedikt lieferte ihr beständig Informationen über die Feuermagierin. Solange Feodora noch nicht ihre volle Macht erlangt hatte, konnte ihr der Schattenlord gefährlich werden. Vor allem, nachdem sie herausfand, dass er und Inea eine starke Anziehung aufeinander ausübten. Doch ich muss gestehen, dass ich derjenige war, der dem Schattenlord nach dem Leben trachtete, um selbst die Macht im Rat zu übernehmen. Feodora ging es hauptsächlich darum, dass ihr niemand in die Quere kam, weder Torin noch sonst jemand, und sie die fehlenden Seelenteile zurückerlangte.

Das Feuermonster ahnte bereits, dass Inea ihr dabei von Nutzen sein würde, dass es ohne das Zutun der Feuermagierin aber überhaupt nicht funktionierte, wurde ihr erst nach dem Fehlversuch mit Tina Besset klar. Weil Torin und sein Wächter Nachforschungen zu der Entführung anzustellen begannen, ließ sie Tina nach der missglückten Vereinigung wieder frei. Außerdem spekulierte Feodora darauf, dass die Beziehung mit Herr von Steinberg und seiner veränderten Partnerin nicht mehr funktionieren würde und Feodora selbst ihre Stelle einnehmen konnte, was auch funktionierte. Hätte er weiter um seine verschollene Partnerin getrauert, wäre dies schwer möglich gewesen. So konnte Feodora Inea aus nächster Umgebung beobachten.«

»Und was ist mit den anderen Frauen passiert? Was hat sie mit ihnen gemacht?«, will ich wissen.

»Feodora hat sie einfach vor dem Feuertempel freigelassen. Es bereitete ihr großes Vergnügen zu sehen, wie sie orientierungslos in der fremden Umgebung umherirrten. Wo sich die ehemaligen Wirtinnen der Feuerseelen aufhalten, lässt sich nur vermuten.

Womit ich meine Ausführungen abschließen möchte: Ich bedauere sehr, dass meine Aktivitäten, mein Hass auf die Magier des Lichts und meine Machtgier dazu geführt haben, dieses Monster zu entfesseln. Es schockiert mich zutiefst, welche Macht es besitzt und ich werde alles dafür tun, um Feodora Einhalt zu gebieten, selbst wenn ich dabei mit einem verfluchten Inkanta zusammenarbeiten muss.«

Nicolaj blitzt den Lichtmagier herausfordernd an, legt ihm aber gleichzeitig versöhnlich eine Hand auf die Schulter. Dieser nickt zustimmend und räuspert sich.

»Nicolaj, mir ist sehr wohl bewusst, welch Überwindung es Euch kostet, Eure Vorbehalte gegenüber den Inkanta abzulegen, daher habt Ihr meinen Respekt für diese Abkehr von den alten Rivalitäten. Weiterhin möchte ich mich Euren Ausführungen anschließen und in dieser Runde vorschlagen, einen vertrauten Umgang miteinander zu pflegen. Wir waren von jeher nicht gut aufeinander zu sprechen, was durch das Auftauchen des Feuermonsters in blankem Hass gipfelte. Auch ich fühlte mich nicht mehr Herr meiner Sinne, bei dem was ich getan habe und ich möchte mich bei allen hier dafür entschuldigen. Und gleichzeitig möchte ich dir Inea, dafür danken, dass du mich mit diesem Elixier aus dem Alptraum befreit hast, den ich durchleben musste. Denn genauso fühlte es sich an, wie ein schrecklicher Traum, aus dem es kein Erwachen gab. Falls ich mich noch nicht vorgestellt habe, Inea, so nenne mich bitte ›Ilios‹, selbst wenn diese vertraute Ansprache nicht den Gepflogenheiten der alten Generationen entsprechen.«

Bei diesen Worten erhebt er sich, nimmt meine Hand, kniet vor mir nieder und senkt den Kopf.

»Ist schon gut! Steh auf, Ilios!«, sage ich peinlich berührt.

»Okay, wenn das dann alles geklärt ist, reden wir Klartext: Was kann dieses Feuermonster alles? Gibt es Schwächen? Wo liegen die Stärken? Weiß Feodora, wo wir sind und wie schnell könnte sie herkommen?«, will Markus wissen und Nicolaj antwortet:

»Der Spiegel stand ursprünglich in meinem Anwesen. Man erzählte sich, es gab vor mehreren Jahrhunderten in meiner Familie und in der des Schattenlords ein Liebespaar. Sie nutzen den Spiegel, um sich heimlich zu besuchen. Die Geschichte geriet in Vergessenheit, aber als ich davon hörte, fand ich seine Funktion rein zufällig heraus. Das geschah vor langer Zeit, als Torin und ich gut befreundet waren. Ich wollte jedoch das Geheimnis für mich behalten, weil ich dachte, dass mir dieser geheime Zugang zur Burg eines Tages vielleicht von Nutzen sein würde.

Als mich Feodora besuchte und den antiken Standspiegel erblickte, gefiel er ihr so gut, dass sie ihn in ihrer Feuerhöhle aufstellen wollte. Mir kam das gelegen, aber ich hielt es nicht für notwendig, ihr alle meine Geheimnisse anzuvertrauen und da sie auch nie danach fragte, ahnt sie gewiss nicht, wohin wir verschwunden sind. Sie beherrscht keine Levitation, kann jedoch Gestein verflüssigen, das sie in einem Strom von Lava über kurze Stecken hinweg befördern kann – in alle Himmelsrichtungen, auch nach oben. Längere Strecken legt sie mit dem Pferd zurück. Bis hier her bräuchte sie also etwa einen halben Tag.«

Wir alle atmen merklich auf. Das gibt uns wenigstens etwas Zeit. Allerdings ist es Zeit, in der sich Torin in Feodoras Gewalt befindet, Zeit, in der sie alles mit ihm anstellen kann, wozu sie nur Lust hat. Diese Vorstellung quält mich mehr als ich auszudrücken vermag, besonders weil es nichts gibt, was ich dagegen unternehmen kann. So bete ich, dass sie ihn, aus welchem Grund auch immer, in Ruhe lässt und dränge alle Gedanken daran beiseite.

»Lässt sich das Feuermonster mental von dir beeinflussen, Nicolaj?«, fragt Markus.

»Das hängt ganz davon ab, ob sie es selbst will. Wenn nicht, habe ich keine Chance.«

»Das gleiche gilt für die helle Magie. Ich kann Feodora nur dann fliegen lassen, wenn sie es zulässt«, ergänzt Ilios. »Ansonsten geschieht nichts.«

»Hat sie irgendwelche Schwächen?«, fragt Markus nicht sehr hoffnungsvoll.

»Naja, Feodora hält sich für allmächtig und unzerstörbar. Und sie hat es uns demonstriert, indem sie Torins Schwert kreuz und quer durch ihren Körper sausen ließ – die Klinge schnitt wie durch Butter, ohne eine Verletzung zu hinterlassen. Sie glaubt, nicht getötet werden zu können. Möglicherweise verleitet sie diese Annahme aber zu Leichtsinn. Außerdem liebt sie es, mit Menschen zu spielen, sie durch ihre Zerrissenheit zu quälen«, antwortet Nicolaj.

»Tz! Das sind ja schöne Aussichten! Was nutzt uns ihr Leichtsinn, wenn sie weder verletzt noch zerstört werden kann?«, fragt Markus und rauft sich frustriert die Haare.

»Und dieser Schwarze Sog? Bewirkt der irgendetwas?«, frage ich.

»Den beherrscht keiner von uns, aber damit wird es sich ähnlich verhalten, wie mit allen anderen Zaubern. Er wirkt nur, wenn es Feodora zulässt.«

»Aber was wäre, wenn sie ihre gesamte Magie verbrauchen würde?«, überlege ich.

»Zu ihren Fähigkeiten gab sich Feodora stets sehr gesprächig und sie behauptete, dass sie selbst nach Aufbrauchen aller Magie unzerstörbar sei. Und auch wenn man es schaffen sollte, ihren Körper in kleine Fetzen zu reißen, würde sich ihre Feuerseele automatisch eine neue Wirtin suchen. Natürlich wäre es denkbar, dass sie uns diesbezüglich Lügen erzählt, dennoch halte ich es für wahrscheinlich, dass sie die Wahrheit gesprochen hat.

Was das Aufbrauchen ihrer magischen Energie angeht, so halte ich dies für kaum vorstellbar, da sie über schier unendliche Mengen davon zu verfügen scheint«, antwortet Ilios.

»Dennoch macht es Sinn, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Wenn es uns gelänge, dass sie ihre Magie nicht mehr einsetzen könnte, eröffnete uns das eventuell neue Möglichkeiten«, überlegt Nicolaj.

»Und weiter? Wie stellst du dir das vor? Unzerstörbar scheint sie auch in diesem Stadium noch zu sein«, hakt Markus nach.

Der zweite Schattenmagier zuckt ratlos mit den Schultern, dafür wendet sich Ilios an mich.

»Nun! Verzeih Inea, aber mit dir haben wir eine Feuermagierin auf unserer Seite, an der wir die Schwächen dieser Magieform austesten könnten. Das böte uns verschiedene Möglichkeiten, unter anderem, ließe sich herausfinden, wodurch du rasch große Mengen Energie verlierst.«

»Natürlich können wir das gerne testen. Ich bin zu allem bereit!«, willige ich ein.

»Dies wäre zumindest ein Ansatz«, stimmt Nicolaj zu.

Und dann beginnen wir damit, meine Feuermagie auf die Probe zu stellen. Ich werde verletzt, brennend mit Wasser übergossen, muss komische Säfte trinken, Stichflammen auflodern lassen, durch die Gegend springen, mich am Boden wälzen und Vieles mehr. Nicolaj verfügt über die Gabe, die Magiemenge eines Menschen zu erspüren, daher kann er sofort erkennen, welche Effekte die verschiedenen Aktionen auf den Verbrauch meiner magischen Energie haben. Außerdem testen wir meine Widerstandskraft gegenüber seiner magischen Manipulation, in Relation zu meiner Magiemenge und Ähnliches.

Auf der Grundlage dieser Ergebnisse entwickeln wir einen Schlachtplan – eine äußerst vage Sache und ich kann nur beten, dass es funktionieren wird.


24 – Feuermonster

Feodora

[image: ]In Begleitung von drei Reitern und einem voll beladenen Karren kehrt die Ignada Ferrok zurück zu ihrem Feuertempel. Nachdem sie sämtliche Schneider und Stoffhändler der Stadt davon ›überzeugen‹ konnte, dass die dringlichste Aufgabe darin besteht, sie adäquat einzukleiden, erwarb Feodora eine Garderobe, die mindestens drei Schränke füllt. Außerdem ließ sie sich willig mit Schmuck und Lebensmitteln beschenken.

In Hochstimmung tritt sie nun den Rückweg an. Es könnte kaum besser laufen und sie freut sich auf die vielen erquickenden Stunden, die ihr ihre drei Begleiter noch bescheren werden. Sie könnte sich einen Spaß daraus machen, sie zunächst ins Verlies der Wahrheit zu sperren, um dann Stück für Stück die magische Anziehung von ihnen abzuziehen. Wenn sie es ganz sanft vollführt, bleibt ihnen vielleicht die Erinnerung erhalten, sodass die Männer in einen vortrefflichen Zwiespalt über ihr Handeln geraten.

Der mächtige Kegel des Vulkans türmt sich vor ihr auf. Aus einer Spalte quillt Lava hervor.

»Seit wann ist der Feuerberg wieder aktiv? Ich dachte, er wäre erloschen!«, wundert sich einer der Männer.

Feodora antwortet nicht, sondern schmilzt ein breites Tor in die Außenwand. Dabei lässt sie es sich nicht nehmen, die flüssige Lava allein durch Kraft ihrer Gedanken ein verschnörkeltes Muster zeichnen zu lassen, das den Spitzen ihrer neu erworbenen Unterwäsche zum Verwechseln ähnlich sieht. Dieses Muster setzt sich nach und nach über den gesamten Krater und auch in den Tunnel hinein fort, der sich hinter dem Tor auftut. Ihren Begleitern bleibt der Mund offen stehen vor erstauntem Entsetzen.

Sie zögern, als sie ins Innere des Berges hineinreitet. So erhöht Feodora ihre Dosis exakt bis zu dem Punkt, der die drei dazu bringt, ihr zu folgen. Kaum befinden sie sich im Inneren, beginnt die heiß glühende Lava der Wände den Ausgang zu versiegeln. Das versetzt jedoch sämtliche Pferde in Panik, sie gehen durch und flüchten in die Freiheit, bevor die Lava den Ausgang komplett versiegeln kann. Von der Wucht kracht der Karren gegen die Felswand und zerbricht. Seine gesamte Ladung rutscht von der zerborstenen Ladefläche und verstreut sich über den Höhlenboden. Feodora kreischt wutentbrannt. Die Situation entgleitet ihr völlig, als auch ihr eigenes Reittier panisch über Kleider, Schmuck und Karrensplitter hinweg ins Freie stürmt. Unverletzlich und unzerstörbar wie die Ignada Ferrok ist, kann ihr zwar nichts geschehen, doch das entstandene Chaos geht ihr gründlich gegen den Strich. Während ihr Pferd den Weg bergab galoppiert, sind die Pferde mit Feodoras Gefangenen längst im Dickicht des Waldes verschwunden. Bedauerlicherweise wirkt ihre Magie nicht auf Tiere. Endlich, nachdem sie eine Weile halsbrecherisch über den unebenen Weg geritten ist, beruhigt sich Feodoras Reittier wieder und lässt sich sogar zurück in die Stallung führen. Hier findet Feodora wider Erwarten das Tier vor, auf dem Bene davongeritten war. Ob dies als Zeugnis einer erfolgreichen Mission zu werten ist? Diese Vorstellung lässt ihr Herz höherschlagen. Vielleicht befindet sich Inea oder einer ihrer Freunde ja bereits im Verlies.

Feodora wählt den direkten Weg durch den vor ihr wegschmelzenden Fels, um ihre Neugier ohne Umwege zu befriedigen. Hinter ihr schließt sich die Mauer wieder, als hätte es nie einen Durchgang gegeben. Im Verlies der Wahrheit angekommen, sieht sie sich um, doch ihre Flammen erhellen den weiten Raum nur notdürftig, sodass sie zunächst niemanden entdecken kann.

Aber was ist das? Eine Gestalt lehnt an der Mauer des Verlieses. Eine Person, die Feodoras Herz schier galoppieren lässt.

Wie kommt der Schattenlord hierher? Offenbar ist er von den Toten auferstanden. Ob Benedikt dieses vortreffliche Werk vollbracht hat, ihn zu mir zu führen?

Langsam nähert sie sich ihrer neuesten Errungenschaft. Der Schattenlord mustert Feodora mit zusammengekniffenen Augen, ohne jedoch besonderes Interesse an ihrer aufreizenden Gestalt zu zeigen – das schwarze Spitzenkleid verhüllt ihre weiblichen Rundungen nur äußerst notdürftig. Allerdings hat sie ihre magische Anziehung noch nicht eingesetzt.

»Welch Vergnügen, Euch in meinen Hallen begrüßen zu dürfen, edler Lord über die Schatten!«, flötet sie honigsüß.

»Wer seid Ihr! Weshalb haben mich Eure Schergen in diese Falle gelockt?«, fährt er sie barsch an.

Feodora strahlt übers ganze Gesicht. Je größer die Abneigung ihr gegenüber, desto heftiger wird der innere Konflikt ausfallen. Dieses Vergnügen gedenkt sie so lange wie möglich zu genießen, wobei sie überlegt, wie sich seine Wut weiter steigern lässt.

»Ich werde Eurer Inea vorführen, wie sehr Ihr mir verfallen seid!«, eröffnet sie ihm freudestrahlend.

»Von welcher Inea sprecht Ihr, verflucht noch mal! Wer soll das sein?«

Dies lässt Feodora erstaunt zurücktreten. Befänden sie sich nicht im Verlies der Wahrheit, würde sie annehmen, es handelte sich um einen Bluff. Aber so muss sie nun in der Tat davon ausgehen, dass sich der Schattenlord aus welchem Grund auch immer nicht an die Feuermagierin erinnert.

»Das ist sehr bedauerlich für Eure geliebte Inea, dass Ihr Euch nicht einmal mehr an ihren Namen erinnert. Es wird der Armen weiteren Schmerz zufügen«, antwortet das Feuermonster mit samtiger Stimme.

Der edle Lord Marach von Arkantis rauft sich von Verzweiflung getrieben die Haare. Zeit, ein wenig Magie einzusetzen. Der darauffolgende Blick trifft sie mitten ins Herz. Feodoras Atem geht schwer. Dieser Mann bringt ihr Inneres zum Vibrieren, viel mehr als alle anderen zuvor. Ein edler Diamant, den sie nur ganz langsam zu schleifen gedenkt, damit sie sich möglichst lange an seiner rauen Schale erfreuen kann.

Doch plötzlich ist er mit einem Satz bei ihr, reißt sie mit sich zu Boden, presst seine Daumen auf ihre Kehle und schnürt ihr die Luftzufuhr ab. Feodora quellen die Augen aus dem Kopf, aber sie lässt ihn gewähren. Seine von Hass erfüllte Energie gefällt ihr.

Dieser Narr scheint tatsächlich zu glauben, er könnte mich damit umbringen!

Aber Feodoras von Magie durchflutete Existenz hat sich jedoch weit von einem menschlichen Wesen entfernt, benötigt weder Nahrung noch Luft zum Atmen. Wenn sie wollte, ließe sie seine Finger einfach durch sich hindurchgleiten wie durch weiche Butter. Gleichwohl könnte sie ihn mit einem einzigen Gedanken zu Kohlestaub verbrennen.

Doch dafür wäre der Lord viel zu schade. Stattdessen mischt sie in seine Mordlust mehr und mehr ihrer magischen Anziehung. Zunächst verstärkt das den Druck auf ihre Kehle, doch sie kann spüren, dass er mehr als bereit ist für die Vereinigung. Allzu gerne würde sie dem Impuls nachgeben, hier und jetzt mit ihm zu verschmelzen, doch das würde die herrliche Spannung und das innere Vibrieren zum Erliegen bringen, welches er in ihr auszulösen vermag wie kein anderer. Doch dies will Feodora unbedingt so lange wie möglich aufrechterhalten. So schickt sie ihm eine Hitzewelle, die ihn zurückweichen lässt. Der Schattenlord keucht und flucht. Daraufhin verlässt sie eilig das Verlies, um nicht abermals in Versuchung zu geraten, sich ihrem neu erworbenen Juwel zu nähern.

Nun gilt es, Benedikt aufzusuchen. Falls er es war, der den Schattenlord in ihr Verlies gebracht hat, verdient er sich eine Belohnung. Außerdem will sie etwas über die Umstände der Gefangennahme erfahren. Doch schon auf dem Weg durch den Lavatempel nimmt sie Tumult in den oberen Stockwerken wahr. Sie wählt den schnellsten Weg direkt durch die Felsendecke und lässt sich dann von einem Lavastrom in die Höhe tragen. Schon auf dem Weg dorthin lauscht sie gespannt, was oben vor sich geht. Da nimmt sie eine Energie wahr, die sie aufjauchzen lässt. Inea ist wieder da und bei ihr befinden sich Nicolaj und Ilios. Benedikt strahlt keine Energie aus, daher bleibt unklar, ob er sich ebenfalls bei ihnen befindet. Laut der letzten Gesprächsfetzen hat es die kleine Feuermagierin irgendwie fertiggebracht, Feodoras Magie zu blockieren.

»Oh, welch nette Versammlung! Deine Sinne waren benebelt, geliebter Nicolaj? Das sollten sie auch bleiben!«, zwitschert die Ignada Ferrok, während sie durch den dicken, sich verflüssigenden Fels emporsteigt.

Sie alle sollen ruhig merken, dass Feodora ihre Augen und Ohren überall hat. Ganz langsam gleitet sie umgeben von Flüssiggestein aus dem Boden. Gerade noch sieht sie, wie sich die Tür zu einem der Zimmer schließt, was ihr ein mildes Lächeln um die Mundwinkel spielt. Ganz gleich, was diese Magier vorhaben, in der Unendlichkeit der Zeit, die ihr zur Verfügung steht, wird die Ignada Ferrok ohnehin am Ende alles bekommen, was sie sich erwünscht. Eine Tür stellt wohl das geringste aller Hindernisse dar und da sich nun alle Tore durch Feuermagie öffnen lassen, wird es ein Leichtes sein, Inea überallhin zu folgen. Allerdings reagiert sie nun doch ein wenig irritiert, weil sie spürt, wie sich die helle magische Ausstrahlung und gleich darauf die Feuermagie auflösen. Feodora eilt zu der Tür, hinter der sie die Flüchtigen gerade noch orten konnte und sieht ins Zimmer hinein. Alle Magier sind verschwunden, aber Feodora glaubt, das Zucken eines hellen Blitzes gesehen zu haben, und zwar ausgehend vom Spiegel.

Sie untersucht die Glasfläche, kann aber keinerlei magische Aufladung spüren. Ratlos blickt sie sich um und nun steigt Zorn in ihr auf. Selbst wenn ihr die Unendlichkeit bevorsteht, so wächst nun doch die Ungeduld, Inea endlich zu fassen und ihr sadistisches Werk an ihr zu vollenden.

Wohin ist diese kleine Feuerhexe zusammen mit Ilios und Nicolaj verschwunden? Nachdem die Tore nun lediglich durch Feuermagie aktiviert werden können, hätte Feodora das Öffnen eines solchen erspüren müssen. Diesen Weg konnten sie also nicht genommen haben. Die Ignada Ferrok kann sich jedoch nicht erklären, wohin sie so rasch verschwunden sind. Oder befand sich Benedikt doch nicht unter ihnen? Bedauerlicherweise lässt sich seine Ausstrahlung nicht orten.

Nun denn! So gewinnt das Spiel nur weiter an Spannung. Und in der Zwischenzeit, liebste Inea, reize ich deinen über alles geliebten Torin bis zur Weißglut!

Entgegen ihres Vorsatzes nimmt Feodora das Verschwinden beinahe sämtlicher Gefangener mehr mit, als sie sich eingestehen mag. Die Grübeleien darüber, wie das geschehen konnte und wohin sie entschwunden sind, nehmen die Ignada Ferrok dermaßen ein, dass ihr die Lust auf sexuelle Machtspiele gänzlich vergangen ist, was zu einer äußerst seltenen Ausnahmensituation zählt.

Nachdem sie den gesamten Tempel durch- und untersucht hat, kommt sie zu dem einzigen Ergebnis, dass sich außer Torin und ihr selbst niemand mehr in ihrem Reich aufhält. Und nachdem der Schattenlord in seinem Verlies der Wahrheit keine brauchbaren Informationen liefern kann, da sein Gedächtnis offenbar große Lücken aufweist, kommt sie keinen einzigen Schritt weiter. Sich selbst auf eine langwierige und mühselige Suche zu begeben, das widerstrebt ihr zutiefst. Vielmehr rechnet sie damit, dass Inea hier auftauchen wird, um ihren geliebten Torin zu befreien.

* * *

Es verstreicht Stunde um Stunde, Zeit in der Feodora dazu verdammt ist, sich in Geduld zu üben. Da ertönt von draußen plötzlich der grelle Schrei eines Feuervogels. Sie weiß, dass unter anderem diese Tiere eingesetzt werden, um Nachrichten zu überbringen. Rasch eilt sie zum Fenster ihres Gemaches und späht hinaus.

Vor der feurigen Scheibe der untergehenden Sonne zieht das imposante Tier mit den leuchtend roten und goldenen Federn seine Kreise. Als der Feuervogel Feodora erspäht, stößt er hinab und landet auf dem Sims direkt vor ihr. In seinem Schnabel steckt ein zusammengerolltes Pergament. Feodora zieht es heraus und rollt es auseinander. Darauf steht geschrieben:

FEODORA!

Du bist allmächtig und unzerstörbar?

Du liebst es zu spielen?

Dann fordere ich Dich hiermit heraus zum Zweikampf auf Leben und Tod!

Ort der Austragung: Die Brücke vor der ehemaligen Ratsfestung

Uhrzeit: Morgen bei Sonnenuntergang

Nimmst Du die Herausforderung an, so unterzeichne mit Deinem Blut und sende dieses Pergament mit dem Feuervogel zurück.

INEA DʼORAYLA

Feurige Funken sprühen aus Feodoras Augen. Das ist ganz genau nach ihrem Geschmack! Ein Zweikampf, in dem sie sowohl den Schattenlord als auch diese naseweise Feuermagierin so richtig vorführen kann.

Um ihr Blut zu gewinnen, benötigt die Ignada Ferrok keine Waffe, sie ballt die Faust und quetscht ein paar Tropfen aufs steinerne Fenstersims. Mit einer geschickten Bewegung entreißt sie dem Vogel eine seiner prächtigen Schwanzfedern. Das Tier flattert entsetzt kreischend in die Höhe. Dann setzt die Ignada Ferrok mit der Feder ihren blutigen Namen auf das Schriftstück, rollt es zusammen und hält es dem Feuervogel entgegen. Dieser schnappt es, wobei er Feodora ordentlich in den Finger zwickt. Doch sie fühlt keinen Schmerz und lacht hell auf, als er davonflattert.


25 – Kampf

Inea

[image: ]Meine Hand zittert, als ich das Pergament entgegennehme, welches Ilios mir reicht. Ich rolle es auseinander. Sogleich bleibt mein Blick auf den Buchstaben aus getrocknetem Blut hängen, mit denen Feodora ›Ignada Ferrok‹ daruntergesetzt hat.

»Dann nimmt sie die Herausforderung an!«, sage ich tonlos und ertappe mich dabei, dass sich ein Teil vom mir wünscht, sie hätte es nicht getan.

Von dieser Begegnung hängt alles ab und es gibt so unendlich viel, was schiefgehen kann, so viel Ungewisses. Vor allem darf ich nicht daran denken, was sie gerade mit Torin anstellt, sonst drehe ich komplett durch. Ich wünschte, Liliana wäre hier, um mich in den Arm zu nehmen und mir einen ihrer beruhigenden Tees zuzubereiten. Wenigstens helfen mir die beiden Schattenmagier über mentale Beeinflussung, meine Anspannung zu lösen, sonst wäre ich als pures Nervenbündel zu nichts zu gebrauchen. Sie unterstützten mich außerdem mit vereinter Magie dabei, in den dringend nötigen Schlaf zu finden, denn für die bevorstehende Aufgabe benötige ich meine ganze Kraft und volle Konzentration.

Nachdem unser neues Team trotz der Unterschiede und vergangener Machtspiele so beeindruckend zusammenhält, betrachte ich inzwischen auch Nicolaj und Ilios als Freunde. Die beiden geben wirklich ihr Bestes, alles wiedergutzumachen, was sie unter Feodoras Einfluss angerichtet haben.

Dann geht es los. Nach einem üppigen Frühstück, das uns Malinda zubereitet hat, machen Ilios, Nikolaj, Markus und ich uns auf den Weg. Wir haben keine Pferde, daher müssen wir bis zur nächst gelegenen Stadt zu Fuß gehen. Ilios könnte uns zwar schweben lassen, aber dies verbraucht sehr viel magische Energie, die er sich für wichtigere Aufgaben aufsparen muss. Die Träne Urotans möchte ich auch nicht nutzen, denn sie dient als letzte Fluchtmöglichkeit und ich kann nicht riskieren, dass der Kristall im Notfall nicht wieder vollständig aufgeladen ist. Den Inferiorsplitter habe ich inzwischen auch wiedergefunden, er war in der Tasche nur so in die Ecke gerutscht, dass ich ihn in der Hektik nicht entdeckt habe.

Einige unbekannte Tiere und Pflanzen begegnen uns auf dem Weg, aber mein Kopf ist viel zu sehr beschäftigt mit der bevorstehenden Auseinandersetzung, als dass ich ihnen Beachtung schenken könnte. Ich bewege mich wie in Trance über die uralte, gepflasterte Straße. Nach etwa einer Stunde erreichen wir das nächst größere Dorf, wo wir uns Pferde besorgen. Nur leider kann ich nicht reiten. Die Magier erkennen darin jedoch keinerlei Problem, sondern befördern mich kurzerhand auf ein kleineres Exemplar dieser Reittiere. Ich bekomme die Zügel in die Hand gedrückt und eine Kurzeinweisung.

Da das Tier von alleine läuft und brav seinen Artgenossen folgt, habe ich nicht viel zu tun und kann mir die Landschaft anschauen, während ich meinen sorgenvollen Gedanken nachhänge.

* * *

Gegen Mittag sind wir fast am Ziel, sodass bis zum Sonnenuntergang noch genug Zeit bleibt, uns vorzubereiten. Nicolaj erzählte, die Brücke wäre im Gegensatz zur Festung unbeschädigt geblieben. Schon aus der Ferne sehe ich, dass seine Information zutrifft. Dort, wo noch vor kurzem das imposante Gemäuer auf dem Felsplateau thronte, ragt ein Kegel erkalteter Lava aus dem Berg. Und je näher wir kommen, desto deutlicher erkenne ich, dass es sich dabei um die miteinander verschmolzenen Überreste der Festung handelt. Teilweise sind noch Ziegeldächer und Mauerreste zu erkennen, aber alles wirkt verzerrt, wie Wachs, das erwärmt, verformt und zerflossen war, um erneut zu erkalten. Wir reiten die Serpentinen den Berg hinauf, um das Ausmaß der Zerstörung zu prüfen und nach Verstecken Ausschau zu halten.

Das geschmolzene Gestein reicht exakt bis an die Zugbrücke heran, die, obwohl sie aus Holz besteht, völlig unberührt von der Hitze geblieben ist, aufgrund der fehlenden Verankerung im Burgtor jetzt jedoch nicht mehr hochgezogen werden kann. Ich lasse mir von Markus vom Pferd helfen und muss erst einmal die steifen Glieder recken. Ich bin es nicht gewohnt zu reiten und vom Hals abwärts schmerzt alles.

Ängstlich sehe ich mich um, ob nicht doch schon ein Zeichen von Feodoras Anwesenheit erkennbar ist. Hoffentlich kommt sie nicht auf dieselbe Idee, hier viel früher zu erscheinen, um uns zu überraschen. Zum Glück hält sich meine Aufregung in Grenzen, aber das habe ich den beiden Schattenmagiern zu verdanken, die sich permanent damit abmühen, mir mentale Stärke zufließen zu lassen.

Ich stehe dicht neben der hölzernen Brücke. Noch gut kann ich mich an den Blick in die Tiefe erinnern, wo sich ein reißender Bach durch die Schlucht schleift. Lieber schaue ich heute nicht hinunter, denn vor dem, was mir bevorsteht, habe ich schon Angst genug. Ilios schwebt in die Schlucht hinab und kehrt gleich darauf befriedigt wieder zurück.

»Hast du ein gutes Versteck gefunden?«, fragt Markus.

»Ja, eine vortreffliche Nische in der Felswand, von der man noch weit flussabwärts blicken kann«, antwortet der Inkanta.

Markus klettert über das geschmolzene Gestein, während Nicolaj auf meiner Flussseite nach einem Versteck sucht. Schon nach kurzer Zeit kehren sie zu mir zurück und nicken zufrieden. Bei der zerklüfteten Landschaft scheint es nicht allzu schwer zu sein, eine geeignete Nische zu finden.

»Kann Feodora uns denn nicht orten?«, gibt Markus zu bedenken.

»In der Tat verfügt sie über die Fähigkeit magische Energien aufzuspüren, jedoch nicht ganz exakt, soweit ich erkennen konnte. Doch es bleibt zu hoffen, dass sie von der Auseinandersetzung mit Inea so abgelenkt sein wird, dass es gewiss vorteilhaft ist, wenn sie uns nicht direkt sieht«, entgegnet Nicolaj.

»Was gedenkt ihr, nun zu unternehmen?«, fragt Ilios.

»Wir sollten rasten, uns ausruhen und Kräfte sammeln, aber nicht hier, sondern unten im Wald. Dort verstecken wir auch die Pferde!«, bestimmt Nicolaj.

»Ganz meine Meinung! Hier oben sieht man uns ja schon von weitem«, stimmt Markus zu und dann führen wir die Pferde wieder über die Serpentinen bergab.

Wir gehen ein Stück weit in den Wald hinein, binden dort die Pferde an Bäumen fest und füttern sie mit gelben Wurzeln, die sie gierig verschlingen. Dann setzen wir uns im Kreis ins Laub und verzehren schweigend Kameitschas und Maischabrot – Proviant, das wir uns unterwegs besorgt haben.

»Inea sollte sich noch einmal hinlegen und schlafen. Wir andern überwachen die Umgebung«, bestimmt Nicolaj.

Am liebsten würde ich protestieren, weil ich viel zu aufgeregt bin, um zu schlafen, aber natürlich sehe ich die Notwendigkeit ein und körperlich habe ich tatsächlich Ruhe nötig. Markus legt ein paar Decken auf den Waldboden und bereitet mir ein gemütliches Lager, dann lasse ich mich von beiden Schattenmagiern mental so stark beruhigen, dass ich tatsächlich einschlafe.

* * *

Ein stechender Schmerz schreckt mich aus meinen Träumen, in denen noch alles gut war. Ich fahre hoch und sehe eine handtellergroße Ameise, die sich mit ihren kräftigen Mundwerkzeugen gerade daranmacht, ein Stück Fleisch aus meiner Wade zu beißen. Schreiend fahre ich in die Höhe und entzünde meine Flammen. Das Rieseninsekt ergreift so schnell die Flucht, dass seine Konturen verschwimmen. Zum Glück ist die Bisswunde an meinem Bein rasch verheilt, sodass ich das Feuer wieder ausmachen kann.

»Inea, was ist los?«, ruft Markus, der in diesem Augenblick aus dem Unterholz auf mich zu stürmt.

»Da-da war eine Riesenameise! S-s-sie hat mich gebissen!«, stammele ich.

»Wirklich? Von denen wurden schon seit einem halben Jahrhundert keine mehr beobachtet. Wir müssen vorsichtig sein, wenn hier irgendwo ein Nest ist, haben wir schlechte Karten. Besser, wir schicken die Pferde nach Hause und verlassen den Wald.«

»Wo sind die anderen?«, will ich wissen.

»Die suchen die Gegend nach Verdächtigem ab und versuchen auszukundschaften, auf welchem Weg und mit wieviel Männern Feodora anrückt.«

»Glaubst du, sie hat sich neue Männer besorgt?«

»Wer weiß? Diesem Feuermonster ist doch alles zuzutrauen!«

Wir packen die Decken zusammen. Dann binden wir die Pferde los. Auf Atlatica fortgeschickte Pferde laufen immer alleine zu ihrem Zuhause zurück. Ich kenne das Verhalten von Brieftauben her, ob es auch außerhalb der magischen Insel für Pferde zutrifft, weiß ich nicht. Zurück auf der Straße halten wir nach Ilios und Nicolaj Ausschau, aber keiner der Magier ist zu sehen.

»Noch etwa zwei Stunden bis Sonnenuntergang!«, brummt Markus nachdenklich. »Hoffentlich kehren die beiden bald zurück. Komm, lass uns schon mal nach oben gehen!«

Heute Mittag ist der gesamte Himmel blau gewesen, doch jetzt ballen sich ein paar dicke, gräuliche Wolken zusammen. Aber noch sieht es nicht nach Regen aus. Durch die Lücken fällt das Sonnenlicht in hellen Streifen zur Erde.

Ich stehe mit Markus vor der Brücke und lausche dem Gebirgsbach, der in der Tiefe der tost. Von den anderen beiden Magiern ist noch immer nichts zu sehen.

Was, wenn sie nicht kommen, wenn alles schiefgeht, wenn ich es nicht schaffe?

Die Warterei zermürbt mich und das mulmige Gefühl in meinem Bauch verdichtet sich immer mehr zu purer Angst.

»Ganz ruhig! Du schaffst das …«, versucht mich Markus zu beruhigen, bevor er abrupt abbricht.

Im verklumpten Steinberg auf der anderen Seite der Brücke verflüssigt sich plötzlich eine kreisrunde Stelle, erstrahlt in einem glühenden Rot. Reflexartig lasse ich mein Feuer aufflammen. Markus kann sich nicht in das von ihm erwählte Versteck flüchten, weil es sich genau in der Richtung befindet, wo die Gefahr lauert. So sprintet er jetzt parallel zur Schlucht davon, auf der Suche nach einem neuen Versteck.

Unterdessen muss ich mit ansehen, wie sich zwei Gestalten aus der Lava erheben, welche von ihnen abperlt, als wären sie dagegen imprägniert. Was mich aber vor allem schockiert, ist die Pose, in der sie auftauchen: Torin hält Feodora eng umschlungen im Arm und küsst sie innig, scheint gar nicht von ihr lassen zu können.

»Hihi, doch nicht so stürmisch, mein Süßer!«, kichert die Feuerhexe.

Sie würdigt mich keines Blickes, als habe sie mich gar nicht gesehen. Mein Herz donnert so laut bis in meinen Kopf hinein, dass ich fürchte, die Besinnung zu verlieren.

Ich darf mich jetzt nicht von Feodora provozieren lassen! Das ist schließlich genau das, was sie sich wünscht.

Die feurigen Augen der Ignada Ferrok erhaschen eine Bewegung in den Felsen, noch bevor Markus in seinem Versteck verschwunden ist. Ein fieses Grinsen wandert über ihr Gesicht, als sie einen Feuerring um die Stelle entstehen lässt, wo der Schattenmagier gerade abgetaucht ist. Während Torin sich lüstern an Feodora schmiegt, dirigiert das Schattenmonster mit einer Hand den flammenden Ring in unsere Richtung, sodass Markus nichts anderes übrigbleibt, als sein Versteck zu verlassen und im Zentrum des Feuers näherzukommen.

Hilflos muss ich mit ansehen, wie der Schattenmagier umgeben von Feuer auf einen Felsen klettert, der hoch über die Schlucht ragt. Er schaut unglücklich zu mir herab.

»Ah, wir haben Zuschauer!«, freut sich Feodora.

Mit einem seligen Lächeln um den Mund sieht sie mich an.

»Oh, Inea! Welch Überraschung, dich hier bereits viel früher als erwartet anzutreffen! Aber mein geliebter Torin, jetzt lass mich doch mal! Hihi!«

Feodora kichert, weil der Schattenlord sie permanent zu sich zieht, obwohl sie ihn wegdrückt. Ich schlucke hart.

»Du siehst, der süße Lord kann einfach nicht von mir lassen!«

»Der einzige Grund dafür ist deine Magie! Ziemlich armselig, dass sich Männer nur durch einen Zauber von dir angezogen fühlen, findest du nicht? Sind das deine einzigen Qualitäten?«, schlage ich gekränkt zurück und schelte mich gleichzeitig dafür, dass ich mich auf dieses Niveau überhaupt herablasse.

Ich muss unbedingt einen kühlen Kopf bewahren!

Prompt ernte ich ein manisches Funkeln aus Feodoras feurigen Pupillen. Sie steigt Arm in Arm mit Torin bis zur Brücke herab. Das schwarze Spitzenkleid bedeckt kaum eine Hautpartie ihres Körpers und ähnlich wie bei mir, züngeln aus allen Poren kleine Flammen hervor. Der Schattenlord sieht mehr oder weniger durch mich hindurch. Da packt Feodora plötzlich Torins Schwert und zieht es aus der Scheide. Sie lächelt zuckersüß, als sie Torin seine Waffe in die Hand drückt.

»Los, du bist dran, Liebster! Töte Inea!«

Erschrocken weiche ich zurück. Das kann doch unmöglich ihr Ernst sein, Torin auf mich zu hetzen! Feodora klettert jedoch zurück auf einen verklumpten Stein, welcher sich unter ihrer Berührung verflüssigt und eine Art Thronsessel bildet. Rinnsale aus weiß glühender Lava verzieren die Oberfläche ihres Herrschersitzes mit verschnörkelten Mustern.

Aber das nehme ich nur am Rande meines Bewusstseins wahr, denn der Schattenlord tritt mit verschleiertem Blick und gezücktem Schwert auf mich zu.

»Nicht! Torin! Ich bin es, Inea!«, rufe ich verzweifelt.

Ich nestele an meinem Beckengurt, um eine der Phiolen herauszuholen. Kaum bekomme ich sie zu fassen, schießt Torin auf mich zu und da ich keinerlei Kampferfahrung habe, außer einem einzigen Training mit Beata, bin ich viel zu langsam im Ausweichen.

Ich höre Markus »Nein! Torin! Nicht!«, brüllen, aber es ist zu spät.

Die Klinge durchbohrt meine Schulter, das Fläschchen entgleitet mir und zerschellt auf den Holzplanken der Brücke. Ein brennender Schmerz zieht sich durch meinen Oberkörper, doch schon spüre ich, wie die Wunde durch meine Funken wieder heilt.

Feodora auf der Tribüne klatscht und jubelt.

»Der erste Punkt geht an den Schattenlord!«

»Bitte Torin! Wehr dich gegen ihren Zauber! Sie hat dich verhext!«, japse ich.

Doch der Schattenlord wirkt noch immer wie benebelt und geht erneut auf mich los, holt zu einem Hieb aus, dieses Mal allerdings träger als zuvor, sodass ich rechtzeitig rückwärts torkele, und die Schwertspitze lediglich meine Haut und das Shirt am Bauch aufritzt.

»Was ist los, mein Süßer? Hat dich unsere heiße Liebesnacht aus der Form gebracht?«, flötet Feodora zuckersüß und ich muss mich äußerst beherrschen, ihr nicht an die Gurgel zu gehen.

Ob Torin wirklich mit ihr … Inea konzentriere dich!

Der Schattenlord atmet schwer und da ich mir nicht recht vorstellen kann, dass eine heiße Liebesnacht die Ursache dafür ist, frage ich mich, ob auch meine Feuermagie in gewissem Maße auf Feodoras Zauber wirkt. Immerhin hatte Bene im Verlies zumindest hellere Momente, nachdem ich mit ihm gesprochen habe.

Zu weiteren Überlegungen komme ich jedoch nicht, denn Torin wirft sich nun auf mich, reißt mich mit sich um und ich lande unter ihm auf den Holzplanken der Brücke. Mein Kopf dröhnt und ich drohe wegzusacken, doch da höre ich Markusʼ Stimme in meinem Kopf:

›Bleib wach, Inea! Bitte, nicht ohnmächtig werden! Und sprich mit ihm! Ich glaube, das bewirkt etwas!‹

Dann brüllt Markus immer wieder laut: »Torin! Tu es nicht!«

Doch nur unter Mühe bringe ich Worte hervor. Der Kampf und die emotionalen Achterbahnen haben mich geschwächt.

»Torin, … wehre dich … gegen den Zauber!«, keuche ich erstickt. »Du kannst es! Diese …Hexe hat dich unter ihrer Kont …«

Meine Stimme bricht, als Torin den Druck seiner Schwertklinge auf meine Kehle intensiviert, sodass Blut hervorquillt und sich zischend mit den Funken vermengt.

»Oh Inea! Wie ich dich beneide! Gibt es nicht einen wundervolleren Tod, als durch die Klinge seines Liebsten zu sterben?«, ruft Feodora theatralisch.

Ich fühle Torins warmen Körper auf meinem und so irrwitzig es scheinen mag, in diesem Moment denke ich, dass sie vielleicht sogar Recht hat. Wenn die Welt ohnehin untergeht, bin ich immerhin in den letzten Sekunden meines Lebens meinem Seelengefährten ganz nah. Sicher nicht in einer optimalen Konstellation, aber wäre es nicht schlimmer gewesen, zu gehen, ohne ihn noch einmal gesehen zu haben?

Ist das hier wirklich das Ende?

Tränen lösen sich und quellen aus meinen Augenwinkeln Ich will ihn noch einmal ansehen, mit seinen dunklen Pupillen verschmelzen, die mich schon anfangs an den magischen Glanz des schwarzen Turmalins erinnerten – das besondere Schmuckstück meiner Eltern, welches ich noch immer um meinen Hals trage. So sind auch sie in gewisser Weise bei mir, wenn ich jetzt gehe.

Während sich die Klinge des Schwertes in meine Kehle bohrt, verschmelzen unsere Blicke miteinander, dringen tiefer und tiefer in die Seele des anderen vor.

Hat mit diesem Schwert nicht auch alles angefangen?


Torin

Vor dem Auftauchen an der ehemaligen Festung

[image: ]Etwas geschieht mit mir, das sich meiner Kontrolle entzieht. Je länger diese seltsame Frau in meiner Nähe weilt, desto weniger bin ich zu klaren Gedanken fähig. Zuweilen sind meine Gelüste ihr gegenüber so stark, dass sich mein gesamtes Denken darauf zentriert, sich mit ihr zu vereinen. Sie beherrscht die Flammen, daher nehme ich an, dass es sich um das Feuermonster handelt. Doch selbst diese Erkenntnis kann mich nicht vor der Anziehung bewahren, die mich in eine hirnlose Marionette verwandelt. Dieses Gefühl ist mir nicht unbekannt und doch kann ich mich nicht daran erinnern, wann und unter welchen Umständen es mich schon einmal ereilte.

Das Feuermonster wandert gemeinsam mit mir durch einen unterirdischen Gang, der sich vor unseren Augen selbst aus schmelzendem Gestein zu erschaffen scheint, welches in einem Fluss aus glühender Lava nach hinten abfließt. Aber so groß die Hitze auch sein muss, sie verbrennt mich nicht. Dieses Phänomen kommt mir irgendwie bekannt vor, selbst wenn ich keine Erinnerung damit verbinde. Immer mehr Details fügen sich derart zusammen, dass es eigentlich nur so sein kann, wie der Umbro erklärte, dass ich unter einer Amnesie leide.

Das Feuermonster taucht mit mir gemeinsam an die Oberfläche und gleichzeitig spüre ich das unwiderstehliche Bedürfnis, hier und jetzt mit ihm zu verschmelzen. Ich versuche, mich zu wehren, doch es gelingt mir nicht, stattdessen ziehe ich die Frau in meine Arme und verschlinge sie förmlich mit meinen Küssen. Sie schiebt mich immer wieder von sich, was die Verwirrung in mir gleichermaßen wie die Gier nach ihrer Nähe steigert.

Plötzlich habe ich mein Schwert in der Hand.

»Los, du bist dran, Liebster! Töte Inea!«, befiehlt sie mir.

Ich gebiete mir selbst zu gehorchen, um rasch wieder die Nähe des feurigen Weibes genießen zu dürfen.

Die Frau, die ich töten soll, steht auf der Brücke und weicht erschrocken zurück. Aus ihren Poren lodern Flammen. Vielleicht handelt es sich bei ihr um das echte Feuermonster?

»Nicht! Torin! Ich bin es, Inea!«, ruft sie.

Inea, schon wieder diese unbekannte Inea. Ich will das so schnell wie möglich hinter mich bringen und steche zu. Eine leichte Gegnerin, sie weicht viel zu träge aus, sodass meine Klinge ihre Schulter durchbohrt. Das Weib, zu dem es mich unablässig zieht, klatscht und jubelt.

»Der erste Punkt geht an den Schattenlord!«

»Bitte Torin! Wehr dich gegen ihren Zauber! Sie hat dich verhext!«, japst die Frau.

Sie hat Recht, ich weiß, dass ich von Magie beeinflusst werde, aber ich kann nicht anders. Der größer werdende Zwiespalt bewirkt, dass ich sie endlich zum Schweigen bringen will. So hole ich aus, jedoch viel träger als gewohnt, weil ein Teil von mir sich dagegen zu wehren beginnt. Diese Inea weicht rechtzeitig zurück, so ritze ich ihren Bauch nur mit der Spitze meines Schwertes.

»Was ist los, mein Süßer? Hat dich unsere heiße Liebesnacht aus der Form gebracht?«

Liebesnacht? In meiner Erinnerung finde ich keine Liebesnacht und will ich mich wirklich mit einem Feuermonster vereinen? Es kostet mich zunehmend Energie, meine innere Zerrissenheit auszuhalten. Das muss ein Ende haben! Ich werfe mich auf die Frau, die ich töten soll, reiße sie mit mir um und presse ihr mein Schwert an die Kehle.

»Torin! Tu es nicht!«, brüllt jemand, aber das blende ich aus.

Vielmehr nimmt mich das Wesen gefangen, das unter meinem Leib auf den Planken liegt.

»Torin, … wehre dich … gegen den Zauber! Du kannst es! Diese …Hexe hat dich unter ihrer Kont …«, fleht sie kläglich, bevor ihre Stimme bricht.

Tränen ergießen sich über ihre zarte Haut.

»Oh Inea! Wie ich dich beneide! Gibt es nicht einen wundervolleren Tod, als durch die Klinge seines Liebsten zu sterben?«, ruft das Feuermonster.

Grüne, feuchte Augen bohren ihren flehenden Blick in mich hinein, so tief, dass es in meinem Inneren wahre Stürme auslöst. In mir tobt ein wilder Kampf, der jetzt sogar Tränen aus meinen Augen treibt. Ich liege auf dieser Frau, meine Klinge bohrt sich in die zarte Kehle und gleichzeitig ist mir, als verschmelze ich mit ihrer gesamten Existenz. Der zärtliche Klang eines Namens schwingt in meinem Inneren, breitet seine Vibration in meinem ganzen Körper aus, bis er den Weg über meine Lippen findet.

»Inea!«, flüstere ich voller Hingabe.

Und in diesem Moment trifft mich die Realität wie ein Blitz. Mit einem Schlag ist meine gesamte verloren gegangene Erinnerung wieder da, mein Verstand arbeitet klar und es kommt mir vor, als käme ich aus einer trüben Nebelwolke herausgeschossen. Voller Entsetzen werfe ich mein Schwert zur Seite. Stattdessen steige ich hastig von ihr herunter, ziehe Inea in meine Arme und überschütte ihr verweintes Gesicht mit Küssen, im verzweifelten Versuch, wiedergutzumachen, was ich ihr angetan habe.

»Torin!«, krächzt sie heiser. »Pass auf!«

Ihre Stimme wird schrill mit den letzten Tönen und da erkenne ich erst, dass die Gefahr noch lange nicht gebannt ist. Zu sehr war ich im Käfig der fremden Gefühle gefangen gewesen, zu überwältigend war die schlagartige Rückkehr aller Erinnerung, dass ich die Bedrohung viel zu spät erkannt habe. Feodora steht neben uns, umklammert mit beiden Händen das Schwert, welches ich eben noch achtlos weggeworfen hatte.

»Wie süß! Kaum dass die kleine Inea ihren Torin wiedergefunden hat …«, speit Feodora voll bösartigem Zynismus heraus, bevor sie die Klinge mit Wucht in meinen Rücken stößt, genau dort, wo das Herz pocht. Ich sehe schwarze Sterne und taumele.

» …hat sie ihn auch und schon wieder verloren!«, hallt aus weiter Ferne zu mir, bevor ich ins Nichts entschwinde.


Inea

[image: ]Nein! Nein, das darf nicht wahr sein!

Blut pulsiert schwallweise aus der Wunde, als Feodora das Schwert aus Torins Leib herauszieht. Ich sende reflexartig so viel heilende Magie in seinen Körper, wie ich kann, während er zu Boden sinkt. Ich kann sein Gewicht mit meinen Armen nicht halten und gehe neben ihm in die Knie.

Als ich meinen Blick zu Feodora erhebe, trifft mich ein Ausdruck, mit dem ich nicht gerechnet habe: Sie wirkt aufgewühlt und verletzt. Dann jedoch verzieht sich ihre Mimik zu einer wutverzerrten Fratze. Stichflammen zucken aus ihren Augen, als sie mit dem Schwert erneut ausholt, um meinen Hals zu durchtrennen.

Markus schreit auf. Im letzten Moment werfe ich mich auf den blutenden Schattenlord, sodass die Klinge knapp über meinem Kopf hinwegsaust. Da beginnt der Boden zu beben, eine von flüssiger Lava getränkte Felsspalte öffnet sich genau unter uns. Ich hülle Torin und mich in eine schützende Schicht ein, während wir in der glühenden Masse versinken. Wie untergetaucht in warmes, prickelndes Wasser fühlt es sich an. Ich sauge die feurige Energie in mich ein, als wäre ich ein Akku, der sich auflädt.

Die Lava fühlt sich zwar unglaublich gut an, aber dennoch habe ich große Angst. Ich klammere mich an Torins leblosen Körper fest. Auf keinen Fall will ich ihn hier drin verlieren. Es kommt mir so vor, als würden wir immer tiefer in einem glühend heißen Meer versinken. Wenn Feodora jetzt alles wieder zu massivem Gestein erkalten ließe, wären wir für immer im Felsen begraben. Die Vorstellung versetzt mich mit einem Mal in solche Panik, dass ich mir sehnlichst wünsche, die glühende Masse könnte uns wieder ausspucken.

Und genau das geschieht in diesem Moment! Wie von der Fontäne eines Springbrunnens werden wir emporgeschleudert und landen unsanft auf der gepflasterten Straße, gute fünf Meter von der Lavaspalte entfernt. Feodora steht dort noch immer am Ende der hölzernen Brücke und starrt mich mit glühenden Augen an. Mühsam rappele ich mich auf. Es gibt keine Stelle an meinem Körper, die nicht schmerzt. Und doch fühle ich die Heilung meines Feuers wie Balsam durch meine Adern fließen und neue Energie in mich hineinpumpen. Ich renne todesmutig auf Feodora zu. Es gibt nichts mehr, was ich zu verlieren habe. Und die Wut über ihre sadistischen Taten verleiht mir Kraft. Ich bin nur noch zwei Meter von ihr entfernt, als sich eine mächtige Schlange aus Lava aus der Spalte herauswindet und mir die spitzen Zähne in ihrem geöffneten Maul präsentiert. Doch davon lasse ich mich nicht aufhalten, denn ich kann deutlich spüren, dass dieses flüssige Gestein sich auch von meiner Magie beeinflussen lässt. Wild entschlossen renne ich einfach durch die Schlange hindurch, die bei meiner Berührung zu einem Feuerfunkenregen zerstäubt.

Feodoras arrogante Überlegenheit ist gänzlich aus ihrem Gesicht gewichen, als ich auf sie zustürme, meine Arme um ihre Hüften schließe und sie mit mir zum Rand der Brücke reiße. Ein einzelner Gedanke lässt das hölzerne Geländer zu Kohlestaub zerbröseln und wir fallen gemeinsam in die Tiefe, dem tosenden Bach entgegen.

Feodora schreit erschrocken und ich schreie mit, als die Felswand in Windeseile an mir vorbei saust. Eine gewaltige Hand aus Lava schnellt aus der Wand und fängt uns auf, aber das kann ich nicht zulassen. Ich bringe alle Kraft auf, um den Griff der Hand zu lockern und Feodora erneut in die Tiefe zu stoßen. In freiem Fall sausen wir auf den Bach zu und platschen gemeinsam durch die Oberfläche. Sofort lösche ich mein Feuer, denn das schadet mir im Wasser mehr als dass es nutzt. Die Strömung reißt uns mit sich und tunkt uns immer wieder unter. Ich kann das Feuermonster nicht mehr festhalten, benötige meine Arme, um wenigstens an der Oberfläche zu bleiben. Alles um mich herum tobt, schäumt und blubbert. Ich sehe, wie Lavahände aus der Wand hervorschnellen, um das Feuermonster herauszupicken, aber das Wasser lässt sie unter Zischen erkalten und zerbröckeln, sodass sie Feodora nicht zu fassen bekommen.

Meine Freude darüber währt jedoch nicht lange, denn mehrere Stromschnellen drücken mich unter Wasser, ich bekomme keine Luft, mir wird schwindelig. Ich bin kurz davor, Wasser zu schlucken und ohnmächtig zu werden, da fühle ich mich plötzlich emporgehoben. Ich segele aus den Bach heraus und über ihn hinweg. Triefend vor Nässe schnappe ich hustend nach Luft.

Himmel sei Dank! Ilios muss es noch rechtzeitig hierher geschafft haben. Das war unser Plan gewesen: Ich sollte Feodora in den Bach hinab stoßen, denn wir hatten herausgefunden, dass die Feuermagie rasch aufgebraucht wird, wenn sie gegen dieses oder in diesem Element eingesetzt wird. Und der Inkanta sollte mich retten, indem er mich aus den Fluten herausfliegen lässt. Um Energie zu sparen, habe ich mein Feuer gelöscht, in dem Moment, als ich ins Wasser eingetaucht bin.

Ich entdecke Feodora ein Stück flussabwärts. Um ihren brennenden Körper zischt und brodelt es. Sie scheint sich des Energieverlustes durch das Wasser zum Glück nicht bewusst zu sein, vielleicht, weil sie das feuchte Element bisher immer automatisch gemieden hat. Ich kann Ilios zwar nicht sehen, aber jetzt ist es das Wichtigste, das Feuermonster im Auge zu behalten, denn noch haben wir es nicht besiegt. Der Fluss ergießt sich in einen Wasserfall, von dem Feodora in die Tiefe gerissen wird. Ich fliege einfach darüber hinweg. Unter mir verbeitert sich das Flussbett zu einem kleinen See, dem ich gemächlich entgegen segele.

Doch plötzlich falle auch ich hinunter, platsche aus drei Metern Höhe ins Wasser. Ich tauche unter und schwimme wieder an die Oberfläche. Wahrscheinlich war Ilios hier zu weit weg, um seine Magie noch auf mich wirken zu lassen. Paddelnd sehe ich mich um, aber ich brauche nicht lange zu suchen. Feodoras brodelndes Feuer ist schon von Weitem zu erkennen. Plötzlich gerät das Wasser in Bewegung. Immer größere Wellen türmen sich auf und treiben mich und auch Feodora dem Ufer entgegen. Noch hat sie nicht alle Energie verloren. Schließlich hebt sich ein feuriger Hügel aus der Mitte des Sees, spuckt Funken und Lava in alle Richtungen. Das wiederum freut mich, denn auch dafür dürfte das Feuermonster weitere Energiereserven verbraucht haben.

Ich wate zum sandigen Ufer und sehe, dass auch Feodora sich weiter vorne aus dem See schleppt. Ihr Feuer ist erloschen, dafür leuchtet ihre Haut glutrot. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat, bei mir selbst habe ich dieses Phänomen noch nie beobachtet.

Obwohl ich mich vollkommen leergepumpt und schwach fühle, rappele ich mich auf und torkele auf Feodora zu. Wenn ich das jetzt nicht zu Ende bringe, war alles umsonst! Keine zehn Meter entfernt verschwindet sie im Schilf. Ich lasse meine Flammen wieder auflodern und laufe durch den Sand zu der Stelle, wo sie verschwunden ist. Der Wind rauscht durch die Halme, sodass es überall raschelt. Ich kann das Feuermonster nicht mehr sehen.

Verflixt! Verflucht! Das darf nicht wahr sein!

Wütend lasse ich meine Flammen durch das Grünzeug preschen. Es sinkt sofort in sich zusammen und ich expandiere die Strahlen, während ich vorwärts haste, bis mir die Fläche eines kleinen Feldes dehydriert zu Füßen liegt und ich dahinter die Straße entdecke, auf die sich Feodora gerade flüchtet. Ich kämpfe mich durch den Pflanzenmatsch und da sehe ich weit oben am Hang zwei Gestalten die Straße hinabrennen – Ilios und Nikolaj, allerdings sind sie noch sehr weit entfernt.

Meinen kurzen Blick in die andere Richtung hat Feodora jedoch genutzt, um sich irgendwo zu verstecken. Ich eile dorthin, wo ich sie zuletzt gesehen habe. Da schnellt plötzlich jemand aus dem Gebüsch am Straßenrand und schleudert mir einen dicken Ast vor die Füße, sodass ich stolpere und stürze. Feodora wirft sich auf mich, dreht mich auf den Rücken und versucht, ihre dünnen Finger in meine Kehle zu drücken. Ich winde mich unter ihr wie ein zappelnder Fisch und schlage wutentbrannt ihre Hände weg.

»Egal, was ihr mir antut! Ihr werdet mich niemals töten können, denn ich bin unsterblich! Selbst dann, wenn meine gesamte Magie verbraucht ist!«, schimpft Feodora unter heftigem Schnaufen.

In unserem Gerangel versuche ich mit einer Hand, den Dolch aus meinem Bauchgurt herauszuholen. Keine Ahnung, wie ich das schaffe, aber irgendwie bekomme ich ihn tatsächlich zu fassen und steche auf Feodora ein. Sie gibt sich keine große Mühe, mir auszuweichen, denn das Metall geht durch sie hindurch als wäre sie aus Margarine, ohne sie zu verletzen. Wie es scheint, hat sie in diesem Punkt die Wahrheit gesprochen.

Die Ignada Ferrok lacht teuflisch.

»Du bist weit gekommen, Inea, viel weiter, als ich dir zugetraut hätte! Aber hier endet das Spiel!«

Feodora versucht mir den Dolch zu entwenden, aber so leicht will ich es ihr nicht machen. Wir wälzen uns am Boden und ich sehe aus den Augenwinkeln, wie Ilios und Nicolaj näher rücken. Noch sind sie allerdings zu weit weg, um mir helfen zu können. Ich liege unter der Feuermagierin, während sie mein Handgelenk fixiert, um meine Hiebe abzuwehren. Da kommt mir eine abstruse Idee.

»Torin! Hilf mir!«, schreie ich.

Reflexartig folgt Feodora meinem Blick zu den sich nähernden Magiern. Den kurzen Moment der Ablenkung, nutze ich, um mit der dolchfreien Hand eine Phiole mit dem Elixier aus der Tasche meines Beckengurtes zu ziehen. Die Zeit verlangsamt sich in diesen Augenblicken höchster Konzentration. Jetzt darf ich nicht den geringsten Fehler begehen. Mit dem Daumen entferne ich scheinbar wie in Zeitlupe den Stöpsel der Phiole und als Feodora den Kopf abrupt in meine Richtung wendet, stopfe ich ihr das kleine Fläschchen blitzartig zwischen die Lippen. Bevor sie auf die Idee kommen kann, es wieder auszuspucken, ramme ich ihr meine geballte Faust auf den Mund. Sie schwankt etwas zurück, schluckt, hustet und spuckt die blutigen Glasscherben auf meinen Bauch. Dann schreit sie entsetzt auf. Das rote Glühen ihrer Haut flackert. Diesen Moment nutze ich, um ihr den Dolch in die Brust zu rammen.

Ich hatte gehofft, dass sie mit der Immunisierung gegen ihre eigene Feuermagie, verletzlich werden würde, aber bedauerlicherweise reagiert Feodoras Körper genauso wie zuvor. Und nun ist es an ihr, meine Schrecksekunde zu nutzen. Mit einer geschickten Bewegung entwendet sie mir die Waffe.

»So! Hast du tatsächlich geglaubt, irgend so ein Trank könnte mir etwas anhaben? Ich wiederhole: Nichts und niemand kann mich zerstören, was jedoch nicht für dich gilt, liebste Inea!«

Die letzten Worte spuckt sie mit solchem Zynismus hervor, dass mir übel wird. Die Lage scheint hoffnungslos. Egal, was wir mit ihr anstellen, sie wird es überleben und sich wieder erholen. Selbst wenn wir einen ganzen Berg über ihr zusammenstürzen ließen – sie bräuchte ihn nur zu verflüssigen und wäre wieder frei.

Feodora sitzt auf mir und holt zum finalen Schlag aus, lässt die Waffe direkt auf mein Herz herab sausen. Doch genau im selben Moment hebt sie ab, der Dolchstoß geht in die Luft.

»Was zum … Ilios, bringe mich sofort auf den Boden zurück!«, befiehlt sie dem Lichtmagier, der uns gemeinsam mit Nicolaj beinahe erreicht hat.

Stattdessen schwebt Feodora langsam aber beständig höher. Ich rappele mich auf.

»Du hast mir überhaupt nichts zu befehlen, Feuerhexe!«, schimpft der Inkanta erbost.

»Flieg in den Himmel, oder noch besser in die Hölle!«, spottet Nicolaj.

Feodora gleitet an den Baumwipfeln vorbei, aber weit genug von diesen weg, sodass sie sich nirgends festhalten kann. Sie zappelt wild mit Armen und Beinen.

»Ihr könnt mich nicht zerstören! Ich werde ewig leben!«, schreit sie, ihre Stimme klingt jedoch panisch.

»Dann wird es ein recht langer Flug durchs All werden. Schick uns eine Karte, wenn du am Ende angekommen bist. Da sich das Universum bekanntlich jedoch ausdehnt, brauchen wir darauf wohl nicht zu warten!«, ruft ihr Nicolaj noch zu.

Feodora jammert und kreischt, aber das nutzt ihr alles nichts, der Sog zieht sie unerbittlich in die Höhe. Ilios kommt zu mir, hilft mir auf die Beine und legt seine Hand auf meine Schulter.

»Geht es dir gut, Inea?«

Ich atme tief durch und nicke.

»W-was ist mit Torin und Markus?«, stammele ich.

»Keine Sorge, als wir bei den beiden vorbeikamen, kümmerte sich Markus gerade um den Schattenlord. Torin war zwar verletzt, aber bei Bewusstsein.«

Millionen dicke Felsbrocken fallen mir vom Herzen. Kann es wirklich wahr sein, dass wir es geschafft haben? Ich blicke nach oben und sehe Feodora nur noch als kleinen dunklen Punkt. Ein Schwarm Vögel fliegt an ihr vorüber, dann gleitet sie durch eine Lücke zwischen den grauen Wolken dem von der Abendsonne rot gefärbten Himmel entgegen.

»Wird sie wirklich ewig weiterfliegen, oder doch irgendwann zur Erde zurückfallen?«, frage ich sorgenvoll.

»Ich habe meine gesamte magische Kraft geballt, um sie ins All zu befördern, das kann Feodora sogar aus dem Sonnensystem hinaustragen, es sei denn, sie gerät in das Gravitationsfeld der Sonne und wird in diese hineingezogen. Dort wird sie sich gewiss wohlfühlen«, erklärt Ilios mit einer für ihn unüblichen Ironie in der Stimme.

Ich traue mich noch gar nicht, richtig aufzuatmen, kann nicht wirklich glauben, dass damit alles vorbei sein soll. Wir machen uns gemeinsam auf den Weg zu Torin und Markus.

»Was hast du Feodora verabreicht, dass Iliosʼ Magie plötzlich gegen ihren Willen auf sie wirkte?«, will Nicolaj wissen.

»Den Immunitätstrank gegen Feuermagie!«

Die beiden Magier schütteln lachend den Kopf.

»Eine brillante Idee!«, sagt Nicolaj anerkennend. »Sie gegen ihre eigene Magie zu immunisieren, hat gewiss ein großes Chaos in ihrem Magiesystem verursacht und sie empfänglich für unsere Kräfte gemacht. Ich vermute, das war die einzige Möglichkeit, um sie in den Himmel zu befördern.«

»Wo seid ihr eigentlich die ganze Zeit über gewesen?«, fällt mir ein.

»Wir haben die Gegend ausgekundschaftet und sind dabei auf ein Nest an Riesenameisen gestoßen. Dieses Getier ist weitgehend resistent gegenüber meiner Magie und es hat uns große Mühe gekostet, uns von den Horden an Insekten zu befreien – vor allem aufgrund der Sturheit des Inkanta, der keine Energie dafür vergeuden wollte, uns einfach davonfliegen zu lassen.«

»Das hat sich im Nachhinein ja als richtig herausgestellt!«, verteidige ich Ilios.

Mein Herz pocht deutlich lauter und schneller, als wir in Sichtweite zur Brücke gelangen. Allerdings kann ich weder Markus noch Torin entdecken. Ich haste eilig die Straße bergauf. Noch immer ist niemand zu sehen. Ich bin schon wieder den Tränen nahe. Mir ist heute einfach alles zu viel. Emotional fühle ich mich wie durch den Fleischwolf gedreht.

Was, wenn die Riesenameisen Markus und Torin angefallen haben? In ihrem Zustand konnten sie sich vielleicht nicht wehren. Verzweifelt eile ich weiter, als eine tiefe Stimme aus dem Nichts zu mir spricht:

»Wohin des Wegs, schöne Frau?«, fragt Torin galant, während er und Markus aus dem Gebüsch am Waldrand treten.

Das treibt sogleich Bäche an Salzwasser aus meinen Augen. Der Schattenlord wird von seinem Freund gestützt, doch er schiebt ihn von sich fort und schwankt stattdessen mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Ich stürze mich hinein und schicke im selben Moment eine dicke Ladung heilende Feuermagie in seinen Körper. Unmittelbar kann ich fühlen, wie die Kraft in die Arme zurückkehrt, die mich halten.

Ich frage mich, ob ich das alles vielleicht doch nur träume, als Torins Lippen den Weg zu den meinen finden und in einem liebevollen Kuss versinken. Nicht nur einmal hatte ich die Hoffnung schon beinahe aufgegeben, ihn jemals lebend wiederzusehen und so kommt es mir vor wie ein großes Wunder, ihm nun so nahe zu sein.

Prickelnde Wärme durchflutet mich durch und durch und durch und durch und ich bin mir sicher, dass sie nicht nur von den Flammen kommt, die um uns beide tanzen.

»Äh, wir gehen dann schon mal weiter! Ihr könnt ja irgendwann nachkommen, wenn ihr fertig seid …«, sagt Markus, aber ich höre ihn gar nicht richtig, stattdessen lausche ich den wundervollen Worten, die sich in Dauerschleife in meine Gedanken schleichen:

Ich liebe dich, Inea DʼOrayla!


Feodora

[image: ]Feodora gleitet durch die obersten Schichten der Troposphäre, dem Firmament entgegen. Die Wolkendecke weit unter ihr sieht aus wie eine Herde kleiner Schafe. Bei den schwarzen Punkten dazwischen muss es sich um einen Vogelschwarm handeln. Wenn sie doch nur einen von diesen zufassen bekäme, hätte sie eventuell die Chance auf eine Kursänderung, aber in dieser Höhe fliegt nichts mehr, außer verzauberte Feuermonster. Es herrscht eine friedliche Stille, die die Ignada Ferrok aufgrund ihrer aussichtslosen Lage jedoch nicht zu würdigen weiß.

Dies alles kann nur einem Alptraum der übelsten Sorte entspringen! Nach tausenden von Jahren ist es mir endlich gelungen, mein geteiltes Dasein zu beenden und meine alte Stärke zurückzuerlangen! Und dann kommt eine naseweise, blutjunge Feuerhexe und bringt es fertig, mich gemeinsam mit diesem verfluchten Inkanta, auf eine unendliche Reise durchs All zu schicken!

Feodora entfernt sich langsam aber stetig von dem runden, blauen Erdball, der einmal ihr Zuhause gewesen ist, driftet weiter und weiter ab, solange, bis die Magie zu Ende geht und Feodora neben den anderen Planeten ihre ganz eigene Umlaufbahn um die Sonne gefunden hat. So könnte man, wenn die Erde zufällig nah genug an sie heran kommt, mit einem guten Teleskop beobachten, wie sich die Ignada Ferrok vor die Sonne schiebt.

Von Langeweile gepeinigt, hofft das Feuermonster, irgendwann von einem Kometen aus der Flugbahn zurück auf die Erde geworfen zu werden. Doch diese Hoffnung bleibt vergebens, bis sie nach über sieben Milliarden Jahren gemeinsam mit der Erde von der zu einem Roten Riesen gewachsenen Sonne verschluckt wird.


26 – Flammentanz

Beata

Zwei Jahre später

[image: ]»Markus, komm doch mal! Benny muss gewickelt werden!«, ruft Beata.

Sie wiegt ihren Sohn im Arm und betrachtet selig lächelnd die braunen Augen, die schon ganz genauso aussehen wie die von seinem Papa. Ein dünnes Rinnsal Muttermilch fließt aus Bennys Mundwinkel. Beata hebt ihren Sohn hoch und klopft ihm sanft auf den Rücken, bis der Kleine sein Bäuerchen gemacht hat.

»Na, wo ist denn mein kleiner Milchspucker!«, trällert Markus und es klingt, als ob er ein selbstkomponiertes Lied singen würde.

Dann nimmt er Beata das Baby aus dem Arm, drückt seine Nase auf die seines Sohnes. »Na? Hast du wieder Baba gemacht?«

Markus dreht Benny um und schnuppert an der Windel.

»Mmm, Duftanalyse positiv! Muss dringend gewechselt werden! Da wird sich der Mugok aber freuen über das leckere Happi-happi!«

Beata schüttelt lachend den Kopf.

Was für Kindsköpfe erwachsene Männer doch manchmal sind, wenn sie Papa werden!

Markus versieht Beata mit einem zärtlichen Kuss.

»Du musst doch schließlich auch frisch duften, wenn der gute Onkel Torin und die liebe Tante Inea heiraten!«, sagt er dann und schaut den Kleinen todernst an.

Benny findet das ziemlich lustig und quietscht vergnügt.

»Inea müsste gleich kommen, also geht ihr beiden jetzt besser mal, damit ich der Braut in Ruhe bei der Kleideranprobe helfen kann.«

»Uhhh, Benny, was machen wir beide denn so lange? Vielleicht schauen wir nach dem Wickeln mal bei Malinda und Simeo vorbei, die spielen doch immer so gerne mit dir! Und deine Omi müsste auch bald da sein.«

»Ja, macht das mal!«, pflichtet Beata bei.

Markus verlässt mit seinem vergnügt quietschenden Sohn auf dem Arm das Zimmer und Beata wendet sich wieder ihrem Spiegelbild zu, um den Lidstrich zu perfektionieren. Dabei muss sie an die vergangenen zwei Jahre denken. Es hat sich einiges getan in dieser Zeit. Der Schattenlord hat viel Geld in die Renovierung und Einrichtung von SkoʼFalkum gesteckt, sodass ein wildromantisches Schmuckstück daraus geworden ist. Es gibt unzählige Gästezimmer für Notleidende oder Hilfesuchende, wie die ehemaligen Frauen aus dieser Aurigon-Sekte, und eine der Wirtinnen von Feodoras Seelenteilen. Außerdem werden auf der Burg die Ratssitzungen abgehalten. Beata selbst ist zu Markus in die Frankfurter Altbauwohnung gezogen. Da Inea ihre Hochzeit jedoch auf SkoʼFalkum feiern wollte, bewohnt Markus mit Beata und dem Kleinen heute eines der größeren Gästezimmer.

Es klopft an der Tür.

»Herein!«

Inea stürmt ins Zimmer.

»Beata! Ich bin ja so schrecklich aufgeregt! Hast du gesehen, wie viele Gäste gekommen sind? Ich habe das Gefühl, halb Atlatica hat sich hier versammelt.«

»Macht nichts, in der Burg ist doch genug Platz für alle!«

Beata muss grinsen über die Aufregung ihrer Freundin. Da hat sie die schlimmsten Kämpfe ausgefochten, aber wegen einer Hochzeit hüpft sie herum wie ein Floh. Zugegeben, als Beata vor gut einem halben Jahr ihren Markus geheiratet hat, war sie ebenfalls unglaublich aufgewühlt und ist schier durchgedreht vor Aufregung.

»Was sagst du, wir haben die Burg doch prächtig herausgeputzt für das Fest, nicht wahr?«

»Das kann man wohl sagen! So viele Schlingpflanzen mit leuchtenden Glitzerblumen findest die sonst nirgends auf der Welt! Die Idee mit den Wegweisern und Lageplänen war auch ein Segen, so kann man sich in diesem riesigen Gemäuer wenigstens nicht mehr verlaufen. Und mit den Lichteffekten überall haben sich die Magier echt übertroffen. Ich bin ja schon wahnsinnig gespannt auf das Feuerwerk. Schließlich habe ich noch nie ein Magisches gesehen.«

»Ich auch nicht! Ich auch nicht!«, jubelt Inea und hüpft dabei aufgeregt durchs Zimmer. »Wo ist das Kleid? Hast du deines schon anprobiert?«, fragt sie außer Atem.

Beata schüttelt lächelnd den Kopf.

»Nein, aber ich würde vorschlagen, das erledigen wir jetzt gleich. Das Fest beginnt ja bald.«

»Ohhh, mir wird schlecht! Hast du ein Mittel gegen Lampenfieber?«

»Du hast Lampenfieber wegen deiner Hochzeit?«

»Ja, und wie! Es ist schließlich meine erste! Aber äh, zur Gewohnheit soll so was ja eh nicht werden … Ach, was rede ich denn da!«

Inea wirbelt einmal um die eigene Achse, dann steht Beata auf und holt das Hochzeitskleid aus dem Schrank – damit Torin es nicht versehentlich zu Gesicht bekommt, wurde es in Beatas Zimmer geliefert. Sie streckt es Inea entgegen. In den seidig weichen Stoff wurde ein dezentes Blütenmuster eingestickt. Es war gar nicht einfach gewesen, die atlaticanische Schneiderin davon zu überzeugen, es ganz in Weiß zu halten, ohne Leucht- und Glitzereffekte. Lediglich mit einem dezenten Schillern konnte sich Inea anfreunden, das das Kleid wie eine Perle glänzen lässt, sobald Sonnenstrahlen auf den Stoff treffen.

Inea streicht vorsichtig über die Stickereien, als hätte sie Angst, etwas kaputtzumachen.

»Oh Gott! Es ist so wunderschön!«, flüstert sie ehrfürchtig.

»Die Schneiderin hat es gerade erst gebracht. Das war ganz schön knapp!«, bemerkt Beata trocken, sie kann jedoch nicht verhindern, dass auch ihre Augen wässrig werden.

Es gab eine Zeit, da hatte sie nicht mehr daran geglaubt, dass sie dieses Glück jemals erfahren wird, ihr Leben mit einem liebevollen Mann zu teilen und ein gesundes Kind zu gebären.

»Führt dieser Spiegel hier eigentlich auch irgendwo hin, wenn man ihn mit dem Ohr berührt?«, kommt Beata plötzlich eine Idee. »Nicht, dass plötzlich ein Fremder in unserem Zimmer steht!«

»Aber nein, solche Spiegeltore sind selten und schwer herzustellen. Bisher hat man nur zwei Paare gebaut: Der in Torins Gemach, der zu dem Spiegel in meinem Eppsteiner Zimmer führt und ein weiterer, der das neu gebaute Gericht mit dem Ratssaal auf SkoʼFalkum verbindet. Aber alle Spiegel stehen in gut gesicherten Räumen, sodass niemand einfach so in die Burg reinkommen kann. Es ist jedoch geplant, weitere solche Tore herzustellen, die öffentlich zugänglich sind. In jeder Stadt und in jedem Dorf Atlaticas soll dann ein Spiegeltor aufgestellt werden, damit den einfachen Leuten das Reisen erleichtert wird«, antwortet Inea und tanzt vor dem Spiegel im Kreis.

»Schon eine echt geniale Sache! Aber ich glaube, jetzt müssen wir langsam los!«, antwortet Beata.


Markus

[image: ]Als Markus nach dem Wickeln mit seinem Sohn im Speisesaal eintrifft, herrscht hier reges Treiben. Malinda hat alle Hände voll zu tun, denn ihr wurde die Aufgabe übertragen, das Hochzeitsmahl zuzubereiten. Außerdem laufen Bedienstete umher, die die Tische dekorieren und der Torte den letzten Schliff verpassen.

Da entdeckt der Schattenmagier Simeo, der sich ein Spiel daraus macht, im Slalom um alle Personen herumzulaufen.

»Simeo! Komm mal her! Hast du Lust, mit Benny zu spielen?«

»Okay, ein bisschen vielleicht!«, erklärt sich der Junge bereit, aber nicht ganz so begeistert, wie Markus sich erhofft hatte. Es steht schließlich noch eine Kristallkonferenz aus und da hätte er gerne so lange Beschäftigung für den Kleinen.

Der Schattenmagier geht mit den Kindern in das benachbarte Spielzimmer und legt seinen Sohn auf die Krabbeldecke. Da vibriert schon sein Kommunikationskristall.

Er holt ihn aus der Hosentasche und sofort erscheinen darüber die Hologramme der Ratsmitglieder, nur Inea fehlt, aber die Braut ist heute entschuldigt. Ilios, einer der beiden Vorsitzenden, ergreift das Wort:

»Aufgrund der Hochzeit von Inea DʼOrayla findet heute keine ordentliche Sitzung statt, dafür möchte ich Markus bitten, uns eine kurze Zusammenfassung seines Jahresberichtes zu geben.«

Markus seufzt innerlich und fragt sich, warum das ausgerechnet heute sein muss und weshalb Ilios ihn über den Kristall kontaktiert, schließlich belegt er ebenfalls eines der Gästezimmer SkoʼFalkums. Aber der Lichtmagier gehört nun mal zur pflichtbewussten und regeltreuen Spezies.

»Also, zum Mitschreiben für alle! Und lasst mir ja kein einziges Wort aus!«, beginnt Markus scherzhaft. »Punkt eins: Es wurde eine Neuordnung des Rates beschlossen: Nur noch zwei Vertreter jeder Magierichtung und jedes Geschlechts sind Mitglied – sofern existent. Da bei der Feuermagie bekanntlich nur ein einziges Exemplar bekannt ist, wird diese Magierichtung lediglich von Inea DʼOrayla vertreten. Weiterhin erhalten die beiden obersten Hüter Inferiors einen Platz im Rat, sowie zwei gewählte nichtmagische Einwohner Atlaticas. Der Vorsitz erfolgt durch zwei Personen unterschiedlicher Magierichtung. In unserem Fall wurden Ilios-Schatzi und Nicolaj-Putzi gewählt!«

»Markus, unterlasse bitte die Scherze!«, fährt Ilios nicht ganz so ernst dazwischen.

»Punkt zwei: Ferner wurde ein atlaticanisches Gerichtswesen gegründet, dessen Vorsitz der Schattenlord Torin Marach von Arkantis bekleidet, nachdem er sich auf eigenen Wunsch aus dem Rat zurückgezogen hat.

Punkt drei: In einem einjährigen Gemeinschaftsprojekt gelang es, die Tore nach Atlatica von der Magie des Amuletts zu entkoppeln, was es allen Magiern ermöglicht, diese jederzeit zu passieren. Eine Lösung für nichtmagische Atlaticaner steht allerdings noch zur Debatte.

Punkt vier: Das Status-System der Kommissura wurde aufgehoben. Nach zwei Jahren Forschungsarbeit gelang es, die Funktionalität des magischen Tattoos dahingehend zu verändern, dass Zauber mit dem zugrundeliegenden Gefühl gekoppelt werden. So ist es zukünftig jedem Magier erlaubt, die volle Kraft seiner Magie zu entfalten, sofern dies mit der emotionalen Schwingung von Liebe und Wohlwollen geschieht.

Punkt fünf: Leyla wurde aufgrund guter Führung, der selbstlosen Mithilfe zur Bekämpfung des Feuermonsters sowie der Unterstützung bei der Umfunktionierung der Kommissura begnadigt und durfte Inferior verlassen.

Punkt sechs: Das warʼs! Können wir jetzt zum festlichen Teil übergehen?«

»Gut, ich danke Euch, Markus! Die nächste Sitzung werden wir in zwei Tagen wie gewohnt auf SkoʼFalkum abhalten.«

Markus verdreht seufzend die Augen. Ilios ist immer so eifrig bei der Sache! Aber der Schattenmagier muss zugeben, dass er gemeinsam mit Nicolaj wirklich gute Arbeit geleistet hat. Die Sache mit dem Feuermonster hat die beiden nachhaltig geläutert, wie es scheint. So vieles hat sich seither zum Positiven verändert.


Max, Moritz

[image: ]Die Zwillinge setzen sich an den festlich gedeckten Tisch. Moritz zu Tinas Linken, Max rechts von ihr. Beide Zwillinge überschütten sie mit Komplimenten zu ihrem Kleid, der Frisur, dem Sexappeal und der neu hinzugekommenen Sommersprosse auf der linken Wange.

Es dauert eine Weile, bis die vielen Gäste ihre Platzkarten gefunden und sich hingesetzt haben. Endlich tritt Arm in Arm auch das Brautpaar ein. Die Gäste brechen in begeisterten Jubel aus.

Max und Moritz rufen »Küssen! Küssen!«, was die Masse mit einstimmen lässt und ebenfalls im Chor einen Kuss fordert.

Vielleicht hört Inea dann ja endlich auf zu heulen!, denkt Moritz, weil seiner Freundin der Lidschatten schon ganz verwischt ist von den vielen Tränen der Rührung.

Inea lächelt ihren dunklen Magier beschämt an, als er sie innig in seine Arme zieht und so lange küsst, bis das Publikum zu johlen und zu pfeifen beginnt. Als das Brautpaar am Kopf der Tafel Platz genommen hat, erhebt sich Moritz und schlägt den Löffel gegen sein Glas. Alle Augen richten sich auf ihn.

»Halt! Bevor wir alle einen Festschmaus verdrücken, möchten Max und ich noch unsere selbstgedichteten Verse vortragen!«

Lachen und nicht ernst gemeinte Buhrufe ertönen.

»Danke! Aber warten Sie mit dem Applaus doch bitte bis zum Ende!«

Und dann tragen die Zwillinge im Wechsel ihr Gedicht vor, indem jeder einen Satz zum Besten gibt:


»Liebste Inea, liebster Torin,

die flammende Rede gilt heutʼ euch allein,

bei euch, da hatʼs ordentlich gefunkt,

so sollt ihr zwei zusammen glücklich sein

wir bringenʼs heute auf den Punkt.

Nicht immer wart ihr Feuer und Flamme füreinander,

habt euch zuweilen auch am anderen verbrannt,

doch heute steht ihr zueinander,

die dunklen Mauern sind verbannt.

So wollen wir jetzt nicht weiteres Öl ins Feuer gießen,

viel zu lang gefackelt habt ihr schon

lasst uns die Hochzeit endlich jetzt genießen,

das ist für alles Leid der schönste Lohn!«

Das Publikum klatscht und grölt, aber Moritz schüttelt den Kopf, weil Inea schon wieder feuchte Augen bekommt. Er hatte noch mit Max darüber gestritten, weil sein Bruder eine anzüglichere Variante des Gedichts bevorzugt hätte. Aber Max wollte die Hochzeit nicht schon wieder zur Bühne für seine Satire machen, so hatten sie sich zumindest auf eine feurige Variante der Verse geeinigt.


Torin

[image: ]Es fällt mir schwer zu glauben, dass dieser Tag nicht einem Traum entspringt. Ineas Haar fällt in Schillerlocken seidig herab und in dem langen, weißen Kleid sieht sie aus wie eine Elfe.

Was mich aber am meisten gefangen hält, ist die Liebe, die mir aus ihren grünen Augen entgegenstrahlt, ein Gefühl, das hundertfach in mir Widerhall findet, mich mit einer Wärme erfüllt, die ich vor ihr noch mit niemandem in dieser Form teilen konnte.

Ramón und Maja kommen auf uns zu, um uns zu beglückwünschen. Ich freue mich, dass die beiden zueinander gefunden haben und vermute, dass es bei ihnen auch nicht mehr lange dauern wird bis zur Hochzeit.

Nun drängen sich Nicolaj und Ilios zu uns, um zu gratulieren. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass diese beiden gegensätzlichen Magier einmal eine Männerfreundschaft schließen könnten. Dahingehend hat die Feuermagie so einiges ins Rollen gebracht.

Immer mehr Gäste bestürmen uns mit Glückwünschen und Geschenken, doch ich sehne mich danach, endlich mit Inea allein zu sein.


Inea

[image: ]»Oh, Liebes, ich freue mich so für dich!«

Liliana schließt mich innig in die Arme und wiegt mich, als wäre ich noch ein kleines Kind. Auch ihre Augen bleiben nicht trocken. »Und vergiss bitte alles, was ich über den Schattenlord gesagt habe! So, wie sich alles entwickelt hat, kann ich mir keinen besseren Mann für dich vorstellen!«

»Schon gut, weiß ich doch!«, antworte ich lächelnd und wische mir eine weitere Träne von der Wange.

Auch Tareni ist gekommen und beglückwünscht mich herzlich. Markusʼ Mutter habe ich sehr ins Herz geschlossen und ich bin überglücklich, dass sie ihr geliebtes Baumhaus für unsere Hochzeit verlassen hat.

»Von mir auch alles Gute!«, sagt Bene und schließt mich ebenfalls in die Arme.

»Danke! Wie läuftʼs bei dir eigentlich mit Lissi?«

»Ach, das hat nicht sollen sein. Da ist einfach nicht genug Gefühl von meiner Seite. Aber das macht nichts, wir werden beide schon noch das passende Deckelchen für unsere Töpfe finden!«

»Das wünsche ich dir von ganzem Herzen!«, antworte ich glücklich. »Allerdings geht mir jetzt ein Licht auf, weshalb sie nicht zur Hochzeit kommen wollte. Kann es sein, dass sie unter Liebeskummer leidet?«

»Hm, möglich. Es tut mir auch leid, aber was soll ich machen?«

Weitere Freunde und Bekannte kommen auf mich zu und drängen mich von Bene fort. Die uns mit Glückwünschen bestürmenden Gäste haben Torin und mich separiert, daher muss ich jetzt meinen frisch angetrauten Ehemann (wie komisch das klingt!) suchen.

Das Licht im Ballsaal (ja, ich wusste lange nicht, dass es in dieser Burg so etwas überhaupt gibt) beginnt plötzlich zu flackern und der Dirigent des Orchesters ruft zum ersten Tanz auf. Alle Gäste flüchten an den Rand, um das Parkett freizugeben.

Oh, ich bin so schrecklich aufgeregt! Der erste Tanz gilt schließlich den Brautpaaren!

Ich halte nach Torin Ausschau, aber von dem Schattenlord fehlt jede Spur. Ein Wispern und Raunen geht durch die Menge und alle sehen sich suchend nach dem fehlenden Bräutigam um. Mir wird mulmig zumute und ich fühle mich wie auf dem Präsentierteller für verlassene Ehefrauen, während mir alle fragende Blicke zuwerfen.

Doch plötzlich drängelt sich der Schattenlord im pechschwarzen Anzug an den Leuten vorbei und eilt zu mir auf die Tanzfläche. Einen Meter vor mir hält er inne und verbeugt sich, bevor er galant meine Hand ergreift und mich in die Arme schließt. Irgendwann während meiner Schulzeit habe ich mal einen Tanzkurs belegt, sonst hätte ich mich jetzt wahrscheinlich heftig blamiert, als das Orchester eine melodische Variation des Hochzeitswalzers anstimmt.

»Wo warst du eigentlich so lange?«, frage ich, während ich mich von Torin führen lasse.

»Ich musste noch dringend den Mugok füttern. An so einem Tag darf schließlich niemand Hunger leiden!«, antwortet er lächelnd.

»Du meinst, du musstest mal für kleine Schattenlords!«, erwidere ich grinsend.

»Jetzt wo du meine Frau bist, verbiete ich dir, Markusʼ Sprüche zu kopieren!«, entgegnet Torin todernst, obwohl ich genau erkennen kann, dass seine Mundwinkel zucken.

Wir fliegen förmlich übers Parkett und es kommt mir vor, als ob wir uns auf einmal ganz alleine im Saal befänden. Mein Herz jauchzt vor Freude. Doch plötzlich werde ich wieder der Menschen um uns rum gewahr, die erst leise, dann immer lauter »Flammentanz« rufen.

Den Gefallen möchte ich ihnen gerne tun und so lasse ich Torin und mich in Flammen aufgehen. Außerdem lege ich dort, wo unsere Schritte den Boden berührten, kleine funkensprühende Feuer, die natürlich nichts verbrennen. Draußen dämmert es bereits und jemand kommt auf die Idee, die Lichter im Saal herunterzudimmen, sodass nur noch Torin und ich im Feuerschein erstrahlen. Prickelnde Wärme durchflutet meinen Körper und in meinem Kopf sammeln sich so viele Glückshormone, dass mir ganz schwindelig davon wird. Erst, als sich immer mehr Paare zu uns auf die Tanzfläche gesellen, kehre ich langsam wieder in die Realität zurück. Wir tanzen, bis mir die Füße schmerzen und ich bin Torin dankbar, als er mich schließlich aus dem Ballsaal hinaus führt. Wortlos zieht er mich mit sich, durch einige Gänge der Burg, bis wir auf einem Balkon stehen. Ich lösche mein Feuer, aber wie er mich so ansieht, kommt es mir vor, als ob Torins Blick noch immer feurig lodert. Von hier aus blicken wir hoch über die im Licht der Sterne mystisch schimmernde atlaticanische Landschaft. Die Geräusche des Festes sind hier nur gedämpft in der Ferne zu hören.

Torin ergreift meine Hand und sieht mir tief in die Augen. Trotz der Schatten der Dunkelheit kommt es mir vor, als würde ich jede Faser an ihm genau erkennen.

»Inea, nie habe ich geglaubt, dies einmal sagen zu können, aber durch dich konnte mein verhärtetes Herz erweichen und sich mit Liebe und Glück füllen«, sagt er leise, fast im Flüsterton und fährt dabei mit dem Finger zärtlich über meine Wange. Seine Worte vibrieren sanft in meinem Bauch. »Ich möchte dir heute etwas schenken, als Zeichen für das, was ich mir mit dir wünsche!«, fügt er nun geheimnisvoll hinzu und dann zieht er etwas aus einem Versteck in der Mauer hervor, das mir Tränen in die Augen treibt – schon wieder! Es ist ein Paar winzig kleiner Baby-Schuhe. Bislang war der Schattenlord zu diesem Thema immer recht reserviert und zurückhaltend gewesen, umso mehr erfüllt mich diese Geste mit Glück.

»Das ist … so …« Ich schlucke vor Rührung, weil es so süß aussieht, wie er die Schühchen hochhält und kann nicht anders, als mich einfach nur in seine Arme zu schmiegen.

»Was meinst du, wenn das tatsächlich klappt, mit der Schwangerschaft… was würde dann herauskommen? Eine dunkle Feuermagierin?«, frage ich, als ich mich etwas gefangen habe.

»Dazu gibt zu wenig Erfahrungswerte, aber dann werden wir eben die ersten sein, die es austesten – auch mehrfach, wenn du möchtest. Aber weißt du, mir ist es ganz gleich, welche Fähigkeiten unser Kind haben wird, Hauptsache es wächst mit unserer Liebe auf. Am liebsten aber hätte ich viele kleine Ineas!«, raunt mir Torin ins Ohr, wobei er mir zarte Küsse auf die Wange haucht.

Ein heftiger Knall lässt uns zusammenzucken. Dann ergießt sich ein goldener Funkenregen über den gesamten Himmel – jedenfalls so weit ich blicken kann. Ich sehe staunend zu, wie sich die kleinen Leuchtpunkte zu Abermillionen silbern funkelnden Sternen verwandeln, um sich dann zu einem Herzen zu sammeln, aus dem wiederum rote Funken hervorsprühen. Rufe des Staunens dringen zu uns empor und da erst bemerke ich, dass sich immer mehr Gäste im Burghof unter uns versammeln.

Wann kommt denn … Feuerwerk, höre ich Torins Gedanken.

Offenbar wollte er mir irgendetwas verheimlichen, denn inzwischen hat er ganz gut gelernt, seine Gedanken so zu kontrollieren, dass ich nur noch achtzig Prozent davon mitbekomme, was so in ihm vorgeht.

Da tritt plötzlich Markus auf den Balkon. In der Hand hält er zwei Gläser und eine Flasche. Ich weiß schon gar nicht mehr, wo ich hinschauen soll, denn das magische Feuerwerk bringt immer neue grandiose Figuren hervor, außerdem wird das Schauspiel nun zusätzlich vom Orchester untermalt. Und auch der Balkon, auf dem ich mit den beiden Schattenmagiern stehe, erstrahlt auf einmal in hellem Licht.

»Markus, was soll die Festbeleuchtung auf dem Balkon? Hast du das so organisiert? Das war so nicht abgesprochen!«, beschwert sich Torin.

»Ach was, Tori! Du kannst Euren Gästen diesen besonderen Moment doch nicht ernsthaft vorenthalten!«

Torin murrt unwillig, aber das leuchtende Funkeln in seinen Augen verrät mir, dass ihm an diesem Tage nichts die Laune verderben kann. Markus entkorkt die Flasche und sogleich sprudelt schaumiger Sekt hinterher.

»Ich wollte mit dir auf diesen besonderen Tag anstoßen, Inea! Bei diesem Sekt handelt es sich um ein ausgesprochen edles Getränk, das aus den Früchten einer atlaticanischen Traube gewonnen wird, welche nur alle zehn Jahre trägt.«

Auf dem Balkon steht bereits ein Tisch, auf dem Markus nun die zwei Gläser für uns befüllt. Dann drückt er jedem von uns eines davon in die Hand.

»Dann noch viel Spaß ihr Süßen, ich muss jetzt wieder gehen. Meine beiden Süßen erwarten mich bestimmt schon sehnsüchtig!«, sagt Markus und verschwindet auch schon.

Eine Explosion, die das Schloss in allen Regenbogenfarben erstrahlen lässt, erleuchtet den Himmel, während das Orchester Beethovens Neunte anstimmt.

»Auf unser Glück und unseren Nachwuchs!«, sagt Torin und haucht mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen, bevor wir unsere Gläser klirrend aneinander stoßen und trinken.

Leider hat das Publikum im Hof uns hier oben ebenfalls entdeckt und beginnt lautstark Beifall zu klatschen. Wir prosten den Leuten unten zu und trinken erneut. Der Sekt schmeckt fantastisch, er perlt herrlich in meinem Rachen und nicht nur das, ich fühle Hitze in meiner Mitte aufsteigen. Auch Torin blickt mich auf einmal so feurig an, dass er eigentlich kurz davorstehen müsste, in Flammen aufzugehen. Er zieht mich gierig zu sich heran und ich kann seine Erregung spüren.

»Oh, dieser atlaticanische Sekt hat es wirklich in sich!«, keuche ich.

Während mich seine Arme herrlich gegen seinen Körper pressen, nehme ich einen weiteren großen Schluck. Torin dagegen lässt bedauerlicherweise wieder von mir ab, stattdessen begutachtet er die Flasche misstrauisch.

»Eine erotisierende Wirkung entfaltet dieser Tropfen normalerweise nicht!«

Da stürmt Leyla begeistert auf den Balkon, versieht Torin und mich mit Wangenküsschen. Doch sie kommt mir gerade ziemlich ungelegen, weil ich die Hochzeitsnacht auf einmal nicht mehr erwarten kann.

»Hallo Leyla! Wie geht es Rahl?«, frage ich aus reiner Höflichkeit.

»Oh Inea! Erinnere mich nicht an den Mann, der mein Herz gebrochen hat. Er lässt mir nach wie vor täglich Liebesbriefe zukommen, aber ich bin mir nach wie vor nicht sicher, ob ich ihm trauen kann. Da er ohnehin noch lange auf Inferior zu verweilen hat, versuche ich meine Gedanken an ihn durch Vergnügungen mit …«

»Leyla, ich bitte Euch! Erspart uns detaillierte Ausführungen zu Eurem Liebesleben«, unterbricht sie Torin, während sein Blick jedoch voller Verlangen auf meinen Lippen ruht.

Dies entgeht auch der Schattenmagierin nicht und dann bemerkt sie die Sektflasche auf dem Tisch.

»Oh, ihr habt bereits von meinem Hochzeitsgeschenk gekostet! Und, ist die Wirkung nicht vortrefflich?«

»Leyla! Ihr habt doch nicht etwa meinen Sekt mit einem Eurer Liebestränke präpariert? Das geht definitiv zu weit!«, schimpft mein Schattenlord.

»Ach, lass sie doch! Trink lieber noch einen Schluck!«, versuche ich ihn zu besänftigen und leere dann mein eigenes Glas.

»Nun gut, wenn meine Ehefrau dies wünscht! Bitte!«

Torin kippt den Inhalt seines Glases in einem Zug hinunter und hat es plötzlich schrecklich eilig. Er hebt mich mit Schwung in seine Arme, sprintet förmlich die Gänge entlang bis zu unserem Zimmer und legt mich aufs Himmelbett. Hastig befreien wir uns von störendem Stoff.

Das Feuerwerk draußen geht in die nächste Runde. Bunte Böller erleuchten den Nachthimmel und werfen ein aufregendes Licht- und Schattenspiel durchs Fenster auf unsere nackte Haut. Mehr bekomme ich davon nicht mit, denn in dieser Nacht der Nächte veranstalten Torin und ich unser eigenes ganz privates Feuerwerk.


Eine kleine Schmaus

putzt in der Burg den Boden und die Wände,

erzählt allen, die Geschichte ist nun aus,

als die Hochzeit geht zu Ende.
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Weitere Bücher der Autorin
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1912, Atlatica wird vom grausamen Lord Sorbat beherrscht. Abseits der großen Straßen, am Rande der Zone der Monster, kämpft sich Leanah als Tochter eines Schafbauern durch ihren harten Alltag. Sorbats Magier sind bei der einfachen Bevölkerung verhasst, nicht nur deshalb versucht Leanah, ihre magische Begabung vor allen zu verbergen.

Ihr Leben gerät jedoch vollkommen aus den Fugen, als sie auf die Burg des Lords gebracht wird, um dort zu dienen. In Frankfurt am Main ahnt Silas, der Sohn eines Arztes, nichts von den Lords oder Atlatica. Erst nachdem seine Eltern entführt werden, muss er sich nicht nur den Gefahren einer fremden Welt voller Magie stellen, sondern auch seinen Gefühlen für eine Frau, die nicht für ihn bestimmt ist.

Ob das Schicksal die beiden zusammenführen wird?

Leseprobe:

Schweigen. Lediglich unsere Atemgeräusche durchdringen die Stille.

»Was muss ich tun?«, fragt er tonlos.

»Lass mich frei!«

»Wirst du mich lieben, wenn ich dich freilasse?«

»Nein, aber dann würdest du aus Liebe handeln und hättest meinen Respekt und meine Achtung. Liebe knüpft keine Bedingungen, sie ist oder sie ist nicht, ganz gleich, ob der andere sie erwidert.«

Abermals Schweigen.

»Ich kann nicht …«

Er steht auf. Zwei Schritte, dann folgt ein metallenes Geräusch, als ob ein Gitter geschlossen und ein Schlüssel umgedreht wird.

Die Schritte verhallen, bis ich von absoluter Stille und Finsternis umgeben bin. Es ist kalt. Ich fröstele. Sowohl mein Geist als mein Körper fühlen sich taub an. Immerhin haben sich meine Fesseln mit der Zeit ein wenig gelockert. Vielleicht kann ich mich davon befreien ...

Gefühlvoller Fantasyroman, einer eigenständigen Trilogie.
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Wer wissen möchte, wie es mit Torins und Ineas Tochter Juli weitergeht, dem sei die romantisch-fantastische Trilogie Schattentanz empfohlen.

Julia fühlt sich verdammt zu einem Nichts, zu einer Ausgeschlossenen. Als Tochter des Schattenlords und einer Feuermagierin wurde sie in eine Welt voller Magie hineingeboren, ohne dieser selbst mächtig zu sein. So wünscht sie sich nichts sehnlicher, als ein ganz normales Leben. Doch vor allem, als der mysteriöse Sandro in ihr Leben tritt, schlittert sie von einer in die nächste Katastrophe.

Leseprobe

Nichts ahnend biege ich um die Ecke, wo ich geradewegs in jemanden hineinrenne. Schockiert reißt es mich zu Boden, während mein Gegenüber leicht schwankend auf mich herabschaut: Sandro!

Sandro? Das darf doch nicht wahr sein!

»Wa-was machst du denn hier?«, stammele ich erschüttert.

Reiner Zufall oder ist er uns etwa gefolgt?

Doch statt zu antworten, wendet er sich einfach ab und trabt davon. Von meinem Harndrang ist nichts mehr zu spüren, dafür keuche ich noch immer fassungslos, als auch schon das nächste Chaos über mich hereinbricht: Es passiert in dem Moment, als ein Krähenpärchen über mir hinwegflattert und sich ein letzter Sonnenstrahl den Weg über den Horizont, an meinem Gesicht vorbei, zur Wand des Gebäudes bahnt. Der Schatten, welcher meinen Umriss zeichnet, entfaltet urplötzlich einen ungeheuerlichen Sog. Genau, wie es bereits in meinem Traum geschehen ist, zerfließt die Materie meines Körpers zu einer Art schwarzer Wolke, welche von meinem eigenen Schatten eingesogen wird. In meinem Hirn dreht sich alles, als ich plötzlich als zweidimensionales, schwarzes Wesen an der Gebäudewand klebe.

Das kann doch nicht wahr sein! Dieses Mal träume ich doch nicht, oder hat mich der Zusammenstoß in die Ohnmacht befördert???

Doch mein Dasein als Schattengestalt fühlt sich viel zu real an für einen Traum. Meine schwarzen Finger können deutlich die Textur der Metallwand erspüren und …
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WandelTräume

Manchmal liegt die Wahrheit außerhalb des Fassbaren.
Manchmal muss man erst über seinen Schatten springen, um sie zu erkennen.
Und manchmal stellt sich am Ende heraus, dass alles ganz anders ist, als es zunächst schien.


Was ist real und was nicht – dieser Frage muss sich auch die siebzehnjährige Lia stellen, nachdem sie sich gezwungen sieht, ihr geliebtes Frankfurt zu verlassen, um in einer Patchworkfamilie in der Provinz zu landen. Hier gefällt es ihr überhaupt nicht. Ihre Stiefschwester Nicole ist ihr zu zickig, der Stiefbruder Nino zu smart, die Nachbarin zu biestig und die Schule zu fremd. 

Doch das Schicksal lässt es damit nicht auf sich beruhen, sondern katapultiert Lia in immer tiefere Abgründe. Schließlich bleibt ihr nichts anderes übrig, als Ninos Hilfe anzunehmen. Vielleicht ist er doch viel netter als gedacht? Und dann sind da ja auch noch die WandelTräume, durch die sich für Lia fantastische Möglichkeiten ergeben. Was es damit auf sich hat? Um das zu erfahren, lasst Euch entführen in eine Welt jenseits des Greifbaren.

Abgeschlossenes Einzelbuch für Jugendliche und junggebliebene Erwachsene

Leserstimmen
"Es war überwältigend! Wie das Buch so voller Spannung und Leidenschaft geschrieben wurde! Ich bin noch immer mitten drin. Die Gefühle von Lia, Nino und den anderen, so zu beschreiben, Hut ab!"

"Mal was anderes als Vampire, Zauberer oder Werwölfe und so ist dieses Buch sehr unterhaltsam und spannend."

"Da war alles dabei: Von Humor bis Drama und Action. Genauso wie eine Story sein muss."

"Die Geschichte von Lia ist ein ganz besonderes Buch, das ich so noch nie gelesen habe. Die Autorin hat einen tollen Schreibstil, der ab der ersten Seite total fesselt."


Seelenfeuer

Feurig romantische Fantasy - abgeschlossenes Einzelbuch
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Es schmerzt Hanna zu sehen, wie ihr letztes Geld im Fahrkartenautomaten verschwindet.

Doch sie muss einfach wissen, wer dieser fremde Mann ist, selbst wenn sie keine Ahnung hat, wie sie wieder zurückkommen soll.

Alex hält Hanna für eine Verrückte, nicht nur dass diese übernatürliche Anziehung schon nicht mehr normal ist, auch mit ihrem feurigen Schein und den prickelnd heißen Empfindungen kann etwas nicht stimmen.

Und wie hängt das alles zusammen mit dem pausenlosen Schneefall mitten im April und dem Vermummten, der aus Hannas Garten flüchtet?

Leseprobe

Da hocke ich nun auf ihren Oberschenkeln, die Hände rechts und links von ihrem Hals auf die Matratze gestützt, wir beide keuchend, schwitzend, bedeckt von Hunderten von weißen Federn. Der Herzschlag hallt in meinem ganzen Körper wider. Mein Blick wandert vom aufgewühlten Blick in ihren Augen zu den Lippen, die förmlich nach den meinen zu verlangen scheinen.

Ganz langsam nähere ich mich ihr, spüre bereits ihren warmen Atem in meinem Gesicht, Hitze pulsiert in meinen Adern. Da weiten sich plötzlich ihre Augen und Hanna windet sich unter mir zur Seite. Sofort gebe ich sie frei, ziehe mich auf meine Bettseite zurück.

Keuchend erhebt sie sich und flüchtet barfuß zur Tür hinaus. Herausgeplumpst aus dem siebten Himmel fühle ich mich elend und schlecht.

Bin ich ihr zu nahegetreten? Wollte sie das nicht auch?

Mit betonschwerem Herzen in der Brust ziehe ich mich wieder an, dieses Mal meinen Anzug, weil ich heute ja wieder zurückfahren will. Natürlich müssen wir etwas wegen unserer Verfolger unternehmen, wir können uns nicht ewig verstecken. Aber das alles ist mir im Moment überhaupt nicht wichtig. Ebenfalls auf nackten Sohlen tapse ich nach draußen, wo ich Hanna auf dem morschen Tisch sitzend vorfinde. Sie wendet den Blick ab, als sie mich bemerkt, aber ich habe ihre Tränen trotzdem gesehen.

»Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahetreten …«, entschuldige ich mich mit rauer Kehle. »Ich hatte nur den Eindruck, du willst es auch …«

»Ja, ich … wollte ich ja auch, aber … Ich weiß nicht so recht, ob das passt mit uns …«, stammelt sie, ohne mich anzusehen.

Abenteuerlicher Liebesroman angereichert mit Magie, gewürzt mit Romantik, empfohlen ab zwölf Jahren.


Ode an meine Testleser

Unverzichtbar auch wieder für dieses Buch waren für mich meine wundervollen Testleser, die den Roman durch die Mangel gedreht und mich vor unzähligen Fehler bewahrt haben.

Mein ganz besonderer Dank gilt Yvonne Altz, Valerie Berisha, Susanne Candellari, Lisa Flatz, Susan Fröschen, Karin Heigl-Kunz, Jessica Hoffmann, Maria Jimenez, Steffi Löchner, Lorraine Mölle-Marshall, Astrid Nadler, Astrid Neumann, Peggy Pitter, Ilse Schmidt, Tabea Schulze, Alexa Thöne, Lia Triantafillidou, Lara van Huet, Lydia Wehner, Michaela Wetzig, Teresa Wolf und Melanie Ziemann.

Fehler-Highlights:

	Hilflos muss ich mit ansehen, wie der Schattenmagier umgeben von Feuer auf einen Felsen klettert, der hoch über die Schluckt ragt. 

	ohmnächtig 

	Kotenpunkte 




Glossar

Atlatica

Man glaubte, Lord Renan habe diese Inselwelt erschaffen, doch es stellt sich heraus, dass er lediglich die Zugänge entdeckte und die Insel mit Pflanzen besiedelte. In Wahrheit hat sie jedoch einen feuermagischen Ursprung.

Broberdecke

Eine nach Patchwork aussehende Zudecke, die durch einen Zauber extra Wärme abstrahlt.

Chromet

Der Chromet ähnelt einer altertümlichen Spieldose, an dessen Außenseite Hebel angebracht sind, die wie Uhrzeiger eingestellt werden können. Am Chrometen werden die Amulettsplitter Inferiors eingefügt und die Zeit eingestellt, die ein Mensch auf der Insel verbringen muss. Nach Ablauf der Zeit wird die Person an eine spezielle Stelle Atlaticas teleportiert (Grube in der Nähe von Brichna). Außerdem ist der Chromet ein Ort, in dem Splitter oder Kristalle sicher verwahrt werden können.

Femia

Weibliche Magier. Wie bei den Männern existieren auch bei den Frauen die beiden Gruppen der Schatten- und der Lichtmagie. 
Femia-Tia (Lichtmagierin)

Femia-Soa (Schattenmagierin)

Gelina-Saft

Saft der glibberigen Gelina-Frucht. Sie schmeckt süßsauer und glitzert violett.

Greinpilze

Besonders schmackhafte Pilze Atlaticas, aus denen man vornehmlich Suppen zubereitet.

Inkanta

Männliche Magier des Lichts. Sie beherrschen die weiße Magie, welche aufbauende, gestaltende, bewegende, lebenserhaltende oder heilende Kräfte entfesselt. Die Magie wirkt sich auch auf die körperlichen Merkmale aus, wie helles Haar und blaue Augen.

Kommissura

Magische Tätowierung, die bei magisch begabten Menschen eine Kontrollfunktion übernimmt. Durch Aktivierung der Kommissura kann man andere Personen mit diesem Tattoo erkennen. Jeder Bereich der Tätowierung steht für eine Fähigkeit.

Kroschalm

Es wird vermutet, dass Farne, Kletten und Krokodile bei der magischen Züchtung beteiligt waren. Das gezähnte Krokodilmaul mündet in einen mächtigen, kugelförmigen Körper. Statt Beinen ragen unzählige lange, grüne beblätterte Fäden wie Haare daraus hervor. Sie leben auf Bäumen und angeln sich mit ihren klebrigen Faserhaaren Beutetiere.

Rucht Femmock

Atlaticanisches Schimpfwort. Häufig wird nur die Kurzform ›Femmock‹ verwendet. Die ursprüngliche Bedeutung und Herkunft des Wortes ist in Vergessenheit geraten.

Leimare

Grüne Würmer, welche die Größe von Anakondas erreichen können, die Beschaffenheit ihrer Oberfläche gleicht aber der von Regenwürmern. Sie wickeln sich wie Schlangen um den Körper des Opfers, beginnen aber nicht unbedingt beim Hals, sondern oft an den Knöcheln, um ein Weglaufen des Opfers zu verhindern. Dann schleimen sie die Beute mit einer giftigen Substanz ein, welche Verdauungsenzyme enthält, die das Gewebe zersetzt. Danach schlürfen sie den entstandenen Nahrungsbrei auf. Ihre Ausscheidungen sehen aus wie grün glitzernder Sand, in dem sie dann wohnen.

Maischa

Es wird aus Maischagetreide gebacken, die einzige Pflanze, die auf Inferior wächst. Sie enthält sämtliche lebenswichtigen Inhaltsstoffe. Auf Atlatica bildet Maischa das wichtigste Grundnahrungsmittel. Die dortige Züchtung ist sehr schmackhaft, wohingegen man bei der auf Inferior jegliches Aroma vermisst.

Morosum

So wird bei den Aurigonian die Welt außerhalb bezeichnet – sie gilt als der Inbegriff des Bösen und ist angeblich dem Untergang geweiht.

Muckie

Die Muckies waren ursprünglich als Schmuse-Kuschel-Haustiere gedacht. Sie entspringen einer magischen Züchtung aus Murmeltieren und Affen und ernähren sich von Früchten und Blättern. Nachdem jedoch viele von ihnen verwilderten, vermehrten sie sich so stark, dass sie streunende Banden bildeten und zu einer regelrechten Plage wurden. Die Menschen kamen daher auf die Idee, sie zu jagen und zu essen. Als intelligente Gruppentiere lernten die Muckies, sich durch Steinwürfe zu verteidigen.

Mugok

Lebt im Wasser und ernährt sich von Fäkalien sowie organischen Abfällen. Seine Ausscheidungen wiederum säubern das Wasser, färben es rosa, duften blumig und werden als Dünger verwendet. Die meisten Einwohner Atlaticas halten sich dieses Tier, sozusagen als biologische Kläranlage und Düngerproduzenten.

Nachtzykladien

Liebellenartige Insekten. Sie sind nachtaktiv und ihre Flügel leuchten bläulich. Sie treten oft in großen Gruppen auf und in vielen Gegenden Atlaticas wird die Nacht von ihrem gläsernen Zirpen erfüllt. Atlaticaner, die sich nicht an ihrem Zirpen stören, halten sie gerne im Haus, weil sie dort Ungeziefer vertilgen.

Naja

Najas sehen aus wie hellbraune Äffchen mit Teddybärengesicht. Sie sind so groß wie eine Hauskatze. Wenn Sonnenstrahlen auf das Fell treffen, schillert es wie ein Regenbogen. Ihre Laute ähneln Vogelgezwitscher. Sie werden als Haustiere gehalten, sind aber recht selten.

Nimags

Markusʼ Bezeichnung für nicht magisch begabte Menschen

schaurecken

Bedeutung: etwas voller Bestürzung plötzlich erkennen/entdecken

Konjugation:

ich schaurecke

du schaureckst

er/ sie/ es/ ihr schaureckt

wir/ sie schaurecken

Präteritum: ich schaureckte

usw.

Skiknok

Nahezu ausgerottetes Tier von Atlatica. Es besitzt einen schwarzen, spinnenartigen Körper. Der Hinterleib mündet in einen tödlichen Giftstachel und die giftgrünen Augen verfügen nicht über Facettenaugen, sondern über Pupillen. Das Nervengift lähmt augenblicklich sämtliche Muskeln.

Smego

Schleimspuckendes, achtbeiniges Untier der Größe eines Wolfes. Ihre giftgrünen Augen werfen wie Scheinwerfer leuchtende Strahlen.

Starinfeld

Aus Gold gearbeitete Sonne auf dem Boden des Ratssaales. Nachdem am Chrometen die Zeit der Verbannung eingestellt wurde, muss sich der Straftäter auf das Starinfeld stellen, in dem sich dann das Tor zur Gefängnisinsel öffnet.

Schmaus/Schmäuse

Ein transparentes Tier, dessen Oberfläche ähnlich wie bei einem Wassertropfen im Sonnenlicht glänzt. Es hat die Größe und Form einer Zwergmaus, allerdings acht dünne Beine und keinen Schwanz. Schmäuse fressen Staub, Abfall und alles, was man mühsam wegputzen müsste, wenn es diese kleinen, fast unsichtbaren Helfer nicht gäbe.

Sorbat, Nehef

Despotischer Schattenmagier, der vor über zwanzig Jahren Atlatica beherrschte. Er brachte viel Leid über die Bevölkerung und hielt zahlreiche Konkubinen in seiner Burg. Vater von Torin und Rahl.

tepathieren

Sich telepathisch unterhalten

Tschaktus

Frucht, die auf Atlatica Kameitscha genannt wird. Sie hat die Form von Bananen. Die Außenseite der orangen Schale ist mit kleinen, grünen Noppen gespickt. Das leuchtend rote Fruchtfleisch schmeckt eigenartig, bis man sich an den Geschmack gewöhnt hat.

Toloit/ Tinnis/ Tis

Währung auf Atlatica:

Toloit – Goldmünze in Form und Größe einer 2 EUR Münze

Tinnis – Rubin in Form und Größe einer Murmel

Tis – Jadestein in Form und Größe einer Erbse

1 Toloit = 10 Tinnis

1 Tinnis = 10 Tis

Troygon

Ein mit Schach vergleichbares magisches Spiel. Es wird dreidimensional gespielt. Jede Figur verfügt über drei festgelegte Zauber. Außerdem erhält jede Partei ein Kontingent an Magiesteinen, mit denen die Stärke des zu wirkenden Zaubers bestimmt werden kann.

Turmalintafel

Eine Art ›Schwarzes Brett‹ jeder Ortschaft, auf dem die Einwohner die aktuellen Beschlüsse des Rates nachlesen können.

Umbro

Männliche Schattenmagier. Sie beherrschen die schwarze Magie, welche zerstörerische oder manipulierende Kräfte entfesselt. Die innewohnende Magie bewirkt auch körperliche Merkmale, wie zum Beispiel sehr dunkle Augen und tiefbraune bis schwarze Haare. Viele Schattenmagier können im Dunkeln sehen.

Whorlo

Whorlos sind magische Züchtungen tagaktiver Fledermäuse. Sie werden von telepathisch begabten Magiern gerne als Spione eingesetzt und nisten mit Vorliebe in der Inferior-Schlucht.


Die Autorin

Isabella Mey ist das Pseudonym der Autorin dieses Buches. Ihr Lebensweg führte sie von einem Biologiestudium über die Informatikabteilung einer Bank bis hin zur Tierportraitmalerei.

Als Mama von zwei Kindern entdeckte sie mit 41 Jahren ihren unersättlichen Drang zum Schreiben und es vergeht kaum ein Tag, an dem ihr Computer nicht mit immer neuen Fantasiewelten gefüttert wird.
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[1] Einwohner der Stadt Mistad

[2] nicht magischen Frauen

[3] etwas voller Bestürzung plötzlich erkennen/entdecken

[4] Die Tore nach Inferior lassen sich von überall aus aktivieren.

[5] Atlinferior-Amulett: So nennt sich das Amulett, das ein Tor nach Inferior öffnen kann

[6] Falls es das Sprichwort nicht geben sollte, habe ich es hiermit erfunden.

[7] Drumm: So nennen die Hüter ihre männlichen Geschlechtsorgane

[8] Währung auf Atlatica.
Ein Toloit (eine Goldmünze) 
= 10 Tinnis (Rubine) 
= 100 Tis (kleine kugelförmige Jadesteine)


[9] Eine Art ›Schwarzes Brett‹ jeder Ortschaft, auf dem die Einwohner die aktuellen Beschlüsse des Rates nachlesen können.

[10] Atlaticanisches Schimpfwort

[11] Eine Wortschöpfung, deren Sinn sich selbst erklärt

[12] tepathieren: sich telepathisch unterhalten.

[13] Typischer Ausruf der Atlaticaner. Er bedeutet so viel wie ›ach‹

[14] Auf Atlatica gebräuchlicher Ausdruck für ›junge Frau‹

[15] Im atlaticanischen Sprichwort verwendet man die Nase statt der Ohren

[16] Besonders schmackhafte Pilze Atlaticas

[17] Atlaticanischer Ausdruck für »die Toilette benutzen«

[18] Atlaticanische Redensart

[19] ›The Smiler‹ in Alton Towers (Alton, Staffordshire, UK) ist eine Stahlachterbahn

[20] Giftiges, spinnenartiges Tier, das Inea in Band II auf den Kopf gesprungen ist.
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